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Acut,  Bedeutung  des  Begriffes,  1. 

Aderlass  bei  Brustwunden  567. 

Adhäsionen  zv^chen  Rippen  und  Lungen-Pleura  560. 

Aethyl-Verbin düngen,  ihre  anästhetische  Wirkung,  152. 

Aetz-Ammoniak,  Fälle  von  Vergiftung  durch  Riechen  desselben,  353. 

„  Yergiftungs-Symptome   in  Folge   von  Verschlucken   dessel- 

ben ;  gerichtl.  Untersuchung  und  ärztL  Gutachten,  339  etc. 
After-Verschliessung  bei  Neugeborenen,  Operation  derselben,  261. 
Akridophagen  677. 

Albuminurie  und  Convulsionen  häufig   verbunden  220. 
Alkalescenz  des  Blutserums,  690. 
Alkekengi,  ein  neues  Fiebermittel,  201* 
Ammoniaksalze,   ihre  Veränderungen   beim  Durchlaufen   durch    den  thieri- 

schen  Organismus,  304. 
Amphibien-Gift  690. 

Amygdalin,  sein  Verhalten  im  Organismus,  306- 
Amylen  620. 
Amyl-Hydrat  620- 

Analysen  über  die  bei  einem  Wassersüchtigen  entleerten  Flüssigkeiten  336. 
Anästhetiea,  ihre  ärztliche  Anwendung,  155,  159. 

Aneurysma  traumaticum  arteriae  poplitaeae.    Platzen  des  Sackes.  Unterbin- 
dung der  Art.  crur.     Gangrän  des  Unterschenkels.     Amputation  des 
Oberschenkels.  Heilung,  252. 
Anstalt  zur  Heilung  von  Trunkenbolden  630- 
Antroversio  uteri,  Anwendung  des  Mayer' Bchen  Hysterophor,  250* 
Aqua  dest.  nicot.  rusticae  spirituosae,  heilwirkend  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark, 225. 

9    glandum  quercus  als  Milzmittel  4lt. 

„     hicotianao  der  Rademachianer  224. 

„    nucis  vom.  „  ,  221. 

Aristolochiae  clemat.  radix  539. 
Arnicin  540. 
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Anenige  Sinte  ab  Fiebermittol,  Qabe  uad  En cheianni^en  nach  IhrMi  Ge- 
brauche, 202- 
Arsenik,  Anwendung^  bei  torpider  Porm  von  skrophul.Augen-Bnti&ndong,237* 

„        -Vergiftung  53a 
Arteria  mammaria  interna,  ihre  Verwandnng,  592. 
Aacites,  beachtnngswerthe    Winke    bei  der  Wahl  der  Injeetionen  an  sekiar 

Heilung,  335. 
,       idiopathicus,  dessen  eigenthOmliche  Heilung  des  Dr.  9rouue  durch 

Leitung  des  schwefelicht-sauren    und  phosphorichten  Gases    in 

den  Unterleib;,  330- 
Asphyktisch  geborene  K^der  nach  mehren  Stunden  wieder  belebt  173. 
Asphyxie  bei  einer  in  den  Brunnen  Gefallenen  64ß. 
Asthma  tbymicum  104. 

Atmosphäre,  Nachtheiie  ihres  Eindringens  in  den  Plenra-Sack)  572* 
Atreti,  mehre  von  derselben  Mutter  geboren,  270. 
Atropie  689. 

Augenflecken,  deren  fiusserliche  Behandlung  mit  destill.  Augenwasser,  228. 
Ausbrechen  der  Fäcal-Materie   in  gewissen  Perioden    bei  einem  40jfihrigen 
Manne,  der  mit  verschlossenem  After   und  Hamgange  geboren,  265. 
Auspumpen  von  Flfissigkeiten  aus  der  Brusthöhle  575. 
Ausscheidung  der  Nieren  303. 

Ausschweifungen,  geschlechtliche,  als  Ursache  der  Lfiusesucht,  678. 
Ausschwitznng  aus  der  Pleura  563. 

Bandwurm,  Wichtigkeit  seiner  Lage  in  Bezug  der  Behandlung,  50« 

Banchbruch  649. 

Bauchstich  515. 

Bayonnetstich  in  die  Luftröhre,  601. 

Behandlung  verschiedener  Hautkrankheiten  (Psoriasis,  Prurigo,   Lupus,   Sy- 
cosis menti,  Scabies)  436. 

Beta-Chinin  194. 

Bier,  als  Ersatzmittel  für  Branntwein,  624. 

Bildung  eines  kanstlichen  Eileiters  441 . 

Bisenna-Rinde  als  Bandwurm-Mittel  371. 

Bismuth,  seine  arzneiliche  Wirkung,  4^. 
„        bei  Magenschmerzen  145. 

Blase,  sogenannte  Caoutchouc-,  alter  Leute,  21. 

Blasen  im  Eierstocke  448. 

Blasenlihmung,  durch  Mutterkorn  geheilt,  478. 

Blasenleiden  in  Folge  von  Prostata-Kysten  25. 

Blei,  salpetersaures,  als  desinficirendes  Mittel,  537. 

Bleidraht-Einführung  zur  Trennung  verwachsener  Finger  534. 

Blei-Kolik,  Nutzen  der  Belladonna  in  derselben,  106. 

Blei-Tannat  538. 

Blei-Vergiftung  538. 

Bleiwasser-Compressen  mit  Wachstaffet    als    Ersatzmittel  des  warmen  Ver- 
bandes 51. 

Blnt,  Casein-Gehalt  desselben,  44« 

Bluteatziehung  bei  Luftröhren- Wunden,  ihre  Noth wendigkeit,  595. 

Brandiger  Bruch,  eingeklemmter,  gldcklich  gebeilt,  213« 

Branntwein-Missbraoch,  Anlage  au  demselben,  622. 
„  Therapie  desselben,  621. 

„  Veranlassung  zu  ihm,  625. 

Brannkohlen-Oel  620. 

Brayera  anthelminthica  oder  der  Kousso  292* 

Brechnfisse,  Betfiubnng  durch  den  RiechstolF  derselben,  223. 
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BrechniiflflwaMer,  destillirtoa,    selbst  in  grösseren  Dosen    bei  Thieren  na- 

schSdlich,  222. 
Brom,  in  allen  natürlichen  Wassern  enthalten,  218. 
Bromfither  als  AnSstheticum  620- 
Bromnatrium,  ein  schwaches  Arzneimittel,  177. 
Brach,  eingeklemmter;  Brand;    Einschnitt   und  Abtraf luur  des  BrandiMn- 

Kothastel ;  radicale  Heilung,  354.  ^     .     -»ranojgen , 

Brflche,  Bedingungen  bei  ihrer  radicalen  Heilung,  363. 
Bmchzunahme  durch  Cholera  655* 
Brückner^»  Binde  485. 
Brustbein,  seine  Wunden,  602. 
Brustbein-Durchbohrung  499. 
Brustyerwundung  549. 
Bmstwand,  ihre  Form  nach  Empyem,  566* 
Brustwunden,  durchdringende,  560« 
Buchu-Blfitter,  ihre  Wirkung,  29. 

Cadmium,  salpetersaures,  seine  Wirkung,  537. 
Cail-Cedra-Rinde  618. 
Calcaria  solubilis  phosphorica.  495* 

Calomel-Einstreunngen  mit   gleichzeitigem   Gebrauch  Plummer's  Pulver  bei 
sehr  kachektischen,    an   skrophulöscr   Augen-Entzündung   leidenden 
Personen  236. 
Canthariden,  ihre  Wirkung  auf  den  Urin  und  die  Blase  i9y  28. 
Caoutchouc,  vulkanisirter,  seine  Bercitungs weise,  218. 
Carbunkel  nach  Vesicatoren  675. 
Caseln-Gehalt  des  Blutes  44. 
Castoreum  296,  542. 
Causticum  Yiennense  259.     • 
Cedrelen-Rinde  618. 
Celekleyzon  von  Wutier  364. 
Champagner  gegen  Cholera  689. 
ChilisBochisorraphia  von  Signorini  365. 
Chinin,  Ersatzmittel  desselben,  194. 

„      seine  Ausscheidung  durch  den  Harn,  198. 
Chinoldin,  seine  Bestandtheile  und  therapeutische  Wirkung.  195. 
ChlonoTn  158.  ® 

Chlor  gegen  suppurative  Enizfindunffen  300. 
Chloral  619.  ^ 

Chlor-Elail,  seine  chemische  Zusammensetzung   151. 

»  Versuche  mit  demselben,  160. 

Chloroform  in  Blei-Kolik  324. 

„  -Einreibungen  493. 

„  innerlich  494. 

„  Geistesstörungen  in  Folge  des  zu   reichlichen  Gebrauches  des- 

selben, 375. 

9  als  Fiebermittel  201. 

Cholera,  von  centrischen  Puncten  ausgehend,  685. 
Chorea  164,  493. 

Citronensafi  in  acuten  Gelenk-Rheumatismen  48,  163. 
Coccionella,  Bereitung  einer  americanischen  Tinctnr  daraus,  690. 
Coffein  als  Fiebermittel  200. 
Colchicnm-Zwiebel  540. 

,y  deren  Einsammlung,  540. 

Coleo-tenontitis  482. 
CoUodium,  Anwendung,  439. 
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Collodium,  Bestreichung,  zam  Schutze  der  Haut  gegen  unwillkfirlich  abge- 
henden Urin,  440* 
Colophonium-Pa«te,  Anwendung  derselben  bei  Plattfüssen,  244. 
Conferven-BUdungen,  ihre  Schnelligkeit  in  tropischen  Lftndern,  6J» 
Congestions-Abscess,  Nutzen  der  Jod-Einspritzungen  bei  demselben,  107* 
Contagiura  und  Miasma,  ihr  Unterschied,  65> 
Contraindication  gegen  die  Paracentese,  578. 
Contusion  der- Brust  562. 

Crepitation  an  den  Sehnen  und  fibrösen  Scheiden  478. 
Cretinismus,  der  geistige,  682» 
Croup,  seine  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  105. 

9      Tracheotomie,  107. 
Cubebae  541. 
Cnriosum,  pathologisches  und  therapeutisches,  475. 

üammriss,  richtige  Zeit  zur  Anlegung  der  Naht,  8t. 

„         die  Knopfhaht  der  umschlungenen  vorzuziehen,  83* 
Darmcanal,  dessen  m'erkwürdiger  Verlauf   aus    der  Unterleibs-Hdhie  in  die 

Brusthöhle  und  Endigung  desselben  in  der  MnndöflFkiung  bei  einem 

Fötus,  265. 
Darmnaht  von  BauUson  257* 

Darmstück,  Abgang  eines  solchen  nach  Darmineiaanderschidbung,  208. 
Daturin  305. 

Decubitus,  Behandlung  mit  Collodium,  440. 
Diabetes  691. 

Diagnose  des  Magenbruches  659. 
Digitalin  258,  540. 
Digitalikrin  540. 
Digitasolin  540* 

Druck  zur  Heilung  Yon  Eierstocks-Wassersucht  458. 
Duraiuti  Tropfen,  Anwendung  in  Leber-Krankheiten,  406- 
Durchbohrung  der  Brusthöhle  512.   * 
Dysenterie,  in  deren  Folge  suppuVative  Hepatitis,  668. 
Dysmenorrhoische  Zustftnde,  Millefolium  dagegen,  48. 

Kctropium  sarcomatosum  526* 
Eierstocks-Geschwulst  442* 

y,      -Wassersucht  445,  456. 
Eingeklemmte  Brfiche,  VorschlSge  zu  ihrer  radicalen  Heilung,  364. 
Eingeklemmter  innerer  Schenkelbruch;    Operation;    Peritonaeitis ;  radieale 

Heilung,  359. 
Einspritzungen  in  eine  durchdringende  Brustwunde  575. 
Eisenoxyd,  phosphorsaures,  537. 
Eiter-Ablagerung  in  der  Brust  bei  Leber-Abscess  669. 

„    -Dyscrasie  461. 

f,    -Metastase  460. 
Eiterhaltiger  Urin  15. 
Eiterkörperchen  im  Blute  462* 
Eiter-Resorption  461. 
Eitemng  der  Nieren  522. 

Eklampsie  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  374. 
Elythromochlion  von  H.  F.  KiUan  248. 

j,  nachtheilige  Wirkung  desselben,  2 19. 

Empyem,  Paracentese  bei  demselben,  569. 
Emnlsin  300. 
JSnteritis  518. 


Entleerung  eines  Leber-Abseesses  in  das  Duodenum  660* 
Entozoen,  mit  dem  frischen  Fleische  der  Thiere    anf   den  Menschen   fiber- 
tragen, 677. 
Entzündung  des  Eierstockes  453. 
Enuresis,  erethische,  469. 

9      torpide,  469. 
Epileptische  Anfälle  nach  Kupfer-Vergiftung  103. 
Episiorrhaphie,  Heilung,  251. 
Erbrechen  bei  Magenkrampf  immer  fehlend  145. 

9  bei  Magenbruch  661. 
Erklärung  der  Abbildungen  661. 
Eröffnung  einer  Brusthöhle  498. 

9        einer  Bauchhöhle  500.  ' 

„        einer  Schädel  höhte  500* 
Erweiterung  von  Brustwunden  575. 
Erweiterung  des  Magens  395. 
Esckbaum's  Klumpfuss-Maschine  beschrieben  608' 

„  Schuh  für  klumpfüssig  Gewesene  612. 

Essigsäure  als  Abortiv-Mittel  bei  Nasen-Katarrh  51. 

ff        in  der  Aqua  nuc.  vom.,  223. 
Eupion,  neues  Lungenmittel  zum  Einathmen,  158. 
Ezcision  von  Gelenkmäusen  254. 

yaserstoffhaltiger  Urin;  seine  Diagnose;  Unterschied  von  eiterhaltigera,  15.  j 

Favus,  Behandlung,  437.  J 

Ferrocyanate  (Hydro-)  de  potasse  et  d'uree,  neues  Fiebermittel,  201.  I 

Fett-Anhäufung  für  Bruch  gehalten  660. 

Fette  691. 

Fette  Materie  im  Blute  691. 

Fettgeschwulst  von  vier  Pfund,  deren  fixstirpation  vom  rechten  Oberarm,  369. 

Filicis  marisradix;  Bestandtheile,  541. 

Finger-Verwachsung,  Operation  der  angeborenen,  533. 

Fischer-Hunünger'sche  Klumpfuss-Maschine  611. 

Fistelbildung  zur  Heilung  der  Eierstocks-Wassersucht  456. 

Fleischesser,  ihr  Hang  zu  geistigen  Getränken,  623. 

Fleisch-Extract  323. 

Fliegenschwamm  540. 

Flüssigkeiten  im  Pleura-Sacke,  ihre  Einwirkung,  564. 

Fötus-Entwicklung  und  Jod  491. 

Formyl  153- 

Fracturen,  über  ihre  Behandlung,  33. 

f,        UnZweckmässigkeit  eines  zu  frühzeitigen  festen  Verbandes,    108- 
Frühgeburt,  künstliche,  durch  Uterin-Douche  hervorgerufen,  219. 

Oastrocele  648. 

Gegenöffnung,  Anlegung  derselben  bei  Brustwunden,  575. 

Geistiger  Cretinismus  682. 

Gemüse,  nachtheilige  Wirkung  der  Färbung  derselben  durch  Kupfer,  98 

Genuss  des  Fleisches  lebender  Thiere  677. 

Gerberei-Geschäfte,  ihre  Wirkung  gegen  Tuberkel-Schwindsucht,  671. 

Geschwulst  oberhalb  der  Schaambein-Fuge  520. 

Geschwür,  eiterndes,  am  Sitzbein-Höcker   462. 

Gifte,  metallische,  538. 

Glycerin,  giftige  Wirkung  desselben,  158. 

,       in  Ohren-Krankheiten  321. 
Gratiola  540. 
Gratiolin  540. 
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Gummiharze  mit  Mandel-Oel  zu  Emulsionen  539. 

Gutachten  über  den  Tod  einer  yerwundeten  Frau  497,   502,  549. 

Haarseil  bei  Eierstocks-Wassersucht  456. 
Hämorrholda^Knoten  mit  CoUodium  behandelt  440. 
Harn,  nach  dem  Gebrauchtes  Chinins  chininhaltig,  198. 
Harn,  schwefelsaure  Salze  in  ihm  vermehrt,  691. 
Harnblase,  abnorm  gelegene,  536. 
Hamblasen^Krankheiten,  ihr  zweifacher  Ursprung,  470. 
Harnlassen,  unwillkürliches,  im  Schlaf  470. 
Harnsteine,  ihre  Abtreibung  durch  Aq.  nicot.,  227. 
Harnverhaltung  520. 

Heilbronner  Mineralwasser,  seine  therapeutische  Wirkung,  121. 
Hernie  in  der  weissen  Linie  551,  557,  *  '' 

Hemies  de  Testomac  649. 
Herzbeutel-Entzündung  500. 
Herzentzündung  593. 
Herzfehler,  organische,  592. 
Heuschrecken,  ols  Speise,  677. 
Hippursäure  im  Harn  305. 
Hollftndische  Flüssigkeit  151. 
Holzschuhe  ab  Mittel  gegen  Klumpfuss  485. 
Homöopathie  683. 

Hornhaut-Entzündung,  diffuse,  oberflächliche,  531. 
Hospitalbrand  nach  spanischen  Fliegen  614. 

Hydrocephahis,  durch  freiwillige  Entleerung  des  Serum  geheilt,  494. 
Hydrops  durch  Scarification  geheilt,  IO7. 
Hysterophor  von  C.  Mayer  248. 
»  „     Roser  248- 

Icterus  bei  Leber-Abscess   670. 
Indicationea  zur  Paracentese  der  Brust  576. 
Injectionen  von  lauem  lYasser  in  die  Bauchhöhle  515. 
Insecten-Larven  im  Auswurfe  678* 
Ischuria  472. 

Jlahre,  nasskalte,  489. 

Jauche  in  der  Brusthöhle  565. 

Jod  in  allen  natürlichen  Wassern  enthalten  2t8. 

Jod  im  Urin,  nach  Einathmen  des  Hydrojod-Aethers,  304. 

„    im  Regen  und  in  der  Luft  538. 

,^    als  Yerbesserungsmittel  der  Constitution  492- 

„    Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Fötus  491- 

„    -Gehalt  des  Leberthrans  218. 
Jod-Aether  als  Arzneimittel  zum  Einathmen  153. 
Jodamylum,  lösliches,  539. 
Jodkali  in  Biscuit  493. 

„      nicht  bei  skrophulöser  Augen-Entzündung  anzuwenden,  236- 
Jodoform  als  Jodmittel  154.  * 
Jodsilber-Kali,  in  Eiweiss  leicht  löslich,  538. 

HLaffee  gegen  Wechselfieber  496. 

„      als  Ersatzmittel  für  Branntwein  624. 
Kali  aceticum,  Anwendung  desselben  in  verschiedenen  Hautkrankheiten,  374. 
KSlte,  die  Entwicklung  der  Fähigkeiten  des  Menschen  hemmend,  683. 
Kaltwasser-Cur  682. 

Katheterismus  der  Mutter-Trompeten  441. 
Keratitis  vascularis  interstitialis  526. 
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Kieselerde  als  Zahnpulver  537*  } 

Klappenfehler  der  linken  Herzseite  500?  519. 
Klumpfuss,  seine  OrthopSdie,  603* 

„  Behandlung  desselben,  485*  « 

KnochengeschwQr  280. 
Kochsalz  gegen  Wechselfieber  496. 

„        seine  fieberwidrige  Kraft,  201- 
Kohlensäure  in  grosser  Quantität  im  Urin  nach  dem   Genüsse    von   Cham* 

pagner  304.. 
KohlenwasserstofT-Verbindangen  und  ihre  Wirkung  auf  Menschen  150. 
Kopfwunden  516« 
Kousso  292)  618. 
Kraemef  s  Klumpfnss-Apparat  606. 

Krankenhaus  des  Dr.  Hertz  für  Cremfithskranke  und  Irre  307* 
KrfiUe  436,  438. 

Kreosot  als  Corrigens  gegen  Leberthran  49. 
Kreuznach,  Jod-Gehalt  seiner  Quellen,  175« 
Künstlicher  Eileiter  455. 

Kupfer,  fettsaures,  eines  der  fürchterlichsten  Gifte,   95« 
Kupfersulfat- Vergiftung  538. 
Kupfer- Vergiftung  85. 
Kyestefn  ab  Zeichen  der  Schwangerschaft  376. 

Ijarven  von  Insecten  im  Auswurfe  678. 

Laryngismns  stridulus,  Ursache  und  Behandlungs weise  desselbeSy  104.  i 

Leber-Abscesse  460,  463. 

Leber-Krankheit,  Neigung  zum  Branntwein  fördert  dieselbe,  523« 

Lebermittel  401. 

Leberthran,  Jod-Gehalt  der  verschiedenen  Sorten,  217* 

„  in  Lungen-Tuberkeln  322- 

„  mit  gleichzeitigem  Gebrauche  Plummer*»    Pulver  bei  skrophu- 

löser  Augen-Entzündung  235. 
Leber- Verletzungen  in  gerichtlicher  Hinsicht  679. 
Lehre  von  der  Leber- Verletzung  678* 
Leibbinde  mit  zweckmässiger  Pelotte  661* 
Leucoteln  200. 

„        durch  Destillation  des  Strychnins  mit  caustischen   Alkalien  ge- 
bildet, 222. 
Liquor  arsenicalis  Fowleri  bei  Lepra  vulgaris  239. 
Lithion,  in  allen  natürlichen  Wassern  enthalten,  218- 
Lobular-Abscesse  der  Lungen  460. 
Lohgerberei,  ihre  Wirkung  auf  den  Körper,  672. 
Lohwasser  und  dessen  Ausdünstungen  674. 
Luftröhrenwonde  in  der  Brusthöhle  499,  502,  559. 
Lungen-Entzündung  durch  Verwundung  499,  503. 

„  „  Behandlung  mit  Ipecacuanha,  105. 

Lungen-Emphysem,  Behandlung  desselben,  46.' 
Lungen-Tuberculose,  ifaur'sches  Mittel  dagegen,  494. 
Lupulin  495. 

Lupus,  Behandluüg,  49,  164,  436. 
Lykoperdon  giganteum  als  blutstillendes  Mittel  539. 
Lykopodium  539. 

Magen,  Reizungszuständc  desselben,  142. 

Magenbrüche  648,  659. 

Magenentzündung,  Erscheinungen  und  Behandlung,  148. 
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Sagengegend,  Percossion  derselben^  142* 
Magengeschwüre,  perforirende,  187. 
Magenkrankheiten,  Behandlung,  140* 
Magensfiure  691- 
Malaria,  ihre  Ursache,  59« 

j,       ihr  Unterschied  von  Snmpf-Miasmen,  C3' 
MarHn*s  KIumpfuss-Maschine,  607- 
Matlico,  blutstillendes  Mittel,  539. 
Mediastinum,  seine  Entzündung,  602- 
Melancholie,  Heilung  durch  die  Kraft  des  Wortes,  367« 
Methoden  der  Paracentese  578- 
Methyl  157. 

Methyl-Oxyd,  essigsaures,  630- 
Miasma,  parasytische  Natur  desselben,  47. 
Milch-Absonderung,  nicht  natürliche,    487. 
Milzmittel  411. 

Mineralsiuren  gegen  Tnmksnebt  632« 
Miscellen  663. 

Mittel  zur  Entleerung  des  in  der  Brust  angehäuften  Blutes  567«  584» 
MiUelfellwnnde  499. 

Mittheilungen  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  377,  460* 
Mixtura  refrigerans  260. 

Monatsperiode  während  einer  Verwundung  511* 
Morphium,  Verhältniss  zum  Opium,  494. 
Mürbheit  der  Leber  682< 
Musena-Rinde  gegen  Bandwurm  371* 

Mutterkorn,  Anwendung  in  der  paralytischen  Urinverhaltung,  613«  467. 
Mutterlauge,  ihr  Gehalt  an  Chlornatrium,   184. 
Mnttertrompeten,  katheterisirt,  441. 

mabelschnur,  Unterbindung  derselben  bei  Steissgeburten,  165. 

Nadeln,  verschluckte,  487. 

Natrum  citricnm  259« 

Natron,  weinsteinsaures,  538. 

Neubildung   des  Sphinkter  nach  vorgenommener  Resection  des  entarteten 

Mastdarms   267. 
Nicotiana  pulmonariodes  der  stärkeren  Nicol.  mstica  voraoiiehen  228. 
Nicotianin  225. 
Nicotin,  Wirkung  der  Anwendung,  224,  229. 

9       giftiger  als  Blausäure?  226. 

„       im  Urin  und  Fruchtwasser  227. 

„       als  Brechmittel  bei  Asthma  227. 

9       seine  antiperiodische  Kraft,  besonders  in  Fieber-AnfäUen,  227^  229« 

9       heilt  Wassersucht,  227. 

n       ab  fXulnisswidriges  Mittel  230. 
Niederländische  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Heilknnst  425. 
Nieren-Abscess  217. 
Noma  438- 

Nux  vomica  in  Wassersucht  495. 
»  f>      gegen  Emphysem  der  Lungen  46. 

Obductions-Bericht  einer  verwundeten  Frau  497,  549. 
Oleum  empyrenmaticnm  carbonis  fossilis  539. 

f,  9  ligni  juniperi  259,  539. 

Opium,  seine  Bestandtheile,  541. 
Ort  für  die  Paracentese  579. 
Ovariotomia  375,  444. 
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Pankreas  259. 

,»        -Fiassigkeit,  691. 
Pannus  53i> 

Papalöse  Hautleiden,  zur  Verminderung  ihres  Juckens  Extr.  Aconiti,  438. 
Paracentese  der  Brusthöhle  559. 

9  bei  Empyem  569. 

„  des  Unterleibes  520. 

Partielle  Schweisse  durch  Speck-Einreibungen  geheilt   439. 
Peritonitis,  Opium  in  derselben,  163. 

j9         CoUodium,  440. 
Phenytsfiure  306. 
Phthiriasis  677. 

Phosphor  638.  "^ 

Pikrotoxin,  seine  Wirkungen,  541. 
Plantago  miyor  gegen  Wechselfieber  496. 
Plattfüsse,    Behandlungsweise,  239. 

Plummtr'B  Pulver  bei  skrophulöser  Augen-Bntt6ndiing  330- 
Pockennarben  im  Gesicht  zu  verhüten  438. 
Policei  gegen  Trunkenbolde  627. 
Prurigo  436. 
Pruritus  vulvae  440* 
Psoriasis  436. 

Pulvis  depilans  Boudetii   259. 
Pyrosis  bei  Magenbruch  652. 

Pyrosis,  Vortrefflichkeit  der  Pemberton*schen  Mittel  gegen  dieselbe,   146- 
3,      nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sauren  Aufstossen,  147. 

Wiademaeher'B  Lehre  684. 

Reinlichkeits-Policei,  ihre  Wichtigkeit,  685. 

Retroperitoncal-Abscess  523. 

Retroversio  uteri,  neues  Verfahren  bei  derselben,  52. 

,9  „      Anwendung  des  Aoser'schen  Apparates,  251. 

Rettungsversuche  bei  einer  Asphyktischen  644. 
Rhythmischer  Wechsel  der  Lebens-Erscheinungen  3. 
Ruptur  der  Leber  679. 

Samenfluss,  Mittel  dagegen,  495. 

SSmischgerberei,  ihre  Einwirkung  auf  den  Körper,  674. 

Salzfither,  schwerer,  619- 

Santonin  als  Fiebermittel  201,  690. 

Saurer  Wein  gegen  Trunksucht  632. 

Scarification  der  Uomhaut-Geffisse  546- 

0  im  Auge  überhaupt  546. 

Scharlach,    statistischer  Vergleich  der    Tödlichkeit  der  verschiedenen  Epi- 

demieen,  Hl. 
SckeeTschea  Grün,  seine  schädliche  Ausdünstung,  538. 
Schnörstrümpfe,  bei  Plattfössen,  243. 
Schreiber'Berielius*8che  Cur  gegen  Trunksucht  633. 
Schweben,  Nachtheile  bei  Fracturen,  35. 
Schweden,  Erfolge  der  Branntwein-Cur  daselbst,  635. 
Schwefel  538. 

Seeale  cornutum,  bei  Blasenleiden  angewendet,  467. 
Sehnen  knistern  478. 
Sehnenscheiden-Entzündung  481- 

Selbstmord,  Vorbeugung  desselben  durch  Morphium,  164- 
Semen  Colchici  gegen  Wassersucht  495. 
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l^nna  ia  kaltem  AaffOMe  540- 

Seröse  Hfiute,  ihre  Strnctor,  560- 

Silbersalse  538> 

Soldatenkrant  539. 

Solidificirte    Salpetersfiure  lur   Zerstörung   von    Encephaloid^Oeichwaisten 

(aach  bei  Krebs)  373. 
Sonden-Einfuhrung  in  die  Fallopischen  Tuben  44l. 
Soolbäder,  verstärkte,  185- 
Speck-Einreibungen  im  Scharlach  110,  319«  439* 
Spifvea  Ulmaria  495. 

Spiritus  tabaci,  bei  syphilit.  Krystall-Blfischen   der  Eichel  iusserlich  anzu- 
wenden, 228. 
Si^lwfirmer  in  Leisten-Abscessen  379. 

„  Beschaffenheit  ihres  Körpers,   380. 

39  in  der  Leber  382* 

Starrkrampf  bei  einer  im  Wasser  Stehenden  646. 
Steinfragmente  durch  Mutterkorn  auszutreiben  468. 
Stimme  und  Sprache  bei  Luftröhren- Wanden  589. 
Sirameffer*B  Klumpfuss-Apparat  605. 
Str7chnin  gegen  Emphysem  empf^len  46. 
Sturz  in  einen  tiefen  Brunnen  643. 
Sturz,  in  Folge  lieMen  Magenbnieh,  650. 

9      von  einem  Kirchthurme  515. 
SubUmat-Yergülnng  538. 
Sumbuli,  radLc,  493- 
Sumpf-Miasma,  seine  Ursache,  59. 

f,  das  krankmachende  Frincip  desselben,  68. 

Snmpfivasser,  seine  giftige  Wirkung,  72. 
Switonia-Rinde  als  Fiebermittel  617. 
Sycosis  menti,  dessen  Behandtung,  436. 
Synovialhäute  481. 

Tabak,  Vergiftung  durch  ihn,  524. 

Tabaks-Abkochung  als  Brechmittel  525. 

Tannennadeln  zu  Bfidern  539. 

Tannin,  seine  arzneiliche  Wirkung.  46. 

Tenotomie,  subcutane,  605. 

Terra  japonica  gegen  Wechselieber  496. 

Thoracentese  585. 

Tinctnra  secalis  cornuti  472. 

„        sem.  cardui  bei  Mutterblutnngen  mit  gleichzeitigem  Leberleiden  411 . 

9        nvc.  vom.,  in  Leber-Krankheiten  angewendet,  405:  j 

Tödliche  Wirkung  von  Vesicatoren  676.  < 

Transplantation  ztr  Hetlung  von  Finger-Verwachsung  533.  j 

Trennung  und  Oeffnnng  des  Pleura-Sackes  562. 
Tuberkel-Infiltration  durch  Empyem  gefördert  578. 
Tyrosin  in  Coceioneila  690. 

IJebergang  der  Wanner  in  die  Bauchhöhle,  Ansichten  hierüber,  379. 

Unfruchtbarkeit,  ihre  Heilung,  441. 

Unverdaulichkeit  von  Speisen  400. 

Urinöfihung  im  Nabel  und  in  den  Brflsten  265. 

Uterin-Douche,  warme^  cum  Bewirken  der  Frähgeburt  219. 

Uva  ursi,  ihre  Wirkung,  29. 

Vagitos  uterinus  375»  418. 
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Varicen  darch  Emschneiden  des  Orificiam  aponenr.  der  Vena  fiphena  ge^ 

heilt  107. 
Verband,  Nachtheil  seiner  hSnfigen  Erneuerung  bei  Knochenbrüchen,  33. 
Verengerung  des  Magens  392. 
Vergiftung  durch  Tabak  524. 
Verschliessen  durchdringender  Brustwunden  573. 
Verschluckte  Nadeln  487. 
Vertheidiger  der  Brusi-Paracentese  581. 
Vesicatore  erzeugen  tödliche  Carbunkel  675« 
Vesicatorium  von  Le  PerdrUl,  tödlicher  Ausgang  in  Folge  von  deaaen  Appli«- 

cation,  422. 
Vesicator-Wunde  mit  Collodium  Bu  heilen  440. 
Vorfall  der  Harnblase  536.  ^ 

IVasserbett  Ton  AmoU^  seine  Unsweckmässigkeit,  44. 
Wasser-Einspritzen  in  Unterleibsi-Abscess  523. 
Wasserkissen  von  W,  Hooptr  42* 
Wassersucht  der  Eierstöcke,  Heilung,  441. 
9  Nux  vomica  dagegen,  495. 

^  geheilt  durch  Einspritsen  reisender  Flfisaigkeiten  in  die  Bauch* 
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Wechselfieber,  Behandlung  durch  RadMutcher^B  Lebermittel,  409* 
9  junger  Kinder  50. 

9  ,  Beitrag  zur  Therapie  desselben,  162. 

Weissgerberei,  ihre  Wirkung  auf  die  Gesundheit,  674. 
lftilser*s  Klumpfuss-Apparat  606. 

Xystrum  ans  den  Grannen  der  Roggenhülsen  527. 

Zahnpulver  aus  Kieselerde  537* 
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Zincum  aceticam  gegen  Delirium  tremens  494. 
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L  Das  kraBknaehende  Priaeii»  des  SvmpMiasna. 

Von  Dr.  J.  Bierbanm  in  Dorsten. 

Schon  Hippokraies  hat  in  seiner  Abhandlang  aber  die  Luft, 
das  Wasser  und  die  GBgenden  nachgewiesen,  welchen  grossen 
Einflass  das  Klima  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  ausübt, 
und  durch  seine  Beobachtungen  und  Forschungen  den  ersten 
Impuls  gegeben,  diesem  in  sanilits-poüceilicher  Hinsicht  so 
wichtigen  Gegenstande  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit  zu 
schenken»  Allein  bis  auf  diesen  Augenblick  ist  die  Lehre  von 
den  klimatischen  Yerhfiltnissen,  ungeachtet  aller  dankenswert 
then  bisherigen  Leistungen,  doch  noch  immer  nicht  so  bear- 
beitet und  ausgebeutet,  wie  sie  es  in  der  That  verdient.  Die 
Bahn  ist  indess  gebrochen  und  braucht  nur  weiter  yerfolgt 
zu  werden,  uin,  sollte  sich  auch  das  gesteckte  Ziel  nicht  völlig 
erreichen  lassen,  demselben  doch  wenigstens  naher  zu  kommen. 

So  wie  überhaupt  alles  vegetative  Leben  von  der  Luft  ab* 
hängig  ist,  so  steht  auch  der  Mensch  in  einem  Abhängigkeits- 
Verhäitnisse  zu  dem  Luftmedium^  in  welchem  er  lebt,  und  muss 
sich  an  allen  Veränderungen  desselben  um  so  mehr  betheiligen, 
als  hierin  sein  erstes  und  nothwendigstes  Bedürfniss  tief  be- 
gründet ist.  Nichts  ist  aber  zum  normalen  Yonstattengehen  des 
Athmungs-  und  Lebens-Processes  nöthiger,  als  einereine,  mit 
dem  hinlängliehen  Sauerstoff  versehene  und  von  fremdartigen 
Gasarten  freie  Luft.  Durch  die  bestandigen  Ausdünstungen, 
welche  auf  der  Oberfläche  und  im  Innerei  der  Erde  vor  sich 
gehen,  würde  endlich  die  atmosphärische  Luft  mit  vielen 
schädlichen,  selbst  irrespiiablen  Stoffen  angefüllt  werden,  wenn 
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nicht  die  Natur  durch  ihr  grossartiges  Walten  die  verpesteten 
Gase  zu  vernichten  und  ein  gleichmässiges  Yerhältniss  der 
Luft--Bestandtheile  wieder  herbeizuführen  im  Stande  wäre.  Die 
Riechstoffe  der  Pflanzen,  die  Miasmen  der  Sümpfe  und  andere 
Ansteckungsstoffe,  kurz,  alle  flüchtigen  Verbindungen,  welche 
in  die  Atmosphäre  übergehen^  können  der  Zerstörung  nicht 
lange  widerstehen.  Die  Atmosphäre  enthält  in  sich  selber  die 
Mittel  zu  ihrer  Reinigung  und  verwandelt  langsam,  aber  sicher, 
alle  ihr  ausgesetzten  organischen  Substanzen  in  einfache  Ver- 
bindungen, wie  in  Wasser,  Kohlensäure,  Salpetersäure  und 
Ammoniidi:.  Als  solcher  sinnlich  wahrnehmbaren  Reinigungs- 
mittel bedient  sich  die  Natur  der  Winde  und  des  Regens,  die 
aber  in  ihrer  Wirkung  in  so  fern  verschieden  sind,  als  erstere 
die  bösen  Dünste  mehr  zerstreuen,  als  vernichten,  während 
dagegen  letzterer  sie,  wenn  auch  nicht  wirklich  zerstört,  doch 
wenigstens  aus  der  Atmosphäre  entfernt.  Die  Regengüsse  neh- 
men, wie  JUuUer  sagt,  in  ihrem  Strome  alles  mit,  was  in  der 
Atmosphäre  schwebt  und  nicht  zu  ihren  wesentlichen  Bestand- 
tbeilen  gehört,  führen  wieder  zur  Erde,  was  von  der  Erde 
herstammt,  und  indem  sie  die  Atmosphäre  von  schädlichen 
Beimengungen  reinigen,  bringen  sie  jene  tausendfachen  flüch- 
tigen Substanzen  mit  der  Erdrinde  in  Berührung,  wo  sie 
überflüssige  Gelegenheit  finden,  mit  den  in  derselben  vorhan- 
denen Stoffen  Verbindungen  einzugehen. 

Es  lag  in  der  That  zu  nahe,  als  dass  man  nicht  schon  von 
Alters  her  die  Sümpfe  und  Moräste  als  eine  ganz  ergiebige 
Quelle  schädlicher  miasmatischer  Ausdünstungen  hätte  ansehen 
aollen.  Unter  Sümpfen  versteht  man  solche  stagnirende,  mehr 
oder  weniger  freie  Wasser-Ansammlungen,  die  durch  eine  be- 
sondere hygroskopische  Beschaffenheit  oder  durch  eine  solche 
Lage  des  Bodens  entstehen,  welche  den  Abfluss  des  Wassers 
verhindert.  Sie  sind  meist  Vertiefungen,  wohin  das  benachbarte 
Wasser  sich  zieht,  und  wo  es  weder  versiegen  noch  ablaufen 
kann,  sondern  stehen  bleibt,  die  Erde  aufweicht  und  sie  trübe, 
schlammig  und  faulig  macht.  Im  Allgemeinen  bildet  das  Grund- 
wasser die  Sümpfe,  die  gewöhnlich  eine  üppige  Vegetation 
zeigen,  und  liegt  der  Oberfläche  des  Bodens  bald  näher,  bald 
entfernter,  wechselt  aber  in  der  Nähe  der  Flüsse  mit  dem  Ni- 
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veau  derselben  seinen  Standpunct.   Die  durch  Aufstauang  und 
Ueberschwemmung  zufällig  entstehenden  Sümpfe  können  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  örtliche  Luftbeschaffenheit  mit  denen  der  wirk- 
lichen   Sumpfgegenden    um   so    weniger   verglichen   werden, 
als  sie  bei  abschüssigem  Boden  und  starkem  Gefälle  der  aus- 
getretenen W«sser  schnell  sich  wieder  verlieren.  Je  nach  dem 
verschiedenen  Grade  der  Permeabilität  und  Feuchtigkeit  be- 
günstigt die  eine  Bodenart  die  Entstehung  der  Sümpfe  mehr, 
als    die    andere.     Die   thonigen  Bodenarten,   wie   Klei-*  und 
Lehmboden,  halten  das  Wasser  am  festesten,   während  dage- 
gen die  kieselerdigen  und  sandigen  es  am  leichtesten  eindrin- 
gen lassen;    in  der  Mitte  zwischen   beiden  stehen  die  kal- 
kigen. Der  Sandboden  gestattet   nur  dann  die  Entstehung  der 
Sümpfe,  wenn   eine  unter   demselben  befindliche  Thonschicht 
die  Infiltration  des  Wassers  verhindert,  oder  wenn  das  Was- 
ser mit  nahe  liegenden  Flüssen  in  gleichem  Niveau  steht  oder 
wegen  mangelnder  Senkung  des  Terrains  nicht  abfliessen  kann. 
Es  gibt  beständige  und  alljährlich  ganz  oder  theilweise  aus- 
trocknende Sümpfe,  und  kommen  sie  sowohl  auf  Gebirgshöhea 
als  auf  dem  Flachlande  vor.    Die  auf  Hochebenen  befindlichen 
tiefen  Stellen,  die  oft  von    einem  sumpßgen  Boden  umgeben 
sind  und  eine  grosse  Menge  von  Kohlensäure-Gas  und  sum- 
pfige Exhalationen  entwickeln,   dürfen  wohl   als  Krater  erlo- 
schener Vulkane  angesehen  werden.  Die  sogenannten  Veenen, 
welche  man  auf  Gebirgshöhen  und  Hochebenen  antriiR,  unter- 
scheiden sich    von  den   in  Thälern  und  auf  dem  Flachlande 
vorkommenden  Sümpfen  besonders  durch  die  von  der  Rauhig- 
keit der  Luft  herrührende  kümmerliche  Vegetation.    Die  Torf- 
moore zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  über  sich  eine  Lage 
verrotteter    Pflanzenwurzeln   tragen,   die  öfters  von  Erdharz 
durchdrungen  sind.  Der  Torf-  und  Moorboden  besitzt  von  allen 
Sümpfen  die  grösste  Hygroskopicität. 

Man  XriSi  fast  in  allen  Ländern  der  Erde  Sümpfe  an,  doch 
die  meisten  in  solchen  Ländern,  die  nicht  hoch  über  der  Mee- 
resfläche erhaben  sind.  In  der  alten  Welt  fanden  sich  die 
meisten  Sümpfe  im  Norden  von  Asien  und  Europa.  America 
hat  unter  allen  Erdtheilen  die  meisten  Sümpfe,  sowohl  im  Nor- 
den, als  im  Süden.   Es  ist  das  Land  der  Sümpfe  und  Moristo. 
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Africa  hat  bei  Weitem  die  wenigsten.  Der  vielen  Sumpfe  we- 
gen sind  die  wärmeren  Theiie  von  America,  wo  es  nicht  ge- 
friert, auf  grossen  Strecken  unzugänglicher^  als  die  Sandwü- 
sten von  Africa. 

Die  üppige  Vegetation  der  Sumpfpflanzen  hat  ihren  Grund 
in  der  humusreichen  Beschaffenheit  des  Bodens.  4)ie  wechseln- 
den Mengen  der  Mineral-Substanzen,  welche  die  Dammerde 
ausmachen,  die  Quantität  der  vegetabilischen  Körper,  die  Stufe 
der  Umsetzung,  auf  welcher  sie  stehen,  bedingen  begreiflicher 
Weise  die  physicalischen  Eigenschaften  der  Dammerde.  Die 
Pflanzen  scheinen  eine  doppelte  Wirkung  auf  die  Atmosphäre 
auszuüben:  indem  sie  einerseits  die  Kohlensäure  derselben  an 
sich  ziehen,  für  ihr  Bedürfniss  den  Kohlenstoff  assimiliren  und 
Sauerstoff  entwickeln,  absorbiren  sie  andererseits  auch  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  und  geben  Kohlensäure  dafür  zurück,  — 
eine  Wirkung,  die  dem  Athmen  der  Thiere  entspricht  Von 
dieaen  beiden  Wirkungen  ist  die  letztere  während  der  Nacht 
vorherrschend  und  die  erstere  während  des  Tages;  das  Resul- 
tat aber  von  beiden  ist,  dass  die  Pflanzen  innerhalb  24  Stunden 
bedeutend  mehr  Sauerstoff  ausgeben,  als  sie  verzehren.  Sie 
führen  ebenfalls  der  trockenen  Luft  Feuchtigkeiten  zu,  und 
können  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  theilweise  wieder  an  den 
trockenen  Boden  absetzen. 

So  üppig  auch  die  Sumpfpflanzen  aus  dem  humusreichen  Bo- 
den hervorwachsen,  eben  so  schnell  erreichen  sie  ihre  Blüthe, 
verwelken  und  sterben  sie  wieder  ab.  In  Folge  der  Zersetzung 
und  Fäulniss  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile  entwickeln  sich 
übelriechende,  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  nachtheilig 
wirkende  Gase.  Freilich  wirken  nicht  alle  Sümpfe  gleich  ver- 
derblich ein,  wie  dies  namentlich  von  den  Pontinischen  Süm- 
pfen und  Hollands  Sumpfmooren  gilt,  indem  ihre  Schädlichkeit 
sich  nach  dem  Umfange  und  der  Lage  der  Sümpfe,  nach  der 
Temperatur  der  Luft,  nach  der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  und 
dem  Zuge  der  Winde  modificirt.  Höchst  wahrscheinlich  ist  der 
Grad  der  Heftigkeit  der  Sumpf-Ausdünstungen  auch  von  der 
Verschiedenheit  und  Menge  der  faulenden  Substanzen  abhän- 
gig« Es  mischen  sich  der  an  sich  und  allein  schon  schädlichen 
Sumpfluft  oft  noch  andere  ungesunde  und  unathembare  Gas«- 
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arten  bei,  die  Ausflüsse  von  der  Päulniss  thierischer  Substanzen 
und  vielleicht  auch  von  Mineralkörpern  sind,  welche  den  B0* 
den  der  Sumpfe  oder  Moräste  bilden.  Selbst  von  den  Pflanzen- 
arten, die  in  stagnirenden  Wassern  faulen,  scheint  die  grössere 
oder  geringere  Schädlichkeit  der  Sumpf-Emanationen  mit  ab- 
zuhängen* Sollten  nicht  Giftpflanzen,  die  schon  durch  den 
Geruch  oder  vielmehr  durch  den  Dunst,  den  sie  verbreiten, 
giftig  werden,  wie  z.  B.  Bilsenkraut^  Schierling,  Hundskohl, 
Wütherich,  Stechapfel,  giftige  Schwämme,  auch  während  ih- 
rer faulenden  Gährung  schädlichere  Dunste  aushauchen,  als 
solche  Pflanzen,  die  nicht  giftig  und  deren  Geröche  unschäd- 
lich sind? 

Die  Zersetzungs-Processe  der  organischen  Substanzen, 
welche  im  Grunde  die  nothwendige  Folge  ihrer  chemischen 
Natur  sind,  können  immer  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
eintreten.  Diese  sind:  a)  eine  gewisse  höhere  Temperatur,  die 
zwischen  +  10  bis  4(F  C.  schwankt;  b)  Gegenwart  von  Was- 
ser. Wie  die  chemischen  Processe  überhaupt  nur  dann  ener- 
gischer von  Statten  gehen,  wenn  die  Substanzen  gelöset  sind 
und  die  Elemente  diejenige  Beweglichkeit  haben,  welche  zum 
Eingehen  neuer  Verbindungen  erforderlich  ist,  in  derselben 
Weise  bedürfen  die  organischen  Substanzen  zu  den  Umsetzungs- 
Processen  eines  Agens,  welches  den  Moleculen  derselben  es 
möglich  macht,  ihren  Verwandtschaften  zu  folgen.  Erst  wenn 
Feuchtigkeit  hinzutritt,  erlangen  die  Elemente  die  Fähigkeit, 
sich  in  neuer  Weise  zu  ordnen^  während  sich  bekanntlich 
vollkommen  ausgetrocknete  Stoffe  lange  Zeit  unverändert  hal- 
len, c)  Endlich  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft.  Die  Ver- 
wesung, welche  im  Wesentlichen  mit  einer  langsamen  Ver- 
brennung übereinkommt,  bedarf  während  ihres  ganzen  Ver- 
laufs des  Sauerstoffes  der  atmosphärischen  Luft.  Auch  die 
Fäulniss  tritt  nicht  ein,  wenn  die  organischen  Substanzen  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  bleiben.  Zu  ihrem  Anfange  ist 
die  letztere  unerlässlich.  Hat  sie  aber  einmal  begonnen,  so 
nimmt  der  Process  auch  ohne  sie  seinen  ungestörten  Fort- 
gang i6ay~Lus$ac). 

Die  Wärme  hat  auf  die  Zersetzung   und  Fäulniss  der  im 
Sumpfboden  oder  Sumpfwasser  vorhandenen  organischen  Sub- 
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stanzen  einen  wesentlichen  Einfloss.  Die  Miasmen  entwickeln 
sich  daher  auch  vorzugsweise  in  den  Tropen-Gegenden  und 
kommen  in  den  geroässigteren  und  kälteren  Ländern  gewöhn- 
lich nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit  vor.  Bei  uns  stellen  sich 
die  miasmatischen  Ausdunstungen  besonders  im  Frähjahr  und 
Herbst  ein,  wenn  die  Sonne  auf  das  mit  vegetabilischen  oder 
sonstigen  organischen  Stoffen  bedeckte  Erdreich  einwirkt;  in 
sumpGgen  Gegenden  erscheinen  sie  mehr  im  Hochsommer,  so- 
bald die  Sümpfe  theilweise  oder  ganz  austrocknen.  Die  der 
Luft  ausgesetzten  organischen  Substanzen  gehen  unter  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  in  Zersetzung  und  Fäulniss  über, 
indem  die  in  dem  Sumpfe  befindlichen  Pflanzen  und  Infusorien, 
ihrer  Haupt-Lebensbedingung,  nämlich  des  Wassers,  welches 
durch  Verdunstung  als  Wasserdampf  in  die  Luft  steigt,  beraubt, 
erkranken  und  dahinsterben.  Mit  der  gänzlichen  Austrocknung 
des  Sumpfbodens  hört  der  Zersetzungs-Process  auf,  dauert 
aber  fort  bei  anhaltendem  Zuflüsse  von  Feuchtigkeiten,  die 
demselben  auf  dem  Wege  der  Infiltration  aus  einem  höheren 
Terrain  oder  aus  nahe  gelegenen  Wasser-Ansammlungen  zu- 
geführt werden.  Wir  beobachten  dies  namentlich  bei  solchen 
Sümpfen,  die  am  Fusse  von  Bergen  oder  in  der  Nähe  von 
Flüssen  liegen,  und  sehen  hier  selbst  bei  einer  oberflächlichen 
Austrocknung  derselben  doch  in  der  Tiefe  die  Verwesung  an- 
dauern, welche  noch  durch  den  in  Sumpfgegenden  häufigen 
nächtlichen  Thau-Niederschlag  begünstigt  wird. 

So  wie  aber  eine  gänzliche  Austrocknung  des  Bodens  die 
Entwicklung  miasmatischer  Effluvien  aufhebt,  eben  so  werden 
auch  derartige  Emanationen  durch  eine  zu  grosse  Hitze  ver- 
hindert oder  doch  wenigstens  in  ihrer  Wirkung  geschwächt. 
Berücksichtigt  man,  dass  sich  das  miasmatische  Princip,  gleich 
allen  gasförmigen  Ausdünstungen,  bei  Tage  in  höheren  Luft- 
schichten aufhält  und  verdünnt,  während  es  bei  Nacht  in  der 
unteren  Luftschicht  angehäuft  und  condensirt  ist,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  warum  der  Aufenthalt  in  Sumpfgegenden  am 
späten  Abend  und  besonders  des  Nachts  bei  Weitem  nachthei- 
liger ist,  als  am  Tage.  So  wie  nun  die  Wärme  Alles  in  der 
Natur  belebt,  und  namentlich  den  Zersetzungs-Process  der  or- 
ganii^chen  Substanzen  einleitet  und  befördert^  so  erstarrt  da- 
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gegen  in  der  Kälte  Alles,  und  beschränkt  sie  nicht  nnr  die 
miasmatischen  EfBuYien»  sondern  Ycrnichtet  sie  auch.  Hieraus 
ergibt  sich,  dass  im  Norden  die  Sampfgegenden  weniger  ge- 
fährlich sind,  als  im  Süden,  and  in  der  kalten  Jahreszeit  won- 
niger, als  in  der  warmen. 

Nichts  begünstigt  die  Malaria  mehr,  als  fenchte  Wärme. 
Die  Feuchtigkeit  der  Luft  dient  auch  dem  aus  der  Zersetzung 
der  organischen  Stoffe  sich  entwickelnden  Miasma  zum  Vehi- 
kel und  ist  eine  nothwendige  Bedingung  der  Malaria.  So  wer- 
den bekanntlich  durch  den  ungefähr  80^  warmen  Sirocce-Wind, 
der  auf  seinem  Wege  aus  Africa  über  das  mittelländische  Meer 
sehr  mit  Wasserdfinsten  geschwängert  wird,  die  Malaria-Krank- 
heiten vervielfacht  und  verschlimmert.  £Iie  de  Beaumani  und 
de  Pranjf  behaupten,  die  verderblichen,  aus  verschiedenen 
Theilen  der  Oberfläche  des  Bodens  hervordringenden  Lnftarten 
könne  man  nicht  von  der  Zersetzung  stehender  Wasser  her- 
leiten, vielmehr  seien  sie  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  der  Luft  ezponirten  Erdschichten  abhängig.  Dage- 
gen lässt  sich  aber  mit  Saey  bemerken,  dass  die  Malaria-Krank- 
heiten auch  selbst  an  Orten,  wo  keine  Sümpfe  sind,  nur  nach 
Regengüssen  und  Ueberschwemmungen  vorkommen,  und  um 
so  stärker  grassiren,  je  öfter  Trockenheit  und  Nässe  das  Jahr 
hindurch  mit  einander  abwechseln.  Der  Regen  ist  also  einer- 
seits ein  Reinigungsmittel  der  Luft,  andererseits  aber  begünstigt 
er  das  Aufsteigen  schädlicher  Stoffe  aus  der  Erde  in  die  At- 
mosphäre, wie  sich  dies  schon  aus  dem  eigenthümlichen  Staub- 
geruch, der  sich  nach  dem  Eintritte  des  Regens  entwickelt, 
zu  erkennen  gibt. 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden,  welches  von  den 
Gasen,  die  sich  als  Product  der  Zersetzung  und  Fäulniss  ve- 
getabilischer Stoffe  aus  den  Sümpfen  entwickeln,  die  nächste 
Ursache  der  Luftverderbniss  und  der  eigentliche  Träger  des 
miasmatischen  Krankheitsstoffes  sei.  Durch  chemische  Rea- 
gentien  haben  sich  bisheran  die  Sumpf-Miasmen  noch  nicht 
entdecken  lassen.  Mehre  beschuldigen  das  Kohlenwasserstoff- 
Gas  als-  Princip  der  Malaria.  Dieses  Gas  ist  allerdings  Men- 
schen und  Thieren  schädlich;  es  tödtet  den  Menschen,  wenn 
er  es  unvermischt  und  unmittelbar  einathmet,  und  macht  ihn 
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krank,  wenn  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  aurgenommen 
wird.  Allein  dieses  6aS|  obgleich  es  in  Kohlen-Bergwerken 
in  viel  grösserer  Qc^antität  vorhanden  ist,  verursacht  doch 
nicht  die  eigenthfimlichen  Zufälle  der  Sampf- Fieber,  kann 
mithin  nicht  der  Träger  des  Malaria-Siechthums  sein.  G.  Bischof 
leitet  den  Umstand,  dass  das  Kohlenwasserstoff-Gas  der  Sümpfe 
nicht  rein  und  geruchlos  sei,  wie  das  der  Kohlengruben,  davon 
her,  dass  die  Zersetzungen  in  Sümpfen  in  dem  ersten  Stadium 
sich  beflnden,  wo  mit  den  Gasen  gleichzeitig  organische  Pro- 
dncte  zum  Vorschein  kommen,  während  die  organischen  lieber- 
reste,  woraus  sich  die  Steinkohlen  gebildet,  im  letzten  Sta- 
dium ihrer  Zersetzung  begriffen  sind,  wo  keine  eigenthümli- 
chen  Froducte  mehr  erzengt  werden,  sondern  bloss  Gase. 

Dupuytren  hält  das  Schwefelwasserstoff-  und  Ammoniak- 
Gas  für  die  Basis  der  miasmatischen  Atmosphäre.  Auch  Daniel 
schreibt  nach  seinen  Untersuchungen,  die  er  an  der  Westküste 
Africa*s  machte,  die  ungesunde  Beschaffenheit  dasiger  Gegen- 
den dem  Schwefelwasserstoff  zu,  der  sich  nach  der  Vermischung 
des  Meerwassers  mit  dem  an  vegetabilischen  Bestandtheilen 
reichen  Flusswasser  aus  der  dadurch  entstehenden  Zersetzung 
nnd  Fäulniss  entwickele,  fif.  Bisehof  läugnet  den  Schwefel- 
wasserstoff-Gehalt des  Meerwassers,  während  ihn  dagegen 
Leey  wieder  annimmt.  So  schädlich  dieses  Gas  auch  auf  den 
Organismus  einwirkt,  so  ruft  es  doch  nicht  die  der  Malaria 
eigenthümlichen  Erscheinungen  hervor.  Auch  gibt  es,  wie  S/ei- 
fensand  bemerkt,  viele  Gegenden,  die  in  hohem  Grade  von 
Malaria  heimgesucht  sind,  ohne  dass  sich  dort  eine  Spur  von 
Schwefelwasserstoff-Gas  nachweisen  lässt,  wie  denn  auch  bis- 
heran  an  Schwefelquellen  oder  an  einzelnen  vulkanischen 
Stellen'  und  vielen  anderen  Orten,  wo  dasselbe  in  bedeutender 
Menge  entwickelt  wird,  noch  keine  hier  in  Betracht  kommende 
Erfahrung  gemacht  worden  ist. 

Wieder  Andere  halten  dafür,  dass  Ammoniak-Gas  der  Trä- 
ger der  Malaria  sei.  Nach  Payen  aber  übt  dieses  Gas  sogar 
einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  aus,  indem 
seit  der  Anlegung  der  Salmiak-Fabriken  zu  Grenoble  die 
Wechselfieber,  die  früher  von  Zeit  zu  Zeit  dort  herrschten, 
ganz  verschwunden  sind. 
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Eben  so  wenig  hellen  die  übrigen  Gase,  wie  Phosphorwas- 
serstof^Gas,  blansaures  Gas,  Stickgas,  die  sich  bei  der  Zer- 
setzung vegetabilischer  und  iinimalischer  Sabstanzen  bilden, 
das  Princip  der  Malaria  auf. 

Auch  der  abnorme  Wassergehalt  der  Luft  in  Sumpfge^ 
genden  ist  nicht  die  nächste  Ursache  des  Malaria-Fiebers,  in- 
dem es  auf  offener  See  und  in  höher  gelegenen  Kästenge- 
genden, bei  einer  mit  Feuchtigkeiten  sehr  geschwängerten 
Atmosphäre,  nicht  vorkommt,  während  es  in  Gegenden,  deren 
Klima  trocken  ist,  nicht  selten  endemisch  herrscht.  Den  schla- 
gendsten Beweis  liefert  aber  noch  eine  andere  Thalsache.  Es 
gibt  nämlich  Gegenden,  wo  das  Wechselfieber  endemisch  ist, 
aber  schwindet,  sobald  die  Sumpfe  ausgetrocknet  sind.  Setzt, 
man  sie  wieder  unter  Wasser,  so  tritt  auch  das  Fieber  aufs 
Neue  wieder  hervor. 

EUenmann  glaubt,  dass  die  Miasmen  in  einer  gewissen  Be- 
schaffenheit der  Luft-Elektricität  beständen,  die  mittels  der 
durch  grosse  Wasserflächen  und  eigenthümliche  Erdfläche  ge- 
bildeten galvanischen  Batlerieen  entwickelt  würde.  Die  Gründe, 
wdche  er  für  seine  Behauptung  anführt,  beweisen  keineswe- 
ges  die  bloss  elektrische  Natur  des  Miasma,  sondern  sprechen 
auch  zu  Gunsten  seiner  materiellen  Beschaffenheit.  Indess 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Eleklricität  als  mitwirken- 
des Moment  einen  gewissen  Einfluss  habe. 

Andere  suchen  die  Ursache  der  Malaria  in  einem  Missver- 
bältnisse  der  beiden  Haupt-Bestandtheile  der  Luft.  Ungeachtet 
der  Veränderungen,  die  das  Athmen  der  Menschen  und  Thiere, 
so  wie  auch  derjenigen  Veränderungen,  welche  die  Gewächse, 
die  Fäulniss,  die  Ausdunstung  der  Erde  und  das  Feuer  bewir- 
ken, bleiben  doch  die  Haupt-Bestandtheile  der  atmosphärischen 
Luft,  der  Sauerstoff  und  Stickstoff,  stets  dieselben  und  in  einem 
gleichen  Verhäitniss.  Nach  den  zuverlässigsten  Untersuchungen 
besteht  die  atmosphärische  Luft  sogar  unter  den  verschieden- 
sten Umständen  nahe  aus  21  Volumen  Sauerstoff  und  79  Vo- 
lumen Stickgas.  Selbst  über  Sümpfen  und  in  Räumen,  wo  viele 
Menschen  athmeten,  hat  man  dieses  Verhäitniss  angetroffen 
und  namentlich  die  Luft  nicht  ärmer  an  Sauerstoff  gefunden ; 
diese  Beobachtung  machten  Configliachi  über  bewässerten  Reiss- 
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feldern,  A.  e.  EumboUU  in  gefülllen  Theatern,  Davy  in  Hospi- 
tälern, V.  Sau$$ure  früh  Morgens  in  einem  Schlafzimmer.  Das- 
selbe Yerhältniss  fand  sich  aoch  in  der  Luft  auf  grossen  Hö- 
hen, wie  auf  dem  Antisana,  Hont-Cenis,  Hont-Legnone  und 
auf  mehren  anderen  Gipfeln  der  Alpen  und  des  Jura. 

Eben  so  wenig  können  wir,  wollte  man  auch  von  den 
fibrigen  atmosphärischen  Verhältnissen  absehen,  eine  besondere 
geologische  Beschaffenhet  des  Bodens  anschuldigen.  Wenn 
Thuessink  behauptet,  dass  die  in  einigen  Gegenden  Hollands 
endemisch  auftretenden  Herbstfieber  nur  auf  Kleiboden,  nicht 
aber  auf  Sandboden  vorkämen,  so  liegt  die  Ursache  hiervon 
nicht  in  dem  Boden  als  solchem,  sondern  vielmehr  in  dem  Um- 
stände, dass  der  Kleiboden  wegen  seiner  geringen  Permeabi- 
lität das  Wasser  an  der  Oberfläche  zurückhält  und  auf  diese 
Weise  durch  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  das  Fie- 
ber-Miasma begünstigt.  Uebrigens  kommen,  bei  einem  der  Ma- 
laria sonst  günstigen  Klima,  auch  auf  sandigem  Boden  inter- 
mittirende  und  remittirende  Fieber  endemisch  vor.  Die  in 
neuester  Zeit  von  Ehrenberg  entdeckte  Bodenart,  die  aus 
lauter  fossilen  mikroskopischen  Organismen  besteht,  findet  sich 
in  vielen  Gegenden,  ohne  dass  hier  die  Malaria-Krankheiten 
herrschen.  Jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  auf  die  schnellere  oder  langsamere  Zer- 
setzung und  Fäulniss  der  organischen  Substanzen  grossen 
Einfluss  habe. 

In  d^r  neueren  Zeit  hat  man  die  Ausdünstungen  einer  ge- 
wissen Sumpf-Flora,  namentlich  der  Chura  vulgaris,  des  Rhi- 
zophorus  und  Calamus,  als  die  Ursache  der  Malaria  angesehen 
und  diese  Behauptung  durch  den  verschiedenen  Vegetations- 
und Lebens-Process  der  Wasser-  und  Landpflanzen  zu  be- 
gründen gesucht.  Die  Entstehung  der  Miasmen  soll  nämlich 
vorzugsweise  auf  dem  Umstände  beruhen,  dass  die  Wasser- 
pflanzen einen  bedeutenden  Ueberschuss  an  Wasser-  und 
Kohlenstoff  an  die  Luß  absetzen,  während  dagegen  die  Land- 
gewächse, unter  dem  Einflüsse  der  Sonne,  statt  dieser  Be- 
standtheile  eine  Menge  Sauerstoff  aushauchen.  Ohne  Zweifel 
liegt  aber  die  gemeinschaftliche  Ursache  der  Sumpf&eber  und 
Sumpfpflanzen  nur  in  dem  gemeinschaftlichen  Standorte. 
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Aach  liegt  der  Gnind  des  Miasma  nicht  in  dem  onaofhdr* 
liehen  Entstehen  und  Absterben  der  Infasorien,  die  sich  be- 
kanntlich myriadenweise  in  den  Sömpfen  befinden.  Die  Pro- 
ducte  der  Fäulniss  haben  im  Ailgemeinen  nicht  einen  solchen 
miasmatischen  Einfluss. 

Seil  den  ältesten  Zeiten  hat  man  die  über  dem  Baden  schwe- 
benden Dänste  nnd  Nebel,  die  in  Sumpfgegenden  äussersl 
häufig  sind,  für  die  eigentliche  Ursache  gewisser  endemischer 
nnd  epidemischer  Krankheiten,  für  das  Miasma  selbst  erklart 
Höchst  interessant  sind  die  von  Tschudi  jüngst  in  Peru  ge- 
machten Beobachtungen.  Er  unterscheidet  die  Malaria  von  dem 
Sumpf-Miasma  und  hält  sie  für  zwei  besondere,  neben  einan- 
der bestehende,  selbstständige  Dünste^  die  sowohl  nadi  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung,  als  nach  ihrer  physischen  Be- 
schaffenheit, so  wie  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus, 
▼erschieden  seien.  Die  Malaria-Schichten  stehen  in  der  Regel 
2  bis  2V2  Pass  über  dem  Sumpfgrunde  und  sind  für  das  Auge 
von  der  Atmosphäre  deutlich  abgegränzt.  Sie  zeichnen  sich 
durch  ein  eigenthümliches  Opalisiren  aus  und  spielen  bei  gün- 
stigen Lichtbrechungen  vom  Milchblau  bis  fast  ins  Bern- 
steingelbe« Gewöhnlich  liegen  diese  Schichten  starr  und  ruhig 
auf  dem  Boden;  bei  schwächeren  Lichtströmungen  zeigt  sich 
zuerst  an  ihrer  oberen  Gränze  eine  kräuselnde  Bewegung,  wie 
nach  einer  Windstille  auf  dem  Meere,  wenn  sich  in  der  Feme 
eine  Brise  erhebt;  ist  aber  die  Einwirkung  des  Windes  hefti- 
ger, so  bewegt  sich  die  Malaria  in  seiner  Richtung  träge  über 
die  Fläche  hin,  aber  nur  die  oberen  Schichten,  indem  die  un- 
teren fest  an  den  sie  erzeugenden  Grund  gebannt  bleiben  und 
in  wellenförmiger  Bewegung  diffus  mit  den  vom  Winde  davon 
getragenen  zerfliessen.  Die  Sumpf-Miasmen  sind  weniger  deut- 
lich, als  die  Malaria,  und  liegen  als  ein  graulicher  Schleier 
auf  der  Erde,  scheinen  sich  aber  bedeutend  höher,  als  die 
Malaria-Schichten  zu  erhalten.  Nur  in  der  Ferne  kann  man 
die  einen  oder  anderen  dieser  Schichten  als  solche  sehen;  sie 
geben  aber  ihr  Dasein,  wenn  man  sie  auch  nicht  mehr  mit 
dem  Auge  unterscheiden  kann,  durch  ihre  verschiedene  Ein- 
wirkung auf  die  Sinnes-Organe  zu  erkennen.  Die  Sumpf- 
Miasmen  riechen  nämlich  faulig  oder  wie  Pflanzen-Moder,  der 
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Geracb  der  Malaria  gleicht  aber  dem  galvanischen  Geschmacke, 
der  entsteht,  wenn  eine  Kupfer*  und  Zinkplatte  mit  der  Zunge 
in  Berührung  gebracht  wird.  Auch  auf  das  Gefühl  machen  sie 
einen  eigenthümlichen  Eindruck.  Die  Miasmen  berfihren  die 
Haut  wie  eine  schwere,  schwüle  Luft,  die  Malaria  hingegea 
erzeugt  bei  vielen  Individuen  ein  auffallendes  Stechen, 
Prickeln  oder  Brennen  an  allen  Körpertheilen,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kommt,  zuweilen  aber  eine  so  merkwürdige  Ver- 
Stimmung  des  Gesammt-Organismus,  dass  der  Betroffene  au- 
genblicklich sagen  kann,  er  werde  von  dem  Wechselfieber 
befallen  werden.  Was  die  verschiedene  Wirkwig  dieser  Dunste 
betriiR,  so  bringt  die  Malaria  gewöhnliche  Wechselfieber  her- 
vor, in  der  Regel  die  Tertiana;  die  Sumpf-Miasmen  hingegen 
verursachen  die  typhösen  Fieber  Cnicht  Abdominal-Typhus),  die 
gleich  von  ihrem  Beginn  an  mit  dem  Charakter  des  Languors 
auftreten,  Anfangs  noch  den  intermittirenden  Typus,  gewöhn- 
lich den  einer  Febris  tertiana  duplex,  erkennen  lassen,  dann 
sich  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Tage  in  eine  Febris 
remittens  verwandeln  und  in  den  meisten  Fällen  tödlich  enden. 
Die  Malaria  ist  weniger  ein  Erzeogniss  der  Sümpfe,  als  eine 
Ausdünstung  der  Erde;  sie  lagert  sich  daher  sowohl  auf 
trockenem,  aller  Vegetation  und  alles  Wassers  entblösstem 
Boden,  als  auf  feuchtem  Moorgrunde,  und  zwar  auf  letzterem 
seltener,  da  sich  dort  Sumpf-Miasmen  erzeugen.  Welche  tel- 
lurische Bedingungen  zur  Erzeugung  dieser  Gase  nothwendig 
sind,  und  durch  welche  physische  Ursachen  sie  hervorgerufen 
werden,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  enträthselt. 

Ob  die  von  Tschudi  angegebene  Distinction  der  Malaria 
und  des  Sumpf-Miasma  richtig  sei  oder  nicht,  müssen  fernere 
Untersuchungen  lehren.  Zu  unserem  Zwecke  bemerken  wir, 
dass  sich  die  von  diesem  Arzte  in  Peru  gemachten  Beobach- 
tungen nicht  in  allen  Gegenden,  obschon  in  denselben  das 
Malaria-Siechthum  endemisch  ist,  wiederholen,  mithin  das 
Wesen  der  Luftverderbniss  nicht  völlig  aufhellen. 

Wir  haben  nun  nachgewiesen,  dass  weder  in  dem  Kohlen- 
wasserstoff-Gas, noch  Schwefelwasserstoff-Gas,  noch  Phosphor- 
wasserstoff-Gas, noch  in  anderen  Gasen  die  miasmatische  Ur- 
sache des  Malaria-Fiebers  liege.  Wir  haben  auch  gezeigt,  dass 
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einem  abnormen  Wassergehalte  der  Luft  die  Entstehung  den 
Sompf-Miasma  nicht  zugeschrieben  werden  könne,  und  dass 
eben  so  wenig  dasselbe  in  einer  gewissen  Beschaffenheit  der 
Luft-EIektricität  begründet  sei.  Wir  haben  ferner  dargethan, 
dass  die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  zwar  einen 
grossen  Einfluss  auf  den  Eintritt  und  die  Dauer  der  Verwe- 
sung habe,  aber  die  Natur  des  Sumpf- Miasma  keineswegs 
aufklare.  Wir  haben  endlich  aus  einander  gesetzt,  dass  dieses 
Miasma  weder  durch  einen  eigenthümlichen  Yegetations-  und 
Lebensprocess  der  Wasserpflanzen,  noch  durch  das  unaufhör- 
liche Aufleben  und  Absterben  der  Sumpf-Infusorien,  noch 
durch  ein  Missverhältniss  der  beiden  Hauptbestandtheile  der 
Luft,  noch  durch  die  in  Sumpfgegenden  über  dem  Boden 
schwebenden  Dünste  und  Nebel  bedingt  werde. 

Nachdem  wir  also  vergebens  in  allen  diesen  Momenten  das 
Wesen  der  Malaria  aufgesucht  haben,  müssen  wir  natürlich 
fragen,  worin  denn  das  krankmachende  Princip  des  Sumpf- 
Miasma  bestehe.  Wir  müssen  auch  hier  wieder  frei  beken- 
nen, dass  alles  menschliche  Wissen  nur  Stückwerk  sei,  und 
dass  es  namentlich  in  der  Natur-  und  Heilkunde  eine  gewisse 
Granze  gebe,  über  welche  hinaus  selbst  unläugbare  Thatsachen 
durch  eine  ganz  befriedigende  Erklärung  nicht  aufgehellt  wer- 
den können.  Aber  gerade  dies  macht  die  fernere  Untersuchung 
der  noch  in  ein  Dunkel  gehüllten  Ereignisse,  die  sich  tagtäg- 
lich in  der  ewig  waltenden  Natur  vor  unseren  Augen  wieder- 
holen, um  so  anziehender  und  spornt  den  nie  ruhenden  For- 
schungsgeist des  Menschen  zu  vermehrter  Thätigkeit  an.  Ist 
es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  das  Sumpf-Miasma 
durch  irgend  ein  zuverlässiges  und  constantes  sinnliches 
Merkmal  unmittelbar  wahrzunehmen,  so  kennen  wir  es  doch 
aus  seinen  Wirkungen,  und  zwar  zunächst  aus  dem  Einflüsse, 
den  es  auf  die  Gesundheit  des  Menschen  ausübt.  Durch  eine 
richtigere  Auffassung  der  Miasmen  und  Contagien,  zwischen 
welchen  keine  völlige  Verschiedenheit  obwaltet,  wird  sich 
noch  am  ehesten  eine  lichtvollere  Bahn  durch  das  noch  herr- 
schende Dunkel  brechen  lassen. 

Die  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  diesen  Augenblick  noch 
andauernden  Streitigkeiten  über  Miasmen  uad  Contagien  sind 
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iuTch  Henle^s  8cbarfsinni(fe  Erörterung  der  Existenz  von  wirk- 
lich miasmatisch-contagiösen  Krankheiten,  die  sowohl  auf  dem 
einen  als  auf  dem  anderen  Wege,  sowohl  durch  Miasma  als 
Contagium,  dem  Organismus  sich  mittheilen  können,  ihrer  Ent- 
scheidung und  endlichen  Erledigung  um  Vieles  näher  gekom- 
men. Heule  halt  Miasma  und  Contagium  fär  identisch,  unter- 
scheidet beide  aber  dadurch,  dass  das  inficirende  Princip  beim 
Miasma  flüchtig,  beim  Contagium  dagegen  fix  sei.  Dort  sei  es 
der  Luft  frei  beigemischt,  hier  aber  an  einen  festen  oder  flus- 
sigen Stoff  des  kranken  Körpers  gebunden*  Das  Miasma  der 
ersten  miasmatisch-contagiösen  Krankheit,  sagt  er,  welches 
am  Schlüsse  der  Krankheit  als  Contagium  wieder  ausgeschie- 
den wird,  erweiset  sich  dadurch  als  eine  der  Reproduction 
fähige,  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  aus  inneren 
Gründen  sich  entwickelnde  Materie,  ist  lebendig.  Contagium 
ist  gleichsam  Miasma  in  der  zweiten  Generation,  —  ein  Mias- 
ma, welches  die  erste  Entwicklungs-Epoche  innerhalb  eines 
kranken  Körpers  durchlaufen  hat.  Schon  lange  hat  man  das 
Contagium  für  eine  mit  individuellem  Leben  begabte  Materie 
gehalten,  die  sich  nach  Art  der  Pflanzen  und  Thiere  reprodu- 
cire  und  parasitisch  auf  dem  kranken  Körper  lebe,  während 
man  dagegen  bisheran  fast  allgemein  die  Miasmen  für  Effluvien 
faulender  oder  gährender  Substanzen  erklärt,  und  häufig  hat 
man  aus  diesem  Grunde  gefolgert,  dass  sie  Infusorien  sein 
möchten.  Diese  Hypothese  stehe  aber,  wie  Henle  bemerkt,  auf 
sehr  schwachen  Füssen,  so  lange  man  vom  Miasma  nichts 
weiter  wisse,  als  dass  es  aus  stagnirenden  Wassern  entspringe. 
Ganz  anders  aber  gestalte  sich  die  Sache,  wenn  man  sehe, 
dass  diese  ursprünglich  aus  Fäulniss  hervorgehende  Schäd- 
lichkeit sich  vermehren  und  reproduciren  könne,  dass  sie 
aus  inneren  Gründen,  unabhängig  vom  Boden,  auf  dem  sie 
wuchere,  bestimmte  Entwicklungs-Epochen  durchlaufe,  dass 
sie  sterblich  sei.  Nur  dies  berechtige,  die  Miasmen  für  belebt 
zu  halten,  und  dies  lasse  sich  allein  aus  der  Anerkennung  der 
Identität  von  Miasma  und  Contagium  beweisen.  Henle  abstra- 
hirt  von  denjenigen  miasmatischen  Krankheiten,  die  nicht  con- 
tagiös  werden,  bei  welchen  also  das  wichtigste  Kriterium,  die 
Reproduction  der  Krankheits-Ursache,  fehlt.    Er  gibt  zwar 
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Mi,  das8  miasmatische  Krankheiten  in  Gegenden  endemisch 
seien,  wo  beständige  Zersetzung  organischer  Wesen  Statt 
finde,  in  sumpfigen  und  feuchten  Gegenden,  nach  Ueberschwem- 
mungen  u.  s.  w.,  will  aber  doch  das  Wechselfieber,  als  eine 
niemals  epidemische  oder  pandemische  Krankheit,  hier  ausge- 
schlossen wissen.  För  dasselbe  sei  das  Miasma  ein  rein  hypo- 
thetisches Princip.  Wenn  nicht  jede  Fäulniss  Ursache  von 
Krankheiten  werde»  so  müsse  man  erwägen,  dass  es  von  be- 
sonderen Verhältnissen  abhänge,  welche  Art  von  Infusorien 
und  Pilzen  sich  entwickele,  und  dass  nicht  jede  Art  derselben 
der  Gesundheit  gleich  feindselig  sein  könne.  Henle  weiset 
ferner  nach,  dass  dieselben  Mittel,  welche  die  Bildung  der 
niederen  Organismen  befördern  oder  beschränken  oder  die- 
selben zerstören,  auch  die  Wirkung  der  inficirenden  Materie 
beschränken  und  vernichten.  Auch  erinnert  er  daran,  wie  nie- 
dere Thiere  und  Pflanzen,  selbst  in  eingetrocknetem  Zustande, 
gleich  gewissen  contagiösen  Materien,  Jahre  lang  ihre  Lebens- 
und Keimfähigkeit  erhalten  können,  bis  sie  gelegentlich  mit 
dem  Eintritte  günstiger  Umstände  zu  neuer  Lebensthätigkeit 
erwachen« 

Die  parasitische  Natur  der  Miasmen  ist  indess  vielfach  an- 
gefochten und  bestritten  worden,  und  namentlich  hat  in  der 
neuesten  Zeit  Liebig  die  chemische  Fäulniss-Theorie  wieder 
in  Schutz  genommen  und  eifrig  zu  vertheidigen  gesucht.  Aber 
ausser  den  von  Henle  angegebenen  Gründen  und  den  von 
Purkinje  gemachten  Experimenten  spricht  auch  noch  die  aus- 
serordentliche Fruchtbarkeit  und  das  ungemein  rasche  Keimen 
und  Wachsen  der  mikroskopischen  Organismen  zu  Gunsten 
der  parasitischen  Natur  der  Miasmen.  So  überziehen  sie  näm- 
lich besonders  in  wärmeren  Klimaten  bei  feuchter  Luft  alle 
nur  möglichen  Gegenstände  mit  Schimmel.  Was  am  meisten 
in  Erstaunen  setzt,  sagt  BrMcki  in  dem  Tagebuche  seiner 
Reise  in  Sennaar,  das  ist  das  überaus  schnelle  Erscheinen 
der  Byssus  und  Conferven  auf  der  Oberfläche  d^s  Regenwas- 
sers. Zwei  Tage,  nachdem  der  erste  Regen  gefallen,  war  das 
in  Pfützen  gesammelte  Wasser  von  einer  grünen  Schicht 
dieser  Kryptogamen  bedeckt.  Da  in  den  vorhergehenden  Mo- 
naten yiele  Gruben  gegraben  worden  waren,    um  Thon  zu 
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Fabrikgebraach  daraus  za  ziehen,  so  bot  das  in  ihnen  gesam- 
melte Wasser  dieselbe  Erscheinung  dar,  und  doch  hatte  sich 
früher  an  diesen  Stellen  niemals  stehendes  Wasser  befanden, 
woraus  die  Keime  dieser  Yegetabilien  hätten  zurückbleiben 
können. 

So  viel  sich  bis  jetzt  über  das  krankmachende  Princip  des 
Sumpf-Miasma  hat  eruiren  lassen,  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass  es  höchst  wahrscheinlich  kein  Gas  sein  könne,  sondern 
dass  es  vielmehr  ein  materieller  Stoff  sei,  der  dem  Boden 
entsteigt  oder  doch  wenigstens  mit  letzterem  in  noth wendigem 
Causalverhältnisse  und  Wechselwirkung  steht,  und  sich  in  der 
Luft  anhäufen  und  schwebend  erhalten  kann.  Diese  Ansicht 
theile  ich  mit  Sieifensand.  In  der  neuesten  Zeit  htit  Ehrenberg 
einen  in  Tyrol  mit  Schnee  und  bei  Südwind  gefallenen  Staub 
mikroskopisch  untersucht  und  darin  nicht  weniger  als  66  ver-. 
schiedene  Infusorien-Arten  gefunden,  wovon  die  grosse  Mehr- 
zahl bekannte  Süsswasser-  und  Continental-Bildungen  und  nur 
zwei  möglicher  Weise  Meeres-Gebilde  waren.  Nach  Verglei- 
chung  der  diese  und  ähnliche  Erscheinungen,  wie  den  Sirocco« 
und  atlantischen  Meteorstaub,  begleitenden  Umstände  schliesst 
er,  dass  man  einen  durch  constante  Luftströmungen  constant 
schwebend  erhaltenen  Staubnebei  annehmen  müsse,  welcher, 
in  der  Passat-Zone  gelegen,  theilweise  und  periodisch  Ablen- 
kungen zu  erfahren  habe.  Wenn  auch  die  Existenz  von  soge- 
nannten Meteor-Infusorien  mehr  als  zweifelhaft  ist,  &o  darf 
doch,  wie  Ä.  von  Eumboldt  meint,  die  Möglichkeit  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass,  wie  Fiehtenblüthen-Staub  jährlich  aus 
der  Atmosphäre  herabfällt,  auch  kleine  Infusions-Thiere,  mit 
dem  Wasserdampf  passiv  gehoben,  eine  Zeit  lang  in  den  Luft- 
schichten schweben  können. 

Was  die  nähere  Beschaffenheit  der  Sumpf-Miasmen  angeht, 
so  haben  sie  wahrscheinlich  eine  verschiedene  Natur  und 
bestehen  bald  aus  flüchtigen  oder  festen  organischen  oder 
unorganischen  Körpern,  bald  aus  Pilzen  oder  Infusorien,  die 
sich  jedoch  von  den  gewöhnlichen  Parasiten  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  sich  im  Körper  nicht  wieder  erzeugen  und 
S9  von  diesem  aus  durch  Ansteckung  weiter  verbreiten.  Man 
weiss  freilich  noch  nicht,  ob  das  Sumpf-Miasma  immer  einen 
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und  denselben  Charakter  an  sich  trage,  und  ob  in  seiaev  7a« 
sammenseUang  ein  einfaches  oder  gemisehtes  Age^a  vonvalleL 
Dagegen  steht  aber  tbatsächlicb  fest,  dass  niehl  alle  Sfimpie 
ebea  verderblich  auf  die  Gesundheit  des  Mensehen  eianvirkea. 
Hieraus  lässt  sich  wohl  auf  eine  Verschiedenheit  der  Hiaames 
schliessen.  Eemsin§er  spricht  sich  darüber  also  aus:  ^fitL  die 
Mtasiaen  verschiedenartig  sind,  so  kann  nalürlioher  Weise 
auch  ihr  Wesen  sehr  verschieden  sein;  eines  könnte  s.  B«  aus 
einem  giftigen  Gase,  ein  luideres  aus  Thiercben,  ein  drittes 
aus  Pilzen  u.  s.  w.  bestehen.  Entdecken  wir  das  Wesen  eines 
Miasma,  so  werden  wir  aufhören^  es  Miasma  sn  nennen,  wir 
werden  es  zu  den  Giften  oder  Parasiten  oder  zu  einesi  ge^ 
fttndenen  allgem^nen  Einflüsse^  Etektricität,  Warme  tt.  s.  w« 
rechnen ;  von  gemeinschaftliekiia  E^enschaften  aller  Miaamen 
kann  also  nicht  die  Hede  s»tn ;  das  haben  nun  die  Patbolof cn 
allerdings  sehr  hiufisg  nicht  eingesehen,  sie  haben  vergessen, 
das  das  Miasma  ein  nabeaUmmtes  X  ist;  sie  haben  geglaiAt, 
mit  dem  Worte  „Miasma^  auch  ein  bebtisuates  Wesen  zu  be- 
sitzen, haben  den  Miasmen  gemeiaisciaiatieile  Eigensehnften 
angedichtet  und  sie  bald  zu  Gasen,  bald  z«  Thielen  und  tfhm^ 
z^n  gemacht,  während  sie  doch  immer  mar  eine  Art  des  Mias« 
ma  ihrer  üntersuchuag  bitten  unterwerfe»  sollen.^ 

Wie  schaeU  sich  übrigens  das  Miasma  entwiskeld  ushI  sei« 
nen  krankmachenden  Einflusa  ausiben  kenne,  daräkst  hak  ans 
Liuck  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Gt kchenland  eine  intern 
essante  Beohachtuag  mitgetheilt.  Nach  einem  sehr  heissen  nad 
troohenen  Sommer  fiel  Anfangs  Oclobep  der  erste  Regen  ms 
Athen.  Die  Luft  erregte  eine  nicht  uneogeaehme,  aber  dabei 
höchst  angreifende  Empfindung,  ebne  daaa  sich  irgend  ein  Ge- 
ruch bemerkbar  machte.  Nach  jenem  Regen  wurden  nUe  Ha<- 
spüeler  in  Athen  mit  Fieber^Kraakea  gefulll.  Diese  Beabesh- 
tung  scheint  allerdings  für  die  Ansiebt  zu  strecken,  dasa  das 
Weaea  des  Miasma  in  einer  gewissen  Medification  der  Lnft«* 
Elektricität  bestehe.  Allein  ick  inöekle  mst  Steifetuand  anoieb* 
men,  dasa  das  Miasma  bereite  im  BiHlen  gleichsam  lebend  vor-* 
banden  gewesen  und  erst  darck  den  Regen  ans  den  Interstiüen 
desselben  bervergetrieben  worden  sei.  Die  sefaaeEUe  VerbreMong 
in  fiie  Lnft  darf  um  se  wen^er  anOallend  sein,  wenn   man 
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bedenkt,  dass  ein  so  warmes  Klima  die  Verdunstung;  sehr  be- 
fördert. Lasst  sieb  nicht  aur  diese  Weise  auch  die  oben  mit- 
getheilte  Beobachtung,  die  Bracchi  in  Sennaar  machte,  erklä- 
ren? Sollten  nicht  die  in  der  trockenen  Erde  gebunden  gele- 
genen organischen  Keime  und  Kräfte  durch  den  Regen  aufge- 
weckt und  belebt  worden  sein?  Wenigstens  bestätigen  alle 
Reisenden  in  Tropenländem  die  Thatsache,  dass  daselbst  die 
Regenzeit  und  die  unmittelbar  darauf  folgende  die  allerunge- 
sundeste  Zeit  ist,  und  dieselbe  stets  den  Ausbruch  epidemi- 
scher Fieber  in  ihrem  Gefolge  haL 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Malaria  ist  die,  dass  sie  einer- 
seits durch  Luftzug  von  ihrer    Ursprungs-Stelle   fortgeführt, 
andrerseits  aber  durch  gewisse  Localitäts-Verhältnisse  in  ihrer 
Weiterverbreitung  gehemmt  werden  kann.  Sie  scheint  demnach 
schwerer  zu  sein,  als  die  atmosphärische  Luft.  Fergusson  sagt, 
sie  krieche  längs  dem  Boden  und  scheine,  in  besonderer  Con- 
centration  von  Anhöhen  angezogen  zu  werden,  die   unmittel- 
bar an  den  giftigen  Sumpf  gränzen ;  sie  stecke  in  den  Winkeln 
und  Gräben  von  Befestigungs-Linien,  in  den  Ecken  und  Ritzen 
alter  Stadtmauern,  sei  schwer  beweglich  und  hafte  häufig  ganz 
zähe  an  bestimmten  Localitäten,    z.  B.   an  einer   bestimmten 
Strasse  oder  der  einen  Häuserreihe  derselben,   an    einem  be- 
stimmten Hause,  einem  Stockwerke,  oft  nur  an  einem  Zimmer, 
an  einer  einzigen  Schiffs-Abtheilung,  vor  Allem  aber  an  Stel- 
len   mit   schattigem   Baumwerk,   woraus  sie   nur   schwer  an 
andere  anliegende  Stellen  sich  fortbewege.    Die  Höhe,  bis  zu 
welcher  sich  die  Malaria  erstrecken  könne,   betrage   ungefähr 
1800  bis  2000  Fuss.    Auch  Linck  beobachtete    in   dem   durch 
seine  Aria  cattiva  verrufenen  Pinienwalde   bei  Ravenna,    dass 
die  Malaria  sich  besonders  unter  schattigen  Baunrgruppen  und 
in  Waldungen  aufhalte.    Tschudi  bestätigt  ebenfalls,  dass  die 
schädlichen    Luftarten  sehr   oft   nur   in    der  beschränktesten 
Ausdehnung  vorkommen.    Sie  können   aber  auch  durch  Luft- 
strömung zu  entfernten,  ganz  gesunden  Orten  geführt  werden, 
wie  dies  vielfache  Beobachtungen  unwiderlegbar  darthon.    So 
behauptet  Camay  von  der  Stadt  Rochefort,   die  eine  gesunde 
Lage  und  Bauart  hat,  dass  die  hier  vorzugsweise  herrschenden 
Sudost-Winde  das  Sumpf-Miasma  dahin  brächten.  Von  der  Ma- 
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laria  in  der  Umgebung  Rocheforts  sagt  er:  ^Dieser  Alluviäl- 
boden,  der  das  Terrain  der  Wiesen  bildet,  zwischen  den  Hügeln, 
auf  welchen  Rochefort  und  di&^brigen  Städte  liegen,  ist  eine 
Quelle  von  Miasmen,  weil  er  eine  Menge  sich  zersetzender 
organischer  Stoffe  oder  ihre  Zersetzungs-Producte  enthält.  Die- 
ser Boden  verbreitet  in  die  Luft  durch  eine  Art  Transspiration 
Partikelchen,  welche  zu  fein  sind,  als  dass  sie  der  Geruch 
während  der  Hitze  des  Tages  wahrnehmen  sollte;  aber  am 
Morgen  während  des  Nebels,  der  sich  durch  die  Kühle  der 
Nacht  gebildet  hat,  erkennt  man  den  giftigen  Sumpfgeruch« 
Dieser  Nebel  liegt  auf  den  tiefsten  Orten  und  auf  den  Wiesen; 
er  hat  eine  Dicke  von  vier  bis  fünf  Meter;  befindet  man  sich 
auf  einem  Hügel  oder  nur  an  einem  Fenster,  so  sieht  man  nur 
die  Gipfel  der  Bäume  aus  ihm  hervorragen.^ 

Die  miasmatischen  oder  sonstigen  materiellen  Stoffe,  die  sich 
in  der  Luft  befinden,  können  entweder  durch  die  Lungen,  oder 
aber  durch  die  Haut,  so  wie  durch  die  Verdauungs-Wege  dem 
Organismus  einverleibt  werden.  Auf  keinem  Wege  geschieht 
jedoch  die  Absorption  schneller  als  durch  die  Respirations- 
Organe,  und  auf  diese  Weise  gelangen  auch  die  Miasmen 
unmittelbar  in  die  Säftemasse  des  Körpers,  während  sie  bei 
der  Aufnahme  durch  die  Digestions-Werkzeuge  noch  erst 
assimilirt  werden  müssen.  Freilich  ist  das  Sumpf-Miasma  so 
sehr  in  der  Luft  vertheilt,  dass  chemische  Analysen  bisheran 
noch  keine  Spur  von  demselben  nachweisen  konnten.  Bedenkt 
man  aber,  dass  ein  erwachsener  Mensch  mit  jedem  Athemzuge 
20  Kubikzoll,  mithin  in  einem  Tage  gegen  200  Kubikfuss  Luft 
verbraucht,  so  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  auch  die  kleinste 
Menge  zu  einem  grossen,  wenigstens  zu  einem  solchen  Quan- 
tum anwachsen  könne,  welches  zur  Erzeugung  der  Malaria- 
Krankheit  durch  die  Luftwege  nothwendig  ist.  Selten  tritt  im 
ersten  Augenblicke^  wo  die  Infection  durch  das  Sumpf-Miasma 
geschieht,  ein  besonderes  Gefühl  oder  irgend  ein  auffallendes 
Symptom  ein,  welches  die  Ansteckung  bekundet,  sondern  mei- 
stens äussern  sich  die  Krankheits-Erscheinungen  erst  nach  24 
Stunden  oder  nach  zwei  bis  drei  Tagen,  und  erscheinen  sie 
gewöhnlich  auf  eine  schleichende  Weise.  Tschudi  dagegen 
behauptet,  dass  sich  die  Infection  schon  gleich  durch  ein  auf- 
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fallendes  Stechen,  Prickeln  oder  Brennen  an  allen  Korpertkel- 
len,  oder  durch  eine  so  merkwürdige  Yerstinmung  des  Ge- 
samraUOrganismus  za  erkenne;^,  gebe,  dass  der  Betroffene  auf 
der  Stelle  sagen  könne,  er  werde  von  dem  Wechselfieber  be- 
fallen werden.  Allein  in  der  Regel  ist  dies  doeh  nicht  der  Fall. 
Da  wir  bisheran  nur  die  SampHuft  betrachtet  haben,  so 
erübrigt  uns  noch,  das  Sunipfwasser  als  Getränk  be£ä|;lich 
seiner  Einwirkung  auf  den  Organismus  etwas  näher  la  wir- 
digen.  Schon  Hippokrates  hat  in  seiner  oben  angefahrten  Ab^ 
handlung  das  gesunde  und  ungesunde  Wasser,  seine  guten 
und  schlechten  Wirkungen  und  seinen  Einfluss  auf  dia  Ge- 
sundheit richtig  beurtheilt,  und  spricht  sich  namentlich  über 
das  Sumpfwasser  also  aus :  „Sumpfiges,  stehendes,  schlammi- 
ges Wasser  muss  den  Sommer  fiber  nothwendig  warm,  dick 
und  übelriechend  sein.  Da  diese  Wasser  keinen  Abfluss  haben, 
vielmehr  immer  durch  frisches  Regenwasser  wachsen  und  von 
der  Sonne  erhitzt  werden,  so  müssen  sie  von  einer  üblea 
Farbe,  schlecht  und  gallähnlich  (bitterlich)  sein.  Diejenigen, 
welche  sie  trinken,  bekommen  jedesmal  eine  aufgeschwollen» 
und  verstopfte  Milz  und  einen  harten,  zusammengezogeaes 
und  heissen  Bauch.^  Die  nachtheiligen  Wirkungen  dea  Sumpf- 
Wassers,  welche  es  mit  der  SumpOuft  theilt,  dürfen  um  so 
weniger  aufEallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  e&  durch  daa  meist 
andauernde  Stehen  an  der  freien  Luft,  durch  die  fortwährende 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen^  durch  die  Zersetzung  vegetUr- 
bilischer  und  animalischer  Substanzen^  durch  die  Verflüchtigung 
der  Kohlensäure  nothwendig  in  Verderbniss  übergehen  msaa. 
Es  scheint  sogar  noch  stärker  von  dem  Malaria-Princip  durchr- 
druttgen  zu  sein  als  die  Luft,  welche  einer  beständigen  Bewe«- 
gung  und  Erneuerung  unterworfen  ist.  Die  giftige,  selbst 
tödliche  Wirkung,  welche  dem  Genüsse  des  Sumpfwassers 
folgt,  lässt  oft  gar  nicht  lange  auf  sich  warten.  Lqql  Juli  1834 
hatten,  wie  uns  Bou^n  erzahlt,  120  Soldaten  in  gutem  Ge- 
sundheits-ZttStande  und  bei  schönster  Witterung,  auf  dent 
sardinischen  Schiffe  »Argo*',  Bona  verlassen,  um  nach  Frank- 
reich zurückzukehren.  Auf  der  kurzen  üeberfahrt  waren  12 
Mann  gestorben,  und  98  wurden  mit  allen  Formen  und  Graden 
der  SumpfvergifUing,    bis    zum  anhaltenden  Fieber,    weLcbas 
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damtls  z«ni  ersten  Haie  in  Marseille  beobachtet  wurde,  daselbst 
in  das  Spitaf  gfebracfat.  Die  ganze  SchiETsmannschafl  dagegen 
und  die  übrigen  9  Soldaten  befanden  sich  Yollkonimen  wohl. 
Bei  der  Untersuchung  dieses  auffallenden  Ereignisses  stellte 
fricfa  heraus,  dass  die  erkrankten  Soldaten  ein  Wasser  getrun- 
ken hatten,  welches  bei  Bona  im  Augenblicke  der  Abfahrt  an 
einem  sumpfigen  Orte  geschöpft  und  eingeschifft  worden  war, 
wahrend  die  Schiffsmannschaft  ihr  besonderes  reines  Wasser 
rührte.  Die  gesund  gebliebenen  Soldaten  waren  gerade  solche? 
wekSie  «ich  von  den  sardinischen  Matrosen  Wasser  gekauft 
hatten. 

So  wie  aber  der  nacbtheilige  Einfluss  der  Sumpfluft  nicht 
tiberall  eben  gross  ist,  eben  so  wenig  ist  auch  der  Genuss 
des  Sompfwassers  immer  gleich  yerderblich.  Die  Bewohner 
der  grossen  Sumpfgegend  Hansagd  in  Ungarn  saugen,  wie 
KoM  berichtet,  ihr  Trinkwasser  durch  ein  Schilfrohr,  welches 
sie  1  bis  S  Fuss  tief  in  den  Boden  stecken,  ohne  nachtheilige 
Wirkung  auf.  Finke  theilt  uns  von  einigen  Orten  in  der  hol- 
Uhidischen  Provinz  Drentbe  Folgendes  mit:  „Es  dunsten  zwar 
aus  diesen  wasserreichen  Gegenden  viele  Theile  aus,  die  aber 
nicht  faulartig  zu  sein  scheinen  und  daher  der  Gesundheit 
weniger  Schaden  zufügen,  als  man  wohl  glauben  mochte.  Auch 
ist  das  Wasser  von  Farbe  schwarz,  und  man  trinkt  zu  Veen- 
dam,  Wildervank,  Packet,  Trips-Compagnie  und  an  anderen 
Orten  kein  anderes  als  eben  dieses  Wasser,  ohne  dass  man 
davon  Nachtheil  empfindet.^  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  das 
Smnpfwasser  der  Gesundheit  keineswegs  zuträglich,  und  wirkt 
der  Genuss  desselben  um  so  nachtheiliger  ein,  je  länger  er 
fortgesetzt  wird. 

So  nachtheilig  das  Sumpfwasser  als  Getränk  auch  immer 
ist,  so  liegt  doch  weder  in  der  schlechten  Farbe  desselben, 
noch  in  dem  faden,  widrigen  Gerüche,  noch  endlich  in  dem 
fialnissartigen  Geschmacke  das  Wesen  seiner  schädlichen  Be- 
schaffenheit. Zur  Zeit  ist  aber  das  eigentlich  wirksame  giftige 
Princip  des  Sumpfwassers  noch  nicht  bekannt.  Die  grossere 
oder  geringere  Schädlichkeit  hängt,  wie  Sieifensand  bemerkt, 
hauptsächlich  von  der  Zusammensetzung  des  Bodens,  und  zwar 
von  der  in  ihm  vorgehenden  grösseren  oder  geringeren  faul- 
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nissartigen  Zersetzbarkeit,  ab,  wobei  die  faulnisswidrige  Eigen- 
schaft der  Humus-  und  Torfsaure  von  wesentlichem  Einflüsse 
ist*  Auch  macht  es  einen  Unterschied,  ob  das  Trinkwasser  aus 
freien  Sümpfen  oder  aber  aus  in  Sumpfboden  befindlichen  Brun- 
nen geschöpft  wird.  Das  im  Freien  stagnirende  Wasser  erhält, 
abgesehen  von  dem  im  Boden  vor  sich  gehenden  Fäulniss- 
Frocesse  der  organischen  Substanzen,  auch  noch  aus  der  Luft 
fremdartige  Beimengungen  und  wird  bald  in  einen  wahrhaft 
verpesteten  Pfuhl  umgewandelt.  Aber  auch  das  Brunnenwasser 
nimmt  eine  um  so  verderblichere  Beschaffenheit  an,  je  mehr 
das  unterirdische  Grundwasser  mit  den  auflöslichen  und  zer- 
setzten Bestandtheilen  des  Sumpfbodens  impragnirt  wird,  und 
je  weniger  Schwankungen  und  Fluctuationen  es  erleidet.  Ver- 
dirbt ja  auch  endlich  selbst  gutes  Brunnenwasser,  wenn  es 
nur  selten  geschöpft  wird. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  Infection  mehr  durch 
die  Sumpfluft,  oder  aber  durch  den  Genuss  des  Sumpfwassers 
vermittelt  werde.  Steifensand  hält  die  oben  mitgetheilte,  von 
Boudin  gemachte  Beobachtung  für  einen  der  vollwichtigsten 
Beweise,  dass  das  Sumpfwasser  die  allgemeinere  und  gewöhn- 
lichere Ursache  der  Entstehung  der  Malaria-Krankheit  sei,  und 
glaubt  zugleich,  dass  sich  aus  dem  Genüsse  desselben  am  leich- 
testen das  auf  gewisse  Localitäten  beschränkte,  eng  begränzte 
endemische  Vorkommen  dieser  Krankheit  erklären  lasse.  Diese 
Ansicht  hat  allerdings  viel  für  sich,  gestattet  aber  doch  manche 
Einrede.  Tschudi  berichtet,  dass  schon  das  Durchschreiten 
einer  gewissen  Stelle  oder  das  mehrstündige  Schlafen  auf  der 
Erde  daselbst  genüge,  um  mit  der  Malaria  inficirt  zu  werden, 
ohne  in  der  physischen  Beschaffenheit  des  Bodens  eine  Ursache 
hiervon  auffinden  zu  können.  Auch  gibt  es  Gegenden,  wo  fast 
jeder  Reisende,  der  auch  nur  Eine  Nacht  dort  verweilt,  vom 
Wechselfieber  befallen  wird,  während  diese  Krankheit  an  Or- 
ten, die  kaum  eine  Viertelstunde  davon  entfernt  sind,  nicht 
vorkommt.  Bekanntlich  veranlasst  auch  nicht  selten  schon  ein 
kurzer  Aufenthalt  in  einer  Malaria-Gegend  ein  Recidiv  des 
bereits  längst  geheilten  Wechselfiebers.  Zudem  wird  das 
Stumpf-Miasma  durch  die  Respirations-Organe  nicht  allein  viel 
schneller,  sondern  auch  wohl  in  grösserer  Quantität  dem  Or- 
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ganismus  einverleibt,  als  durch  die  Verdauongs-Wege,  wo  es 
zugleich  noch  eine  Veränderung,  Neutralisation,  erfahrt.  Das 
zur  Bereitung  der  Speisen  und  Getränke  benutzte  Wasser  wird 
endlich  durch  das  Kochen  mehr  oder  weniger  gereinigt  und 
unschädlicher  gemacht. 

Im  Allgemeinen  wird  es  aber  doch  immer  schwierig  sein, 
mit  voller  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob  die  Luft  oder  das 
Wasser  auf  die  Entstehung  des  Malaria-Siechthums  einen  grös- 
seren Einfluss  habe,  zumal  diese  beiden  Medien  in  einer 
Sumpfgegend  sich  nicht  wohl  trennen  lassen,  sondern  gleich- 
zeitig einwirken.  Warum  der  Genuss  des  Wassers  aus  manchen 
Flüssen,  ungeachtet  alle  animalischen  und  vegetabilischen 
Abfälle  der  Städte  nebst  dem  Unrathe  der  Cloaken  in  dieselben 
aufgenommen  werden,  im  Allgemeinen  auf  die  Gesundheit  doch 
nicht  nachtheilig  einwirkt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das 
fliessende  Wasser  durch  seine  fortwährende  Bewegung  stets 
mit  frischer  Luft  in  Berührung  gebracht  wird.  Dadurch  ver- 
liert es  auch  sehr  bald  seinen  üblen  Geruch  und  Geschmack. 
Uebrigens  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  die  verrufene 
Wirkung  des  Snmpfwassers  sich  eben  so  wenig,  als  die  der 
Sumpfluft,  immer  durch  einen  besonders  auffallenden  Geruch 
zu  erkennen  gibt. 


II.  Ueber  Operation  des  Dammrisses. 

Von  C.  W.  Wutzer. 
Vorgetragen  in  der  niederrheinischen  Gesellflchaft  für  Natur-  nnd  Heilkunde. 

Nachdem  mir  bisher  fünfmal  Veranlassung  gegeben  worden 
ist,  einen  bis  in  den  Mastdarm  fortgesetzten  Dammriss  durch 
die  Operation  zu  heilen,  halte  ich  es  für  passend,  die  hier- 
bei gesammelten  praktischen  Ergebnisse  kurz  mitzutheilen,  so 
weit  sie  hierzu  geeignet  erscheinen.  Vier  dieser  Fälle  sind 
bereits  bekannt   gemacht  worden*);   ein   fünfter,   der  unter 


*)  S.  Eduard  Weher,  Spicilegium  casuum  nonnullorum  chirurgicomm, 
qui  in  clinico  chirurgico  Bonnensi  observati  sunt.  Diss.  inaug.  Bonnae 
1849.  pag.  24-30. 
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Mem  derlileilong  die  meisten  HiiiAenifsse  in  den  Weg  legte, 
mU  hier  zuerst  beschrieben  werden.  Ibin  werden  allgemeine 
Bemerloiiigen  folgen. 

Bine  S2jfthrige,  mit  rarter  Rflnt  ansgestattete,  sefir  sensible 
Blondine,  nicht  ganz  frei  von  scrofniöser  Dtalhese,  war  am 
80.  Sieptember  1S50  zam  ersten  Male,  und  «war  wegen  ans* 
bleibender  oder  nnkräftiger  Wehen  mittels  der  Zange,  entbmi- 
den  worden.  Der  Damm  war  hierbei  von  der  Scheide  bis  tief 
in  den  Mastdarm  dergestalt  ddrchrissen,  dass  bei  der  neitn 
Wochen  spfiter  in  Bonn  Torgenommenen  Unlefsnchnng  selbst 
der  Süssere  und  der  innere  Schliessmnskel  des  Afters  getheHt 
gefmden  worden.  Die  Prao  vermochte  demnaoh  wohl  harte 
FAeal-Materien  mühsam  zu  haften ;  weicbe  odefr  'breiige  gingen 
ihr  jedoch,  eben  so  wie  Darmgas,  unwülkfirlich  ab.  Den  so 
entstandenen  nnertriglicben  Zustand  batte  der  Gebnrts-Arzt 
schon  am  acbten  Tage  nach  der  Entbindung,  tien  7.  October^ 
derch  eine  blutige  Naht  zu  beseitigen  gestrebt.  Diese  Ope- 
ration, welche  nach  Aassage  der  Leidenden  nicht  nnr  nnmit- 
lelbar  während  des  Actes  selbst  Sosserst  heftige  Schmerzen 
lierbeigeffihrt,  sondern  auch  während  der  nächslen  Tage  daranf 
im  Gefolge  gehabt  hatte,  blieb  ohne  irgend  einen  günstigen 
Erfolg.  Ein  weiches,  zartes  Narbengewebe  fiberzog  hiernach 
die  beiden  Spaltflächen,  die  bei  massiger  Entfernung  beider 
Oberschenkel  weit  von  einander  klafften.  Der  in  den  Hastdarm 
eingeschobene  Zeigefinger  fAliHe  dort  seine  Spitze  allenthalben 
von  einer  nur  sehr  dünnen  hftotigen  Wand  umfangen;  von 
dem  wulstigen  Ringe  eines  Sphincter  fand  sich  keine  Spur  vor. 
Der  Riss  hatle  augenscheinlich  nicht  genau  die  Medianlinie 
des  Körpers  eingenommen,  sondern  war  auf  der  reckten  Seite 
derselben  verblieben;  beide  Hälften  der  gespaltenen  Weick* 
ibeile  zeigten  sich  daher  ungleich:  die  der  linken  Beekeniseile 
entsprechende  bot  eine  stärkere  Hasse  und  eine  ausgedehntere 
Narbeniiche  dar,  als  die  der  rechten.  Mit  Ausnahme  der  er«- 
wähnten  Spalte  hatten  die  Genitalien  «nd  die  Urin-Werkseuge 
übrigens  nicht  gelitten.  Die  Menstruation  fand  sich  zum  ersten 
Male  nach  der  Entbindung  in  den  ersten  Tagen  ^es  Deoember 
ein  und  verlief  regelmässig.  Da  die  j«nge  Frau  verstoherte, 
sich  ausserdem  vollkommen  wohl  zu  befinden,    so  schien  un- 


—  n  - 

nHMinir  hiernacli  der  gfinsfige  Zdtpotict  zn   einem  Heilver- 
sache emf^etreten  zq  sein. 

Am  6.  DeeemlreT  18S0  wurde  die  Operation,  nach  voran- 
f eganf  ener  Bntleersng^  des  Ifaatdarms  nnd  der  Blase,  ausge- 
führt. Die  Herren  Dr.  E  Schäffer,  OUo  Weher  nnd  J.  üilles 
«ssisHHen  hieiliei.  Behvfs  des  ersten  Actes,  der  Wandmachung, 
wnrde  die  Vwa  afnf  Ellbogen  nnd  Kniee  gelagert.  Die  sich 
4abei  herrordrangende  Schleimhaut  des  Reclnm  masste  fast 
«tets  durch  den  Zeigefinger  eines  CSehülfen  zurückgehalten 
werden.  Beide  Spaltenfiäehen  wurden^  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  allenthalben,  grösstentheils  mit  dem  Scalpell,  ansnahms- 
weise,  nur  an  wenigen  Stellen,  mit  der  Hohlsrheere,  wnnd  ge- 
macht, indem  eine  m6gliehst  dfinne  Schicht  des  Narbengewebes 
abgetragen  wurde.  Die  nicht  starke  Blutung  liess  sich  leicht 
stillen.  Sehr  vie!  mehr  Schwierigkeiten  ergab  der  zweite  Act, 
iUe  Heflung.  Die  Lücke  zwischen  den  beiden  wund  gemachten 
VUchen  war  so  breit,  dass  selbst  die  längsten  unter  den  vor- 
hfindenen  krummen  Nadeln  nicht  ausreichten,  sie  von  einer 
Seite  zvr  anderen  hin  auf  eiiraial  zu  umfassen.  Es  blieb  nichts 
ifibrig,  als,  nachdem  die  Nadel,  drei  bis  Tier  Linien  vom  rech- 
ten tSpattenrandc  entfernt,  eingestoctien  nnd  in  e'roem  Umfange 
v4m  zwei  Drittheilen  der  blutigen  Wunde,  nahe  hinter  der- 
selben, benimgefihrt  worden  war,  dieselbe  nach  yorn  auszu- 
stechen, sie  hervorzuziehen  und  «ie  nun  in  den  Ausstidhspunct 
«um  zweiten  Male  wieder  einzufahren,  worauf  sie  sich  dann 
endlich  iMBter  dem  letzten  Drittbeile  der  Wunde  herumbrtn- 
fen  «Md  jeaseit  des  linken  Spaltenrandes  ausstechen  liess. 
Hiermit  war  nun  fler  erste  Faden  nahe  vor  nnd  unter  dem 
Mastdarm  eingelegt  worden.  Eine  versuchsweise  Annäherung 
heMer  WnndflicSien  mittels  beider  Enden  dieses  Fadens  ergab, 
dms  die  Ligatur  eine  völlig  erwünschte  Lagerung  erhalten 
hatte.  Zugleich  fand  sieh  aber  auch,  dass  die  Bauchlage  we- 
niger bequem  fAr  die  Anlegung  der  Naht,  als  wie  sie  es  fftt 
den  Act  des  Wandmachens  gewesen  war,  und  die  Kranke 
wvrde  daher  jetst  auf  den  Racken  gehgert.  Hiernach  folgte 
tKe  fitnlegung  von  noch  vier  anderen  Knopfnahten,  in  der 
fli<^tang  vom  After  naeSi  der  hinterenCommissur  der  Scheide; 
der  letzte  Faden  schloss  die  Commissur  selbst   so,   dass   die 
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Schaamspalte  nach  hinten  etwas  verkürzt,  der  Introitus  mithin 
abnorm  verengert  erschien.  Die  beiden  Enden  sämmtlicher 
Fäden  wurden  erst  dann  zu  Knoten  geschürzt,  als  alle  bereits 
eingebracht  waren.  Die  Wundspalte  ergab  sich  hiernach  in 
allen  ihren  Puncten  vollständig  geschlossen. 

Die  schwierige  Operation  war  langwierig  gewesen  und 
hatte  die  von  den  Erlebnissen  der  letzten  Zeitperiode  schon 
an  und  für  sich  sehr  niedergedrückte  Frau  durch  den  Schmerz 
hart  angegriffen.  Ihren  Bitten  um  Chloroform-Anwendung 
glaubte  ich  bei  der  langen  Dauer  des  Unternehmens  nicht 
nachkommen  zu  dürfen,  indem  ich  die  häuGge  Wiederholung 
jener  während  der  nämlichen  Operation  überhaupt  verwerfe. 
Die  Kniee  wurden  jetzt  zusammengebunden,  die  Operirte  nahm 
vorläufig  die  Rücklingslage,  mit  einer  unter  die  Kniekehlen 
geschobenen  weichen  Rolle,  an,  wobei  ihr  aber  auch  erlaubt 
wurde,  abwechselnd  auf  einer  oder  der  anderen  Seite  zu  lie- 
gen. Eine  wiederholte  Dosis  Opium,  zu  dem  doppelten  Zwecke 
gereicht,  Stuhlverstopfung  zu  veranlassen  und  Ruhe  oder  wo 
möglich  einigen  Schlaf  herbeizuführen,  entsprach  der  letzteren 
Absicht  nicht.  Leider  hatte  die  Leidende  schon  seit  längerer 
Zeit  selbst  des  Nachts  nur  wenig  geschlafen,  wahrscheinlich 
aus  fortwährender  Besorgniss  wegen  der  ihr  zum  zweiten 
Haie  bevorstehenden  Operation;  selbst  Morphium  vermochte 
nun  in  den  nächstfolgenden  Tagen  wenig.  Eben  desshalb 
waren  jetzt  die  Nächte  um  so  unruhiger;  die  Lage  wurde  so 
häufig  gewechselt,  dass  daraus  abgeleitete  Besorgnisse  hin- 
sichtlich des  Gelingens  der  Vereinigung  völlig  gerechtfertigt 
erschienen.  Das  Wundfieber  trat  ziemlich  stark  auf;  es  führte 
einen  Mangel  an  Esslust  mit  sich,  der  an  sich  nicht  uner- 
wünscht kam;  kühlende  Getränke  allein  genügten.  Vorlheilhaft 
erschien  der  Umstand,  dass  in  den  ersten  Tagen  sich  keine 
Neigung  zur  Darm-Entleerung  störend  bemerklich  machte.  Der 
Urin  wurde  stets  mittels  des  Katheters  entfernt;  in  der  Regel 
geschah  dies  durch  eine  dazu  eingeübte  Wärterin. 

Fünf  Tage  nach  der  Operation,  am  11.  December,  ergab 
die  Untersuchung  die  Nothwendigkeit,  einen  Theil  der  einge- 
legten Fäden  herauszunehmen.  Der  der  After-Oeffhung  sich 
zunächst  befindende  Faden  hatte  auf  der  rechten  Seite  durch- 
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geschnitten;  drei  andere  Fäden  waren  sehr  locker  geworden, 
—  im  Ganzen  wurden  also  vier  entrernt,  —  der  die  hintere 
Scheiden-Commissur  schliessende  blieb  noch  liegen.  Nachmit- 
tags desselben  Tages  hatte  die  Kranke  zum  ersten  Male  ohne 
känstliche  Hulfsmittel  geschlafen,  und  Abends  befand  sie  sich 
fieberfrei.  Das  jetzt  zurückgekehrte  Vertrauen  in  die  bevor- 
stehende Heilung  hatte  glücklicher  als  Morphium  gewirkt;  auch 
war  in  der  That  wohlbegründete  Veranlassung  dazu  vorhan- 
den, die  Wundflächen  hallen  bis  jetzt  ihre  Vereinigung  richtig 
erhalten. 

Am  13.  December  wurde  endlich  der  letzte  Faden  heraus- 
genommen; er  hatte  noch  nicht  durchgeschnitten.  Leider  ergab 
sich  jetzt,  dass  der  vordere  Theil  der  Spalte  nicht  vereinigt 
geblieben  war;  eine  kleine  Brücke  zeigte  sich  jedoch  noch 
da,  wo  der  zweite  Faden  (von  der  hinteren  Commissur  ab 
gezählt)  gelegen  hatte.  Der  hintere  Theil  gegen  den  After 
hin  war  dagegen  vollständig  geschlossen.  Die  Kranke  äusserte 
jetzt  selbst  das  wohlbegrfindete  Bedenken,  dass  ein  starker 
Schleimfluss  der  Scheide,  dessen  sie  früher  nicht  erwähnt  hatte, 
dem  Gelingen  der  Vereinigung  nachtheilig  werden  möchte; 
er  war  seit  dem  Aufhören  des  Wochenflusses  stets  noch  vor- 
handen gewesen,  machte  sich  jetzt  aber  besonders  häufig 
bemerkbar.  Uebrigens  war  das  Befinden  ziemlich  gut;  nur 
fehlte  die  Esslust  immer  noch,  auch  blieb  die  Zunge  bisher 
mit  weissem  Schleime  belegt.  Nachmittags  erfolgte  die  erste 
Darm-Entleerung  nach  der  Operation;  schon  vorher  waren 
Tücher  untergelegt  und  die  Anordnung  getrofibn  worden,  dass 
die  Operirte  während  der  Entleerung  auf  dem  Rücken  liegen 
bleiben  musste.  Dessen  ungeachtet,  und  obgleich  die  abge- 
henden Massen  nur  breiartig  waren,  riss  doch  der  hintere 
Theil  der  Spalte  hierbei  auf,  und  die  Frau  nahm  sogleich  selbst 
wahr,  dass  der  Abgang  grossentheils  durch  den  Damm  erfolgte. 
Frühere  günstige  Erfahrungen  Hessen  mich  jedoch  noch  nicht 
an  dem  End-Erfolge  verzweifeln;  die  Gegend  des  Mastdarmes 
kann  wenigstens  selbst  unter  solchen  unangenehmen  Umstän- 
den eben  so  wohl  vernarben,  als  dies  nach  der  Operation  der 
Mastdarm-Fistel  in  der  Regel  geschieht. 
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Am  14.  December  hatte  die  Kranke  eine  gute  Nacht  gehabt, 
und  die  Bsslsst  hob  sich  um  etwas.  Die  Schenkel  wurden  zu- 
sammengebunden erhalten.  Der  profuse  weisse  Fluss  machte 
ein  häufiges  Reinigen  der  Wunde  durch  Bespritzen  mit  lau- 
warmem Gtiamillen-Thee  nothwendig. 

Am  19.  Deoember  erfolgte  abermaliger  Abgang,  und  die- 
ser wiederholte  sich  am  80.  sehr  stark  mit  harten  Hassen. 
Die  hiedorch  nothwendig  gewordenen  Untersuchungen  lehrten, 
dass  der  Mastdarm  fast  ganz  zusammengeheilt,  auch  der  hin- 
tere Theil  des  Dammes  hergestellt  sei.  Die  zusammengeballten 
harten  Fäcal-Materien  nahmen  den  normalen  Weg  yoUstan- 
dig,  die  Gasentleerung  fand  indessen  hier  und  da  noch  den 
Ausgang  durch  die  Scheide.  Die  eingebrachte  Sonde  wies  nach, 
dass  einen  Zoll  hoch  über  dem  inneren  Schliessmuskel  noch 
eine  kleine  Communications-Oeffnung  übrig  geblieben  war. 
Vom  27.  December  ab  hörte  auch  dieser  Gasabgang  nach  vorn 
anf,  und  am  5.  Januar  1851  ergab  sich  durch  eine  von  mir 
und  Herrn  Dr.  J7.  Schäfer  vorgenommene  sorgfaltige  Un- 
tersuchung, dass  der  Mastdarm  allenthalben  vollständigst  ge- 
schlossen war.  Gleichzeitig  hatte  der  neugebildete  Damm  in 
der  Richtung  von  liinten  nach  vom  eine  Länge  von  einem 
Zoll  erreit;ht.  Eine  von  mir  am  4.  Februar  wiederholte  Unter- 
suchung bestätigte  die  vollkommen  erreichte  Abscfaliessung 
des  Darmes,  so  wie  auch,  dass  durch  vorsichtiges  Betupfen 
mit  Höllenstein  die  Festigkeit  des  Dammgewebes  gewonnen 
hatte.  Zwar  war  nun  die  hintere  Commissur  des  Scheiden-Ein- 
ganges nicht  hergestellt,  aber  der  Hauptzweck  der  Opera- 
tion ist  doch,  trotz  aller  nach  derselben  aufgetretenen  Wider- 
wärtigkeiten, glücklich  erreicht  worden,  indem  die  richtige 
Function  des  zerrissen  gewesenen  Darmes  wiedergewonnen 
ist.  Nöthigenfalls  würde  auch  dieser  offen  gebliebene  vordere 
Theil  der  Spalte  durch  eine  zweite,  viel  weniger  eingreifende 
Operation  nachträglich  noch  mit  Sicherheit  geschlossen  wer- 
den können,  namentlich  wenn  man  hierzu  eine  Zeit  wählt,  in 
welcher  keine  Krankheitserscheinung  irgend  einer  Art  Hia- 
demisse  in  den  Weg  legen  kann. 

Folgende  aus  fünf  Dammriss-Operationen  entnommene  Re- 
sultate mögen  sich  hieran  kurz  anschliessen. 
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Die  Naht  an  das  eingerissene  Mittelfleis«h    bald^'nacb  der 
Entbindung  anzulegen,   bat  viele  Vertheldiger^   selbst  in  der 
neuesten  Zeit,  gefunden.    Indessen  gibt  bier  der  Wocbenfluss 
ein  ähnliches,  schwer  zu  beseitigendes  Hindemtss  für  die  Hei* 
luttg  ab,  wie  der  Urin  nach  der  Operation  der  Blasenseheiden- 
Fistel.  Dawyau*^  behauptet  swar,  der  AttsfLusa  der   Lochieii 
könne  um  so  weniger  störend  einwirken,  je  sorgfältiger  die 
Vereinigung  durch  die  Zapfen-  oder  umschlungene  Naht  eift-- 
geleitet  wurde,  hat  aber  wohl  nicht  erwogen,  dass  auch  das 
sorgfaltigste  Verschliessen   durch    die   Naht  das    allttabliche 
Einschneiden  der  Fäden  oder  Nadeln  in  die  Weichtheile,  hier- 
mit zugleich  das  Einsickern  der  schädlichen  Flüssigkeit  in  die 
erweiterten  Stichcanäle,    nicht    hindern  könne,   —  dass  auch 
die  Einwirkung  der  Lochien,  die  bekanntlich  nicht  immer  milda 
sind,  sich  schwerlich  auf  die  äussere  ObeiSäche  der  Wundumge- 
bung  beschränken  durfte,   wie  von  ihm  angenommmen  wird. 
Die  bekanute   traurige  Erfahrung^   dass  frische  Wunden  der 
gesundesten  Körper  bloss  durch  dea  anhaltenden  Einilnss  einer 
mit  Ausdunstungs-Stoffen  überladenen  Atmosphäre  oft  in  Vet- 
jauchung  übergeführt  werden,  darf  hier  nkht  unbeachtei  blei^ 
ben.  Wenn  dessen  ungeachtet  nach  früh  angelegter  Naht  öfters 
Heilung  erfolgte,  wie  dies  z.  B.  auch  Jun§mann*^)  in   der 
Gebär-Anstalt  zu  Frag  beobachtete,  so  muss^  man  sich   esia- 
nern,  dass  bei  jungen  gesunden  Frauen  oft  genug  der  Dami»- 
riss  durch  einfaches  Aaeinanderhindea  der  Sehenhel  und  Hein- 
lichkeit  schon  heilt,  somit  also  zweifelhaft  wird,  ob  die  erfolgte 
Heilung  mehr  der  glücklichen   Constitution  der  Wöchnerin,, 
oder  mehr  der  in  so  früher  Zeit  äusserst  schmerzhaften  Naht* 
anlegung  zuzuschreiben  sei.  Ich  halte  desshalb  dafür,  dass  mttn 
wohl  thun  werde^  so  lange  der  Wocheuflusa  andauert,  sich  der 
blutigen  Naht  zu  enthalten;  selten  dürfte  sie  wahrhaft  nützlich 
werden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  findet  sich  bei  dieser  Operation 
in  der  zweckmässigen  Einbringung  der  FädciL  Es  ist  empfeb* 
lenswerth,  massig  gekrümmte  NadelA  anzuwenden,,  die   lang 


^  Joamtl  Ab  Chirargie  de  Mdtgmgt^.  Paru,  1849.  1fr.  6.  Juin. 
«^  OsMAireichwche  nMdieuMiche  J«hii»Aek«r.  184a  Angust-Hea 
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genug  sind,  um  von  einer  Seite  zur  anderen,  unmittelbar  hin- 
ter der  angefrischten  Wunde,  quer  hindurchgefiihrt  zu  werden; 
eine  solche  Nadel  muss  zur  Heftung  einer  vollständigen  Rup- 
tur etwa  2V2)  8  bis  4  Zoll  lang  sein.  Sie  muss  8  bis  4  Linien 
weit  von  dem  Spalten-Rande  der  einen  Seite  entfernt  in  die 
gesunde  Haut  ein-  und  eben  so  fern  von  dem  Rande  der  ge- 
genüber liegenden  Seite  wieder  ausgestochen  werden.  Bei 
ihrer  Durchführung  muss  sie  von  der  in  der  Wunde  liegenden 
Spitze  des  linken  Zeigefingers  stets  verfolgt  werden,  damit 
man  sich  davon  überzeuge,  wie  die  Nadel,  etwa  2  Linien  hin- 
ter der  wund  gemachten  Fläche,  den  ihr  vorgeschriebenen 
Weg  von  Punct  zu  Punct  richtig  zurücklegt.  Dies  ist  um 
so  nöthiger,  als  die  geringste  Drehung  des  von  dem  Daumen 
und  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  gehaltenen  Oehr-Endes 
der  Nadel  auf  die  Richtung  der  letzteren  einen  verderblichen 
Einfluss  ausüben  kann,  welchen  man  sogleich  wieder  auszu- 
gleichen hat,  sobald  der  linke  Zeigefinger  davon  Kunde  gibt. 
Der  glückliche  Erfolg  ist  nämlich  in  hohem  Grade  davon  ab- 
hangig, dass  die  einzulegenden  Faden  allenthalben  mit  einan- 
der parallel,  und  zwar  in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von 
i%,  höchstens  3  Linien,  verlaufen;  nur  hiedurch  darf  man 
hoffen,  alle  Puncto  der  beiden  Wundflächen  so  zu  vereinigen, 
dasf  keine  kleinen  Höhlen  zwischen  ihnen  übrig  bleiben,  in 
denen  sich  Wundsecret  anhäufen  und  so  Eiterbildung  vermit- 
telt werden  könnte,  die  hier  sehr  störend  wirkt,  da  Alles 
daran  liegt,  die  Heilung  durch  schnelle  Vereinigung  zu  bewir- 
ken. Hat  die  Nadel  nicht  die  vorgeschriebene  Länge,  so  sieht 
man  sich  genöthigt,  sie  von  dem  Puncte,  bis  zu  welchem  ihre 
Spitze  hinreicht,  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  durch 
die  Wunde  auszustechen,  sie  hervorzuziehen  und  dann  zum 
zweiten  Male  ein-  und  durchzuführen,  wie  es  in  der  oben  er- 
zählten Operation  geschah.  Hierbei  ist  es  schwer  zu  vermei- 
den, dass  zwischen  dem  ersten  Ausstichs-  und  dem  zweiten 
Einstichspuncte  ein  kleiner  Theil  des  Fadens  liegen  bleibt,  der 
nun  als  fremder  Körper  nachtheilig  auf  die  Wunde  wirkt.  Das- 
selbe muss  Statt  finden,  wenn  man  den  Faden  auf  zwei  Nadeln 
fädeln  wollte,  um  diese  vom  Grunde  der  Wunde  aus  ein-  und 
nach    zwei    entgegengesetzten  Richtungen  hindurchzufahren. 
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Zwar  soll  man  im  ersteren  Falle  die  Nadel  genaa  in  den  Aas- 
stichspunct  wieder  einstechen,  und  im  letzteren  beide  Nadeln 
in  den  nämlichen  Punct  nach  einander  einführen;  bei  der 
möglichsten  Sorgfalt  gelingt  dies  jedoch  nicht  immer  nach 
Wunsch,  und  ist  desshalb  zweckmassiger  ganz  zu  vermeiden. 
Findet  sich  indessen  nur  eine  unvollkommene  Spalte  vor,  ist 
vielleicht  nur  der  halbe  Damm  zerrissen,  so  reicht  eine  Heft- 
nadel von  mittler  Grösse  aus,  da  die  Lefzen  der  Spalte  dann 
nur  massig  klaffen. 

Die  umschlungene  Naht  könnte  meines  Erachtens  nur  bei 
oberflächlichen  Rissen  mit  Nutzen  gebraucht  werden;  die  ge- 
raden Nadeln  vermögen  den  tieferen  Theil  der  Spalte  nicht  mit 
zu  fassen.  Dennoch  soll  Burckard  sieben  Fälle  von  Dammriss 
durch  Einlegung  von  drei  Nadeln  geheilt  haben,  denen  er  je- 
doch einen  eigenen  Druck-Apparat  hinzufügte  ^).  Eben  so 
halte  ich  die  Zapfennaht  für  weniger  brauchbar,  als  die  einfache 
Knopfnaht,  die  mir  stets  genügte.  Ein  doppelter  seidener  Fa- 
den, mit  Wachs  überzogen,  ist  vierfachen  Fäden  oder  breite- 
ren Bändern,  welche  nothwendig  stärker  zur  Eiterung  reizen, 
vorzuziehen.  Raux  hatte  bis  1839  die  Zapfennaht  in  11  Fällen 
angewendet,  von  denen  jedoch  zwei  Frauen  starben^  eine  an 
Phlebitis,  die  andere  an  chronischer  Enteritis ;  bei  zwei  Frauen 
mnsste  von  ihm  die  Operation  zweimal  ausgeführt  werden,  um 
sie  zu  heilen. 

Nach  geschehener  Heftang  Seiten-Einschnitte  rechts  und 
links  neben  der  Naht  anzulegen,  wie  dies  Dieffenb<U)h**)  aus- 
führte, habe  ich  nicht  nöthig  gefunden.  Das  Zusammenbinden 
der  Schenkel  hob  jede  Spannung  der  gehefteten  Theile  genü- 
gend; wo  indessen  auch  hiernach  Spannung  übrig  bleiben 
sollte,  würde  man  wohl  thun,  seinem  Rathe  zu  folgen.  Dage- 
(^en  verdient  alle  Beachtung  eine  eigenthümliche  Art  der  An- 
legung der  Knopfnaht,  deren  sich  Jobert  bei  einem  Dammrisse 
bediente,  welcher  mit  einer  Blasenfistel  complicirt  war;  er  er- 


^  S.  Eduard  Leicht,   De  ruptara  perinaei  ejusque  restituendi  nqva  ope- 
rationis  methodo,  Diss.  inaug.  Yratblaviae,  1842. 
**)   Chirurgische  Erfahrungen.  1.  Abth.  Beriin,  1829.  S.  65  u.  69. 
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reichte  dadurch  ZuruckzMhangf  der  Waadlefzen  nach  innen 
und  Schutz  gegen  den  Urin^). 

Die  Naht  in  den  eingerissenen  Mastdarni  selbst  einzulegen, 
ist  mir  zweckwidrig  und  unnöthig  erschienen,  obgleich  diese 
Frocedur  die  gewichtige  Autorität  Roux't  f&r  sich  hat,  wenn 
ich  seineVarschrirtj  eine  Portion  der  Mastdarm-SchleimhauA  niil 
in  die  Sutur  zu  fassen,  richtig  verstehe»  Zweckwidrig  erachte 
ich  es,  weil  eine  jede  Einklemmung  eines  Darmsluckes,  möchte 
sie  auch  nur  durch  einen  seidenen  Faden  bewirkt  werden,, 
unangenehme  Zufälle  hervorbringen  kann,  wie  sich  dies  schon 
bei  zu  fiefer  Unterbindung  von  Hämorrhoidal-Knoten  ergibt; 
unnöthig,  wer!  der  in  das  umhüllende  Gewebe  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  des  Mastdarms  eingelegte  Faden  die  Ver- 
einigung des  letzteren,  wenn  er  vorher  wund  gemacht  wor- 
den war,  hinlänglich  herbeiführt.  Meine  fünf  Operationsfäüe 
liefern  eten  so  viele  praktische  Belege  für  diese  Thatsache. 
E»  verhält  sich  Mer  ungefähr,  wie  bei  den  Wunden  der  Luft- 
röhre, die  man  zweckmässig  durch  Heftung  der  sie  umgeben- 
de» fibrösen  HMle  heilt.  Nur  versteht  es  sich  von  selbst,  Abss 
eine  ansehnlich  starke  Schicht  des  nachbarlichen  Zellstoffes 
mitgefasst  werdeit  nrass. 

Ob  die  Tfwct  während  dler  Operaticm  sfch  in  der  Rucken- 
oder in  der  BaneMage  befinden  soll,  richtet  sich  nach  der  In- 
dividualität des  Falte«,  namenlllch  der  Beckenneigung.  Meistens 
wird   die  Rückenlage  vorzuziehen  sein. 

Ein  Abscheeren  der  Haare  vor  der  OperaAion»  wrt  es  An- 
dere woUem  kab^  idi  glaiehblla  nicht  für  nekhig  araebtet,  si» 
haben  mir  für  die  Ansfubrung  derselben  nie  Hindemisse  in 
den  Weg  gelegt»  Zwar  wif d  die  des  Unfiat en  Commissttr  dar 
Scheide  zunäi^hst  eingelegte  Kahi  dort  viell^iobl  einig»  üaave 
der  grossen  Lefzen  naifasaen  aussen;  sie.  «töten  indessen  cße 
Vereinigung  nicht«  Bei  dem  ganzen  Unlefa»h«ien  nmss  eine 
billige  Kttcfc&icbt  auf  die  Scfaaamhaftigkeit  der  Frau  jede  Ma^ 
nipnlaiion  abwenden,,  die  aur  Brretcheng  des  Heilzweekea 
nicht  unbedingt  nothwendig  ist. 


^  Guette  des  höpitaux.  Pam»  1841.  Nr.  94.  —  FuerMH,   Neue  Nolisen. 
Bd.  XX.  Nr.  7. 
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Belehrend  erachte  ich  in  unserem  Falle  besonders  den 
Umsland-,  daüis,  nachdem  die  Operationswunde  vollief  wieder 
aufgerissen  war,  sie  dennoch  später  mit  Hfilfe  des  Eiterung-s- 
Proeesses  nach  und  nach  in  ihrem  wichtigsten  Theile'  wieder 
zusammenheilte.  Es  geht  daraus  die  Regel  hervor,  dass  man 
bei  solchem  ungünstigen  Ereignisse  nicht  hoffnungslos  die 
Aufmerksamkeit  in  der  Behandlung  verringern  dürfe,  sondern 
sie  vielmehr  steigern  müsse.  Einen  ähnlichen  Erfolg  habe  ich 
mehrmals  nach  der  Operation  der  Hasenscharte  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt,  indem  die  aufgerissene  und  eiternde  Ope- 
rationswunde der  Oberlippe,  nur  durch  Heftpflaster-Streifen 
Zweckmäsig  aneinandergehalten,  nachträgli<;h  vollständig  zu- 
sammenheilte. 


OL  Tergiftmig  emer  Familie  durch  Firbung  des  Gemflsei 

mit  Kupfer. 

Erzahlt  von  Dr.  Gottlieb  Gramer  in  Kierspe. 

Der  Gdriitz-Stauff'sche  Process  hat  neuerdings  so  mannig- 
fache wissenschaftliche  Interessen  rege  gemacht,  dass  es  mir 
jetzt  wohl  an  der  Zeit  zu  sein  schien,  folgende  Geschichte  der 
öffentlichen  Prüfung  zu  übergeben. 

Die  Familie  *♦*  bestand  aus  einer  Mutter  von  5i,  einer 
Toehter  von  23,  einem  Sohne  von  19,  einer  zweiten  Tochter 
ton  11,  einer  dritten  Tochter  von  etwa  13  bis  14,  und  einem 
Kfiabefi  von  etwa  Ö  bis  10  Jahren.  Am  7.  November  1880 
wurde  ich  zuerst  zur  Mutter  gerufen.  Sie  klagte  über  heftige 
Sehmerzen  in  der  Herzgrube,  die  sich  von  da  in  die  Arme 
und  in  die  Seine  zogen,  über  Mattigkeit,  Erbrechen  und 
Schlundb^ampf;  es  stieg  fbt,  wie  sie  sich  ausdrückte,  vor  den 
Hals,  und  trie  hattd  alsdann  das  GeRlhl,  aTs  wenn  e^  daselbst 
di«lk  wäre.  Der  Puls  ma«Me  gf^en  83  Schläge  in  6in6r  Vier- 
t^UMinute.  Zugleich  war  Diarrhöe  vorhanden,  die  sich  jedoch 
auf  einen  den  Tag  vorher  getrunkenen  Aufguss  \ön  Sennes- 
bMttern  gebildet  zu  haben  schien.  Es  wurde  eine  Enmlsion 
von  vier  Unzen  mK  einem  Gran  Extr.  Opii  aquosum  verordnet 
Am  9.  war  d^r  Zustand  fast  derselbe;  die  Kranke  bracfc  alles 
aus,    wa9  sie  genoi^s^,    der  Unterleib^  war  aufgetrieben  und 
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schmerzhaft,   der  Schmerz    zog  sich  oben   bis   in    die   Brust 
und   unten    bis    in    das  Kreuz,   dabei  Drang   zum   Stuhlgang 
ohne    Erfolg.      Es    wurden    Infusum    sennae    compos.    und 
zugleich     krampfstillende    Tropfen    mit    Opium    verschrieben, 
ausserdem  auf  die  Herzgrube  zwölf  Blutegel  gesetzt.  —  Nach- 
mittags dauerten  die  Schmerzen  sammt  dem  erfolglosen  Drange 
zum  Stuhlgang  fort.     Klystiere  aus  Senna  und  Kamillen  wur- 
den der  Behandlung  hinzugefügt.  —  Am  10.  hatte  die  Kranke, 
die  vorige  Nacht  von  heftigen  Schmerzen    gequält,    auf  dem 
Bauche  gelegen.    Bei  tiefem  Einathmen  und  bei  dem  Trinken 
steigerte  sich  der  Schmerz    in  der  Herzgrube;   die  Bettdecke 
war  für  den  empfindlichen  Unterleib    zu  schwer.    Ausserdem 
Schmerzen  in  allen  Gliedern,  besonders  in  den  Füssen;  Ziehea 
auf  die  Harnröhre;   das  Harnlassen  war  schmerzhaft,  mitunter 
unmöglich;  Aufstossen  und  Erbrechen,  sehr  viel  Durst.  In  der 
Viertel-Minute  wurden  25  Pulsschläge  gezählt.  Nach  dem  Kly- 
stiere war  am  vorhergehenden  Tage  Anfangs  Linderung  ein- 
getreten, nachher  hatte  indessen  der  Schmerz  wieder  begon- 
nen.  —    Es  wurde  durch  Aderlass    ein  halber   Suppenteller 
voll  Blut  entzogen ;  schon  während  der  Operation  glaubte  die 
Kranke  Erleichterung   zu  spüren.    Des  Nachmittags  fand  sich 
zuerst  wieder  Schlaf  ein,  der   auch   in   der   folgenden  Nacht 
nicht  fehlte»    Am  11.  hatten  die  Stiche  in  der  Magen-Gegend 
nachgelassen,  dagegen  war  der  Schmerz  im  Kreuze  weit  hefti- 
ger geworden;  er  gab  das  Gefühl,  als  wenn  Alles  daselbst  wund 
wäre.  Neigung  zum  Erbrechen,  schmutzig  belegte  Zunge;  bei 
jedem  Athemzuge  ächzte  die  Kranke;  Unterleib  zusammenge- 
zogen.   Ein  Aderlass  am  Fusse  brachte  grosse  Erleichterung. 
Sobald    der   Fuss    in  das  Fussbad  gesetzt  wurde,   spürte  die 
Kranke  nichts  mehr  vom  Kreuzschmerz.    Das  Infusum  Sennae 
compos.  wurde  ferner  gebraucht.  —  12.  Nov.:  In  der  vorher- 
gehenden Nacht  Schlaf.  Im  Kreuze  noch  etwas  Druck,  ausser- 
dem seit  dem  Aderlasse    keine  Schmerzen;    Puls  26   in  der 
Viertel-Minute,  Druck  unter  der  Herzgrube,  viermal  Stuhlgang, 
hiernach  keine  Neigung  mehr  zum  Erbrechen.  —  Am  14.  Nov. 
Abends  hatten  sich  die  heftigen  Schmerzen   erneuert,   indem 
der  Stuhlgang  aufhörte.    Am  15.  der  Unterleib  weniger  hart. 
Schmerz  vorn  im  Unterleibe  und  hinten  im  Kreuz.    Der  Puls 
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machte  nur  88  Schiige  in  der  Minute,  der  Athem  war  im 
Verhältnisse  zum  Pulse  sehr  beschleunigt,  denn  man  zfihlte 
neun  Athemzüge  in  der  Viertel-Minute,  und  jeder  Athemzug 
war  mit  einem  Stöhnen  verbunden.  —  17.  Nov.:  Die  Schmerzen 
waren  geringer,  allein  die  Kranke  hatte  in  den  Schulterblättern 
und  Schenkeln  eine  Empfindung,  die  ihr  keine  Ruhe  Hess. 
Kein  Schlaf  und  kein  Appetit.  Verordnung:  Pillen  aus  Opium, 
Ipecacuanha,  Aloe  und  Schwefel.  —  Am  19.:  Puls  28  bis  30 
Schläge  in  der  Viertel-Minute,  Zunge  belegt,  Schmerz  hinten 
im  Kreuz  und  vorn  durch  den  Unterleib.  Doch  hatte  Patientin 
die  Nacht  vorher  geschlafen  und  etwas  mehr  Appetit.  Seit  drei 
Tagen  war  an  diesem  Morgen  zum  ersten  Male  Oeffnung  ein- 
getreten. Damit  dieselbe  häufiger  erfolge,  wurde,  neben  jenen 
Pillen,  wieder  Infus,  sennae  comp,  verordnet.  Vor  dem  Ge- 
brauche der  Pillen  waren  die  Schmerzen  immer  gleich  anhal- 
tend, später  kamen  sie  nur  anfallsweise  in  einzelnen  Stichen. 
Am  21.  hatte  die  Patientin  wieder  Appetit,  obgleich  sie  noch 
Drucken  in  der  Herzgrube  spürte.  Sie  fühlte  sich  wohl,  aber 
matt;  auch  schlug  der  Puls  noch  dreissigmal  in  der  Viertel- 
Minute. 

Der  19jährige  Sohn  der  Familie  klagte  am  19.  November 
über  heftige  Schmerzen  in  der  Herzgrube;  er  hatte  in  der 
vorhergehenden  Nacht  wohl  zehnmal  erbrochen ;  ja,  er  brach 
alles  ans^  was  ihm  nur  gereicht  wurde.  Des  Morgens  hatte  er 
zweimal  Leibesöfi^nung  gehabt.  Die  Schmerzen  waren  stechendi 
Hessen  bald  nach,  bald  kamen  sie  heftig  wieder.  Die  Zunge 
war  nicht  belegt. 

Die  njährige  Tochter  klagte  am  20.  November  über  heftige 
Schmerzen  um  den  Nabel,  die  sich  von  da  in  die  Herzgrube 
zogen;  dabei  Erbrechen,  belegte  Zunge  und  Schmerzen  im 
Kreuze.  —  Beide  Kranke  erhielten  ein  Infusum  sennae  com- 
positum. 

21.  Nov.:  Das  Erbrechen  war  bei  dem  Sohne  noch  oft  ein- 
getreten; der  Schmerz  hatte  den  Sitz  in  der  Schaam-Gegend 
und  zog  ^on  da,  mit  einzelnen  Pausen,  bis  unter  das  Sternum. 
15  Pulsschläge  in  der  Viertel-Minute.  Es  hatte  sich  noch  kein 
Stuhlgang  eingestellt,  doch  war  der  Unterleib  nicht  aufgetrie- 
ben.   Dem  Sennesblätter^Aufgusse  wurde  Bittersalz  zugesetzt, 
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auch  Ammoniak-Liniment  mil  Kampher,  Belladonaa-Exlracl  und 
Opittm  eingerieben.  Am  23.  war  der  erwähnte  pauaenweise 
Schmerz  sehr  heftig*  Zehn  Blutegel,  welche  auf  die  schmerz- 
hafte Stelle  in  der  Regio  pubis  gesetzt  wurden,  brachten  eine 
solche  Erleichterung,  dass  der  Kranke  am  anderen  Tage  auf- 
stand und  in  die  Stadt  ging. 

Bei  der  17jährigen  Tochter  hatte  die  oben  bezeichnete 
Mixtur  in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  Norember  zweimal 
Oeffnung  herbeigeführt.  Obgleich  sie  auch  zweimal  erbrach, 
hatte  sie  doch  geschlafen.  Ihre  Behandlung  war  der  der  Mutter 
ähnlich. 

Vorläufig  hatte  sich  hierauf  die  Familie  so  viel  gebessert, 
dass  sie  meine  weitere  Hülfe  nicht  in  Anspruch  nahm.  Indes- 
sen hörte  ich  etwa  14  Tage  nachher,  dass  sie  wieder  erkrankt 
sei,  vernahm  jedoch  darüber  nur  unbestimmte  Gerüchte.  An- 
fangs März  1881  wurde  die  Todes-Nachricht  von  zwei  Töch- 
tern bekannt.  Was  bis  dahin  vorgefallen  war,  bestand  etwa  in 
Folgendem:  Ungefähr  14  Tage  nach  meinem  letzten  Besuche 
hatten  sich  bei  der  Mutter  die  Kolikschmerzen  wieder  in  einem 
höheren  Grade  eingestellt;  auch  waren  die  beiden  anderen 
Glieder  der  Familie  wieder  kränker  geworden.  Ausser  diesen 
war  die  älteste,  21  jährige  Tochter  von  ähnlichen  Zufällen  und 
die  beiden  jüngsten  Geschwister  (die  Tochter  von  13  und  der 
Knabe  von  10  Jahren)  leicht  yon  Uebelkeit  und  Erbrechen 
ergriffen  worden.  Bei  den  älteren  Personen  traten  die  Be- 
aehwerden  in  einzelnen  Perioden  heftiger  ein  un<t  Uessen 
dann  wieder  nach,  obgleich  die  Kranken  nie  völlig  gesund 
wurden.  So  musste  z.  B.  der  Sohn,  welcher  auf  einoa  Bureau 
arbeitete,  oft  das  Zimmer  verlassen,  um  hinauszugehen  und 
zu  erbrechen.  Man  hatte  seine  ZuSucht  zu  einem  Wund- 
arzte genommen  und  Besserung,  d.  i.  Erleichterung  erhalten, 
obgleich  sowohl  bei  der  Mutter  als  den  übrigen  Kranken  die 
Unpässlichkeit  fortdaioerte.  Gegen  Ende  Februar  fand  sich 
insbesondere  bei  den  beiden  erwachsenen  Töchtetn  ein  sehr 
heftiger  Anfall  der  Krankheit  ein.  Man  suchte  jetzl  HnUe  bei 
dem  80jährigen  Arzte  Herrn  Dr.  JU. ;  als  sich  jedoch  heftige 
KopfieÜea  einfanden,  am  26.  Februar,  wandte  man  si«h  as 
den  Kreiaphysicns  Herrn  Dr.  A    Nucb  einer  Mittheilung  den-* 


—    89    — 

selben  htite  ihm  die  Mutter  erzählt,  dass  beide  ältere  Töch- 
ter seit  einiger  Zeit  an  heftigen  Schmerzen  im  Unlerleibe 
nebst  Erbrechen  grasgrüner  Galle  litten,  seit  ein  paar  Tagen 
ein  äusserst  heftiger  Kopfschmerz  hinzugetreten  sei,  webei 
die  Schmerzen  im  Unterleibe  jedoch  merklich  nachgelassen 
bitten.  Bei  der  Ankunft  des  Herrn  Dr.  B.  schlammerten  die 
Kranken  und  wurden  zuweilen  durch  heftigen  Kopfschmerz 
geweckt,  wobei  sie  laut  jammerten  und  schrieen.  Nach  einigen 
Augenblicken  schien  der  Schmerz  nachzulassen,  die  Kranken 
fielen  alsdann  sogleich  wieder  in  den  Schlummer  zurück,  so 
dtss  es  nicht  möglich  war,  mit  ihnen  eine  Unterredung  anzu- 
knüpfen. Bei  beiden  Kranken  erschien  der  Unterleib  nicht  aus- 
gedehnt und  nicht  gespannt,  aber  auch  nicht  eingezogen; 
jedoch  war  die  Magen-Gegend  bei  einem  Drucke  empfindlieh. 
Der  Puls  war  nicht  klein,  sondern  weich  und  langsam;  er 
machte  ungefähr  6S  bis  64  Schläge  in  der  Minute  und  setzte 
oft  um  den  fünften  und  sechsten  Schlag  aus.  Von  Delirien 
keine  Spur.  Der  Urin  wurde  während  des  Schlummers  unwill- 
kürlich entleert.  Aeusseriich  Kälte;  Schluchzen.  Es  wurden 
erweichende  Klystiere  und  Calomel,  am  S8.  Februar  jeder  Pa- 
tientin eine  Venaesection  von  fünf  Unzen  verordnet.  Die  An- 
falle von  Kopfschmerzen  traten  nach  dem  Aderlasse  seltener 
und  gelinder,  der  Schlummer  dagegen  anhaltender  a«f.  Am 
1.  März  starb  die  ältere  Schwester;  vor  ihrem  Absterben  lag 
sie  in  Schlummer,  wurde  jedoch  zuweilen  unruhig,  und  man 
bemerkte  dann  kleine  convulsivische  Bewegungen  der  Gesichlt«* 
muskelo.  Der  Puls,  der  bis  dahin  immer  langsam  gewesen 
war,  zeigte  sich  nun  im  höchsten  Grade  beschleunigt,  unzähU 
bar,  sehr  klein.  Nach  einigen  Minuten  erschienen  stärkere, 
krampfhafte  Verzerrungen  des  Gesichtes,  insbesondere  des 
Mondes^  unter  welchen  die  Kranke  verschied.  Unter  ähnlichen 
Erscheinungen  starb,  nach  Aussage  ihrer  Angehörigen,  die 
jüngere  Schwester  am  %  März,  Morgens  früh. 

Die  SectioA  der  zuersi  Verstorbenen  wurde  am  2.  März 
vorgenommen;  sie  zeigte  im  Wesentlichen  Folgendes:  Die 
Pupillen  waren  erweitert.  Neben  der  Satara  sagittalis  fand  sieh 
an  der  linken  Seite  am  Scheitelbeine  eine  Stelle,  an  welcher 
dieser  Knochen  st hr  dünn  und  durchsichtig  war.    Diese  Stelle 
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war  von  innen  nach  aussen  eingedrückt,  und  das  Gehirn,  mit 
den  Gehirnhäuten  umgeben,  bildete  an  dieser  Stelle  eine  Brha-- 
benheit,  die  der  erwähnten  eingedrückten  Stelle  entsprach, 
sie  mithin  ausgefüllt  hatte.  Die  Blutgefässe  der  harten  Hirnhaul 
waren  nicht  ungewöhnlich  stark  mit  Blut  angefüllt;  man  fand 
nirgends  ein  blutiges  Extravasat.  Das  grosse  Gehirn  war  von 
gehöriger  Consistenz  und  gleichfalls  nicht  ungewöhnlich  blut- 
reich. Weder  die  Gehirnhöhlen  noch  die  Basis  cranii  enthiel- 
ten ausgetretenes  Blut  oder  Lymphe.  Der  Unterleib  erschien 
nicht  aufgetrieben  und  nicht  eingezogen,  sondern  flack  Der 
Hagen  war  fast  leer,  in  der  Gegend  des  Pylorus  befand  sich 
eine  kleine  Quantität  einer  bräunlichen,  ins  Röthliche  spielen- 
den schleimigen  Flüssigkeit.  Die  innere  Seite  des  Magens 
war  an  dieser  Stelle,  ungefähr  in  dem  Umfange  eines  halben 
Kronenthalers,  brandig.  Am  oberen  Theile  des  Zwölffinger- 
Darmes  fanden  sich  gangränöse  Flecken.  Uebrigens  war  der 
Magen  nicht  entzündet,  vielmehr  von  gewöhnlicher  Beschaffen- 
heit. Auch  im  ganzen  Darmcanal,  der  meist  leer  war  und  nur 
hier  und  da  etwas  Koth  enthielt,  sah  man  übrigen^  keine  Spu- 
ren von  Entzündung  oder  Brand.  Leber,  Milz,  Nieren  u.  s.  w. 
waren  im  gesunden  Zustande;  die  Gallenblase  enthielt  etwas 
Galle.  In  der  Brusthöhle  fand  sich  nichts  Ungewöhnliches; 
Herz  und  Lungen  waren  von  gesunder  Beschaffenheit« 

Bei  der  jüngeren,  17  Jahre  alten  Schwester,  deren  Obduc- 
tion  ich  am  S.  März  beiwohnte,  fand  man  im  Wesentlichen 
Folgendes:  Das  Gesicht  war  blass  und  eingefallen,  die  Pupille 
erweitert;  die  Gefässe  der  harten  Hirnhaut,  so  wie  die  Gefässe 
der  Pia  roater  fanden  sich  wie  eingespritzt,  in  einem  hohen 
Grade  strotzend;  eben  so  war  die  Masse  des  grossen  und 
kleinen  Gehirns  in  reichlichem  Maasse  mit  Blut  überfüllt. 
Schnitt  man  ein  Stück  Mark  durch,  so  war  die  Schnittfläche 
mit  rothen  Puncten  gefärbt;  die  graue  Masse  des  Gehirns  bol 
hier  ein  röthlich  roelirtes  Ansehen  dar.  Diese  Blntpuncte  waren 
gleichmässig  in  der  Rinden-,  wie  auch  in  der  Mark-Substanz 
des  grossen  Gehirns,  des  kleinen  Gehirns  und  des  verlängerten 
Marks  zu  bemerken.  Ein  Extravasat  oder  eine  Eitersammlung 
wurde  nirgends  in  der  Kopfhöhle  aufgefunden.  Die  Brusthöhle 
sammt  den  darin  befindlichen  Organen  ohne  bemerkenswerthe 
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Abnormität.  Der  Magen  enthielt  etwas  bräunliche  Flüssigkeit, 
im  Hagen  selbst  war  ein  kleiner  grauröthlicher  Fleck  bemerk- 
bar; im  Uebrigen  war  der  Hagen  nicht  entzündet.  Die  (je- 
därme  erschienen,  so  weit  sie  untersucht  wurden,  gesund.  Die 
Leber  und  die  Milz  waren  gesund,  die  Gallenblase  mit  Galle 
angerüHt.  Die  Conlenta  des  Hagens  wurden  nebst  einem  Theile 
des  Inhaltes  der  Gedärme  chemisch  geprüft.  Jedoch  zeigten 
sich  keine  Spuren  eines  Giftes,  ausser  dem  Calomel,  das  die 
Verstorbene  kurz  vor  ihrem  Tode  erhalten  hatte. 

Herr  Kreisphysicus  B.  bat  mich,  die  Behandlung  der  beiden 
noch  übrigen  kranken  Familienglieder,  der  Hutter  und  des 
Sohnes,  wieder  mit  ihm  zu  übernehmen.  Die  Hutter  lag  im 
Bette,  klagte  über  Schmerzen  in  der  Hagen-Gegend,  welche 
ausserdem  hart  und  gespannt  war;  dabei  hatte  sie  einen  sehr 
beschleunigten  harten  Puls,  der  gegen  32  Schläge  in  der 
Viertel-Hinute  mächte,  die  Zunge  war  mit  dünnen  faserichten 
Streifen  belegt.  Der  Sohn  sass  neben  den  übrigen  Freunden 
und  Anverwandten  am  Tische  und  erschien  scheinbar  wohl; 
nur  war  er  noch  matt  und  schwindelig,  wenn  er  aufstand, 
d.  i*  eine  stehende  Stellung  nahm;  er  hatte  ein  wenig  Appetit^ 
und  glaubte  übrigens,  die  Krankheit  überstanden  zu  haben. 
Bin  den  Tag  zuvor  gegebenes  Brechmittel  schien  den  vorher 
leidenden  Magen  wieder  frei  gemacht  zu  haben.  Indessen  war 
mir  die  Langsamkeit  des  Pulses,  der  nur  15  Schläge  in  der 
Viertel-Hinute  zählte,  auffallend.  Ich  erklärte  desshalb  meinem 
Herrn  Collegen,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Mutter 
völlig  mit  dem  Zustande  übereinstimmte,  den  ich  vor  drei 
Monaten  bei  ihr  gefunden  hätte,  dass  derselbe  desshalb  für 
weniger  gefährlich  zu  halten  sei,  als  der  des  Sohnes;  denn 
bei  diesem  schien  die  Krankheit  aus  dem  Unterleibe  ver- 
schwinden und  sich  auf  das  Gehirn  werfen  zu  wollen,  um 
denselben  Verlauf  anzunehmen,  den  sie  bei  den  Schwestern 
gemacht  hatte.  Etwas  Schwindel  im  Stehen  und  Gehen,  insbe- 
sondere aber  die  Langsamkeit  des  Pulses  rechtfertigten  diesen 
Verdacht.  Was  die  Behandlung  anbeträfe,  so  glaubte  ich  zu- 
folge meiner  früheren  Beobachtungen,  des  Resultates  der 
Leichenöffnung  der  jüngeren  verstorbenen  Schwester  und  des 
gegenwärtigen  Krankheits-Zustandes  überhaupt,  dass  man  am 
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besten  apUpHlogistisch  verrühre  und  Blutentziehungen  mit  Ab- 
rührmitteln verbände.  Dieser  Ansicht  stimmte  der  würdige 
College  nicht  allein  bei,  sondern  hatte  siogar  bei  der  Mutter 
den  Tag  vorher  bereits  einen  Aderlass  vornehmen  lassen  und 
eine  abfuhrende  Mixtur  verordnet*  Es  wurde  beschlossen,  den 
Aderlass  zu  wiederholen  und  diese  Mixtur  fortzugebraucben. 
Für  den  Sohn  wurde,  als  sich  am  folgenden  Tage  Kopfschmer- 
zen einfanden,  ein  Aderlass  angeordnet,  nach  welchem  jedoch 
noch  heftige  Kopfschmerzen  zurückblieben.  Am  5.  März  klagte 
der  Kranke  über  Uebelkeit,  Schmerz  vor  der  Stirn  und  hipter 
dem  rechten  Ohre;  am  6.,  Nachmittags,  fanden  sich  die  Schmer- 
zen vorn  in  der  Stirn,  an  der  Schläfe  und  hinter  dem  rechten 
Ohre  äusserst  heftig,  bei  jeder  Bewegung  bedeutend  erhöht, 
ein.  Die  aufrechte  Stellung  konnte  der  Kranke  nicht  ertragen, 
man  musste  alsdann  den  Kopf  fest  mit  den  Händen  anhallen. 
Das  besonders  in  der  aufrechten  Stellung  eintretende  Erbre- 
chen steigerte  den  Schmerz  in  einem  fürchterlichen  Grade; 
dieser  Schmerz  kam  paroxysmenweise,  und  bei  den  einzelnen 
Paroxysmen  schrie  der  Patient  laut  auf;  der  Kopf  war  äusserst 
heiss,  die  Carotiden  klopften  stark,  der  Puls  schlug  18mal  in 
der  Viertel-Minute.  Schon  am  vorhergehenden  Tage  hatte  der 
Patient  kalte  Umschläge  mit  etwas  Erleichterung  gebrAucbt; 
sie  bekamen  auch  heute  gut,  wurden  aber  schnell  heiss  und 
vom  Schmerz  überwogen.  Ich  Hess  daher  den  Kranken  in  ein 
mit  Senf  geschärftes  Fussbad  setzen  und  machte  einen  Ader- 
lass von  etwa  einem  Pfund  Blut;  der  Schmerz  schien  sich 
hiernach  zwar  einiger  Maassen  zu  lindern,  allein  es  erfolgte 
noch  immerfort  Erbrechen,  und  mit  dem  Erbrechen  steigerte 
sich  der  Schmerz  wieder.  Unter  diesen  Umständen  stellte  ick 
mich,  ein  Gefäss  mit  eiskaltem  Wasser  in  der  Hand,  auf  einen 
Stuhl  und  goss  das  Wasser  dem  Kranken  zweimal  über  den 
Kopf.  Bei  einer  jeden  Uebergiessung  entstand  ein  allgemeines 
krampfhaftes  Schütteln  mit  Zähneklappern;  allein  der  Schmerz 
verschwand  danach  völlig.  Die  Hitze  des  Kopfes  hatte  sieb 
schon  etwas  nach  dem  Aderlasse,  t<ftal  aber  nach  den  Ueber- 
giessungen  verloren.  Drei  Stunden  nachher  faad  sich  der 
Kopfschmerz  wieder  ein;  der  Puls  zählte  nur  17  Schläge  in 
der  Viertel-Minute,    war  auch  kleiner,   als  bei   dem  vorher- 
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gehenden  Paroxysmus;  selb&t  die  Caroiiden  klopften  weniger 
starke  der  Kopf  erschien  nicht  so  heis$,  obgleich  cichon  wieder 
wärmer,  als  unaiittelbar  nach  der  Begiessung.  Jelzt  machte 
ich  zum  zweiten  Male  drei  kalte  Begiessnngen  hinter  einander, 
welche  eine  so  bedeutende  Erleichterung  schafften,  dass  man 
den  Kranken  ohne  grosse  Schmerzen  bewegen  konnte.  Am 
Abend  wurde  noch  eine  spanische  Fliege  auf  einen  Arm  ges- 
iegt. Der  Patient  schlief  nun  des  Nachts  mituiUar,  und  hatte 
am  anderen  Morgen  nur  zuweilen  etwas  heftigeren  Kopfschmerz, 
der  aber  immer  durch  kalte  Umschläge  in  Schranken  gehalten 
werden  konnte.  Am  7.  März  erbrach  er  noch  einmal.  Das 
Schmerzgefühl  von  gestern  verglich  er  mit  dem  Klopfen  eines 
Hammers,  mit  einem  Gefühl«  als  wenn  sich  ihm  im  Kopfe  eine 
Uhr  hin  und  her  bewegt  hätte.  Des  Morgens  zählte  heute  der 
Puls  17  Schläge  in  der  Viertel-Minute,  des  Abends  war  er 
wieder  zur  vorigen  Langsamkeit  von  15  Schlagen  zurückge- 
kehrt. Indem  nun  die  Krankheit  auf  diese  Weise  durch  kalte 
Uebergiessungen  und  Umschläge  vom  Kopfe  abgehalten  wurde, 
warf  sie  sich  wieder  auf  die  unteren  Theile  des  Körpers. 
Am  8.  hatte  der  Kranke  geschlafen;  des  Morgens  zählte  sein 
Puls  19  Schläge  in  der  Viertel-^Hinnte;  des  Abends  um  9  Uhr 
klagte  er  dagegen,  bei  16  Schlägen,  über  Schmerzen  ii|  der 
Magen-Gegend,  Druck  in  der  Herz-Gegend,  Lahmheit  in  der 
Kreuz-Gegend,  roch  sehr  stark  aus  dem  Miinde,  konnte  nicht 
liegen  und  stöhnte  anhaltend.  Am  9.  konnte  er  das  Liegen 
nicht  aushalten ;  er  fühlte,  wie  er  sich  ausdrückte,  einen  Band 
um  den  Leib.  Zuweilen  Schmerzen  in  den  Füssen,  Morgens 
Neigung  zum  Erbrechen,  ohne  dass  dieses  jedoch  erfolgte. 
Des  Abends  hatten  die  Schmerzen  im  Kreuze,  in  beiden  Ober- 
schenkeln und  im  Knie  zugenommen,  und  am  10.  stöhnte  er 
Yor  Schmerz  an  diesen  Stellen.  Nachmittags  wurden  fünf  Blut-* 
egel  dahin  gesetzt.  Am  11.  Abends  bekam  Patient  heftige 
Schmerzen  um  den  Nabel;  er  hatte  einmal  grüne  Galle  erbro* 
eben.  Den  12.  Morgens  wieder  heftigere  Schmerzen  in  den 
Füssen;  des  Nachmittags  so  heftige  Leibschmerzen,  dass  der 
von  ihnen  gefolterte  Kranke  durch  die  Stube  lief.  Am  anderen 
Morgen  dauerte  derselbe  Zustand  fort;  der  Puls  zählte  S3i 
Schläge  in  der  Viertel-Minute  und  behielt  von  jetzt  an  eine 
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regelwidrigre  Frequenz,  während  er  früher  auf  eine  auffallende 
Weise  langsam  gewesen  war.  Am  14.  war  Patient  Nachts  von 
heftigen  Schmerzen  in  der  Nabel-Gegend  geweckt  worden,  so 
dass  er  aus  einer  Stube  in  die  andere  lief.  Hit  Ausnahme  die- 
ses Zufalles  hatte  er  ziemlich  gut  geschlafen.  Nur  mitunter 
zeigten  sich  bei  ihm  noch  gelinde  Kopfschmerzen,  die  man 
durch  kalte  Umschlage  linderte;  auch  wurde  über  Schmerzen 
im  rechten  Hypochondrium  geklagt.  Der  Kranke  hatte  genü- 
gende Oeffnung,  indem  er  fortwährend  eine  antiphlogistische, 
abführende  Mixtur  nahm,  die  jedoch,  damit  sie  kein  Erbrechen 
erregte,  nur  massig  stark  war.  Am  16.  machte  der  Puls  23 
Schläge.  Der  Urin  war  klar  und  dunkelroth.  Es  wurden  noch  10 
Blutegel  auf  den  Unterleib  gesetzt.  Patient  schlief  darauf  die 
folgende  Nacht  bei  stürmischer  Witterung  ganz  ruhig;  am 
anderen  Morgen  hatte  die  Zunge,  die  bis  dahin  immerfort  auf 
ihrer  oberen  Fläche  gelblich  belegt  war,  von  ihrem  Belag 
verloren.  Auch  konnte  man  jetzt  auf  den  Unterleib  drücken, 
ohne  dass  Schmerz  entstand.  Um  den  Stuhlgang  zu  unterhal- 
ten, genügte  jetzt  Infusum  sennae  compositum  zu  gleicher 
Quantität  mit  einer  ölichten  Mixtur.  Der  Puls  machte  in  den 
folgenden  Tagen  etwa  24  bis  26  Schläge  in  der  Viertel-Minute, 
die  Zunge  reinigte  sich  völlig,  der  Kranke  fühlte  keine  Kopf- 
schmerzen mehr,  nur  zeigte  sich  beim  Gehen  noch  etwas 
Taumel.  Beim  Erwachen  des  Morgens  trat  noch  etwas  Uebel- 
keit  ein.  Schmerzen  in  der  Brust  und  Herzgrube  bemerkte  der 
Patient  nur^  wenn  er  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtete, 
oder,  wie  er  sich  selbst  ausdrückte,  wenn  er  daran  dachte. 
Lesen  und  Schreiben  konnte  er  indess  am  27.  März  noch  nicht. 
Doch  war  er  an  diesem  Tage,  als  schönes  Frühlingswetter 
eintrat,  ausgegangen.  Am  28.  Morgens  fanden  wir  ihn  lesend. 
Allein  gegen  1 1  Uhr  wurde  er  von  einem  epileptischen  Krampf 
ergriffen;  er  schlug  mit  den  Händen  um  sich,  der  Schaum 
trat  ihm  vor  den  Mund.  Es  dauerte  etwa  eine  halbe  Stunde, 
ehe  er  wieder  zu  sich  selbst  kam,  und  er  wusste  nun  nicht 
das  Geringste  von  dem  eingetretenen  Krampf-Anfall.  Er  er- 
zählte mir,  dass  es  ihm  gestern  bei  dem  Ausgehen  vorgekom- 
men sei^  als  wenn  die  Erde  zu  hoch  gewesen  wäre.  Von  die- 
sem Abende  an  bis  an   den  anderen  Morgen  hatte  er  Kopf- 
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schmerzen;  auch  erbrach  er  nach  dem  Essen.  Am  7.  April 
machte  der  Pols  noch  SS  bis  24  Schläge,  auch  klagte  der 
Kranke  noch  fiber  etwas  Schwindel ;  sonst  nahm  er  an  Körper- 
fülle und  an  Kräften  immer  mehr  zu.  Am  9.  hatte  er  nach 
dem  Einnehmen  einer  Salz-Mixtur  laxirt.  Am  10.  gingen  wir 
zur  Anwendung  der  Flor,  sulphuris  über,  von  welchen  der 
Kranke  viermal  taglich  eine  halbe  Drachme  nahm,  worauf  am 
11.  dreimal  Stuhlgang  erfolgte.  Am  12.  hatte  Patient  selbst 
beim  Lesen  keinen  Schwindel  mehr.  Am  16.  war  er  wieder 
ausgegangen,  fühlte  sich  wohl,  die  Zunge  war  rein ;  nur  wenn 
er  den  Kopf  senkte,  fühlte  er  etwas  Schwindel.  Seit  dieser 
Zeit  setzte  er  seine  Geschäfte  fort  und  ist,  so  weit  mir  be- 
kannt, die  ersten  Jahre  nachher  gesund  geblieben. 

Bei  der  Mutter  erleichterte   der  Aderlass,  welcher  am  3. 
März  angestellt  wurde,  die  Spannung  und  den  Schmerz  in  der 
Herzgrube;   sie  schlief  vom  4.  auf  den  5.  März  ganz   ruhig, 
aber  sie  blieb  trotz  des  fortwährenden  Gebrauchs  von  Infusum 
Sennae  compositum  und  einer  Mandel-Emulsion  verstopft;  auch 
machte  der  Puls  noch  30  Schlage   in  der  Viertel-Minute.    Am 
7.  März  waren  ausser  Spannung  in  der  Herzgrube  noch  Schmer- 
zen längs   der  rechten  und  linken   Seite  des    Oberschenkels 
vorhanden;  der  Aderlass  wurde  wiederholt.  Am  8.  hatte  sich 
mit  dem  Schmerz  und  der  Eingezogenheit  in  der  Magen-Ge- 
gend noch  Schmerz  zwischen  den  Schulterblattern  und  in  der 
Kreuz-Gegend  verbunden;  nach  Schröpfköpfen  wurde  die  Ma- 
gengrube  weicher,  jedoch   erklärte  die  Kranke,   Druck   und 
Schmerz  hätten   nicht  nachgelassen.    Am   9.  machte  der  Puls 
noch  immer  30  Schläge  in  der  Viertel-Minute,  war  voll   und 
hart;  die  Kranke  hatte  die  vorhergehende  Nacht  gar  nicht  ge- 
schlafen.   Es  wurde  wieder  ein  Aderlass  gemacht,  nach  wel- 
chem sich  die  Härte  und  Spannung  der  Magen-Gegend  noch 
mehr  verminderte ;  auch  folgte  einige  Erleichterung  im  Rücken. 
Am  Abend   war   der  Unterleib    etwas    weicher,    als    früher; 
auch  war  der  Schmerz  an  diesem  Tage  geringer  gewesen.  Am 
10.  war  der  Puls  zuerst  langsam,  dann  plötzlich,  beschleunigt 
und  intermittirend.    In  den  folgenden  Tagen   v^varehrte  sioh 
der  Appetit,    der  Urin  wurde  blass-roth,    es  waren  hur  noch 
einige  Beschwerden  in  der  Herzgrube  zurück.  Am  15.  wurden 
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10  Blutegel  iuf  dieselbe  geseUt,  welche  Erleichterung  brachten» 
Am  18.  trafen  wir  die  Kranke  ausser  dem  Bette;  der  Puls 
machte  jetzt  nur  S3  Schläge  in  der  Tiertel-Minute,  der  Urin 
war  blass,  die  Kranke  litt  an  keiner  Spannung  im  Unterleibe 
mehr.  Am  Sl.  wieder  23  Pulsationen  in  der  VierteUMinute ;  om 
die  Nase  herum  gelbliche  Hautfarbe.  Am  83.  erbrach  Patientin 
des  Morgens»  als  sie  wach  wurde ;  der  Puls  hatte  S4  Schlage,  die 
Pusse  waren  bis  an  die  Kniee  ödematös,  sonst  filhlte  sie  sich 
wohl,  ohne  Schmers,  die  Zunge  war  rein,  der  Appetit  gut. 
In  den  folgenden  Tagen  hatte  die  Fuss«4areschwulst  abgenom- 
men»---Als  es  in  der  Nacht  Tom  31.  März  auf  den  t.  April 
heftig  geschneit  hatte,  wurde  die  Kranke  von  einem  epilepti- 
schen Krampf^-Anfalle  betroffen;  zuvor  hatte  sie  einen  starren 
Blick  und  biss  die  Zahne  zusammen.  Nach  dem  Anfalle  machte 
der  Puls  gegen  35,  in  den  folgenden  Tagen  36  bis  87  Schläge 
in  der  Viertel-Mioute.  In  den  nachstfolgendea  Tagen  bei  dem 
Erwachen .  Kopfsohmerz  und  Uebelkeit,  die  Zunge  etwas 
schmutzig  belegt,  übrigens  war  Patientin  recht  munter.  Aas  f. 
April  trat  ein  für  das  Frühjahr  heiaser  Tag  ein;  um  Mittag  sland 
das  Thermometer  auf  +  16^  H.  Am  Morge»  dieses  Tages 
klagte  die  Patientin  wieder  über  Kopfschmerz  und  Uebelkeit, 
ihr  Puls  machte  SO  Schlage;  sie  ging  am  Tage  in  die  Luft, 
wurde  aber  am  Nachmittage  gegen  6  Uhr  abermals  von  einem 
epileptischen  Anfalle  ergriffen,  der  eine  halbe  Stunde  dauerte ; 
sie  knirschte  dabei  mit  den  Zähnen,  der  Schaum  trat  vor  den 
Mund,  sie  scblosa  die  Hände  und  kam  erst  nach  einer  halben 
Stunde  wieder  zu  sich.  Am  IOl  wurden  ihr  wegen  heftiger 
Kopfschmerzen  mit  Erbrechen  iO  Blutegel  an  die  Stirn  und 
zweimal  ein  ableiteodea  Klystier  gesetzt.  In  des  folgenden 
Tagen  befand  sie  sich  wohler,  nur  litt  sie  des  Morgens  immer 
noch  an  Kepbch merzen,  die  mit  Erbrechen  oder  einem  Zu- 
saauneAlaufen  von  Speichel  in  den  Mund  verbunden  waren.  Der 
Puls  bUeb  immer  schnell,  variirte  indessen;  am  18.  machte  er 
86^  am  14.  28,  am  16.  38,  am  18.  89,  am  80.  88  Schiöge  in 
der  Yiertel-pMinule.  Am  80.  April  wurden  desshalb  noch  ein* 
mal  Blutegel  an  den  Kopf  gesetzt.  Vom  81.  ab  nahm  sie  vier 
Mal  täglich  8  Scrupel  Flor,  suipkurie.  Ende  Aprils  verirr  sich 
endlich  der  Kopfschmerz,  der  Puls  blieb  indessen  bescbleun'tgt ; 
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an  den  meislen  Tagen  machte  er  S5  Schläge.  Am  ».  Hai 
hatte  die  Kranke  wieder  bedeutend  an  Fleisch  und  Kräften  2u«- 
genommeuy  sie  war  ausgegangen  und  spürte  nur  Schwindel, 
wenn  sie  den  Kopf  senkte.  Die  Fuss-Geschwulst  verlor  sich 
sehr  langsam  unter  Einwicklungen  und  Rincherungen  mit 
Wachholderbeeren.  Selbst  am  10.  Juli  schien  der  Puls  noch 
etwas  beschleunigt,  obgleich  die  Frau  wieder  im  Garten  ar-^ 
tMttete.    Von  jetzt  an  blieb  sie  indessen  gesund. 

Da  das  Erkranken  einer  ganzen  Familie  durch  kolikartige 
Beschwerden  in  dieser  Welse  schon  früh  den  dringenden 
Verdacht  einer  Vergiftung  erweckt  hatte,  so  suchten  wir  an- 
haltend, jedoch  lange  vergebens,  die  Art  dieser  letzteren  aus- 
Gndig  zu  machen.  Endlich  entdeckte  uns  eine  Nachbarsfrau, 
dass  die  Faimilie  die  Gewohnheit  habe,  bei  dem  Kochen  der 
Schneidbohnen  und^  der  Rübstiele  einen  kupfernen  Kaffee- 
kessel in  das  Gemüse  hineinzusetzen,  und  da  uns  dieses  Corpus 
delicti  endlich  ausgeliefert  wurde,  so  fanden  wir  es  an  der 
inneren  Fläche  allenthalben  mit  einer  dicken  Lage  von  Grün- 
span überzogen.  Der  Apotheker,  Medicinal-Assessor  ***,  un- 
tersuchte das  vorräthige  eingemachte  Gemüse,  entdeckte  darin 
jedoch  keine  Spur  von  Kupfer.  Als  er  aber  dasselbe  mit  dem 
aufgefundenen  kupfernen  Kaffeekessel  kochte,  enthielt  es  nach- 
her viel  Kupfer.  Nach  Aussage  der  Nachbarsfrau  hatte  die 
Familie  den  erwähnten  gefährlichen  Gebrauch  desshalb  ange- 
nommen, um  dem  gekochten  Gemüse  eine  schöne  grüne  Farbe 
zu  verleihen.  Da  die  oben  aufgezählten  Erscheinungen  der 
Krankheit  sehr  deutlich  für  eine  metallische  Vergiftung,  insbe- 
sondere aber  für  eine  Kupfer-Vergiftung  sprachen,  so  schie- 
nen mir  gegen  die  Annahme  der  letzteren  keine  stichhaltigen 
Gründe  mehr  vorzuliegen. 

Die  Mutter,  welche  anfänglich  alles  abläugnete,  was  nur 
auf  eine  Vergiftung  dieser  Art  führen  kannte,  gestand  zuletzt, 
dass  der  Gebrauch  eines  kupfernen  Kaffeekessels,  um  dem  Ge- 
müae  während  des  Kochens  eine  schöne  Farbe  zu  geben-,  so- 
wohl in  ihrem  elterlichen  Hause,  als  auch  in  früheren  Jahren 
in  ihrem  eigenen  Hause  Sitte  gewesen  sei.  -—  Es  entstände 
also  die  Frage:  warum  sind  die  Syinploiie  derVergtflitng  nicht 
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schon  vor  langfer  Zeit  zum  Vorschein  gekommen?  Das  metalli- 
sche Kupfer  wirkte  wahrscheinlich  weniger  nachtheilig,  so  lange 
sich  aus  ihm  kein  Oxyd  und  kein  Kupfersalz  gebildet  hatte. 
Das  letztere  lös'te  sich  wahrscheinlich  am  leichtesten  in  der 
Sfture  enthaltenden  Flüssigkeit  des  eingemachten  Gemüses.  Es 
kam  also  viel  darauf  an,  ob  der  kupferne  Kaffeekessel  in  der 
letzten  Zeit  so  gut  gescheuert  und  gereinigt  worden  war,  wie 
früher.  Die  grosse  Menge  des  Grünspans,  welche  sich  beson- 
ders an  der  inneren  Fläche  des  Kaffeekessels  gebildet  hatte, 
bewies  seine  gegenwärtige  grosse  Schädlichkeit.  Das  Kochge- 
schäft war  in  der  letzten  Zeit  von  einer  der  verstorbenen 
Töchter  besorgt  worden.  —  Einer  meiner  Freunde,  der  etwa 
6  bis  8  Jahre  vorher  bei  dieser  Familie  in  die  Kost  gegangen 
war,  erzählte  später,  dass  er  häufig  nach  dem  Essen  Hagenbe- 
schwerden, Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen  u.  dgl.  bekommen 
habe,  ohne  dass  er  damals  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  die 
Ursache  dieser  Unpässlichkeiten  zu  erklären.  Der  Gebrauch  von 
kupfernen  Geräthen,  Münzen  und  dergleichen,  um  dem  Gemüse 
bei  dem  Einmachen  und  Kochen  eine  frische  grüne  Farbe  zu 
geben,  ist  wahrscheinlich  mehr  verbreitet,  als  man  öffentlich 
weiss,  und  verdient  die  ernstlichste  Aufmerksamkeit  der  me- 
dicinischen  Policei.  ScAönlem ♦)  sagt:  ^Wir  hatten  im  Hospi- 
tal eine  förmliche  Epidemie  der  Kupfer -Intoxication,  und 
nicht  bloss  Formen  von  Kolik,  sondern  auch  eine  wahre  Ent- 
zündung des  Darms,  eine  Colonitis  venenata.  Die  Excremente 
der  Kranken,  mit  Ammonium  behandelt,  Hessen  durch  die  blaue 
Färbung  den  Kupfergehalt  nicht  verkennen.  Bei  der  Untersu- 
chung fand  man  einen  Fetthafen,  dessen  Verzinnung  an  einer 
kleinen  Stelle  losgegangen  war,  wodurch  sich  fettsaures  Kupfer 
bildete,  das  zu  den  allerfürchterlichsten  Giften  gehört.  Es 
dürfte  daher  immer  geräthen  sein,  wo  in  ganzen  Familien 
Kolik  gleichzeitig  vorkommt,  eine  genaue  Untersuchung  der 
Küchen-  und  Trinkgeschirre  vorzunehmen.^ 

Die  Vergiftung  der  Familie  wurde  in  dem  hier  mitgetheil- 
ten  F.alle  durch  die  allmähliche  Aufnahme  des  mit  den  Speisen 


^  Allsemeina  ond  specieUe  Patholofia. 


4.  Th.    4.  Aafl.    S.  56. 
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vermischten  Kupfers  bewirkt,  und  das  Gift  war  vielleicht  be- 
reits aus  den  ersten  Wegen  in  das  Blut  hinöbergetreten,  als 
es  die  Krankheits-Erscheinungen  hervorrief.  Daher  wanderten 
die  schmerzhaften  Affectionen  von  einer  Stelle  zur  anderen, 
traten  im  Kreuze  heftiger  auf,  wenn  sie  in  der  Herzgrube 
nachliessen,  zeigten  sich  im  Kopfe»  wenn  sie  im  Unterleibe  ver- 
schwanden, und  umgekehrt.  Im  Falle  die  Erscheinungen  der 
Vergiftung  nicht  aus  dem  Blute,  als  einer  allgemein  verbreiteteo 
Quelle,  sondern  aus  einer  Local-ACTection  des  Magens  und 
Darmcanals  hervorgegangen  waren,  wurden  wahrscheinlich 
die  wesentlichsten  Beschwerden  an  den  Unterleib  gebunden 
und  hier  wieder  an  bestimmte  Stellen  fixirt  gewesen  sein.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei  der  Analyse  der  Krank- 
heits-Erscheinungen, die  ein  scharfes  Gifl  veranlasst,  die  Wir- 
kungen der  unmittelbaren  Aetzung  oder  Corrosion  der  Magen- 
und  Darm-Schleimhaut  von  den  Folgen  der  mittelbaren  eigent- 
lichen Intoxicalion  unterscheiden  müsse. 

Durch  das  verschiedene  Alter  der  Familienglieder  scheinen 
die  Wirkungen  des  Giftes  Hodificationen  erlitten  zu  haben.  Auf 
eine  eigenthümliche  Weise  trat  die  Krankheit  bei  der  52jdhrigen 
Mutter  auf,  auf  eine  andere  Art  zeigte  sie  sich  bei  dem  im  Jüng- 
lingsalter stehenden  Sohne  und  den  beiden  in  demselben  Alter 
sich  befindenden  Töchtern.  Bei  den  letzteren  drei  Kranken  war 
vorzüglich  die  heftige  und  gefährliche  Affection  des  Kopfes 
von  Bedeutung.  Die  älteste  Tochter  hatte  kurz  vor  dem  Tode 
heftigen  Kopfschmerz  und  Nachlass  der  Schmerzen  im  Unter- 
leibe. Bei  der  Section  (der  ich  nicht  beiwohnte)  waren  ausser 
brandigen  Stellen  im  Magen  und  Duodenum  keine  Residuen 
der  Hirn-Entzündung  bemerkbar.  Bei  der  Schwester  fand  man 
dagegen  Gehirn  und  verlängertes  Mark  entzündet,  und  nur 
eine  kleine  Spur  von  Brand  im  Magen. 

Endlich  erschien  die  Intoxication  in  einer  dritten  und. 
leichteren  Form  bei  den  beiden  Kindern.  Als  die  Geschichte 
im  Jahre  1831  in  einer  ärztlichen  Versammlung  mitgetheilt  wurde, 
bemerkte  in  dieser  Beziehung  ein  jetzt  bereits  verstorbener 
College:  Kinder  ässen  überhaupt  wenig  eingemachtes  Gemüsi^ 
Indessen  möchte   ich  die  Leichtigkeit  der  Zufälle  im  Kindes- 
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all«  mehr  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  das  Gift  hier  ver- 
möge  der  ^ösaeren  Energie  des  Maifens,  des  Darrocanafs  und 
dier  Vcrdauun^s^Function  Oberhaupt  schneller  wieder  ausge- 
schiedes  wird. 

Bei  der  Mutter  zeigte  sich  vom  Anfange  der  Krankheit  an 
das  Haupt-Leiden  vorzüglich  im  Unterleibe,  besonders  in  der 
Magen-Gegend  und  der  ihr  entsprechenden  Stelle  im  Rücken. 
Sie  hatte  selbst  nach  der  Genesung  noch  eine  grosse  Steif- 
heit im  Rücken;  ausserdem  zeigten  sich  besonders  Schmer- 
zen zwischen  den  Schulterblättern,  in  der  Kreuz-Gegend  und 
In  den  beiden  unteren  Giiedmaassen,  die  also  wahrschein- 
lich vom  Rückenmark  ausgingen«  Nur  in  der  Convalescenz, 
als  bereits  das  Unterleibs-Leiden  ganz  erloschen  war,  zeigte 
sich  eine  AiTection  des  Gehirns,  welche  sich  durch  den  Schwin- 
del, die  Kopfschmerzen  des  Morgens  und  Abends,  endlich 
durch  die  epileptischen  Krämpfe  verrieth. 

Bei  den  drei  erwachsenen  jungen  Gliedern  der  Familie 
zeigte  sich  zwar  das  Haupt-Leiden  auch  anfänglich  im  Unler- 
leibe,  verschwand  indessen  hier  später  und  warf  sich  mit  aller 
Heftigkeit  auf  das  Gehirn.  Bei  dem  Sohne  kehrte  das  Uebel, 
als  es  durch  kräftige  Mittel  vom  Gehirn  hinweggetrieben  war, 
zum  Unterleibe  zurück,  trat  jedoch,  nachdem  es  im  Unterleibe 
gestillt  war,  im  Kopfe  wiederholt  auf. 

Der  Puls  verhielt  sich  auf  eine  scheinbar  widersprechende 
Weise  veränderlich^  und  schien  sich  an  den  übrigen  Zustand 
der  Krankheit  nicht  zu  binden.  Bei  der  Mutter  war  er  im  No- 
vember 1830,  als  sich  die  Symptome  der  Krankheit  gemin- 
dert hatten,  sehr  beschleunigt,  indem  er  gegen  30  Schläge 
in  der  Viertel-Hinute  zählte;  im  März  1831,  zur  Zeit,  als 
die  Kranke  an  heftigen  Schmerzen  und  grosser  Spannung  in 
der  Magen-Gegend  litt,  war  er  eben  so  schnell,  dabei  voll 
nnd  hart.  Sobald  «der  Schmers  und  die  Spannung  in  der 
Herzgrube  nachgelassen  hatten,  fiel  er  von  SO  bis  auf  26 
und  24  Schläge  in  der  Yierlel-Minute.  —  Bei  dem  Sohne  war 
wibrend  des  ersten  Anfalles  der  Krankheit,  im  Monat  Novem- 
ber 1880,  der  Puls  von  normaler  Frequenz;  als  im  März  I8S1 
die  Krankheit  den  Ko^  einnahm,  zeigle   sich  eine  abnorme 
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Langsamkeit;  als  später  die  Krankheil  wieder   im  Unterleibe 
auftrat,  fand  sich  eine  abnorme  Frequenz  ein. 

Der  Urin  schien  mit  der  Frequenz  des  Pulses  gleichsam  im 
Widerspruch  zu  stehen;  er  hatte  bei  der  Mutter,  die  einen 
beschleunigten  Puls  darbot,  eine  blasse,  limpide,  wissrige 
Beschaffenheit,  während  er  bei  dem  Sohne,  dessen  Puls  lang« 
sam  war,  ein  tingirtes,  dunkelrothes,  entzündliches  Ansehen 
gewährte. 

Man  konnte  Anfangs  nur  ein  symptomatisch-palliatives,  und 
erst  später  ein  radicales  Curverfahren  in  Anwendung  bringen. 
Es  galt  vor  Allem,  die  heftigen  Schmerzen  zu  lindern  und  die 
Kopf-Affection  von  ihrem  tödlichen  Ausgange  zurückzuhalten. 
Aligemeine  und  örtliche  Blutentziehungen  verminderten  die 
Schmerzen,  allein  sie  verhinderten  ihre  Wiederkehr  nicht.  Bei 
den  entzündlichen  Magenschmerzen  der  Mutter  musste  eine 
grosse  Menge  Blut  entzogen  werden,  und  um  diese  Beschwer- 
den dauernd  zu  heben,  waren  mehre  schnell  hinter  einander 
unternommene  Aderlässe,  am  3.,  4.,  7.  und  9.  März,  erforder- 
lich. Bei  den  letzten  beiden  Aderlässen  wurde  wohl  über  ein 
Pfund  Blut  entzogen.  Am  8.  März  mussten  ausserdem  noch 
Schröpfköpfe  gesetzt  werden. 

Gegen  die  Koliken  des  Sohnes  zeigten  sich,  sowohl  wäh- 
rend des  ersten  als  während  der  späteren  Anfälle  der  Krank- 
heit, Blutegel  sehr  nützlich;  der  Schmerz  wurde  durch  sie 
fast  jedesmal  gelindert  oder  verschwand  völlig;  allein  er 
kehrte  leicht  an  der  nämlichen  oder  an  einer  anderen  Stelle 
zurück.  Auch  die  Kopfschmerzen  wurden  nach  dem  Aderlass 
geringer;  indessen  waren  sie  doch  stärker,  als  das  Remedium 
selbst,  und  das  Kopfleiden  würde  ohne  Zweifel  bei  dem 
Sohne  den  Tod  herbeigeführt  haben,  wenn  es  nicht  durch  die 
kalten  Uebergiessungen  in  seiner  Entwicklung  aufgehalten  und 
zuletzt  vertrieben  worden  wäre.  Die  kalten  Uebergiessungen 
waren  allein  im  Stande,  die  Gewalt  der  entzündlichen  Affection 
des  Kopfes  zu  dämpfen,  was  selbst  die  kräftigste  Blutentzie- 
hung nicht  vermochte.  Bei  einer  entzündlichen  Affection  des 
Gehirns  ist  eine  kalte^Uebergiessung  ein  weil  stärkeres  Anti- 
phlogislicum,  als  ein  selbst  starker  Aderlass,  der  hier  sogar 
noch  in  einem  mit  Senf  geschärften  Fussbade  angestellt  wurde. 

MoMttSchrilt  V.  8 
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Die  HirM  d«s  Pttlsschldges    der    Carotis    iist,   selbst   vrenn 
mit  Langsamkeit  verbunden,  eines  der  besten  und  charakte- 
fistischsten  Zeichen,  welches  uns   die  inflammatorische  Natur 
einer   Hifn^Affection  verrfith  und  einen  Fingerzeig'    für  die 
antiphlogistische    Behandlung    gibt.     In    späteren   Fällen   hat 
sich  mir  dieses  Zeichen  so  bewährt,  dass  ich,  im  Vereine  mit 
anderen  diagnostischen  Merkmalen,  auf  jenes   einen  besonde- 
ren Werth  lege,  wenn   ich  über  die  Behandlungsweise  einer 
Kopf^AfPection   in  Zweifel  bin.    Kalte  Umschläge  reichen  bei 
gefährlichen  Gehirn-Entzündungen   nicht  aus,  und  stehen  in 
ihrer  Wirksamkeit  den  kalten  Uebergi essungen  weit  nach,  die 
fast  jedesmal  eine  Zeit  lang   die  gefahrdrohendsten  Symptome 
verscheuchen,  die  Hitze  des  Kopfes  und  den  starken  Kopf- 
schmerz beschwichtigen,  den  Kranken  aus  der  Betäubung,  wenn 
sre  vorhanden  ist,  wecken,   den  kräftigen  und  harten  Schlag 
der  Carotis  massigen,  so  dass  sich  ein  merklicher  Unterschied 
ffihlen  lässt,  wenn  man  die  Carotis  tor  oder  nach  einer  tüch- 
tigen kalten  Uebergiessung  des  Kopfes  untersucht.  Diese  kal- 
ten Uebergiessungen^   kräftig  und  jedesmal  anhaltend  genug 
angewandt,  mögen  vielleicht   das  beste  topische  Antiphlogi- 
sticum  sein,  das  man  besitzt.    In   Fällen,  wo  es  an  Blutegeln 
fehlte,  habe    rcfa    bei    beilentenden   Quetschungen    einzelner 
Theile,  z.  B.  der  Schulter,  der  Hand,   von  den  kalten  Begies- 
sungen,  die  nicht  lange  nach  der  Verletzung  benutzt  wurden, 
kräftigere  und   heilsamere  Vi^irkungen  gesehen,  als  man  sie 
nur  von  topischen  Blutentziehungen  erwarten  durfte.  Schmerz 
und  Creschvnilst  verminderten  sich  in  einem  hohen  Grade ;  zu- 
gleich zeigte  sich  in  der  Beweglichkeit   der  verletzten  Theile 
eine  merkliche  Besserung.    Es  ist  gut,   wenn  man  mit  der 
Begiessung   nicht   zu    früh   aufhört,   sondern  fünf  bis  sechs 
Eimer  maassweise,  d.  h.  mit   einem  Gefässe,   das  etwa   ein 
Maass  fasst,  von    einer  ziemlichen  Höhe  auf  den   verletzten 
Theil  hinabstürzt.  Selbst  das  Pamtritiimr  weicht  mit^nnter,  wenn 
man  insbesondere  in  der  ersten  Zeit  seiner  Entstehung  so 
lange  Wasser  auf  den  ergriffenen  Finger  pumpen  oder  in  einem 
Starken  Strome  fliessen  lässt,  bis  jede  Spur  von  Schmerz  rer- 
schwindet,  und  dasselbe  wiederholt,  so  oft  sich  nur  eine  Spur 
des  Schmerzes  wiederfindet.  Man  werde  nicht  müde,  wenn  man 
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die  af&cirte  Hand  oder  dea  erkraRklen  Finger  auf  mehre  Stun* 
den  dem  Wasserstrom  ausätzen  muss.  Die  völlige  Entfernung 
oder  der  geliodere  Verlauf  dieses  oft  so  schmerzhaften  UebeU 
belohnt  die  Geduld,  die  Arzt  und  Kranker  im  Anfange  des«* 
selben  bei  der  Anwendung  des  Wasserstroms  beweisen.  Kein 
Mittel,  weder  Blutentziehungen  noch  kalte  Umschlige  vermö- 
gen die  mit  Blut  überfüllten  Gefässe  so  kraftig  zu  entleeren, 
als  der  energisch  einwirkende  kalte  Wasserstrom. 

Ausser  den  Blutentziehungen  waren  in  den  erzählten  Fäl- 
len reichliche  Stuhlentleerungen  nützlich;  indessen  konnte 
man  die  abführenden  Mittel  nicht  in  grosser  Dosis  reichen, 
weil  wegen  der  grossen  Reizbarkeit  des  Magens  gern  Erbre- 
chen eintrat;  ausserdem  wirkten  Abführmittel  hier  lange  nicht 
so  kräftig,  als  sie  es  sonst  (gewöhnlich  Ibun.  Bei  dem  Sohne 
mussten  aus  beiden  Ursachen,  ausser  der  innerlichen  Darrei« 
chung  abführender  Mixturen,  auch  noch  Klystiere  in  Anwen*« 
düng  gesetzt  werden. 

Die  Blutenlleemngen,  die  Uebergiessungen  mit  kaltem Was^ 
ser,  die^Stuhlentleeningen  konnten  zwar  die  Rückkehr  der  Zu-* 
fälle  nicht  verhüten,  bewirkten  jedoch,  dass  die  Zufälle  all- 
mählich in  einer  geringeren  Heftigkeit  erschienen.  Eine  radi- 
cale  Heilang  brachte  die  Natur  dadurch  zu  Stande,  dass  sie 
nach  und  nach  das  Blut  durch  die  Se-  und  Excretionen  von 
seinen  giftigen  Bestandtheilen  reinigte  und  zu  seiner  normalea 
Mischung  zurückführte.  Aeusserst  vortheilhaft  für  die  radicale 
Heilung  erschien  in  dieser  Hinsicht  die  Anwendung  der  Fio- 
res  sulphuris.  Sobald  die  Reizbarkeit  des  Magens  den  reich- 
lichen Gebrauch  dieses  Mittels  zuliess,  konnte  man  auch  eine 
sichere  Rückkehr  zur  Genesung  bei  beiden  Kranken  wahrneh- 
men. —  Durch  den  Eintritt  der  Epilepsie  bewährte  das  Kupfer 
seine  homöopathische  Wirksamkeit.  Ausserdem  schien  bei  bei- 
den Kranken  der  Einfluss  der  Atmosphäre  die  epileptischen 
Anfälle  zu  begünstigen;  der  Sohn  war  am  Tage  vor  dem  Ein- 
tritte der  Epilepsie  zum  ersten  Male  vor  das  Haus  an  die  freie 
Luft  gegangen.  Dem  ersten  Anfalle  der  Mutter  ging  eine  grosse 
Wilterungs- Veränderung,  eine  äusserst  stürmische  Nacht  vor- 
her, in  welcher  es  nach  mehren  heiteren  Frühlingstagen  wie- 
der schneite;  der  zweite  Anfall  erfolgte  bei  ihr  kurz  darauf, 
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als  sie  sich  an  der  Thür  der  freien  Luft  ansgresetzt  hatte. 
Ueberhaupt  durfte  es  wohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung  ein 
besonderes  Interesse  haben,  dass  das  Kupfer,  welches  als  Arz- 
neimittel in  Krampf-Krankheiten  oft  treffliche  Dienste  leistet, 
in  unseren  Fällen  als  Gift  so  gewaltige  Störungen  der  Gesund- 
heit des  Gehirns  hervorrief. 


A  11  8  s  fi  s  e. 


Medicin. 

1.  Das  Asthma  thymicum  hat  Nagel  in  seiner SOjahri- 
gen  Praxis  nur  bei  scrofulösen  oder  zur  Rhachitis  disponirten 
Kindern  innerhalb  der  ersten  zwei  Lebensjahre  beobachtet. 
Nach  2V.  charakterisirt  sich  das  ohne  Vorboten  plötzlich  auf- 
tretende Leiden  als  eine  sehr  schnelle  krampfhafte  Constriction 
der  Glottis,  wobei  das  Athmen  plötzlich  aufhört,  das  Gesicht 
aufschwillt  und  blau  wird,  und  ohne  zutretende  Hülfe  durch 
CSonvuIsionen  das  Leben  bald  endet.  N.  schreibt  der  Anschwellung 
der  Glandula  thymus  keine  Bedeutung  als  prädisponirender 
Ursache  zu,  und  gibt  als  Gelegenheits-Ursachen  an:  Erkal-* 
tung,  gastrische  Reize,  Zahnreiz,  psychische  Einflösse,  wie  z.B. 
Schreck^  Reizung  zum  Zorn.  —  Unter  allen  empfohlenen  Mit- 
teln hat  sich  N.  keines  besser  bewährt,  als  Belladonna  in  sehr 
kleinen  Gaben,  des  Tages  ein-  oder  höchstens  zweimal.  So  wie 
die  Anfalle  schwächer  und  seltener  werden,  reiche  man  auch 
die  Belladonna  seltener,  und  setze  bei  eintretender  Heiserkeit 
mit  Husten  oder  bei  Diarrhöen  mit  Tenesmus  mit  dem  Mittel 
ganz  aus.  QCasper'e  Wochenschr.  1850.  Nr.  50.) 

2.  Ueber  Laryngismus  stridulus (Stimmritzen-Krampf) 
von  Cox.  C.  setzt  das  Wesen  dieses  Uebels  in  den  Krampf 
der  Kehlkopf-Constrictoren  C^ntgegen  der  Ansicht,  welche  den 
Grund  in  der  Lähmung  der  Dilatatoren  sucht),  und  hält  das- 
selbe für  unabhängig  von  krankhaften  Veränderungen  im 
Kopfe,  indem  die  Hirnsymptome  nur  die  Folgen  des  aufgeho- 
benen Athmens  seien«  —  In  Bezug  auf  die  Vorboten  bemerkt 
C,  dass  er  ausser  den  gewöhnlichen  bei  allen  Krampfleiden 
stets  einen  sehr  langsamen,  unregelmässigen,  vollen  Puls  und 
hartnäckiges  Ballen  der  Daumen  beobachtet  habe.  Im  Anfalle 
selbst  räth  C.  zu  Chloroform-Einathmung  (das  nach  Snow  am 
besten  vermischt  mit  drei  Theilen  Weingeist  gebraucht  werden 
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soIO;  in  den  Zwischenräumen  empfiehlt  er  eine  tonische  Be- 
handlung (Ferrum  citricnm),  Luftveränderung  und  Milchnah- 
rung, Beachtung  des  Zahndurchbruches  (Einschnitte  in  das 
Zahnfleisch)  und  endlich  vor  Allem  Acid.  hydrocyanic,  dreimal 
täglich  V4*— V2  6tt.  Bei  dieser  Behandlung  endeten  nur  drei,  zum 
Theil  complicirte  Fälle  von  13  unglücklich.  (Lanc.  1850.11.25.) 

3.  Behandlung  des  Croups  mit  kaltem  Wasser. 
Eauner  (in  MQnchen)  theilt  mit,  dass  im  echten  Croup  (d.  !• 
Entzündung  des  Larynx  und  der  Trachea  mit  Reizung  zur 
Bildung  einer  Pseudo-Membran  mit  eigenthümlichem  Husten- 
tdn,  heftigem  Fieber,  grosser  Athemnoth,  ängstlichem  Gesichts- 
Ausdrucke,  raschem  Eintritt  der  Krankheit  bei  gewöhnlich 
gesunden  und  starken  Kindern)  ihm  die  gewöhnliche  Behand- 
lung (mit  Brechmitteln,  Blutentziehungen,  Calomel  etc.)  fast 
immer  unglückliche  Resultate  geliefert  habe  und  er  dadurch 
zu  der  Anwendung  des  kalten  Wassers  geführt  worden  sei. 
In  dem  ersten  Falle  Hess  er  kalte  Uebergiessungen  des  Halses, 
Rückens  und  der  Brust  dreistündlich  machen,  jedesmal  nachher 
eine  Einwicklung  in  nasse  Tücher,  nach  einer  halben  Stunde 
in  eine  wollene  Decke  folgen,  und  halbstündlich  um  den  Hals 
ein  in  Eiswasser  getauchtes  Tuch  schlagen,  welches  mit  einem 
trockenen  bedeckt  wurde;  einen  zweiten  Fall  behandelte  er 
bloss  mit  kalten  Tüchern  um  den  Hals.  Beide  endeten  glück- 
lich und  rasch;  eben  so  zwei  weitere,  deren  Behandlung  er 
Aicht  näher  beschreibt  (Er  bemerkt,  dass  ein  Fall,  wo  vorher 
schon  Blutegel  angesetzt  worden,  längere  Zeit  zur  Genesung 
gebrauchte.)  Die  Besserung  erfolgte  stets  im  Verlaufe  von 
zwölf  Stunden ;  die  Umwicklung  des  Halses  wurde  aber  mehre 
Tage  noch  fortgesetzt.  Auffallend  waren  die  rasche  Wärme- 
Entwicklung  in  Hals-  und  Brustthcilen  und  der  schnell  erfol- 
gende Schweiss.  —  Neben  diesem  Verfahren  wurden  nur  Oel- 
Klystiere  angewandt.  (Journ.  f.  Kinderkr.  1850.  Heft  3  u.  4.) 

4.  Behandlung  der  Pneumonie  mit  Ipecacuanha 
in  grossen  Gaben.  Reissiguier  theilt  die  günstigen  Erfah- 
rungen mit,  welche  in  Montpellier  (unter  Braussonnef)  in 
obiger  Krankheit  mit  dem  genannten  Mittel  gewonnen  worden. 
Nach  vorausgegangener  allgemeiner  oder  örtlicher  Blutentzie- 
hung wird  am  zweiten  oder  dritten  Tage  der  Krankheil  ein 
Infus,  ipecacuanhae,  von  V/2S  Gramm,  auf  150— 180  Gramm. 
Wasser  mit  Zusatz  von  15—30  Gramm.  Syrup.  diacod.  (zum 
besseren  Vertragen),  stündlich  ein  EsslöfTel,  gereicht.  Das 
ganze  Quantum  soll  in  mindestens  24  Stunden  verbraucht  wer- 
den. Anfangs  erfolgt  oft  Erbrechen,  das  sich  aber  durch  Ver- 
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mindern  der  Gabe  oder  seltnere  Gaben  leicht  beseitigen  lissL 
Die  Heilung  soll  nach  wenigen  Tagen  eintreten«  selbst  in 
schweren  doppelten  Pneumonieen. —  Namentlich  wird  diese  Be-* 
handlung  noch  empfohlen  in  Pneumonieen  des  Greisen*Alters, 
wo  Blutentziehungen  zu  furchten  sind;  ferner  bei  lymphatischen^ 
scrofulösen  Personen,  wo  Neigung  zur  chronischen  Entzün- 
dung Yorhandeni  und  endlich  im  chronischen  Katarrh  der 
Greise,  als  besonders  die  Athemnoth  erleichternd.  (Rev.mM.-* 
chir.  1850.  VIIL  334.) 

5.  Belladonna  in  Bleikolik.  Malherbe  gibt  am  ersten 
Tage  Extr.  beilad.  5  Cenlign,  Pulv.  rad.  beilad.  10  Gentigr, 
(auf  fünf  Male  zunehmen);  bei  offenbarer  Wirkung  an  den  fol- 
genden Tagen  die  gleiche  Gabe,  sonst  steigend  am  zweiten 
Tage  auf  das  Dx>ppelte,  am  dritten  auf  das  Dreifache  der  ersten. 
Die  letztere  Dosis  wird  in  schwereren  Fällen  einige  Tage 
fortgesetzt,  bei  eintretender  Bessernng  (Nachlass  der  Schmer- 
zen und  leicht  erfolgenden  Stühlen)  allmählich  vermindert. 
Bisweilen  wendet  M.  auch  Klystiere  mit  Extr.  beilad.  (8—3 
Centigr.  alle  12—94  Stunden)  und  Einreibungen  auf  den  Un« 
terleib  in  Salbenform  (5  Grammen  auf  10  Gr.  Fett  für  einen 
Tag)  an,  indessen  erstere  selten,  da  leicht  toxische  Brsohei-« 
nvngen  nach  ihnen  eintreten.  Daneben  werden  gewöhnlich 
lauwarme  Bäder,  auch  Seifen-  und  Schwefelbäder  und  erwei«« 
chende  Klystiere  gebraucht.  Bei  toxischen  Erscheinungen  sind 
die  Gaben  zu  vermindern;  jedoch  sind  jene  nur  sehr  gering 
(leichte  Gesichts-Störungen,  geringe  Pupillen-Erweiterung« 
Schwindel,  Uebelkeit,  selten  Erbrechen  und  Gefühl  von  Con«« 
striction  des  Halses)  und  hangen  von  der  individuellen  Em- 
pfindlichkeit ab^  indem  M.  sie  gerade  nicht  bei  den  stärksten 
Gaben  beobachtete.  Schon  nach  dem  ersten  Tage  der  Behand- 
lung, gewöhnlich  bis  zum  dritten,  findet  eine  Erleichterung 
der  Kranken  Statt,  die  Schmerzen  schwinden  meistens  eher 
als  die  Verstopfung« .  Zur  vollständigen  Heilung  pollen  durch- 
schnittlich nur  4—5,  höchstens  6^11  Tage  nöthig  sein;  die 
Frage,  ob  die  Heilungen  auf  diesem  Wege  beständiger  seien 
als  die  durch  andere  Mittel  erreichten,  wagt  M,  nicht  zu  ent«* 
scheiden,  indem  er  die  Zahl  seiner  Beobachtungen  (seit  1846 
hat  er  20  Fälle  mit  Belladonna  behandelt)  für  zu  gering  hält, 
um  ein  Urlheil  zu  fällen.  (Rev.  med.-chir.  1850.  VlII.  329  ff.) 
~  Auch  Blanchet  hat  Belladonna  in  Verbindung  mit  Extr.  opii 
mit  vielem  Erfolge  in  der  BleikoUk  angewendet.  (Journ.  des 
conn«  med.-chir*  Janv.  1850.) 
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Chirurgie. 

Ir  Incisionen  ettr  Heilang  des  Hydrops.  Dr.  Leo^ 
pold  machte  bei  einem  OSjafrrig^en  Kranken,  der  an  BrusU, 
Bauch-  and  Hantwasser  Hit,  nachdem  alle  Mittel  vergeblich 
angewandt  worden  waren,  in  der  linken  unteren  Seite  des  zur 
Mannskepfs-Grösse  angeschwollenen  Scrotums  einen  V^  Zoll 
langen  und  V«  Zoll  tiefen  Einschnitt;  in  der  rechten  Seite 
mir  leiehte  Scarificationen.  Letztere  heilten  schnell  za.  Aus 
der  linken,  grösseren  Wände  dagegen  tropfte  das  Wasser  zehn 
Taga  lang  anhaltend  und  in  solcher  Menge  aus,  dass  nach 
Verlaaf  dieser  Zeit  sowohl  das  Scrotum  zu  seiner  natürlichen 
Gröise  zosammengesunken  war,  als  auch  die  wassersüchtige 
Anschwellung  des  Leibes  nachgelassen  hatte.  Das  Athmen  ging 
frei  von  Statten,  und  das  Hautwasser  war  ebenfalls  zum  grossen 
Theile  verschwunden.  (Casper't  Wochenschr.  Nr.  47.  1850.) 

2.  Jod-Einspritzungen  im  Congestions-Abscess. 
Boinei  heilte  vier  Fälle  von  Congestions-Abscess,  entstanden 
durch  Caries,  indem  er,  sobald  die  Fluctuation  deutlich  war, 
pUBclirte,  den  Eiter  vollständig  entleerte,  dann  eine  Jod-Auf- 
lösung einspritzte  und  diese  4 — 5  Minuten  verweilen  Hess. 
Er  Iftssl  hierauf  nur  die  Hälfte  oder  drei  Yiertheile  der  Flüs- 
rigkeil  wkfder  ausfliessen.  Mit  der  Einspritzung  wird  alle  acht 
bis  zehn  Tage,  oder  so  oft  sich  wieder  Secret  im  Abscesse 
aBgehiuft  bat,  fortgefahren.  Die  einzuspritzende  Flüssigkeit 
beklebt  aus  gleichen  Theilen  Jod-Tinctur  und  Wasser;  auf  100 
Theile  Tinetur  sollen  noch  4  Theile  Jodkalium  hinzugesetzt 
werden.  —  Boinet  will  durch  diese  Injectionen  die  Caries  mit 
dem  Absoess  zugleich  geheilt  haben.  (Gazette  des  höpitaux. 
1850.  Nr.  112.  p.  4480 

&.  Tracheotomie  im  Croup»  Guersant  (Chirurg  am 
Kinder-Hospitale  zu  Paris)  hat  bis  zum  September  1850  den 
Luftröhren-Schnitt  bei  Kindern  wegen  Croup  51  mal  ausgeführt. 
Von  diesen  endigten  acht  Fälle  mit  Heilung.  Seinem  Urtheile 
nach  muss  die  OperHion  zeilig  unternommen  werden,  wenn 
sie  nüizeQ  soll.  —  Ausser  der  Operation  bewahrte  sich  den 
Aerzten  des  Kinder-Hospitals  bei  Cr6up  die  Methode  vo« 
Miguel:  wechselweise  Darreichung  desCalomel  und  des  Alaun. 
(Gaaette  des  höpit.  21*  Sept.  1850.  Nr.  112.  pag.  446.) 

4.  Heilung  der  Yaricen  des  Beines  durch  Ein- 
schneidung des  Orificium  aponeuroticum  derVena 
saphena  int.  Nach  dem  Vorgänge  Herapath's  unternahm 
Malgaigne  bei   einem  krSfligen,  sonst  gesunden   Manne,  der 
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seit  zehn  Jahren  an  Varicen  des  linken  Unterschenkels  litt, 
welche  den  Kranken  in  der  letzten  Zeit  hinderten,  seinen 
Geschäften  nachzugehen,  die  blatige  Erweiterung  des  Orificium 
aponeuroticum  der  Saphena  interna,  um  so  die  Hebung  etwaiger 
Einschnürung  der  Vene  an  dieser  Stelle  zu  bewerkstelligen. 
Nach  vollbrachtem  Hautschnilte  unterhalb  des  Arcus  cruralis 
in  der  Richtung  der  Vene,  und  der  Mitte  derselben  entspre- 
chend, ward  mit  möglichster  Schonung  aller  kleineren  daselbst 
einmündenden  Venen  der  sehnichte  Ring  da,  wo  er  von  der 
Vene  durchbohrt  wird,  bloss  gelegt.  Er  erschien  in  der  Thal 
zu  eng  für  das  Lumen  der  erweiterten  Vene.  Die  Erweiterung 
geschah  mit  dem  Bistouri  auf  der  gerinnten  Sonde,  Der  Erfolg 
schien  ein  günstiger.  Die  Wunde  vernarbte  bald.  Nach  neun 
Wochen,  wo  der  Operirte  das  Spital  verliess,  konnte  er  wie- 
der leicht  gehen.  Anschwellung  und  Varicen  waren  bedeutend 
vermindert.  QRey.  m6d.-chir.  Nov.  1850.) 

5.  Ueber  die  Gefahr  und  den  Nacbtheil  der  zu  frühen  An- 
legung eines  festen  Verbandes  bei  Knochenbrächen,  ehe  die 
Entzündungs-Erscheinungen  beseitigt  sind,  äussert  sich  Dr. 
Alquie.  (Rev.  tberap.  I.  1850.)  Er  sieht  darin  die  häußge  Ur- 
sache eines  ungünstigen  Ausganges  der  Heilversuche  und  eine 
nicht  gerechtfertigte  Vermehrung  der  Schmerzen.  Durch  viel- 
fache Versuche  (an  Hunden  und  Kaninchen)  überzeugte  er 
sieb,  dass  die  Callus-Bildung  selten  vor  dem  fünften  Tage  der 
Verletzung,  meistens  erst  in  der  Mitte  der  zweiten  Woche, 
beginne.  Bei  Kindern  und  jungen  Leuten  tritt  sie  früher,  zwi- 
schen dem  fünften  und  zehnten  Tage,  bei  Erwachsenen  und 
bejahrten  Personen  später,  oft  erst  am  zwanzigsten  Tage,  ein. 
Zu  dieser  Zeit  ist,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  die  An- 
lage des  eigentlichen  Verbandes  rathsam.  Mehre  glücklich 
behandelte  Fälle  werden  zum  Beweise  dieser  Ansicht  angeführt. 


Terlietseniiaircn  Int  Jamtar-Hefto« 
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(BiAgitkäätAutniHte» 


I.  IffllrtBSei  flbtr  iie  l^Mk-Itareibirhgeii  in  Sehariaektebet 

VoB  Dr.  W.  Nas»e^  pnkt.  Anici  m  Boan, 

Biefamiitlich  bat  Schmemann  x€ft  ttiehtl^a  Jabreh  in  einer; 
beffontferett  Scbirift  ^)  die*  Speclt-Blnf eibtfngön  im  Scharlacb  in 
einer  methodiscben  Anwendung  euirfoblen.  Die  Vorzüge  dieser 
Bebtodltfng  sollten  namentlictf  in  *  der  Abkürzung  der  Krank« 
beit,  der  Vermindernng  der  fieftigkeit  des  Exanthems,  der 
gflnzlichen  Beseitfgang  der  Abscbnppvng,  der  Ansteckung 
Cwenigstens  nach  Ablauf  der  ersten  drei  bis  vier  Tage)  und 
der  Nacbkrankbeiten  bestehen*.  Das  grosse  Lob,  welches  er 
ibrnen  spendete,  so  wie  die  fiinfadbheit  des  gepriesenen  Mit« 
tds  yetfeblten  nicht,  zur  PrafuAg  desselben  anzuregen,  und 
es  fiegen  jetzt' die  Urtheile  verschiedener  Aerzte  vor,  welche 
Sieb  der  ScAfleeinanii'schen  Methode  bedient  haben.  N.  Berend  ^ 
ift  Hannover  bat  das  Verfahren  nicht  bewahrt  gefunden;  die 
Abscbcrppung  erfolgte  in  mehren  Fällen  trotz  genauer  Aus* 
fUitung  der  Binreibungenr  dennoch,  und  Berend  glaubt,  aus 
sefneh  Erflihrungen  schllessen  zu  dürfen,  däss  in  leichteren 
Fifleir  die  Speck-BlAreibtfngett  zwur  der'  gewöhnlichen  Be« 
liäMfhng  gleichlusrtellen,  in  sthwer^A  aber  nicht  ausreichend 
i^en:'  Grftnstlger  beben  sich"  blngegen  Mäuihner  ^  in  Wien 
ulid^  Sberi^y  in  Berlin  Aber  dieselben  ausgesprochen;  der' 
Arsterd  ortbeilt  näcl^  seinen  Erfahrungen,  dass  die  Speck-Ein- 
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^)  Di«  sichere  Heilung  der  Scharfaicli-^Knaklkeit  etc.    HanaöTcr,  1848» 

^  OpfenkeUns  Zciltochrift.  38.  Heft  2. 

'3  Journ.  f.  Kinderkrankh.  1848.  Heft  1  u.  2. 

4)  AnDalen  des  Chtritd-Krankenbauses.  1850.  I.  1/ 
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reibungen  nie  schaden,  bei  ihrem  Gebrauche  die  Abschoppung 
leichter  vor  sich  gehe,  und  Wassersucht  und  Ansteckung  ver- 
hütet wurden;  den  Letzteren  lehrten  seine  Beobachtungen  an 
22  Kranken,  die,  der  Vergleichung  halber,  zum  Theil  (13) 
mit,  zum  Theil  C9)  ohne  Speck-Einreibungen  behandelt  wur- 
den, in  der  Epidemie  von  1849,  welche  Eberi  zu  den  gefähr- 
licheren rechnen  zu  dfirfen  glaubt  Qes  starben  von  22  Kranken 
6  und  litten  an  lebensgefährlichen  Complicationen  im  Ganzen 
11),  ebenfalls,  dass  der  Ausschlag  bei  den  Einreibungen  etwtfs 
schneller  verlief,  die  Abschuppung  stets  fehlte,  die  weitere 
Ansteckung  verhütet  wurde,  und  die  Kranken  ohne  Gefahr 
schon  am  Ende  der  ersten  Woche  das  Bett,  der  zweiten  das 
Zimmer  verlassen  konnten.  Endlich  hat  Hauner  0  die  Erfolgender 
Speck-Einreibungen  in  der  Hfinchener  Epidemie  von  1849/50, 
Vielehe  wohl  eine  „gutartige^  genannt  zu  werden  verdient 
(von  75  Kranken  starb  nur  einer;  wie  ausgedehnt  der  Ge- 
brauch gewesen,  der  von  den  Speck-Einreibungen  gemacht 
worden,  wird  nicht  gesagt),  mitgelheilt;  nach  ihm  ist  das 
Mittel  ein  ziemlich  unschuldiges,  scliützt  nicht  vor  Nachkrank«* 
heilen  und  vermindert  auch  das  Fieber  nicht,  mildert  dagegen 
das  Jucken,  die  Hitze  und  Röthe  der  Haut  und  macht  dieselbe 
weicher.  Der  Abschuppung  und  Ansteckung  erwähnt  Hauner 
nicht.  Es  sind  dies  bis  jetzt  alle  Erfahrungen,  welche  seit 
Schneemannes  Empfehlung  über  dessen  Behandlung  veröfTentlicbt 
worden  sind;  jedoch  kann  weder  die  Zahl  hinreichen,  um  ge- 
wisse Erfolge  genügend  zu  bestätigen,  noch  stimmen  die  Er- 
folge selbst,  wie  die  verschiedenen,  zum  Theil  einander  wi* 
dersprechenden  Urtheile  der  genannten  Aerzte  beweisen,  so 
fiberein,  dass  die  Acten  über  diesen  Gegenstand  als  geschlos- 
sen anzusehen  wären.  Vielmehr  scheint  mir  die  Wirksamkeit 
oder  Unwirksamkeit  der  Speck-Einreibungen  noch  so  wenig 
äu^eklärt,  dass  es  sehr  wünschenswerth  wäre,  wenn  alle 
diejenigen,  gewiss  nicht  wenig  zahlreichen  Aerzte,  welche 
in  ihrem  Kreise  das  Mittel  geprüft,  die  Resultate  dieser  Prü- 
fung mittheilen  wollten.  So  gross  auch  im  Allgemeinen  die 
Vortheile  einer  Hospital-Beobachtung  für  gründliche  Erfor- 
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schung  und  Bntscheidang  pathologischer  und  therapeutischer 
Frage»  sind,  so  gibt  es  doch  FaHe,  wo  die  Beobachtung  in 
der  Privat-Praxis  jene  nothwendig  ergänzen  mnss,  um  evl 
einem  allseitig  begründeten  Urtheile  gelangen  zu  liönnen;  so 
hier  bei  der  Frage  über  die  Verhütung  der  Weiter-Ausbref- 
lung,  fSr  welche  die  Verhältnisse  einer  Familie  eine  viel  pas- 
sendere Beebaehtungs-Gelegenheit  bieten,  und  über  die  Ver- 
meidung von  Nachkrankheiten,  welche  in  der  gewöhnlichen 
Praxis  dem  Arzte  weniger  leicht  verborgen  bleiben,  als  dies 
in  einem  Krankenhause  der  Fall  sein  kann.  •—  Diese  Gründe 
mögen  auch  die  aacbfolgenden  Bemerkungen  entschuldigen, 
zu  welchen  ich  durch  meine  Beobachlaoigen  während  der  im 
vorigen  Jahre  in  Bonn  und  Umgegend  herrschenden  Scharlach- 
Epidemie  geführt  worden  bin. 

-  Ich  hatte  Gelegenheit,  den  Verlauf  der  Epidemie  in  einer 
Ortschaft,  eine  halbe  Stunde  von  Bonn,  in  welcher  unter  einer 
Bevölkerung  von  1250  Seelen  23  Fälle  von  Scharlach-Erkran- 
kungen, und  zwar  21  davon  bei  Kindern  unter  zehn  Jahren, 
vorkamen,  zu  beobachten.  Die  ersten  Fälle  (2)  ereigneten  sich 
Ende  Februar  vorigen  Jahres,  nachdem  schon  seit' November 
1S49  im  nahen  Bonn  vereinzelte  Erkrankungen  Statt  gefunden ; 
im  März  (3)  und  April  (2)  war  die  Ausbreitung  sehr  gering, 
während  sie  im  Anfang  Mai  zunahm  CO  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  rasch  ihre  Höhe  (11)  erreichte,  und  von 
da  ab  nur  noch  ein  Fall  CEnde  Juni)  vorkam.  Die  Krankheit 
ergriff  grösstentheils,  wie  gesagt,  Kinder  im  Alter  von  1 — 10 
Jahren,  und  endete  in  4  Fällen  mit  dem  Tode. 

<  Aus  dem  Vergleich  einiger  neueren  Epideroieen  ergibt  sich, 
dass  die  Krankheit  in  unserem  Falle  einen  ziemlich  geflhrli- 
cheh  Charakter  an  sich  trug.  Miller  Ö  zählte  unter  219  Er- 
krankungen 29  Todesfälle,  Mautkner^  in  Wien  unter  72  Fäl- 
len II,  Fo/«0  in  Karlsruhe  unier  150  Fällen  10,  Brown ^)  in 


0  Dobl.  medie.  Jonrn.  XVIII.  395.  1850. 

2)  Bericht  für  das  Jahr  1849  über    das  erste   Armen-Kinder-Spital  etc., 
8.  Oppenheim's  Zeitschrift  43.  264. 

3)  MittheUangen  des  bad.  firxU.  Vereins  1850.  4. 

4)  Gaz.  des  h6p.  des  Paris.  1850.  88. 
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Pennsyivanimi  onler  ISA  Ftilen  Sl  lödliehe^  wahrend  JBfterl  toii 
2ti  Kranken  6  verlor,  Bmmmt  (6.  oben)  unter  1&  Kranken  gnr 
nur  1  Todesfall  hatte. 

Von  den  21  im  Kindesalter  yorkoaramiden.  Pillen  wurden ^ 
12  mit  Spetk-EiaretbuQgntt  behandelt;  es  war  so  niiglich,  an 
den  uhrigen  den  Verlauf  der  Krankheit  auch  ohne  den  Binilns 
dieser  Behandlung  su  beobachten  ond  dadurch  ehien  Haassstab 
EU  gewinnen  für  die  Beurtheilung  der  elwaigen  Erfolge  jenes 
Verfahrens,  was  namentlich  desshalb  neihwendig  sein  dirfte, 
weil .  der  Charakter  der  Bpidemieen  häufig  ein  so  verschiedener, 
und  einselne  Erschninungen  bei  der  einen  Epidemie  fehlen 
können,  welche  in  anderen  besonder»  hervortreten  Cz.  Bi  wa»- 
seisnchlige  Complicaftienea),  dasUrtheil  hei  einer  ganngleieh^ 
förmigen  Behandlung  also  leicht  irre  geleitet  werden  könntet 
indem  mea  der  Behfodlung;  spschreibtj  was  der  Eigenthdm- 
lichkeit  der  Epidemie  ang^ört*  Ich  mos»  also  voraus  sdiicken^ 
dass  in  fast  allen  heobaehiete»  Fillen  die  Angina  heftig  und 
entzündlicher  Natur,  der  Ausschlag  und  das.  Fieber  stark  ent^ 
wickelt  und  wassersuohlige  Erscheinungen^  so  wie  Brustleiden 
nicht  selten  waren.  Von  den  9  nicht  mit  Speck-Einreibungen 
behandelten  Kranken  starb  einer  an  acutem  Lungen-Oedem  und: 
Anasarka.  (ßia  sechsten  Tage  der  Krankheit  nach  unvorsich- 
tiger Erkältung),  in  einem  anderen  Falle  fand  eine  Complioa- 
tion  mit  Entzündung  des  Susseren  Gehörganges  Statt;  bei  drei: 
Fallen  traten  als  Nacbkrankheiten  Anasarka  und  Ascites  Cbei. 
zweien  verbunden  mit  einem  leichteren  Grade  von  Oedema 
pulmonum)  auf;  in  zwei  Fällen  erschienen  während  der  Ab- 
schuppung heftige  Bronchial-Katarrhe,  und  in  einem  sechsten 
endlich  eine  katarrhalische  Pneumonie.  Die  Abschuppung  erfolgte 
in  allen  Fällen,  bis  auf  einen,  wo  überhaupt  der  Ausschlag  fast 
gar  nicht  entwickelt  war*),  stark  und  über  dem  ganzen  Kör- 
per.—Die  Frage  über  die  Weiter-Uebertragunf  des  Scharlachs 
auf  Andere  lässt  sieh  kaum  entscheiden,  wenn  man  nicht  mög- 

*)J.  D.,  Knabe  von  iwei  Jahre»,  erknunkt  29.  Mai;  sUu'kes  Fieber  imd 
Angina,  fast  kein  Ausschlag,  Durchfall^  Schmerlen  im  linken  Ohr  mit 
eiunfem  Antflnss  nach  zwei  Tilgen.  Blutegel  an  das  Ohr,  Caloma), 
Essigwaschungen;  Nachlass  des  Fiebers  und  der  Angina  bis  xnm  5, 
Juni;  der  Knabe  kommt  vom  7^  Jod»  an  wieder  in  die  freie  Luft;  am  16. 
Juni  Anasarka  und  Ascites  mit  Rieb«r,  peheUt  bis  aum  24« 
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f I#iche VerkiltadsAe  in  den  mit  eimind^r  zu  vergleicken«^ 
^n  BMbaditii9g#A  v^r  «ich  bul;  mm  Ftenc^  auf  den  bei  det 
weiter  «Blen  folgevdea  VergleickMf  «Ue  RAeksickt  genommen 
ist  y<Ni  den  nmn  hier  «v  Spraiche  kotemendeD  Fällen  feblte 
ia  dwfR  0>di  dem  Jfaaigel  Ten  anderen  iOndem  in  derselben 
jfoniiUe  oder  jieiufeUien  Hanse)  eif eatlick  die  günstige  Gele^ 
Ifeskeiil  nr  WeiterTeifrreitnng,.  da  ja  iielninnter  Maassen  Er«- 
wacbseae  nnrerhaltiiissiliAssig  seltener  Ten  fltkariacb  ergriffan 
.werdan;  you  den  seohs  lübrigea  FUlen  erfolgle  in  vierea  die 
AosleQkmg  vsa  GkackwiaterQ*  oder  in  demselben  Hanse  woh^ 
nendeorKittdera;  in  zweien  kiagcigen  fand  keine  Weilerrerbrei- 
iung  Statt»  obgleidh  bei  den  zaklretchen,  tnl  nicht  sa  reiimei^ 
dende  nächste  Beruhning  mit  den  Brkmnkten  kanübenden.'<le- 
scbwislern  di^  yerhiltaiase  ffir  jene  sdtr  gunstig  erscheinen 
mnasten.  Die  Daner  dar  Krankheit  betrug,  die  NadhkrankheileQ 
eingereahnet,  im  Durohsohnitt  in  den  günstig  vecttorandeta 
JPillan.32  Tage  Gk»  kürzesten  81,  im  lähgstan  45  Tsge>.  . 

Bhe  ich.  an  der  Yargleiobung  der  niit  Speok^Einretbnngen 
bebandalten  JEranken  übergebe,  arass  ich  bemerken,  dass  die 
JBJwaibaaigen  in  dar  ▼orgaschriebenen  Weise  täglich  zweimal 
ansg^Clkrt  und  meistens  IS— 14  Tage  lüng  fortgesetzt  wurden. 
Sie . geschahen  fast  immer  pünctli^,  so  weit  ich  mich  daroh 
Nachfrage  und  öftere  persönliche  Anwasenheit  bei  denselben 
'flhMTBevgen  konnte,  über  den  gansen  Körper  (mit  Ausnahme 
des  Geaichts  und  KopfesDt  und  verstanden  sich  die  Angafaöii»- 
.gen  igarn  zu  der  Anwendung. derselben,  wie  sich  denn  uber^ 
iuiupt  woW  ^nfaehe  und  namentlich  iussere  Mittel  der  bason«- 
desan  Gunst  des  Landvolkes  erOeuen.  Schwieriger  war  es, 
aaineBttiah  in  dem  Bruptions«*  und  B10Uie«-Stadium  des  Aus- 
scbipffs  die  istrenge  Beobachluag  des  kühlen  Regimens  zu 
^rla9g:en;  s«^  geneigt  die  Leute  waren,  safer t  bei  Nachlaas  der 
in  die  Augen  taUenden  BrsobeinaagM :  Cdes  Aussahlags  und  des 
.Fiebar«)  die  Kinder  allen  gewohnten.  Btuflüssen  der  Luft  und 
J)iät  lansznaat^mj  so  wenig  konnten. sie  sia.h.im  Allgemeinen 
.mit  i9Kß  Yefbote  4er  warmen  Behandlung  C^chweisstreibender 
{Tbe^  .und  vaimehrte  Beltwarniß)  im  Anfange  der  JCninkketI 
Mrjiedigsn»  In .  sieban  Fallen  konnten  .die  Einreibnngen  vom 
Erkrankungs-Tage  an,  in  drei  andaiw  jerst  Ypm  zweiten  Tage 
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nach  der  Erkrankung'  ^emacbt  werden;  in  zwei  PSDen  dag'egen 
wurde  erst  am  vierten  und  ffiniften  Tage  der  Krankheit  damit 
begonnen.  Indem  ich  nnn  die  einzelnen  Pille  ganz  kurz  mit*- 
Iheile,  habe  ich  nar  die  Absicht,  sowohl  die  hervortretendsten 
Erscheinungen  Und  Complicationen,  als  die  etwa  neben  den 
Einreibungen  noch  weiter  angewandten  Mittel  antugeben;  zu 
der  Enlwerfnng  ganz  vollständiger  Krankheils-tiesoliiotiteli 
reichen  einesiheils  die  Notizen,  welche  ich  mir  damals  ge- 
macht, nicht  hin,  andrentheils  erseheint  es  mir  ffir  den  vor- 
gesetzten Zweck  auch  genügend,-  wenn  nur  die  wesentlichen, 
oben  angeführten  streitigen  Puncle,  auf  weltfhe  meine  Auf- 
merksamkeit bei  d^  Beobachtung  von  vom  herein  gerichtet 
war,  berackstohtigt  werden. 

•  1.  H.  ii,  ein  kriftiger  Knabe  von  drei  Jahren,  erkrankte 
am  34.  April  1830;  starkes  Fieber,  heftige  Angina,  reichliche 
Eruption,  Delirium.  Einreibungen  vom  ersten  Tage  an,  pünct- 
lich,  daneben  innerlich  am  ersten  Tage  Brechmittel  aus  Ipecac«, 
an  den  folgenden  Lösung  von  Natrnm  nitricum;  Susserlich 
Blutegel  an  den  Hals,  danach  Umschläge  von  Liquor  cblori, 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf;  Fieber-Nachlass  am  aditen 
Tage,  Abschuppung  ebenfalls  vom  achten  Tage  an,  über  den 
ganzen  Körper  ziemlich  stark  erfolgend,  dauerte  bis  zum  31. 
Mai.  •—  Am  1.  Mai  erkrankt: 

3»  C.  il.,  des  vorigen  IV2 jährige  Schwester;  heftige,  immer 
steigende  Angina,  starkes  Fieber  und  Delirium,  Ausschlag  sehr 
entwickelt;  Einreibungen  vom  ersten  Tage  an,  kaltd  Umschläge 
auf  den  Kopf,  Brechmittel,  Blutegel  an  den  Hals,  Aetzen  des 
Schlundes  (vom  3.  an  täglich)  mit  Höllenstein-Lösung  (Scrup. 
j  auf  ij);  Toji  durch  Erstickung  am  5.  Mai;  keihe  Section.  — - 
Den  8.  Mai  erkranken  beide  Eltern  an  Angina  ohne  Fiel>er 
und  Ausschlag,  ein  njährigor  Bruder  ebenfalls  an  Angina  mit 
Fieber  und  wenig  entwickeltem  Scharlach-Ausschlag. 

3.  JB.  £.,  Mädchen  von  sieben  Jahren,  erkrankte  am  18. 
Mai  mit  heftiger  Angina,  Fieber,  Ausschlag  und  Delirium,  am 
folgenden  Tage  Coma  mit  Pupillen-EnVeiterung.  Einreibungen 
vom  10.  an,  Brechmilte],  kalte  Umschläge  und  Blutegel  an  den  « 
Kopf,  Blasenpflaster  in  den  Nacken,  Calomel.  Tod  am  80.,  keine 
Sectios.  -^  Am  23.  Mai  erkrankt: 
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4.  J.  £')  der  verstwbenen  Bifnder  von  1 7^  J<^br ;  FieBer 
imdAng^ina  missifr^  Ausschlag  stark  enl\viekelt;  Einreibungen, 
vom  ersten  Tage  an,  geschahen  nicht  ganz  pQnctIich ;  Blutegel 
an  den  Kopf  und  an  den  Hals,  einmal  Aetzung  mit  Höllenstein* 
Losung;  Nachlass  des  Fiebers  am  29.,  geringe  Abscbuppung, 
iior  am  Halse  vom  80.  an:  bis  zum  10.  Juni  dauernd. 

.  5v  G.  Bk,  f unQahrtge.  Schwester  von .  Kr.  3  und  4,  erkrankt 
aia  >S4.  Mai;  heftige  Angina  mit  Delirium,  reiehlicher  Aas« 
schlag.  Binreil^iigen,  vom  ersten  Tage  an,  geschalien  eben- 
falls nicht  sehr,  sorgfältig ;  Brechmittel,  Blutegel  an  den  Kopf, 
kalte  Umsdilage,'  Aetzen  mit  Hdllensiein-Lösang^  C^nfiaal); 
Durchfall  am  21;  und  28.;  Fieber^Nachlass  am  29.;'Abs(diup- 
pang  schwach  (am  Halse,  und  den.  Extremitäten)  vom  90.  an 
bis  zum  1  i.  Juni.  Günstige  Gelegenheit  zur  Weit^auabreüuiig 
fehlt,  da  die  Familie  nur  noch  aus  Erwachsenen  bföteht.  :     / 

6.  C  F.,  Knabe  von  drei  Jahren,  erkrankt  am  .19.  Mai/  mit 
sehr  atarker  Angiiu^  heftigem  Fieber  und  Ausschlag.  Einrei- 
bnpgen  wurden  gleich  begonnen  und  genau  durchgeführt; 
ausserdem  ein  Brechmittel,.  Blutegel  an  den  Hals  und  HöUen* 
stein-Aetzungen.  Nachlaas  des  Fiebers  am  25.;  von  dal  an 
nnr  schwache  Abschoppung  über  den  ganzen  Körper.  Der 
Knabe  kommt  vom  1.  Juni  an  ins  Freie;  am  4.  Anasarka  mit 
Ei  Weissharn  und  Fieber,  später  mit  blutigem  Harn;  göheilt 
CSalpetersäure)  am  25.  Juni.  Rückfall  am  12.  Juli;  geheili  am 
30.  Juli.  — -  Die  Mutter  (Geschwister  fehlen)  erkrankt  am  26 
Mai  an  Angina  mit  Fieber  ohne  Ausschlag. 

7.  J.  S«,  zweijähriger  Knabe,  erkrankt  am  20.  Mai,  mit 
geringem  Fieber  und  Exanthem,  massiger  Angina;  Einrdbun« 
gen  vom  20.  an  (geschehen  nur  8.  Tage  lang);  Fiebernaeh«^ 
lass  am  5.  Tage;  sehr  schwache  Absdinppung  nur  am  Halse, 
einige  Tage  hindurch ;  Ausgehen  vom  7.  Tage  an ;  keine  An-* 
steakqng  bei  zahlreichen  jüngeren  Geschwistern. 

.  8.  A.  B.,  Mädchen  von  5  Jahren,  erkrankt  am  23.  Mai; 
Angina  und  Delirium  massig,  Fieber  heftig,  Ausschlag  stark 
entwickelt;  Einreibungen  vom  23.  an,  pünctlich  durchgeführt ; 
daneben  Brechmittel,  Blutegel  an  Hals  und  Kopf;  am  6.  Tage 
geringes.  Oedem  des  linken  Fusses  (Digitalis  mit  Nitrum), 
nach  einigen  Tagen  verschwindend;   am  29.  FieberhacMass ; 
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AbscIuppHDg  begiimt  an  (k  Tage  zkniich  stark  Ober  den 
gßfß/en  Körper,  duMrt  bis  xam  0.  Jimi.  Keine  WeiterTerbrei-» 
üung  anf  die  »hrigen,  nooh  jungen  Gesehirister. 

ft.  C.  A.^  Mwlchen  von  7  Jahren,  erkrankt  am  83.  Mai; 
idir  starke  Angina,  heftiges  Fieber  und  Deliriam,  reidilidier 
Aasschlag;  nadi  24  Standen  Cenuiy  zanebmende  anginöse  Be- 
aeh«f  erden,  Tod  am  SS.  Einretbnngen  vom  .84.  an,  daneben 
Bneehmittel,  Galoovsl,  Blutegel,  kalte  UmscUage^  AmuMn.  4)ar» 
bonicom  (kalte  Uebergieflsnngen  wurden  Jtiobl  gestattet);  keine 
,Weiteransbreitong  bei  aahkeichen  Oeschwlstem. 

10.  C.  JL^  oehnjüiriges  Mid<skeii,  .erkrankt  am  .80.  Hai,  mit 
«lemlich. heftiger  Angina,  .Fieber  und  Delirien,  Jtomnit  iuBe* 
Jiandlang  am  81.  Mai;  Ausschlag  stark  entwidcelt,  Angina 
eben  so,  Uittige  Diarrhoe  mit  Leibschmers.  Einreibungen 
vom  81.  an  Cw^rden  nur  8  Tage  foitgesetst),  Lesung  von 
Natr.nitr.;  Fiebernachlass^amS.  Juni;  einzelne  Pocken ^),  «er- 
streut  iiber  Gliedmaassen  und  Gesicht^  am  8.  sichtbar;  Ab« 
schnppnng  sehr  gering,  wenige  Tage  dauernd;  keine  An* 
steckung  der  jüngeren  Geschwister. 

11.  C  D.,  Knabe  von  1  Jahren,  erkrankt  am  89.  Mai;  An- 
gina schwach,  Fieber  massig,  Ausschlag  stark  entwickelt.  Ein- 
reibungen vom  1.  Juni  an  (nur  8  Tage  regelmässig);  Fieber- 
nachlass  am  3.  Juni;  Abscbuppung  vom  8.  Juni  an,  ziemlich 
stark  an  den  Gliedmaassen.  Der  Knabe  Uoft  vom  7.  Juni  ab 
im  Freien  umher;  am  19.  Anasarka  mit  Ascites  und  Fieber, 
geheilt  in  8  Tagen.  Der  einzige  Bruder  war  gleichzeitig  er- 
krankt, wurde  ohne  Einreibuiigen  behandelt. 

18.  .F.  B.,  Knabe  von  1  Jahren,  erkrankt  am  30.  Juni;  hef- 
tiges Fieber  und  Delirium,  Angina  massig,  Ausschlag  reich- 
lich. Einreibungen  vom  1.  Juli  an  bis  zum  18.  (nicht  ganz 
regelmassig),  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf;  Fiettörnachlass 
am  5.  Juli;  Abschuppung  schwach  an  Hals  und  Rumpf  vom 
6.  Juli  an^  kurz  dauernd;  iLckie  Ansteckung  bei  zabkeiehen 
Geschwistern. 


*)  Es  hen-fchte  damals  gleichzeitig  eine  Blattern-Epidemje  |a  Bonn  nnd 
Umgegend,  und  et  kamen  in  denselben  Orte  zahlreiche  Pocken-Er- 
lurtnkunpfme  .tor. 
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» 

Dieser  Jniiffen  MilllieilQng  der  Thetsaehea  «ogen  eich  Mm 
eiBige  :Be«ieifauigea  aber  den  aunhmieesltelieB  Biitfloes  der 
Speok-SuireilHuigeii  in  diesen  Fftllen  anscUiesien,  webei  die 
oben  aogefiibrteii,  okne  fiinreibnngen  belmdeltin  JCreaken  nr 
yergieidrang  dienen  seilen. 

JSs  endeten  ueler  4en  IS  dien  milfelhmllen  Pillen  8  nil 
dem  Tode  (Fall  3,  3  and  9),  der  erste  nm  5.  Tege,  die  bei-* 
den  andenen  am  A.  Teg e  der  Ibankbeit  ,In  den  beiden  letz- 
teren wncdendsefinreibongsen  ewi  am  ITege  der^Krankheit^ 
ItfOUDiM  Stnn4^a>Yor  dem:Todey  in  Anwendung  gesogen,  wo 
ieb,  hinziigerttfen,  die  ^firsobeinangen  der  iHirohaut^nti&n» 
dnng  l^i  den  .Kindern  ^ sehen  deoftieh  ansgeprfigl  fand,  end 
konnte  also  iron  einem  ;ginstigen  edw  nachtheiligen  ^BinBusee 
der.Edttretbnngen  foglich  nicht  die  ftede  sein,  in  Nr.  S  dage- 
gen seUenen  die  4  Tage  lang  swgttlligsl  angestellten  Binrei- 
bugen  ivon  Jininer  .  ereicbtUehen  WirJmng  anf  Fieber  oder 
AnsscMag  an  >sein,  .nnd  murde  der  bei  imaMr  annehmender 
Alhembesehnrerde  nnd  Anschn^bmg  des  Halses  evsiehllidi 
dnroh  d^BiMeiden  bedingte  tödliohe  Ausgang  auch  dordidie 
in  letitnr  Zeit  sonelfudi  gepriesenen  Aelsnngen  des  Sehinn«« 
des  mit  UölIensteiA  nicht  a^gesrendet.  Sonstige  Complioationen 
kamen  nnfer  jenen  13  Fillen  nnr.in  geringer  Zahl  ond  Inten« 
silät  vor,  bei  einem  Mädchen  (8)  ein  ipnbelräehtüches  >parü^ 
les  Oedem,  in  zwei  anderen  FiUen  CS  nnd  10)  eine  imehrta«* 
gige.Diairliöe.  -^  lieber  den  Einfloss  der  Einretbnngen  nnf 
die  in  der  iMehrzabl  der  Fälle  seiir  heftige  Angina  kann  iek 
um  so  weniger  ein  Urtheil  abgeben,  als  ich  mich  verpflibhtel 
gianbte,  jenen  in  der  Behandlung  dieser  das  Leben  der  Sander 
so  kieht  gefährdenden  Oomplicaiion  nicht  allein  zu  vertrauen, 
nnd  bis  auf  drei  Kranke,  wo  die  Helsersdieionngen  gelinder 
anfleaten,  stete  andere,  izum  Thfiil  energische  Mittel .  in  Anwen»- 
dnng  zog  (wie  das  übrigens  andi  der  erste  Bmirfehler .  der 
filfeokf-Eimreihnngen  nnd  seine  Nachfolger  ^  nicht  unterlassen 
haben).  Da  auch  bei  den  ni^ht  nach  der  jSoAfiasflunm'scben 
Methode  behandelten  Kranlten  (bis  nnf  eine  durch  unrorsich^ 
tign  EikÜlnng  lugecogene  Fnenmonie)  keine  Complicatiottei 
^rerkaagnn,  no  bteibt.  es  f fir  mich  sehr  cweifelhaft,  ob  nnd  wel- 
chen Binflnit  i^e 'Einnibnngen  auf  die  Ck>n)pUcaUopis«iErank^ 
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bellen  fiberhaupt  ausgeQbt  haben.  Es  scbeini  mir  wenigfifcng, 
dass  eine  günstige  Einwirkang,  wie  Eberi  beobachtet  haben 
will,  eben  so  wenig  naeh  den  obigen  Fallen  angenonmen  wer- 
den darf,  als  man  das  Recht  hätte,  der  mit  der  Hdhe  der  Epi- 
demie an  Ausbreitung  und  Heftigkeit  susamoientreiFenden  er- 
wähnten Todesfälle  halber  eine  Anklage  anf  die  Speck^Ein- 
reibungen  zu  wälzen. 

Was  die  Absckuppüng  anbelangt,  so  trat  solche  in  drei 
der  obigen  Fälle  ziemlich  stark  über  den  ganzen  Kdrper  ein 
und  dauerte  mehre  Wochen:  (PUL  1,  8  und  11),  und  kh  nrass 
dabei  bemerJ^en, .  ddsä  bei  den  beiden  ersten  Kranken  die'  Ein- 
reibungen mit  vieler  Sdrgjhlt;  gemacht  .wurden,  während  sie 
allerdings,  im  dritten  Falle  weniger  punctlich  nnd  nur  acht 
Tage  lang  angestellt  worden  sind.  In  dto  übrigen  sechs  Fäl- 
len war  hingegen  die  Ahschuppung.  nur  eine  sehr  geringe,  zu 
nennen  ud  bestand  mehr  in  einer  AbschHCernng  von  kurzer 
Dauer,  welche  namenOioh  Hals,  Hände  und  Füsse  betraf;  zwei 
Kranke  (4  und  7)  zeigten .  sogar  hur  am  Halse  einige  Spuren 
von  solcher.  Einen  früheren  Eintritt  des  Abschnpipuiigs-Pro-* 
ceases,  als  der  normale  Verlauf  des  Scharlachs  mit  sich  bringt, 
habe  ich  bei  den  Einreibungen  nicht  beobachtet.  Ich  kann 
also  der  Ton  Schneemann  und  JEberl  ausgäsprociienen  Behaup«« 
tung,  dass  die  Absdiuppung  durch  die  Einreibungen  gana  rer- 
hdtet  werde  und  nur  in  Fällen  einträte,  wo  diese  nicht  ge- 
hörig ausgeführt  worden,  nicht  vollkommen  beitreten,  obwohl 
auch:  aus  den  obigen  Thataachen  hervorgeht,  dass  sie  sehr  ver- 
mindert zu  werden  pflegt.  .  . 

In  ähnlicher  Weise  verhält. es  sich  meinen  Beobachtungen 
nach  mit  den .  Nachkrankheiten,  deren  gänzliche  .Verhütung 
als  der  günstigste  Erfolg  der  Speck-Einreibungen  beim  Schar- 
lachfieber von  den  meisten  Empreblem  iSchneemmm^  iKuilA- 
ner,  Eberi)  gerühmt  wordeti  ist.  Es  erkrankten  zwei  von  den 
mit  Einreibungen  behandelten  Kindern  (Nr.  6  und  11)  ftn 
wassersüchtigen  Erscheinungen,  beide  in .  der  dritten  Woche 
nach  dem  Ausbrüche  des  Scharlachs,  nachdem:  sie  sehen  längere 
Zeit  wieder  in  freier  Luft  gewesen  waren.  Allerdings  waren 
iä  detai  einen  Falle  (11)  :die  Einreibungen  mir  acht  3^ge  lang 
und  uaregelmässig  geschehen ;  im^  zweiten .  dagegen  halte,  ich 
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mich  von  ihrer  geamien  Anwendung  fQr  äberzengf.   Die  Ver- 
(leichang  der  nieht  mit  Speolc-^Einreibanf  en  behandelten  nenn 
,  Ftllelehift,  dass  in  sechs  derselben  geRhrliche  Nachlirankheiten 
Asfiraten ;  Und  es  ergibt  sich  danach  Freilich  ein  viel  günstige- 
res Vörh&ltni^s  für  das  iS'cAneemami'sche  Terfahren,    welches, 
wenn  es  anch  nicht  im  Standis  sein  möchte^   die  Nachkrahk- 
hciilen  ginzlich  zu  verbäten,  diese  doch  viel  seltener  zn  ma- 
chen schehit,  und   dessen  Anwendang  desshalb  znmal  da'  zu 
empfehlen  sein  mdchle,  wo   aaf  die  sorgsame  Pflege  nnd  Be- 
achtung der  Genesenden  während  der  Abschuppnngszeit  we- 
niger   R&cksicht    genommen  wird,   wie   dies   namentlich  bei 
Landbewohnern  der  Fall  zu  sein  pflegt.    Die  krankein  waren 
nämlich,  inil  wenigen  Ausnabmen^  nachdem  Einmal  Fieber  und 
•Angina  verschwunden,  mochten  sie  Speck-'Bfnreibungen   ge- 
■bratchen  oder  nicht,  vor  den  Eintfissen  der  Luft  und  Tempe- 
ratur nicht  ZE  schützen,  und  meg  dadurch  auch  die  aufTaUend 
grosse  Zahl  von  Nachkrankheilen  unter  den  ohne  iSpeck-Bin- 
reibun^en^  Behandelten  bedingt   gewesen  sein.   —  Auch  die 
Daubr  der  Krankheit  scheint  durch  die^  Speck-Einreibungen  ab- 
fekArzt  zu  werden:   wahrend  das  Mittel  Jener  bei  den.  ohne 
Speds-Binreibnngen  behandelten  Kranken  32  Tage  bethig,  war 
es  bei  der  zweiten  Ablheiiung  unserer  Kranken   nur'  20  Tage 
<stets  bis  zu  dem  Zeitpuncte  gerechnet,  wo  keine  Spuren  vOti 
Abschuppung  mehr  zu  entdecken  weren). 

Nach  den  früheren  Angaben  sollte  endlich  die  Vebertre- 
Ifnng  des  Scharlachs  von  einem  Individuum  zum  ender6w  durch 
die  Speck-^Einreibungen  abgewendet  werden,  *  wenigstens  nach 
Ablauf  der  ersten  3—4  Tage  keine  Ansteckung  mehr  Statt 
finden  können  {Schneemann^.  Die  Prüfung  unserer  FaUe  mit 
Rücksicht  auf  diesen  Punct  ergibt  nun  zunächst,  dass  zwei 
Hai  (Nr.  5  und  11)  keine  günstige  Gelegenheit  bei  d^r.Ab- 
Wesenheit  von  Kindern  in  derselben  Familie  oder  Wohnung 
zur  Fortpflanzung  des  Scharlachs  vorhanden  war,  und  in  fünf 
anderen  Fällen  (Nr.  7,  8,  9,  10  und  12)  wirklich  trotz  reich- 
lich gebotener  Gelegenheit  (indem  die  Geschwister  der'  Er- 
krankten sowohl  während  der  fieberhaften  Periode,  als  wäh- 
rend dfes .Abschttppungs-Siadiums  in  vielfache' und  ungehin- 
derte nahe :  Berührong  mit  diesen  kateen,   oft  in  demselben 
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Ziffliner  sckliefeii  [wie  in  Fdl  l^  10,  IS]),  keine  Ansteckung 
erfolgte.  Dagegen  Itam  in  den  übrigen  fünf  FUlen  (Nr.  l*-«, 
63  Aniteckung  tor,  weloke  drai  Mal  ^KiAder,  zwei  Mal  Br- 
waehseae  (S  imd  9}  ergridf.  Die  nacdifolgenden  iEvkcankmgea 
jB^esckaken  aämmttich  5—8  Tuge  aneh  dem  eraten  Aairiirueke 
des  Sckarlacba  in  den  beireffenden  Familien,  m  daas  sich  frei^ 
liob  bei  der  Annahme  eines  (nach  CamimU  3^%  Tag»  wih«- 
.renden)  Incnbitions-Stadiunis  der  Krankheit  dem  Einwurfe 
jiiohis  entg^ffien  Usst,  dass  die  Ansteekttng  sehen  in  den 
^sten  3—4  Tagen  der  Krankheit  Ton  dem  urspranglichen  Trft» 
ger  Ae8  AQ&tecknqgs-Stoffes  eng  erfolgt  sei.  In  spüerer  Zeil 
der  Krankheit  habe  ich  in  der  Tbat  keine,  Ansteeknag  mehr  ba- 
obac^t,  wie  »ie  im  gewöhnlichen  VerJeuf  des  Scharlacfts  doch 
Jb&nfig  vorzukommen  pflegt.  Es  wftre  demnaefa  nicht  unmftg^ 
jich,  dass  die  Ansteckung  hei  deni  Gebranche  der  Einreibung 
gen  vermieden  werden  könnte,  wenn. man  in  den  ersten  Vier 
Tagen  Aach  dem  Auabimthe  des  Exanthems  die  Vorsicht  jm^ 
wendeiie,  die  besonders  disponirlen  Personen,  als  Kinder,  von 
deo  Erkrankten  fern  lu  halten,  —  eine  Vermuthung,  deren 
Bestät^ng  naturlieh  von  grosser  Wichtigkeit,  namentlich  Mar 
•Familien  von  betr|ich(licher  Kopfzahl,  sein  wflrde.  ^  Wokrand 
fls^o  von  d#n  ohne  Speck-JSinreibungen  bebandeUen  Kradken 
vier  Mal  unt^  aeohs  Fällen  Cd.  i.  bei  2wei  Dritteln)  eineWei* 
terverbreitung  des  Ausaohlages  unter  allem  Ansoh^ne  na^h 
jnogU^filt  gleiQheu  Verhältnissen  geschab,  kam  bei  dem  6e- 
rbmuche  der  Speek-Sinreibongen  unter  zehn  .Fallen  jene  nur 
jn  der  Hälfte  der. Falle  vor. 

Ist  es  nach  den  mir  vorliegenden,  freilich  nur  beschränk- 
ten, Erfahrungen  nun  gestattet,  Schlüsse  über  den  Einfluss  der 
Speck-Einreibungen  im  Scharlach  zu  ziehen,  so  dürften  diese 
zwar  nicht  dem  unbedingten  Lobe  früherer  Eropfehler  dieses 
'Mittels  vollkommen  beipflichten,  aber  doch  in  so  weit  mit  je- 
nen fibereinstimmen,  dass : 

4)  die  Speck-Einreibungen  einen  erkennbar  .na^htbeil|gi9li 
Einfluss  nirgeod  i;eäoasert  haben; 

-  i9)  die  Abachttppaag.  dorch  dieselben  vermiadeet,  in  eine 
Ufisse. pariieUe  Abichiilarung  verwandeil  wird; 


—    121     — 

3)  im  lbMslikrankMl0n  seUener  bei  ihreHifielmiicIie  eiittu- 
tralai  scbeiheft; 

4)  die  gaue.  DaMr  der  Irankbeit  abgekOrsI  wird ; 

5}  dieWeilerverlMrailoiig  de»  ExamkeBM  dttreh  sie  erfchwerl 

zu  werden  scheint,  nnd  endlich 
e)  die  sonst  so  ndthifire  grosse  Vossieht  in  dfla  Absrimp- 

pM|(s«StadiQm  der  KranUieil  (for  Erktltnngen  etc.)  über- 

fiOssig  wird. 


n.  Beobachttingen  über  die  Eigensobaften  und  fherapentisoben 
Vlrknngei  des  Heilbronner  Vinerelwauen. 

Von  Dr.  O.  Bwieh, 
AcUy   Operateur   und    Geburtshelfer   zu   BurgbrohL 

«  ■        •        •        • 

Der  llemroaB« 

in  der  Volhssiarache  „Helpert*^  genannt,  in  einem  Selieiilhat«* 
des  romantlscben  und  geognosltsch  höchst  merkwürdigen  Biöhl- 
thales  gelegen,  unweit  von  der  Schweppenbnrg  und  T6nnis<» 
stein,  kann  in  gewissen  Krankheiten  als  eine  der  ausgezeich- 
netsten und  heilkräftigsten  Mineralquellen  Deutschlands  be- 
trachtet werden. 

Schon  um  das  Jahr  1581  wurde  der  Heilbronn  yon  dem 
berühmten  Tabemaemontimus  in  seiner  Schrift:  ,^NeuerWas- 
serschati;^,  als  ein  ausgezeichnetes  Wasser  gepriesen  und  von 
dem  zu  Tönnisstein  eine  7eit  des  Jahres  residirenden  Kur- 
fürsten von  Köln  sehr  hochgeschitzt.  Noch  existirt  ein  direc- 
ter  Fahrweg  durch  den  Wald  von  dort  nach  Heilbronn,  unter 
dem  Namen  ,,Fürstenweg^  Gegenwartig  ist  der  Heilbk'onn 
ndst  Töniislein  im  Btsitne  des  Hospitds  in  CoUenz.  Unge- 
achtet des  grossen  Ruf esy  den  das  Wasser  in  nüehslar  Umgo^ 
biag  stets  genoss^  scheini  dasselbe  seines  laoteseirendeivAuti-> 
sebenn  halber  nidrt  nnr  Yersendong  benutzt  wo^lM^  ztt;  seiai^ 
Beiieitter  sack  ^  vielen:  Schwitrigkeileft  mm  endlleb  rettendes- 
te», nntadeikaften  neuen  Passung,  namentticli  abet  durch»  Sea-> 
kntig.  de»  Absngseanales^  ist  es  gelnngen,  diese  geringe  mil^ 
chicUt  Tffibnng.  des  Wassers  sehr  za  venrlngem  iwd  dad«roh> 
dia  etwaigw  Vorurtheilsi  sa  heben,  w^che  der  Vefstridung 
entgegen,  stehen  kdnntea 
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Der  Geheime  Bergrath  Hr.  Dr.  G.  Bisehof,  Professor  der 
Chemie  zu  Bonn,  veröffentlicht  in  seinem  Lehrbnche  der  etc. 
Geologie  (Bonn,  bei  4-  Marcus^  1847,  S.  857)  folgende  Ana- 
lyse des  Heilbronner  Wassers,  die  ich  nebenan  «itf  Gran  re- 
dncirte. 

Das  Heilbronner  Wassser  enthält: 

In  lOOD  Theilen.    In  16  Uns.,  <1.  i.  ca.  V,  Qrt. 

Kohlensaures  Natron 17,4956  Tble.  1S,4367  Gran. 

Schwefelsaures  Natron  «...  3»0548  ^  2,8461  ,, 

Chlornatrium 16,6951  „  12,8218  » 

Kohlensauren  Kalk 3,7448  ,  2,8760  „ 

Kohlensaure  Magnesia  ....  10,9357  „  8,3986  ,, 

Kohlensaures  Eisenoxydul.   1,1164  ^  0,8574  y, 

Kieselsaure 0,6785  „  0,5211  „ 

Summa 

d^  löslichen  BesUndtheile  87,2455  „  28,6054  „ 

^    ttttlösl.              „            16,4754  „  12,6531  „ 

„    fixen                9           53,7209  „  41,2585  « 

Verfasser  gibt  die  Temperatur  der  Quelle  auf  9^3  R.,  deren 
Höhe  über  dem  Rheinspiegel  bei  Brohl  auf  194,  und  über  dem 
Heere  auf  356  Pariser  Fuss  an. 

lieber  den  Gehalt  an  Kohlensäure  erhielt  ich  vom  Herrn 
Verfasser  folgende  Privatmittheilung :  „Mit  freier  Kohlensaure 
ist  das  Wasser  übersättigt,  da  beständig  fort  Gasblasen  aus 
der  Quelle  aufsteigen.  Seines  ungemein  grossen  Gehaltes  an 
Bicarbonaten  wegen  hält  es  mehr  halb  gebundene  Kohlen- 
säure, als  irgend  ein  Säuerling.^ 

Nadidem  ich  mich  durch  einige  unzweideutige  glänzende 
Erfolge  von  der  grossen  Heilkraft  des  Ueilbronner  Wassers 
überzeugt  liatte,  hielt  ich  es  für  Pflicht,  als  der  dem  Brunnen 
zonächst  wi>likiende  Arzt,  die  Eigenschaften  des  Wassers  durch 
die  ausgedehnteste  Anwendungsweise  zu  prüfen,  nm.  seiner 
Zeit  Aerzte  und  Leidende  mit  den  heilenden  Wirkungen  die* 
ser  Quelle  bekannt  machen  zu  können.  Viele  bald  erlangte 
schöne  Resultate  wurden  dann  die  Veranlassntig  zur  Gründung 
meines  Cnrhauses  (ßiidass  Burgbrohl).  Die  demnach  immer 
klarer  und  unzweideutig  hervorgetretene  Wirkungsweise   des 
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Wasser»  Ussl  mich  riiiti  nicht  mehr  saamen,  meine  bisher 
schon  {gemachten  Beobachtungen  zu  veröffentlichen,  damit  ein 
so  wertfarolles  Naturgesohenk  unserer  Rheinprovinz  nicht  län- 
ger unbekannt  bleibe. 

L'  SUlgrmrine  Ctgrnfiljaflni  )es  'l|etlkr<mnrr  Wafjfim« 

«  1)  Das  frisch  von  der  Qaelle  geschöpfte  Wasser  perlt  im 
Glase  und  erscheint  hell  und  klar;  hat  es  kurze  Zeit  gestan- 
den, so  setzen,  sich  unzählige  Luftbläschen  an  die  innere  Wand 
des  Glases^  als  ein  Zeichen  von  grossem  Reichthum  an  freier 
Kohlensäure.  ' 

2)  Nach  jedesmaligem  Auspumpen  des  Bassins  beobachtete 
ich,  dass  das  aus  einer  Pelsenspalte  (eisenschüssigen  Thon- 
Schiefers)  krg$iattheU  hervorsprudelnde  Wasser  iii  dem  1 
Fttss  tiefen  Marmor-Bassin  ztt  iactesciren  anfing,  wenn  es  im 
Bassin  bis  auf  5  Fuss  Höhe  gestiegen  war.  Da  diese  Eigen- 
schaft auch  nach'  sorgfältig  vollendeter  neuer  Fassung  blieb, 
so  wurde  der  Abzugscanal  tiefer  gelegt^  um  die  stagnirende 
Wassennenge  zu  vermindern.  Bedenkt  man  aber,  dass  in 
10,000  Theilen  destiUirten  Wassers  sich  (nach  Bisehof  a.  a» 
0.  S.  387)  unter  beständigem  Zuströmen  von  Kohlensäure  nur 
13  Tbeile  kohlensaurer  Magnesia  lösen,  und  dass  unser  Was- 
ser (wie  kein  anderes  Hineralwssser)  1 1  Theile  neben  vielen 
Salzen  gelös't  enthält:  so  ist  niehi  zu  verwundern,  dass  bei 
einem  längeren  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  und  dem  Ent- 
weichen von. freier  und  halb  gebundener  Kohlensäure  ein  ge- 
ringer Niederschlag  der  Magnesia  erfolgt,  womit  das  solsftiri- 
tige  Wasser  auf  Kosten  der  überschüssigen  Kohlensäure  ver- 
hältnissmässig  übersättigt  sein  muss.  Da  nun  nach  der  Füllung 
des  Wassers  der  freie  Raum  zwischen  Kork  und  Wasser  der 
überschüssigen  oder  halb  gebundenen  Kohlensäure  ein  gerin- 
ge^  Entweichen  gestattet,  so  kami  es  nicht  fehlen,  dass  Sich 
etwas  frei  gewordene  Magnesia  niederschlägt,  wodurch  das 
Wasser  auf  3—4  Tage  nach  der.  Fültong  ötwas  lactescirt,  dann 
aber,  wenn  sich  d^  Niederschlag  gesenkt  hat,  wieder  klar 
erscheint.  Auf  ähnliche  Weise,  nag  atch  in  den  Krägeft  ein 
geriüger  Niederschlag  von  Eisen  etfolgen« 
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3)  Da$  Wasser  schmeckt  an  der  Qoelle  sehr  gal,  sdiwach 
salzigt  ganz  wenig  eiaeahaltig«  korse  Zeil  nach  der  P&Hang 
al^  fast  bottillonarligi  äusserst  gehaliretoh  und  angenehn. 

4)  Mit  heisser  Milch  oder  Wein  und  Zudier  moussirl  es-  sehr 
stark,  und  diese  Mischung  schmeckt  besonders  lieblich  und 
erfrischend,  so  daas  das  Wasser  in  dieser  Bigenschkft  von 
keinem  Säuerling  übertroffen  wird* 

Si)  Das  Wasser  reihet  sofort,  rermoge  seiner  Kohlensäure, 
blaues  LackimMt-Papiep;  rothea  Ladönua^Päpier)  mtt  Wasser 
geträtikl,  wird  dagegen  beim  Antrocknen  >  blau,  zum  Beweise 
der  alkalischen  Hauptreaction. 

6}  Die  Urin-<rSecretion  wird  durch  dasselbe  naehhalHg  ver- 
mehrt» 

7)  Bei  Menschen,  deren  Urin  neutral  reagirte,  fand  ick 
l-*2  Stunden  nach  massigem  Genüsse  des  Heilbronner  Wasr 
sers  alkalische  Reaction  des  Urins. 

•  * 

8):  Auf  den  Stuhlgang  wirke  das  Wasser  sehr  gelMe,  ^ne: 
Beschwerden  z«  cnegeni  aber  dennoch  sicher«  Je  nach  der 
IjudividaaliUll  desi  Menschen  befördert  dassetbe  zu^  Vi^t  Quart 
nSchtern  oder  ta  1—8 .  Quart  den  Tag  fibbr  getraniEen^  ein-« 
htf!:zweiaialigie  Darmenlleefuttg; 

•  dX  Weder  daa  aa  der  Quelle,  noch  eintgid  2ell  nach  dei^ 
nUhngE  getfunftenoi  Wasser  verursachte  den  vfelfen  Letdtodeai 
difti  es  vorsohriflsnässig  gebrauchten",  irgeiid>  eine  namhafte 
Beschwerde. 

l(f)  Versuchsweise  haben  Mehre,  wie  ich  selbst,  dasselbe 
zti' allen  Tageszeiten  und  bei  den  verschiedenartigsten  Spei- 
sen^ sogar  in  grösseren  Qtrantitäten;  getruaken,  ohne  Belästi- 
gung' zu  empfinden'. 

II«  fif abiM^Bfcn  an  titankttL 
1.  Bei  videujKfankenv  diiet  aUs<  vertehiedeaeii*' IJraaehen  an 
einCachcii  IHgetÜm^^Siänmigent  sauvem,  bitiereiit  Auftkossen, 
Baedineiguag^  HagmdrAdDen  u;-  s«  w<,  litten^  schwanden'  diese 
Sgraiit>tonie  einer  scUechlen  VerdaoMg  nack  kurzen^  GeMraudie- 
das»  BWUnofaner)  Wassers.  WaneniS^M-s  Tagen-vertor  steh  der 
etwa  vorhandene  ZuDgenbüeg^  unärntt  4er  gei^egeUMTer^ 
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dauniif  stellte  sich  alsbald  guter  Appetit  ein.  Das  Sodbrennen 
verschwindet  sofort  nach  Genuss  eines  Glases  des  Wassers. 

S.  Hehre  an  blinden  Hämorrhoiden  und  dem  damit  verbun- 
denen lastigen  Jucken  am  After  leidende  Patienten  tranken 
bei  ihrer  gewöhnlichen,  nicht  excessiven  Lebensweise  Morgens 
oder  auch  nur  tagäber  etwa  ein  Quart  von  dem  Wasser  und 
fanden  sofort  Besserung  der  Leiden  und  baldiges  Verschwin- 
den des  Anfalles.  Dauerte  das  juckende  Gefühl  über  zwei 
Tage  nach  Beginn  der  Cur  fort,  so  genügte  oft  ein  kleines 
Klystier  aus  kaltem  Brunnenwasser,  das  Abends  vor  Schlafen- 
gehen genommen  und  die  Nacht  angehalten  wurde,  um  diese 
unausstehliche  Beschwerde  zu  entfernen.  Bei  diesem  Verfahren 
hörten  etwa  vorhandene  HämorrhoidaUKnoten  auf,  zu  schmer- 
zen^ und  fielen  bei  Fortsetsung  der  Cur  zusammen.  Auch  die 
Beschwerden,  welche  fliessenden  Hämorrhoiden  vorhergehen, 
wurden  durch  das  Heilbronner  Wasser  gemässigt,  resp.  ge- 
hoben. Der  Fortgebrauch  des  Heilbronner  Wassers  in  freiea 
Tagen  war  bei  noch  nicht  eingewurzeltem  Leiden  Idas  sicherste 
Präservativ  gegen  neue  Anfälle;  bei  veraltetem  Uebel  dage-« 
gen  milderte  derselbe  die  Anfälle  alimählich  bis  zur  Genesung. 

3.  Einer  der  merkwürdigsten  Fälle  von  Eämorrhoidal^ 
Leiden  ist  folgender: 

•  Eine  Frau  von  36  Jahren,  die  vor  15  Jahren  eine  regel- 
mässige Entbindung  überstand,  seitdem  aber  nicht  wieder 
schwanger  'war,  litt  bereits  ein  Jahr  lang  an  Htägig  wieder- 
kehrender bluifhisiähnlicher  Periode,  die  durch  Betrubniss 
entstanden  war  und  durch  die  geringste  Gemäthsbewegung 
bis  zur  Gefahr  gesteigert  wurde.  Bei  der  Menstruation  erschien 
in  dem  eine  Erbse  gross  geöffneten  Muttermunde  ein  weiches, 
rundliches  Knötchen  (Hämorrhoidal-Knolen)  und  in  der  Um- 
gegend der  Harnröhren-Mundung  war  die  Schleimhaut  der  Va- 
gina aufgelockert  und  blutete  bei  der  Berührung.  Der  heftige 
Schmerz  beim  Stuhlgang  Hess  auch  noch  auf  Hämorrhoidal- 
Knoten  im  Mastdarm  schliessen.  Uebrigens  waren  die  Hämor- 
rhoiden erblich.  Die  Menstruation  kündigte  sich  stets  einige 
Tage  vorher  an  mit  ScMeimfiu$e  aus  der  Blase  und  den  un- 
erträglichsten Blasenkrämpfen^  und  pflegte  auch  endlich  da- 
mit zu  verschwinden,  so  dass  zur  Zeit  des  Blutflusses   kein 

MoMttMhrift.   V.  10 
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Krampf  Statt  fand.  Der  besagte  Schleimfluss  war  so  bedeutend, 
dass  der  Urin  nach  kurzem  Aufbewahren  über  die  Hälfte  schlei- 
raichtes  Sediment  zeigte;  auf  dem  Boden  des  Gefösses  sah  man 
oft  bräanlicb-gelbe  Krystalle  mit  blossem  Auge;  über  den 
Urin  aber  lagerte  sich  eine  in  Regenbogenfarben  schillernde 
Fetthaut.  Das  Leiden  war  Terbunden  mit  hysterigchen  Kräm^ 
pfen,  Leibschmerzen,  Kreuzschmerzen,  hartnackiger  Verstopfung, 
Säurebildong,  zuweilen  auch  mit  Schleim-Absonderung  aus 
der  Vagina.  Ein  hoher  Grad  von  Blutarmuih  war  bereits  ein- 
getreten, und  eine  nervöse  Reizbarkeit  machte  das  Uebel  noch 
um  so  schlimmer.  Vielfacher  ärztlicher  Rath,  passende  Hedi- 
camente,  Mariabader  Kreuzbrunnen,  Homburger  Wasser  etc. 
linderten  zwar  die  vielfachen  Leiden,  ohne  sie  jedoch  zu  he-» 
ben.  Gegen  den  oft  lebensgefährlichen  Blulfluss  fruchteten 
aogar  die  kräftigsten  Adstringentien  innerlich  fast  gar  nichts, 
so  dass  kein  Mittel  blieb,  als  endlich  zu  kalten  Einspritzungen 
zu  greifen.  Anfangs  wurde  eine  Abkochung  der  Chinarinde 
und,  wenn  diese  nicht  half,  die  stärkste  Eichenrinden-Abko- 
chung mit  Alaun  injicirt;  später  aber  reichte  kaltes  Wasser 
hin,  um  den  dbermässigen  Blutfluss  zu  hemmen.  Der  Blasen«» 
krampf  konnte  nur  durch  einen  Theo  aus  Folia  uvae  ursi,  Li- 
ehen Islandicus  und  Semen  cannabis,  äusserlich  aber  durch 
narkotische  Einreibungen  in  Schranken  gehalten  werden.  Die 
Krankheit  war  mit  Einem  Wort  auf  eine  verzweifelte  Höhe 
gestiegen. 

Da  aber  Hess  ich  Patientin  im  October  1849  eine  Cur  mit 
dem  Heiibronner  Wasser  beginnen,  und  sie  trank  in  den  ersten 
vier  Wochen  1  Quart  den  Tag  über,  später  oft  nur  Vi  Quari 
nach  Durst. 

Sofort  mtt  Beginn  der  Cur  hörte  der  forchtbare  Blasen- 
krampf auf,  die  hysterischen  Krämpfe,  Leib-  und  Kreuzschmer- 
zen blieben  aus,  die  Säurebildung  und  der  Blasen-Schleimflass 
verschwand  in  kurzer  Zeit,  und  die  stets  vorhanden  gewesene 
Hartleibigkeit  überwand  der  anhaltende  Gebrauch  des  Wassers. 
Gleichzeitig,  hörten  die  Blutfiüsse  auf,  upd  die  Periode  vegelte 
sich  vollkommen;  aoch  zeigte  sich  kein  Fluor  albus  mehr. 

Somit  verschwanden  also  sehr  schnell  sämmtliohe  Krank« 
heitfi^ErsQheinungen.  Diese  Cur  bat  sich  bis  jetzt  bewährt,  und 
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die  Genesene  trinikt  noch  bec^tän^ig,  ilmib  aus  Bediirrnits, 
theils  aus  Neiguog,  taglich  einige  Glaaer  des  Wassers.  Der 
Kräfte^ttstand  hob  sich  rasch  wieder,  und  das  Anfangs  sehr 
stark  ausgebildete  schwirrende  Geräuseh  in  den  Jugnlar -Ve- 
nen (welches  man  bekanntlich  bei  Blatarmen  und  Bleiehsüch- 
l^efi  oberhalb  de^  ersten  Pri|tih^iU  ^r  SohlOsselbein^»  stets 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt,  wahrnimmt)  verlor 
sich  zum  Zeichen  der  I^egeneratioa  der  BJhitaMUUft  naoh  nnd 
nach  gänzlich. 

Wenn  au<;h  i^weilen  d^r  Urin  imh  eine  Triibung  zeigte, 
zeitweilig  wohl  nocji  mit  Fettjka^t  biade^kt  erschien,  oder.anck 
mitunter  noch  eine  Ap^entung  von  BJIsisenkranipf  aUk  ans- 
apracb,  so  war  dies  nor  eiv  NAhAong,  etwas  mehr  Ueilbron- 
ner  Walser  als.gewölMilicIi  w  triaken,  nnd  diese  Symptome 
borten  auf.  Patientin,  lyelcbe  früher  Uglioh  ein  oder  mehre 
KaUwas^^r-KIysliere  nahip,  npn  die  stets  verhirteten  Faces 
entleeren  zu  können,  bejdarf  d^rselbw  jet^t  nicht  mehr. 

Wer  wird  zweifeln,  ^a^  das  Ueilbr<^niier  Wasser  diese 
vielfachen  Leiden  l^b,  w^n^  ich  in  Wahrheit  versichere,  der 
Krs^kem  ausser  deo^  Wasser,  Si^it  Beginn  der  Cur»  kein  wii 
das  Uebel  bezügliches  l^dicameot  gegeben  zu  haben? 

Eben  diese  Boipb^ßl^tiing,  die  tch.abaiehtUch  etwas  ausfuhr«- 
Ijcher  als  dio  aachfoIgepdeA  aQ^ikbre,  ist  es,  die  mir  am  ersten 
und  den  meisten.  Aufschluss  über  die  jyieilkrtfte  des  HeiU^onn 
gab  und  mich  in  den  Stand  setzte,  fernere  Beobachtungen  an« 
zustelJ^n,  da  ich  Bischofs  vielversprechende  und  ausgezeich- 
nete Analyse  leider  erst  im  Mai  18^0  kennen  lernte.  Diese 
NichlkeQn.tniss  hi^te  indessen  den  Ypiftiiieil,  dass  ich  die  mei-^ 
gten  der  hier  mitgeiheilten  Beobn^h^Agei»  ohne  vorgefasste 
tfeinjung  niacbte  un4  auf  diese  We^  die  reinsten  Erfahrun- 
gen san^n^elte. 

4.  Viele  Bleicfisßohtige  mit  yei;daa;i^fs*Be8ichwerden,  Auf- 
atossen,  Brechneigung,  Kopfschmerzen,  Hj^rzklqpfen,  Müdig- 
keit In  d^  Gliedei;ii,  Mamorblasse, .  Fl^^r  albus  etc.  Hess  ich 
auf  den  Tag  ein  Quart  von  dem  in  4iasem  FaUe  taglich  frisch 
gehjQJi^n  W^ser  tranken  Uiiid  sah  gl&ozende,  rasche  Erfolge. 
Mit  jBi^gieluAg  .4es  Yer^i^^ungs-  ui^d,  Afsimilallons-Prooesses 
Yers^h]wap4eu  die  bez^I^rietfsn  Besiqhv^eiideii  sel^r  bfdd.    Fa«- 
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sende,  stSrkende  Diät  und  Körperbewegung  in  freier  Luft  wa- 
ren indessen  zur  Cur  unerlässlich.  Zur  Nachcur  liess  ich  die 
Genesenen  zuweilen  Tdnnissteiner  Wasser,  hauptsächlich  aber 
den  äusserst  eisenhaltigen  und  kohlensäurereichen  Schloss- 
brunnen  trinken.  In  wenigen  Fällen  von  besonderer  Schwäche 
gab  ich  neben  dem  Wasser  vier  Mal  täglich  3  Gran  Ferrum 
lacticum. 

5.  Eine  Patientin,  die  vor  vielen  Jahren  ein  gefährliches 
ScUeimfieber  überMtand^  litt  seitdem  an  Unterleibs-Stockungen, 
namentlich  an  Verscbleimung,  Aufstossen,  Verstopfung  etc. 
and  vielfachen  hysterischen  Beschwerden.  Patientin  hatte  dem- 
nach sehr  viel  medicinirt  und  selbst  die  Kaltwasser-Cur  und 
Homburg  ohne  Erfolg  gebraucht.  Dieselbe  trank  in  günstiger 
Jahreszeit  das  Heilbronner  Wasser  vier  Wochen  an  der  Quelle, 
vertrug  es  von  Anfang  an  ausgezeichnet  und  wurde  dadurch 
hergestellt,  so  dass  sie  nach  der  Cur  behauptete,  sich  nie  ge- 
sunder und  kräftiger  gefühlt  zu  haben. 

6.  Eine  Patientin,  die  in  ihrem  Wohnorte,  wo  das  Wech- 
selfieber einheimisch  ist,  zuweilen  Schmerzen  in  der  Leber- 
Gegend  empfand,  zuletzt  ein  halbes  Jahr  an  Melancholie  litt, 
durch  einen  unbedeutenden,  von  selbst  verschwindenden  Wech- 
selfieber-Anfall demnach  etwas  gebessert  war,  bekam  hier 
(wo  keine  Wechselfieber  vorzukommen  pflegen)  sofort  bei  ih- 
rer Ankunft  ein  anticipirendes  dreitägiges  Wechselfieber  mit 
entzündlichen  Erscheinungen  des  Kopfes,  der  Leber  und  Milz, 
wobei  das  Sensorium  ausser  dem  Anfalle  immer  freier  wurde. 
Kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  und  viele  Blutegel  mussten 
die  Gefahr  einstweilen  beseitigen,  bis  die  reducirten  Kräfte 
und  die  immer  ernsthafter  werdenden  entzündlichen  Congestio- 
nen  beim  Anfall  die  Hebung  des  Fiebers  verlangten.  Dies  be- 
wirkte Chinin  nach  dem  zehnten  Anfall.  Auftreibung  der  Le^ 
ber  und  ilfi/s  liess  den  Leib  geschwollen  erscheinen,  auch 
Oedem  der  Füsse  war  eingetreten.  Patientin  trank  nun  täglich 
einen  Krug  Heilbronner  Wasser  nüchtern,  wobei  sich  die  stets 
vorhanden  gewesene  Neigung  zur  Verstopfung  verlor;  die 
Kräfte  und  die  Heiterkeit  des  Gemüthes  wuchsen  zusehends, 
und  nach  14  Tagen  waren  die  Anschwellungen  geschwunden^ 
so  dass  sich  Patientin  völlig  wohl  fühlte.  Sie  trank  das  Was- 
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$er  im  Ganzen  7  Wochen  lang  bei  Bewegang  im  Freien  und 
ist  völlig  geheilt. 

7.  Mehre  Patientinnen,  die  in  geringerem  oder  höherem 
Grade  an  Oemüthsver$iimmung  litten,  Monate,  Jahre  lang  durch 
unregelmässigen  Stahlgang,  meist  Verstopfung^  geplagt  waren, 
von  denen  die  einen  oder  die  anderen  mitüfeni/rtia/sons-l/fi- 
regehnäisigkeUen  oder  temporären  Schleimfiüssen  za  than  hat- 
ten, aber  Aufblähung,  Säurebildung,  Aufstossen,  Krämpfe 
mancher  Art,  Kopfschaierzen,  Magenverschleimung,  Magen* 
drücken  klagten,  audi  häuGg  Znngenbeleg  hatten,  — -  Symp- 
tome, die  man  unter  dem  Namen  Hysterie  zusammenzufassen 
pflegt,  und  welche  sich  auf  vielfache  Verdauungs-Störungen, 
sitzende  Lebensart,  vorhergegangene  Schleim-,  Nerven-  oder 
Wechselfieber,  Bleichsucht  oder  auch  Local-Krankheiten  ein- 
zelner Unterleibs-Organe  mit  zurückgebliebener  Erschlaffung, 
Anschwellung  etc.  zurückführen  Hessen,  —  solche  Kranke 
fanden  im  Heilbronn  ein  unschätzbares  Heilmittel.  Der  Raum 
gestattet  mir  nicht,  diese  allgemein  verbreitete  Damen-Krank-* 
heit  durch  einzelne  Krankheits-Geschichten  in  allen  Nuancen 
zu  schildern,  genug,  dass  das  Heilbronner  Wasser  nach  mei- 
nen Erfahrungen  die  Ursache  der  Krankheit,  d.  i.  die  abnorme 
Tbätigkeit  der  Unterleibs-Organe,  mit  Glück  bekämpft  und  da« 
durch  die  Krankheit  selbst  tilgt. 

Von  besonderem  Nutzen  war  das  Trinken  an  der  Quelle 
oder  des  frisch  geholten  Wassers,  ein  Quart  vor  dem  Früh- 
stück, nach  Bedürfniss  auch  noch  ein  Quart  nach  dem  Früh- 
stück bei  Bewegung  im  Freien  genossen;  auch  Hess  ich,  wo 
besonders  viel  Eisen  nothwendig  war,  Nachmittags  noch  einige 
Gläser  Schlossbrunnen  trinken.  So  gelang  es,  dass  Kranke, 
die  früher  an  den  täglichen  Genuss  der  Morrison*schen  oder 
Aloe-Pillen  gewöhnt  waren  und  ohne  dieselben  3 — 5  Tage 
lang  an  Verstopfung  zu  leiden  pflegten,  durch  das  Heilbronner 
Wasser  regelmässigen  (respective  vermehrten)  Stuhlgang  hatten. 
Wo  abier  die  Erschlafibng  der  Darmmuskel-Haut  aufs  Hochs to 
gestiegen  war,  wurde  statt  aller  Medicamente  mit  kalten  Was- 
ser-Klystieren  nachgeholfen.  So  gelang  es,  sogar  in  den  hart- 
näckigsten Fällen,  nach  2—3  Wochen  allmählich  den  Stuhl- 
gang zu  regeln,  dass  dann  ein  Quart  Heilbronner  Wasser  die- 
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iielbe  Wirkunif  thtt,  wie  fVäher  Klystiere  und  zwei  Quart 
Wasser.  In  demselben  Grade,  wie  sich  die  Unterleibs-Funclio- 
sen  regelten,  verschwanden  die  oben  angeführten  Krankheits- 
Erscheinuhgeh. 

Solche  Kranke,  die  Jahre  lang  leidend  w^ren,  konnten  ftttn 
nichts  Besseres  tliun,  td»  nach  ihrer  Herstellung  täglich  Vt 
bis  1  Oliart  des,  Wenn  auöh  «bgelag'etlelfi,  Wassers  tu  belie- 
bigen Tageszeiten  tu  trinkcfn,  um  Ru^kltäUe  £0  vermteidten. 
Dabei  ist  mtSrliih  der  gröisistm^gltdie  Eisengehalt  dü^  Wä- 
gers, nicht  wie  tiv  Okr,  erforderlich,  der  sieh  ohnehtii  ja  in 
allen  Bisenwassem  nath  der  Versendung  grossentheihi  nie- 
derschltgt.  Halte  man  dieses  ahgen^me^  natürliche  Heilmittel 
neben  die  reizende  und  nachher  nöthweiidig  immer  mehr 
sehwäehende  und  erschlaffende  Wirkung  der  abführenden 
Pillen,  mit  denen  irich  so  viele  Menschen,  meist  hinter  dem 
Rücken  ihres  Arztes^  die  Yerdanung  rainiren,  um  nar  ihre 
tägliche  Oeffnung  zu  haben,  ihren  Schleim  forizuschaffea  etc., 
so  ist  die  Wahl  nicht  sebweh 

8.  Auch  einigen  mehr  oder  weniger  hgpöchoHdtitehm  Patien-* 
ten  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Heil  bronner  Wasser  zu  empfeh- 
len. Bei  diesen  war  beisonders  sitzende  Lebensweise  und  eine 
za  gute  Küche  die  Ursadhe  der  Krankheit  gewesen,  so  dass 
Verschleimung,  Aufstossen,  Blähuhgen,  hartnäckige  Verstopfung 
etc.  ihnen  den  Ltfben^genuss  verbittert  hatten;  auch  waren 
wohl  Spuren  von  Hämorrhoiden  zugegen  gewesen.  Diese  an 
aller  Genesung  verzweifelnden  Männer  hatten  ihr  Beil  eben« 
falls  ili  abführetiden  Pillen,  auch  wohl  Im  Bittersalz  oder  Glau* 
bersalz  gesucht,  und  weil  sie,  um  Erleiehterutig  zu  haben« 
die  Dosen  immer  steigern  mussten,  so  waren  ihre  Verdaunngs- 
Organe  total  geiachwächt  Nachdem  dieselben  das  Wasser  zu- 
erst cdrmässig  gebraucht  und  darauf  zu  ihrem  täglichen  Gfe- 
tränke  gemacht  hlitten,  fühlten  sie  sich  neu  belebt  uild  woUeii 
jetzt  um  keinta  Preis  das  Wasser  entbehren. 

9.  Ein  Mann  von  70  Jahren,  der  bei  sitzender  Lebiansatt 
und  zu  gnttir  Diät  an  Versckldmung  und  Funkensehen  ohne 
Schwindel  gelitten  und  dagegen  Molken  und  andere  Mittel 
gebraucht  hatte,  bekam  im  März  1850  einen  Schlaganfäll,  wo-- 
von  ich  ihn  durch  einen  Aderlass  rettete.    Die  Verschleimunf 
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nahm  aber  so  zu,  dass  er  fast  beständig  ausspeien  musste, 
ahnlich  wie  beim  Speichelfluss.  Indem  Patient  das  Heilbronner 
Wasser  zwei  Monate  lang  curmSssig  tranh^  hörte  die  verallele 
Verschleimung  allmählich  auf.  Von  dem  Funkensehen,  das  man 
auch  wohl  als  Vorläufer  des  schwarzen  Staars  in  Folge  von 
Unterleibs-Stockungen  ansehen  könnte,  ist  keine  Spur  mehr 
Torhanden.  Gegenwärtig  trinkt  Patient  noch  das  Heilbronner 
Wasser  taguber  nach  Durst,  wobei  die  Verdauung  vollständig 
geregelt  ist. 

10.  Bei  vielen  an  ehronUeher  Versehleimung  des  Magens 
und  DarmcanaUy  an  Aufstossen^  Schtembreekm^  sthteimichtem 
Stuhlgängen  leidenden  Kranken  bewies  sich  überhaupt  das 
Heilbronner  Wasser  in  kurzer  Zeit  heilsam,  indem  es  den 
Schleim  fortschaffte,  den  Tonus  der  Schleimhaut  herstellte  und 
dadurch  eine  geregelte  Verdauung  in  Gang  brachte.  So  kamen 
mir  Fälle  vor,  wo  die  weisslichen,  oft  gelblichen  Bxcremente 
meist  mit  gallertartigem  Schleim  Aberzogen  erschienen.  Diese 
Abnormität  verlor  sich  aber  bald  nach  Beginn  der  Cur. 

11.  Einen  an  Gelbsucht^  in  Folge  gestörter  Gallen- Abson- 
derung leidenden  Kranken  Heus  ich  daa  Wasser  «nr  Nachemr 
trinken.  Alsbald  nahmen  die  weisslichen  Fäces  eine  grünliche 
Farbe  an. 

11  Zwei  Patienten,  die  an  ehranischer  Mag^n-Eni^undung 
(Schmerz  in  der  Magen-Gegend,  heftigen  Magenkrämpfen  und 
Erbrechen  nach  dem  Essen,  unregelmässigem  Stuhlgang  etc.) 
litten,  Hess  ich  bei  einfacher,  reizloser  Diät  und  äusseren 
örtlich  angewandten  Mitteln  (Schröpfen,  Vesicator),  das  Heil- 
bronner Wasser  als  einziges  inneres  Mittel  tagüber  zu  1 
Quart  trinken,  wobei  sich  der  Stuhlgang  regelte.  Anderen  Pa- 
tienten, bei  denen  die  Symptome  heftiger  waren,  gab  ich  nur 
kurze  Zeit  Wismuth  mit  Ammon.  carbonicum  und  Extr.  hyos-- 
cyami,  oder  auch  kleine  Gaben  Morphium  aceticum,  mit  dem 
günstigsten  Erfolge.  Das  Heilbronner  Wasser  bekam  diesen 
Kranken  ohne  Ausnahme  sehr  gut,  und  meistens  schwanden 
schon  nach  8—14  Tagen  die  Symptome  der  Krankheit  gänz- 
lich. Patienten  trinken  nun  nach  ihrer  Genesung  noch  täglich 
einige  Gläser  Heilbronner  Wasser  und  befinden  sich  bei  der 
angerathenen  leichten  Diät  recht  wohl. 
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13.  Bei  dem  so  läsiigen  Erbrechen  der  SdurebUdang  etc., 
in  der  GraotdUäte^Periode^  hat  sich  das  Heilbronner  Wasser 
in  hohem  Grade  als  Linderungsmittel  bewährt,  indem  es  die 
Magensaure  tilgt  und  durch  seine  belebende  Wirkung  auf  die 
Magen-Nerven  Erbrechen  verhüteL  Demnach  kann  manche 
Frau  in  diesem  Zustande  durch  dieses  Wasser  Erleichterung 
finden. 

14.  Eine  SchmindeüolUige^  die  im  November  1849  an  hef- 
tigem Blutspeien  in  Folge  von  Vereiterung  der  Tuberkeln  litt, 
trank  Anfangs  kleine  Portionen  des  einige  Tage  abgelagerten 
Heilbronner  Wassers  mit  Milch  und  Zucker  nach  dem  Auf- 
brausen ;  nachdem  sich  aber  das  Blutspeien  unter  Beihälfe  von 
Arsneien  gelegt  hatte,  machte  Patientin  das  Wasser  zu  ihrem 
täglichen  Getränke  und  befindet  sich  ganz  leidlich  dabei. 

15.  Bei  teraUeien  Katarrhen  der  Lungen  liess  ich  das 
Wasser  nüchtern  mit  einem  Drittel  heisser  Milch  und  Zucker 
trinken  und  sah  die  besten  Erfolge  davon.  Wo  eine  Aaflocke- 
rung  und  Erschlaffung  der  Sehleimhaui  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhren  mit  Heiserkeit  und  Schleimhusten  vorkommen, 
wozu  zuweilen  auch  riechender  Athem  sich  gesellt,  da  wirkt 
das  Heilbronner  Wasser  sehr  günstig  und  scheint  vor  ähnli- 
chen Wässern,  wie  z.  B.  von  Ems  und  Obersalzbrunn,  den 
Vorzug  zu  verdienen,  da  es  fast  dieselben  wesentlichen 
Bcstandtheile,  aber  meist  in  höheren  Potenzen,  enthält. 

16.  ScrofulösSy  an  Drüsen- Anschwellungen,  Augen-Entzün- 
dung oder  Ausschlägen  leidende,  auch  mit  Knochenfrass  oder 
Rhachitis  behaftete  Kinder,  sogar  jüngere,  tranken  das  Heil- 
bronner Wasser  mit  ofl'enbar  gutem  Erfolge,  wenn  die  Cur 
consequent  einige  Monate  durchgeführt  wurde. 

17.  Säuglinge  liess  ich  das  Wasser  esslöITelweise  nehmen, 
wenn  sie  an  ünverdaulichheii,  saurem  Erbrechen,  Leibschmer- 
zen in  Folge  von  Verstopfung,  oder  an  abnormer  Gallen-Ab- 
änderung litten. 

18.  Ein  11  jähriges  Mädchen  von  scrofulösem  Habitus,  das 
offenbar  an  Blutarmuth  litt,  bekam  Veitstanz^  und  wurde  durch 
zweimonatlichen  Gebrauch  des  Heilbronner  Wassers  hergestellt; 
dasselbe  trank  täglich  1  Quart  des  frisch  geholten  Wassers. 


—     133    — 

19.  In  verschiedenen  katarrhalischen,  rheumatischen  md 
gastrischen  Fiebern  Hess  ich  bei  leichteren  FSlIen  das  Heil- 
bronner  Wasser  als  einziges  Mittel,  bei  schwereren  als  Unter- 
stötzangsmittel  neben  anderen  Arzneien,  nach  Durst  trinken. 
Ich  fand,  dass  dadurch  das  Fieber  gemässigt,  der  Stuhlgang 
geregelt  und  die  Krisen  durch  den  Urin  befordert  wurden. 

AnmerkoBg.  Wir  ktonen  uns  leicht  erkUren,  das«  d«s  Heilbronner 
Wasser  sich  bei  so  mannigfachen  Krankheiten  bewihrt  hat,  indem  fast 
simmtliche  auf ef&hrte  KrankheitsfKlle  ans  Einer  Ursache  entspringen,  nin^ 
lieh  ans  beeinträchtigter  Thfitigkeit  der  Unterleibs-Organe,  sogenannten 
Unterleibs-Stockungen  und  der  damit  susanimenhangenden  fehlerhaften  BloW 
bereitung,  wodurch  so  hfinfig  grosse  Blntarmuth  erzeugt  wird.  Fragt  man 
nach  der  Gmnd-Ursache  jener  sogenannten  Unterleibs-Stocknngen,  so  sind 
dies:  fehlerhafte  Nahmag  und  Diät,  vielfache  Yerdannngs-Stdmngen, 
Mangel  an  Bewegung  in  freier  Luft,  schwächende  Sfifte-Verluste,  Ueber- 
reixnng  des  Nervensystems  durch  Gemüths-Bewegnngen,  Lecture  etc» 
Während  nun  bei  den  kräftigeren  Constitutionen  Erwachsener,  und  namens 
lieh  der  Mflnner,  Gicht  und  Hämorrhoid«!  aus  derartigen  Ursachen  entste- 
hen, bildet  sich  bei  Kindern,  und  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlechte, 
am  häufigsten  Blutarmuth  aus,  weiche  sich  im  Aligemeinen  durch  bleiches 
Aussehen,  Erschlaffung  des  ganzen  Körpers,  verschiedenartige  Störungen 
der  Verdauung  etc.  zu  erkennen  gibt.  Diese  Blutarmuth  ist  aber  die  ver- 
breitetste  Krankheit  unserer  Zeit.  Indem  dieselbe  im  kindlichen  Alter  An- 
lage zu  Scrofeln,  Tuberkel-Schwindsucht  und  Bhachitis  begrQndet,  Nerven- 
zufäUe  (Veitstanz,  Fallsucht  etc.)  bedingt,  erzeugt  sie  später  die  sogenannte 
(Pubertäts-)  Bleichsucht,  femer  Hysterie  mit  ihrer  Gemüths-Verstimmung, 
ihren  Nervenleiden,  Krämpfen  und  unzlihligen  anderen  Beschwerden,  ver- 
ursacht (natürlich  durch  fehlerhafte  Ernährung  etc.  dieser  Organe)  Hera- 
krankheiten, Leber-  und  Magenleiden,  erzeugt  aber  besonders  Menstruations- 
Anomalieen,  Verschleimungen,  Schleimflfisse  und  andere  functionelle  Störun- 
gen des  weiblichen  Organismus  bis  Ober  die  mittleren  Lebensjahre  hinaus. 
(Vergl.  das  recht  zeitgemässe,  treffliche  Schriftchen  von  Prof.  Dr.  H,  £. 
RichUr :  |,Blutannuth  und  Bleichsucht"*,  Leipzig,  bei  G.  Wigand,  1850.) 

Es  ist  klar,  dass  ein  Mittel,  welches  bei  Vermeidung  der  angeführten 
Schädlichkeiten  das  Blut  (dem  Salze  und  Eisen  mangeln)  regenerirt,  am 
leichtesten  Heilung  bewirken  wird.  Salze  und  Eisentheile,  welche  beim 
gesunden  Menschen  durch  den  Act  der  Verdauung  aus  den  Speisen  dem 
Blute  zugeführt  werden,  enthält  das  Heilbronner  Wasser  gerade  in  grosser 
Menge  und  günstiger  Mischung;  dabei  ist  es  möglichst  frei  von  den  im 
Blute  nicht  vorkommenden  Salzen,  wodurch  dieses  Wasser  also  den  ausser- 
ordentlichen Vorzug  hat,  dass  es  um  so  einfacher  und  naturgemässer  wirkt, 
indem  es  der  anomalen  Blutmasse  diese  ihr  mangelnden  Stoffe  leicht  zu- 
führt. Eine  krankhafte  Verdauung  kann  diese  chemischen  Bestandtheile 
dem  Blute  nicht  in  nöthigem  Maasse  schaffen,  wie  das  erfahrungsgemäss 
unter  anderen  bei  Blutarmuth  und  Bleichsucht  feststeht.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Integrität  der  Blutmasse  hergestellt  s^in    muss,  bevor  Go- 
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inndlieil  mdglick  101,  regeln»  die  ahfldsenden  Salse  die  Thfiligkeit  der  Or- 
gane, heben  die  vorliandenen  Stockungen^  wfihrend  dat  tonuircnde  Eisen 
die  schon  veraltete  Erschlaffung  beseitigt,   welche  die  Krankheit  unterhielt 

So  bedarr  der  durch  Difitfehler  erkrankte,  durch  Abffihnnittel  (endlich 
Alo^PIllett)  in  ThXftigkeit  erhaltene,  durch  beständige  Ueberreixong  zuletil 
«rscfalafri0  Magen  und  Danncanal  nicht  alleUi  ein  die  Verdauung  momenUin 
regelndes  Mittel,  z.  B.  ein  nur  auflötende»  Mineralwasser,  sondern  die 
erschlaffte  Schleimhaut,  die  bestfindig  noch  au  Schleimbildung  geneigt  ist, 
mnss  auch  gestärkt  werden,  eben  so  wie  die  Muskelhaut,  welche  bei  ihrer 
Enchlaflftang  selbstfttändig  nicht  mehr  die  Kraft  hat,  durch  ihre  Thätigkeit 
den  Darm-IttliaH  fortzubewegen  und  auszuleeren.  Dies  thut  das  tonisch-- 
adstrittgirende  Bisen,  welches,  in  die  Blutmasse  als  nothwendiger  Bestand- 
theil  anf^nommen,  leicht  in  das  Innere  der  Gewebe  eindringt  und  die 
erschlaffte  Faser  durch  einen  gesunden  Stoff-Ersatz  zum  Normalzustande 
zurfiekfEAri  Bedenken  wir  ferner  die  Thatsache,  dass  bei  Hämorrhoiden 
flio  Venen  der  Unterleiba-Organe  erweitert  geftmden  werden,  und  dass 
eine  Erschlaffung  der  Venenwandung  Statt  findet,  wie  dies  die  Ausstftlpun- 
gen  der  Venenwanduug  (die  Hämorrho!dal-Knoten)  beweisen,  gleichwie 
die  Blutung  in  Folge  freiwilliger  Berstung  dieser  Knoten,  oder  in  Folge 
Ton  IXurchschwitzung  durch  die  gleichzeitig  verdünnte  Venenwand :  so  sehen 
wir,  dass  auch  in  diesem  FaHe  mit  rein  auflösenden,  die  freie  Blutcircula- 
tion  im  Ünterleibe  befördernden  Mitteln,  namentlich  bei  veralteten  Leiden, 
nicht  allein  geholfen  ist.  Hier  bedarf  es  zur  Radical-Cur  nebenbei  wieder« 
um  eines  tonisch-adstringirenden  Mittels,  welches  materfei  auf  das  erschlaffte 
Clewebe  der  Venen  einwirkt,  um  die  Ausstfllpungen  möglichst  auszugleichen 
und  du  Lumen  dieser  Geffisse  durch  Kräftigung  und  Zusammenziehung 
ihrer  Wandungen  möglichst  zn  venrnndem.  Gewiss  ist  auch  hier  Eisen 
das  passende  Mittel,  —  die  Erfahrung  hat  es  wenigstens  bewiesen. 

Wie  ich  in  diesen  Fällen  die  Wirkung  des  Eisens  bez&glieh  unseres 
Mineralwassers  zu  veranschaulichen  versucht  habe,  liesse  sich  dies  auch 
noch  auf  andere  Krankheits-Formen  anwenden.  Könnte  man  nicht  z.  B. 
aus  einer  schlechten  Ernährung  des  Nervensystems,  darch  ehie  krankhafte 
Blutroasse,  eine  Nervenschwäche  oder  Nervcn-Verstbnmung  (analog  einer 
überhaupt  nicht  bezweifelten  Muskelschwäche)  deduciren  und  daraus  die 
spastischen  Beschwerden  bei  H^ochondristen  und  Hysterischen  erklären? 
Doch  solche  Betrachtungen  würden  uns  zn  weit  in  das  Gebiet  der  Theo- 
rieen  hinausführen  nnd  mich  meinen  Zweck  verfehlen  lassen,  da  meine 
Abhandlung  sich  nur  an  Thatsachen  halten  aoU. 

Nach  dem  Gesagten  ist  also  die  Wirhung9wei9e  des  Heil* 
bronner  Wassers  eine  die  Blutmasse  terbessemde^  auflösenth 
und  wgleick  stärkende. 

Aus  der  Vergieichang  der  Analysen,  wie  aus  meinen  Be-p 
obachtungen  geht  znr  Genüge  hervor,  dass  der  Hellbronn  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Ems  hat  und  meistens  angewendet 
werden  kann,  wo  die  Quellen  von  Ems  indicirt  sind.  Dazu  aber 
ttberbrüR  es  noch  nach  der  einen  Seite  hin  die  gebräuchlich- 
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ftten  Eisenquellen,  darunter  Schwalbach,  Spaa,  Driburg,  im  6e-* 
bali  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  auflösenden  Salsen 
(resp.  Blulsalaien)  und  kommt  sogar  Pyrmont  ganz  nahe;  nach 
der  Mderen  Seite  hin  ist  es  in  seinen  Haupt^Bestandlheilen 
Karbbad  und  Mariabad  durchaus  ahnlich  und  wird  nur  von 
diesen  durch  ihren  grösseren  Glaubersalz-GehAlt  überlrofifeii) 
wohingegen  der  Heilbronn  dieselben  an  kohlensaurem  Natron, 
kohlensaurer  Magnesia  und  Kochsalz  fast  ftbörtriflFt.  Wie  Karls«- 
bad  und  Mariabad  in  den  Resultaten  ihrer  Wirkungsweise 
itiit  Homburg  grosse  Aehnlichkeit  haben,  so  hat  es  auch  der 
Heilbronn.  Man  yergleiche  ferner  die  Analysen  von  anderen 
natroAhalligen  Mineralwässern,  z.  B.  Teplttz,  BHin,  Fachingen, 
Gaistein,  Vichy,  Beflrich,  Baden-Baden,  ObersalzbrunUen  etc.) 
und  man  wird  um  so  mehr  Achtung  vor  unserer  noöh  so  wenig 
bekannten  Quelle  erhalten. 

Ungeachtet  des  bedeutenden  Eisengehaltes  wird  der  Heil- 
bronn von  den  schwächsten  Constitutionen  gut  vertragen.  Dies 
hat  die  Erfahrung  hinreichend  gelehrt.  Das  Eisen  ist  aber  auch, 
wie  oben  bemerkt^  bei  so  vielen  chronischen  Krankheiten  ein 
eben  so  nothwendiges  als  naturgemässes  Heilmittel.  Eine  be-» 
sonders  gute  Eigenschaft  unseres  Wassers  ist  die,  dass  es  nur 
den  Stuhlgang  regelt  und  erweicht,  ohne  stark  abführend  zu 
wirken,  wenn  es  nicht  in  grösserer  Menge  genossen  wird. 
Dadurch  wird  es  bei  schon  veralteten  Uebeln  zum  täglichen 
Getränke  passend.  Der  Consum  des  Wassers  im  Sommer  und 
Winter,  auf  mehre  Stunden  im  Umkreise,  hat  es  längst  schon 
bewiesen,  wie  sehr  das  Wasser  denen  zum  Bedürfniss  gewor« 
den  ist,  die  ihre  Gesundheit  dadurch  wieder  erballen  haben 
und  es  bei  seinem  Wohlgeschmack,  aus  Besorgniss  vor  Rück- 
fällen, trinken,  oder  die  es  benutzen,  um  sich  bei  zu  sehr 
eingewurzelten,  unheilbaren  Krankheiten  mindestens  einen 
relativen,  leidlichen  Gesundheits-Zustand  zu  erhalten. 

Ist  es  nun  nicht  ein  unschätzbares  Natur-Geschenk,  einen 
Heilquell  lu  besitzen,  der  bei  seinen  leisen  Eingriifen  in  den 
Organisnnis  des  Menschen  die  Wirkungen  mehrer  der  renom* 
mirtesten,  zum  Theil  sehr  stürmisch  wirkenden  Heilquellen  in 
ikioh  vereinigt?  wie  nicht  allein  erfahrungsgemäss  aus  den 
luhgeführlen  Beobachtungen  hervorgehl,  sondern  auch  aus  einer 
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vorurtheilsfreien  Yergfleichung  der  Analysen  verwandter  HeiU 
quellen.  Es  ist  ein  Wasser,  das  mit  dem  grössten  Vortheil 
(bei  geringen  Kosten)  nach  der  Genesung  taglich  getrunken 
werden  kann,  und  den  Krebsgang  zu  Palliativmittelu,  nament- 
lich zu  den  kauflichen  abführenden  Pillen  vermeiden  hilft, 
dieser  Nothbrücke Tausender  Hypochondristen  und  Hysterischen. 
So  isl  nun  dieser  ausgezeichnete  Quell  in  einsamer  Berg- 
Schlucht  Jahrhunderte  lang  dahingeflossen,  ohne  dass  man  ihn 
gewüpdigt  hätte,  wie  er  es  verdient,  und  doch  liegt  derselbe 
zum  Curorte  so  passend,  in  einem  der  schönsten,  historisch 
und  geognostisch  merkwürdigsten  Theile  unserer  Rheinprovinz, 
in  dein  romantischen  und  grotesken  Brohlthale,  wo  Vulkan 
dermaleinst  fürchterlich  gehauset  hat,  bis  Neptun  ihm  den  See 
von  Laach  in  den  sprühenden  Rachen  warf. 

ni.  O^brattdi^weidr. 

Das  Heilbronner  Wasser  kann  mit  gutem  Erfolge  zu  jeder 
Tages-  und  Jahreszeit  getrunken  werden,  wo  die  Verhältnisse 
es  nicht  gestatten,  dass  es  früh  Morgens  während  einer  bei 
Unterleibs-Stockungen  so  sehr  wohlthätigen  Bewegung  im 
Freien  genossen  werde.  Obige  Vortheile  bietet  es  besonders 
für  Unterleibs- Leidende,  die  tagüber  unwiderruflich  an 
den  Schreibtisch  gefesselt  sind.  Das  zu  geniessende  Quantum 
des  Wassers  wird  in  den  meisten  Fällen  1  Quart  auf  den  Tag 
beiragen.  Von  den  Kranken,  wo  der  Arzt  möglichst  viele 
Eisentheile  ins  Blut  aufgenommen  zu  sehen  wünscht,  was  vor 
Allem  von  Blutarmen  und  Bleichsüchtigen  gilt,  ist  das  Heil- 
bronner Wasser  möglichst  frisch  zu  benutzen  3  am  besten  na- 
türlich an  der  Quelle. 

Contraindicationen  des  Heilbronner  Wassers  kann  ich  aus 
eigener  Erfahrung  noch  nicht  anführen,  indem  ich  es  vermie- 
den habe^  das  Wasser  bei  Entzündungen  zu  geben.  Dennoch 
kann  ich  bemerken,  dass  ein  an  Lungen-Entzündung  leidender 
Mann  während  des  Stadiums  der  Hepatisation  gegen  meinen 
Willen  einige  Gläser  frischen  Heilbronner  Wassers  trank  und 
alsbald  Linderung  der  Brustbeklemmung  verspürte,  ohne  nach- 
theilige Folgen  zu  haben.  Die  Heilbronner  Wassercur  wird 
selbst  während  der  Menstruations-Zeit  nichl  ausgesetzt,  obwoU 
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eingfeschränkt ;  sogar  bei  der  auf  Unterleibs-Stockongen  beru- 
henden übermässigen  Menstruation  Hess  ich  täglich  mehre 
Gläser  des  abgelagerten  Wassers  trinken.  Auch  bei  geringem 
blutigem  Auswurfe,  der  auf  HämorrhoidaULeiden  beruhte,  be- 
kam das  Wasser  gut;  von  dem  Blutauswurfe  bei  Schwindsucht 
war  oben  schon  die  Rede. 


Absichtlich  unterlasse  ich  es  jetzt,  noch  specielle  Indica- 
tionen  för  das  Heilbronner  Wasser  aufzustellen,  um  conseqnent 
das  Gebiet  der  gemachten  Erfahrungen  nicht  zu  überschreiten, 
hoffe  aber,  dass  meine  ferneren  Beobachtungen  und  gutige 
Mittheilungen  anderer  Aerzte  über  die  mit  dem  versandten 
Wasser  angestellten  Curen,  um  die  ich  sehr  bitte,  uns  bald 
gestatten  werden,  auf  Erfahrung  und  nicht  auf  Theorie  gegrün« 
dete  Indicationen  festzustellen. 

Dass  das  Heilbronner  Wasser  bei  den  Anfangen  der  Gicht, 
bei  Stein-  und  Grieskrankheit,  bei  chronischer  Anschwellung 
der  Mandeln  und  anderer  Drüsen,  bei  lymphatischem  Kröpfe 
etc.  gut  wirken  muss,  mag  die  Erfahrung  lehren. 

Um  ein  ganz  unparteiisches  Urtheil  über  das  chemische 
Verhältniss  des  Heilbronn  zu  anderen  berühmten  Heilquellen 
zu  erhalten,  habe  ich  dies  in  die  Hände  des  verdienstvollen 
Chemikers  und  Analytikers  Q.  Bischof  gelegt,  der  in  unserer 
Nachbarschaft  24  Mineralquellen  des  Laachersee-Gebietes  che- 
misch untersuchte  und  namentlich  für  den  Heilbronn,  seiner 
Reichhaltigkeit  wegen,  sich  sehr  intcressirte.  Dessen  freund- 
licher Mittheilung  verdanke  ich  nachstehende  Zeilen: 

„Als  ich  vor  einem  YierteUJahrhundert  anfing,  die  unge- 
mein zahlreichen  Mineralquellen  in  den  Umgebungen  des 
Laachersee's  chemisch  und  physicalisch  zu  untersuchen,  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  auf  das  Heilbronner 
Mineralwasser  gerichtet.  Ich  fand  in  demselben  nicht  nur  den 
an  fixen  Bestandtheilen  und  an  Kohlensäure  reichsten  Säuer- 
ling in  dem  grossen  Mineralquellen-Gebiete  dieser  Gegend, 
der  Eifel  und  des  Taunus,  sondern  in  ihm,  nächst  Bilin  in 
Böhmen  und  Vichy  in  der  Auvergne,  überhaupt  den  an  Be* 
standthetlen  reichsten  Säuerling  Deutschlands  und  Frankreichs« 
Es  sind  besonders  die  kohlensauren  Alkalien  und  die  kohlen« 
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saure  Magfnesia,  welche  im  Heilbronner  Säuerling,  so  wie  in 
den  eben  genannten  Mineralquellen  dominiren.  Der  bedeutende 
Gehalt  an  Kochsalx  verhallt  den  Geschmack  des  kohlensauren 
Eisens,  der  kohlensauren  Alkalien  und  des  schwefelsauren 
Natrons,  welches  zwar  in  untergeordneler,  aber  dooh  noch 
wirksamer  Menge  vorhanden  ist,  und  macht  es  dadarch  auch 
dem  Gaumen  angenehm.  Von  einem  solchen  Mineralwasser 
waren  ausgezeichnete  Heilkräfte  zu  erwarten.  Daher  habe  ich 
auch  schon  wiederholt  Aerzte  auf  dasselbe  aufmerksam  ge-» 
macht  Sehr  angenehm  wurde  ich  daher  durch  die  Nachricht 
überrascht,  dass  Herr  Dr.  Etoick,  der  sich  ganz  in  der  Nike 
dieser  Mineralquelle  seinen  praktischen  Wirkungskreis  ge- 
schafFm  hat,  die  therapeutischen  Wirkungen  dieses  Miaetal*- 
Wassers  zun  Gegenstände  seiner  Untersuohiingen  «achte*  leh 
zweifle  nicht  einen  Augenblick,  dass  dieses  Mineral nsasser 
durch  dessen  Bemühungen  baM  den  hohen  Rang  erreichen 
wird,  der  ihm  gebührt,  und  kann  seinem  UntetndMuen  nur  den 
besten  FVxrtgang  wünschen,  (Gez.)  Q.  BUdtof^ 

Um  noch  näher  zu  begründen,  wie  sehr  der  Heilbrenn  die 
Entstehung  eines  Gurortes  begünstigt,  will  kb  schliesslich 
no^h  einige  demselben  verwandte  und  nahegelegene  Heilqnel« 
len  anführen: 

A.  Der  Tönnissteiner  Brunnen,  eine  Viertelstunde  von 
Burgbrohl  und  20  Minuten  vom  Heiibronn  gelegen  (nüt  (^46 
Gran  kohlensaurem  EisenoxyduL  in  16  Unzen  Wasser),  ist  schon 
seit  1566.  bekannt  und  wurde^  gegen  Hämorrhoiden,  Bleiehf* 
sucht,  Hysierie,  Steine  und  Grieskrankheit  etc.  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Leider  starb  der  Erzbischof  und  Kurfürst  Clemens 
August  1761  noch  während  der  th^ilweisen  AusGohrung  gross- 
artiger Bauprojecte  zu  einem  Curorte. 

B.  Nebenqnelle  zu  Tönnisstein,  100  Schritte  oberhalb  der 
Banptquelle  Cmit  0,53  Gran  kahlensaurem  Eisen  in  16  Unxen 
Wasser). 

C.  Der  Fehknborn^  in  der  ])Iitte  zwischen  Tönnisstein  und 
Burgbrohl,  am  ^  Wege  gelegen  .  Cmit  1,17  Gran  kohlensaurem 
Eisen  in  16  Unzen  Wasser). 

D.  Der  Gemeindehmanen  zu  Burgbrohl  (mit  0,9S  Gsan 
kohlensaurem  Eisen  in  16.  Unzen  Wasser,  2  Gr.  koUens.  Na- 
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tron,  0,23  Gr.  Schwefels.  Natron^  0,15  Gr.  Cblornatriaiiii  8,60 
Gr.  kohlens.  Kalk  ond  3,87  Gr.  kohlensaurer  Magnesia)* 

B.  Der  Schlossbruanen,  5  IHnaten  vimd  Sehlo&se  Bocgbrohl, 
reichhaltiger  an  Bisen  and  KoUensäiire,  als  die  übrigen  Qael- 
len,  sehr  leicht  Yerdaulich  «nd  mindestens  eben  so  wohl- 
schmeckend, als  Tönnisstein. 

Sämmtliche  Quellen  enthalten  die  im  Heilbronn  vorkommen- 
den Salze,  meistens  in  geringeren  Anlbeilan  (vergL  Bi$chof*s 
Analysen,  a.  a.  0.  S.  357),  sind  aber  als  starke  Bisenwässer 
und  wegen  ihrer  günstigen  Lage  und  grossen  Brgiebigkeit 
besonders,  za  Badern  zu  benutzen,  zumal  da  der  Ueflbronner 
Quell  nur  eine  mitUere  Brgiebigkeit  bat. 

Das  Dorf  Burgbrohl  liegt  (nur  484  Pariser  Pms  über  dem 
Meere)  in  eiaer  bis  nahe  aa  Tönnisstetn  reichenden  Brweite- 
mng  des  romantischen  firohlllials,  üosserst  gesund  and  lisst, 
bei  seinen  herrlicben  geogjioslisoh  und  hietotiseh  merkwürdi- 
gen Umgebui^en,  in  Bezug  auf  Anlage  eines  Curortes  ulobts 
tu  wünschen  übrig.  Das  Klima  ist  hier  so  milde,  wie  am  Rhein. 
Auf  einem  100  Fuss  hohen  Bergvovsprunge  am  Dorfe  liegt 
mit  terrassenförmigen  Park-  und  Garten-Anlagen  ringi»  vmge- 
ben  das  Schloss,  von  dem  man  die  schtaste  Aussiebt  weithin 
ins  Thal  und  auf  einige  vulkanische  Bergku^ypen  hat.  Diese 
günstige  Lage  berücksichtigend,  habe  ich  zur  Grünidang  eines 
Curortes  schon  im  Tcrflossenen  Frühjahr  einm  kleinen  Anfang 
gemacht,  indem  ich  mit  Concession  der  Königlichen  Regierang 
zu  Coblenz  das  Schloss  zum  Curhause  einrichtete;  ein  Unter- 
nehmen, das  bereits  von  einem  schönen  Erfolge  begleitet 
wurde.  Sowohl  Tropfbider  als-  Bisenb&der  aus  dem  Gemeinde- 
brunnen (D)  oder  dem  Schlossbrunnen  (E>  können  auf  dem 
Schlosse  genommen  werden.  Da  kh  früher  nur  Damen  «ad 
Kinder  als  Gurgftste  aalnahm,  bo  muss-  ich  bemerken,  dass  fer- 
nerhin auob  Herren  in  meinem  OnrhauM  Aufnahme  finden.  (Der 
Preis  für  freie  Station  wird  ik  Person  auf  die  Woche  dnroh- 
schnitUich  7  Tbir.  betragenO 

Mdyohle  es  mir  gehingen  sein,  duveh  meine  emfaobe  Dar-* 
l^gttng  von  Tbatsacben  das  Interesse  der  Aerile,  beseodees 
aber  dasjenige  der  rheintscben,  auf  unsere  Quellen  binzuMteU) 
auf  dass  diesAen  mit  mir  nach-  Kriften  das  Zustandekommen 
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einet  grösseren  vaterländischen  Corortes  in  unserer  schönen 
Rheinprovins  yeranlassen   und  begünstigen.     Dann   wird    es 
gewiss  nicht  fehlen,  dass  die  höheren  und  höchsten  Staatsbe- 
hörden ein  so  patriotisches  Unternehmen  unterstutzen. 
,  Concordia  res  parvae  crescunt! 


m.  Zur  Therii^ie  der  lagM-Krankheitei. 

Von  Fr.  Nasse. 

Von  den  Lungen-,  von  den  Hera-Kranken  leidet  ein  gros- 
ser Theil  (durch  Erblichlceit,  Witterungs-Einflnss,  heftige  6e- 
nfithsbewegttttg  u.  s.  w.)  ohne  Verschuldung;  anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  den  Magen-Kranken,  deren  Zahl  vielleicht 
nicht  minder  beträchtlich  ist,  als  die  der  Lungen-Kranken. 
Wie  manches  Magenleiden  würde  aber  nicht  entstanden  sein, 
wenn  man  aufmerksam  darauf  hielte,  die  Nahrungsmittel  mehr 
der  Körper-Beschaffenheit,  mehr  dem  Lebensalter  entsprechend 
zu  wählen,  junge  Kinder  nicht  so  häufig  solche  bekämen,  die 
sich  nur  für  ältere  eignen,  im  Alter  vorgerückte  Personeu 
.  ihrem  Aagen  nicht  das  zumutheten,  was  er  in  der  Zeit  ihrer 
vollen  Lebenskraft  leistete,  ein  Jeder,  jung  oder  alt,  das  in 
Speisen  und  Getränken  nicht  genösse,  wovon  ihn  seine 
Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  sein  Magen  es  nicht  vertrage, 
heisse  Getränke,  heisse  Speisen,  saure  Weine,  saures  Bier 
vermieden  würden,  in  der  Wahl  und  der  Bereitung  der 
Nahrungsmittel  das  Einfache  dem  Zusammengesetzten  vorge^ 
zogen,  das  Kauen  fester,  zumal  harter,  nicht  unterlassen,  fei* 
nes  Zerschneiden  derselben  bei  fehlenden  Zähnen  zu  Hülfe 
genommen  würde,  das  Trinken  zwischen  dem  Essen,  wo  dieses 
nicht  aus  ganz  trockenen  Stoffen  besteht,  unterbliebe,  Brod, 
Zwieback  u.  dgl.  trocken,  nicht  eingetunkt  würde  (wobei  das 
Kauen  und  das  Eindringen  des  Speichels  in  das  Genossene 
unterbleibt),  die  oft  schon  zur  Sprache  gebrachten  Hülfen 
gegen  die  Verbreitung  und  den  Missbrauch  des  Branntwein- 
trinkens  in  Ausführung  kämen,  in  den  Gegenden,  wo  von  den 
Armen  Morgens  und  Abends  Cichorien-Kaffee  genossen  wird, 
dafür  Kornkaffee  in  Gebrauch  gebracht,  da,  wo  es  Gewohnheit 
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151,  allen  Pflanzenspeisen  Essig  zuzusetzen,  vor  diesem  den 
Magen  angreifenden  Zusatz  gewarnt  wurde,  Wohlhabende  die 
Esslust  nicht  durch  Gewürze,  die  Reizung  zu  geistigen  Ge-« 
tranken  nicht  durch  starkes  Salzen  der  Speisen  zum  Nachtheile 
des  Magens  anregten,  diesem,  »wo  er  die  Zwischenzeit  zwischen 
Frühstück  und  dem  Hittagsessen  mit  dem  Gefühle  von  widriger 
Leere  empfindet,  innerhalb  der  Zeit  etwas  leicht  Verdauliches 
geboten  würde,  die  Sitte  der  Holländer,  in  feuchter,  kalter 
Jahreszeit  eine  wollene  Binde  um  den  Unterleib  zu  tragen,  bei 
uns  Nachahmung  fände,  magenempfindliche  Personen  stets  für 
warme  Füsse  sorgten,  der  Samen-Abtreibung  bei  Knaben  und 
Jünglingen  sorgfältig  entgegengewirkt,  bei  schwächlichen 
Frauen  dem  ihnen  nicht  zusagenden  Stillen  Einhalt  gelhan, 
an  habituel  träger  LeibesöiTnung  leidenden  Alten  die  nöthige 
Hülfe  hiergegen  empfohlen  und  nachgewiesen  würde. 

Für  den  Magen  ist  zwar  zu  Erhaltung  seiner  Gesundheit 
die  Macht  der  Gewohnheit,  die  ihm  sonst  Schädliches  weniger, 
ja,  selbst  unschädlich  macht,  sehr  in  Betracht  zu  ziehen;  Ab- 
weichung von  dem,  was  ihm  zur  Gewohnheit  geworden^  macht 
ihn  dann  aber  auch  leicht  krank.  Ob  der  weibliche  Magen 
von  Natur  ein  anderes  Verhältniss  zu  Speisen  und  Getränken 
habe,  als  der  männliche,  ist  schwer  zu  entscheiden;  die  bei 
Mädchen  in  der  Regel  schon  früh  erzeugte  Gewöhnung  an 
Mehlspeisen,  an  Pflanzenkost  überhaupt,  so  wie  an  Milch  und 
die  Zubereitungen  aus  dieser,  hat  jedoch  sehr  wahrscheinlich 
Antheil  daran,  dass  reichlicher  Genuss  von  Fleisch,  dass  spi- 
rituöses  Getränk  den  Magen  von  Frauen  viel  häufiger  in 
Krankheit  versetzt  als  den  von  Männern;  vielleicht  machtauch 
die  Beziehung  des  Magens  zum  Uterus  den  weiblichen  em- 
pfänglicher. 

Es  ist  zur  Verhütung  der  Leiden  des  Magens,  wie  der  des 
Darmcanals,  dringend^  dass  dem  Arzte  die  Bestandtheil-Ver- 
hältnisse  der  Nahrungsmittel  bekannt  seien;  die  von  C.  Veiten 
nach  Pereira  aufgestellte  Tabelle  gibt  dem,  der  nicht  tiefer 
eingehen  will,  wenigstens  eine  Uebersicht  des  Unentbehrlichen. 
Eben  so  kann  der  Arzt  ohne  seine  Kenntniss  von  der  Zube- 
reitung der  von  ihm  zugelassenen  oder  selbst  empfohlenen 
Speisen  und  Getränke  nicht  vermeiden,  dass  er  manchmal  das 

Mouttielirüt.  V,  11 
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Unpassende    billigend    oder    gar    anpreisend,    seinen    eigenen 
Zwecken  entgegenwirkt. 

Unterscheiden  sich  auch  in  manchen  Fällen  die  beiden 
Störungen  der  Mag'enthätigkeit,  Reizung  und  Entziehung,  un- 
verkennbar von  einander,  so  ist  es  doch  nicht  immer  so;  es 
wird  für  Reizung  gehalten,  was  Entziehung  ist,  weil  jene, 
wenn  sie  dauert,  in  diese  übergeht,  oder  auch  weil  Entziehung 
unter  Bedingungen  jene  zur  Folge  haben  kann.  So  werden 
aufregende  Gemüths-Bewegungen  für  anhaltende  Reizungen  des 
Magens  gehalten,  obschon  sie  in  diesem  durch  die  mit  ihnen 
verbundene  Verminderung  der  Esslust  bald  den  Zustand  der  Ent- 
ziehung herbeiführen.  Gleiches  gilt  von  dem  fortgesetzten  Genuss 
geistiger  Getränke.  Manche  schwer  verdauliche  Speisen,  legu- 
minreiche  Pflanzentheile,  zähes  Brod^  geronnenes  Eiweiss,  aus- 
gekochtes Fleisch  u.  s.  w.  werden  für  Reize  des  Magens  ge- 
halten, da  sie  ihm  doch  diejenigen  Stoffe  entziehen,  die  er  zu 
seinem  Gesundbleiben  bedarf.  Indem  andrerseits  der  Magen  die 
in  ihm  abgesonderten  Säfte  nicht  verbraucht,  so  erzeugt  sich 
durch  diese  in  ihm  Reizung.  So  vermag  Fasten  seine  Entzün- 
dung herbeizuführen,  wie  denn  selbst  nach  dem  Hungertode, 
ausser  in  ihm,  auch  im  Darmcanal  eine  entzündliche  Beschaf- 
fenheit der  inneren  Haut  gefunden  worden.  Im  Hagen  gele- 
genes Reizendes,  welches,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  nicht 
schon  die  Selbslhülfe  der  Lebensthätigkeit  beseitigt,  lässt  sich 
oft  schon  ohne  Arznei  durch  reichliches  Trinken  von  lauem 
Wasser  hinwegspülen.  Nach  dem  Genüsse  von  erhitzenden 
Speisen  oder  Getränken  ist  kaltes  Wasser  das  beste  Mittel; 
ein  Trunk  davon  bringt  dem  nach  dem  reichlichen  Abendge- 
nusse  von  Fleisch,  von  Wein  schlaflos  mit  heisser  Haut  sich 
im  Bett  Umherwerfenden  oder  einschlummernd  von  Träumen 
Gequälten  oft  in  einer  Viertelstunde  Kühlung  und  ruhigen, 
wiederherstellenden  Schlaf. 

Die  Percussion  der  Magen-Gegend  hilft,  um  zu  erkennen, 
ob  das  in  den  Magen  gekommene  Unverdauliche  in  ihm  noch 
fest  liege  oder  schon  weiter  vorgerückt  sei.  Nur  wenn  der 
Umfang  dieses  Unverdaulichen  gering  ist,  kann  die  Percussion 
dies  für  die  Diagnosis  nicht  leisten.  Zur  Beantwortung  der 
Frage,  ob  ein  Brechmittel  angezeigt  sei,   ist  dies  dann  neben 
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dem,  was  andere,  dem  Erbrechen  gänslige  oder  ungunstige 
Verhältnisse  ergeben,  in  Betracht  zu  ziehen.  Ueber  das  Ver« 
halten  der  Cardia  beim  Genüsse  von  Festem  "oder  Flüssigem 
können  die  Geräusche,  die  man  in  ihr  durch  das  Stethoskop 
hört,  oft  genaue  Auskunft  geben. 

Gegen  den  Gebrauch,  wider  ein  in  den  Magen  gekommenes 
Schädliches  ohne  Erwägung,  ob  es  reizender  oder  entziehender 
Art  sei,  gleich  ein  bitteres,  ein  gewurziges  Getränk  als  ver- 
meinte Arznei  zu  Hülfe  zu  nehmen,  kann  der  Arzt  sich  nicht 
allseitig  und  dringend  genug  erklären.  Manches  dauernde 
Darniederliegen  der  Magenthätigkeit,  ja,  selbst  manche  schlei- 
chende Entzündung  der  inneren  Magenhaut  weisH  für  ihren 
Ursprung  auf  eine  solche  Ueberreizung  hin. 

Es  gibt  Einflüsse,  welche,  obschon  sich  leicht  versleckend, 
dennoch  den  Magen  in  eine  ihm  nachtheilige  Reizung  ver- 
setzen. Ein  solcher  ist  b«i  Kindern  der  zur  Zeit  des  Zahnens 
abgesonderte  und  hinabgeschluckte  Speichel,  dessen  Menge 
man  vermindert,  wenn  man  die  Oberflächen  im  Munde  der 
Kleinen  zu  dieser  Zeit  mit  einem  in  laues  Wasser  getauchten 
Schwämme  fleissig  überfahren  lässt.  Ascariden  im  Magen,  die 
bei  Kindern,  zumal  bei  scrofulösen,  nicht  selten  sind, 
weichen  meist  bald  einem  Aufgusse  von  Wurmsamen  und 
etwas  Ipecacuanha.  Neigung  zum  Erbrechen,  besonders  bei 
leerem  Magen,  Aufgetriebenheit  der  Magengrube,  übler  Geruch 
ans  dem  Munde,  dagewesener  Abgang  von  Wurmern  durch 
den  After  können  diese  Magengäste  vermuthen  lassen.  Mit 
Tabaksrauch  gesättigter,  reichlich  hinabgeschluckter  Speichel 
kann  durch  Gewohnheit  erträglich  werden;  es  kommen  jedoch 
Fälle  vor,  wo  nur  in  ihm  die  Ursache  eines  dauernden  Magen- 
leidens zu  finden  ist.  Bei  Hypochondristen  und  Hysterischen 
kämpft  man  vergebens  gegen  das  sie  plagende  Gefühl  von 
Drück  und  Spannung  in  der  Magen-Gegend  und  die  Auftrei- 
bung derselben,  wenn  man  die  bei  ihnen  häufige  Gewohn- 
heit, im  müssigen  Dasitzen  mit  dem  willkürlich  verrichteten 
Act  des  trockenen  Schluckens  den  Hagen  mit  Luft  zu  fällen, 
unbeachtet  lässt  und  sie  desshalb  nicht  anregt,  von  derselben 
sich  frei  zu  machen. 
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Darf  man  nach  langem  Fasten  nicht  gleich  mit  voller  Speise- 
Darreichung  einschreiten,  so  ist  mit  Wasser,  mit  Milch  ge- 
rührtes Eigelb^  dann  eingekochte  Fleischbrühe  und  etwas 
Zwieback  zur  nächsten  Erlabung  das  Günstigste.  Wo  die  Ent- 
ziehung in  dem  Vorhandensein  zur  Ernährung  ungeeigneter 
SlofiTmischungen  im  Hagen  gegründet  ist,  und  dieselben  nicht 
schon  eine  Zeit  lang  in  ihm  gelegen  haben,  so  dass  mit 
Recht  zu  besorgen  ist,  dicker  Schleim  halte  sie  fest,  da  ent- 
fernt ein  Brechmittel  sie  freilich  am  besten;  ist  aber  Grund 
zu  jener  Besorgniss,  so  bewährt  sich  noch  immer  die  Weise 
unserer  Vorfahren,  durch  die  sogenannte  Digestiv -Methode, 
welche  die  Lösung  des  Stockenden,  d.  h.  eine  vermehrte  flüs- 
sige Absonderung  in  der  Umgebung  desselben,  bewirkt,  die 
Anwendung  des  Brechmittels  vorzubereiten. 

Wie  die  Krankheiten  aller  Organe  grösstentheils  blosse  Ver- 
stimmungen sind,  so  gilt  es  auch  von  denen  des  Magens.  Unter 
den  mannigfaltigen  Namen  der  Cardialgie,  Gastralgie,  Gastro- 
dynie,  des  Gaslrospasmus  u.  a.  m.  kommen  sie  in  der  Auf- 
zeichnung der  Magen-Krankheiten  vor;  den  ausübenden  Arzt 
fähren  aber  alle  diese,  obschon  so  gelehrten,  doch  nur  die 
Symptome  bezeichnenden  Benennungen  nicht  zur  Lösung  sei- 
ner Aufgabe.  Die  specielle  Therapie  hat  ebenfalls  eine  Menge 
Mittel  gegen  die  so  benannten  Zustände.  Was  aber  fehlt,  ist 
die  Feststellung,  zu  welchen  diagnostisch  bestimmten  Zustan- 
den das  eine  oder  andere  dieser  Mittel  in  einem  heilkräftigen 
Verhältniss  stehe.  Da  jeder  Beitrag  zu  dieser  Feststellung 
dem  ärztlichen  Bedürfnisse  willkommen  sein  muss,  so  möge 
denn  auch  der  nachstehende  sich  mit  in  die  Reihe  stellen. 

1.  Es  gibt  einen  quälenden  Schmerz  im  Magen,  der  oft  sehr 
heftig  wird,  ohne  von  Entzündung,  von  reizenden  Stoffen,  von 
Ueberfüllung  des  Magens  herzuiühren,  und  den  die  Annahmo 
einer  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  der  dem  Magen  an- 
gehörenden EmpGndungs-Nerven  am  treffendsten  erklärt.  Der 
Schmerz  kommt  von  selbst;  Speisegenuss  vermehrt  ihn  jedoch; 
höchstens  wird  etwas  Halbflüssiges,  das  nicht  reizender  Art 
ist,  ertragen.  Er  kann  idiopathisch  sein,  er  kann  sich  aber 
,  zu  einer  Magen-Krankeit  gesellen,  die  sonst  zwar  Schmerz, 
aber  nicht  einen  so  heftigen  mit  sich  führt,  wie  eine  Verhär- 
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iüng,  eine  Geschwulst;  es  können  ihn  endlich  entfernte  Theile 
erregen :  so  ein  Leiden  des  Rückenmarks,  des  Herzens,  der  Le-> 
ber^  am  häufigsten  und  im  Allgemeinen  auch  am  heftigsten  des 
Uterus.  Meist  ist  er  anhaltend,  nur  von  Zeit  zu  Zelt  nachlas- 
send, kommt  aber  bloss  ausnahmsweise  in  Anfallen.  Das  Miltel, 
welches  schon  GranviUe  gegen  Magenschmerzen,  jedoch  ohne 
bestimmte  Bezeichnung  der  Beschaffenheit  dieser  Schmerzen, 
empfohlen  hat,  ist  das  hier  vorzüglich  angezeigte:  die  Blau- 
saure; nur  mnss  man  bei  heftigem  Leiden  mit  ihr  über  die 
gewöhnliche  Gabe  von  einem  Tropfen  hinausgehen.  Nächst 
der  Blausäure  ist  Kohlensäure,  in  Natr.  bicarb.  genommen, 
empfehlenswerth.  Hängt  jedoch  dieser  Magenschmerz  mit  etwas 
Anderem,  z.  B.  mit  einer  falschen  Lage  des  Uterus  zusammen, 
so  helfen  diese  Mittel  nur  lindernd  und  vorübergehend;  erst 
muss  für  jenen  anderen  Zustand  das  Nöthige  geschehen,  wo 
denn,  wenn  das  vollkommen  geschieht,  der  heftigste  Magen- 
schmerz rasch  verschwinden  kann. 

S.  Das  Magisterium  Bismuthi  ist  zwar  ein  belobtes  Mittel 
gegen  Magenschmerzen,  doch  bringt  es  sehr  oft  nicht  die  er- 
wartete Hülfe.  Seine  Indication  ist  allerdings  der  Magen- 
schmerz, aber  nicht  der  so  heftige,  nicht  der  dauernde,  auch 
nicht  der  von  Sordes,  nicht  der  von  Krampf  herzuleitende; 
schon  mein  mir  unvergesslicher  Lehrer  Reil  lehrte  uns,  dass 
das  Mag.  Bism.  am  besten  da  passe,  wo  nach  dem  Essen  ein 
Gefühl  von  Magendrücken  entstehe.  Und  in  dieser  Indication 
hat  sich  mir  dieses  Mittel  denn  häufig  bewährt. 

3.  Es  wird  so  Manches  Magenkrampf  genannt,  was  keiner 
ist.  Die  Gefühle  von  einem  Winden,  von  Zusammenschnüren 
in  der  Magengrube  können  ihn  nicht  beweisen;  solche  Ge- 
fühle kommen  auch  bei  Rheumatismen,  bei  Neuralgieen  vor, 
wo  sich  nichts  winden,  nichts  zusammenschnüren  kann.  Man 
hat  Erbrechen  zum  Magenkrampf  gerechnet;  mit  Grund  lässt 
sich  aber  behaupten,  dass,  wo  Magenkrampf  ist,  kein  Erbrechen 
Statt  finden  kann.  Im  Magenkrampf  kann  zwar  Luft,  Wasser, 
Arznei  hinabgeschluckt  werden;  die  Cardia  lässt  aber  nichts 
hinaus.  Der  Kranke  mag  mit  dem  Zwerchfell  und  den  Bauch- 
muskeln drücken,  wie  er  will,  es  kommt  kein  Rnctus.  Unläug- 
bar  ist  da  Krampf  am  oberen  Magenmunde,  und  dieser  Krampf 
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bezeichnet  das  Uebel.  Es  mag  dieser  Zustand  der  Cardia  mit 
dem  Aehnllcbkeit  haben,  der  bei  der  Vergiftung  durch  Arse- 
nik vorkommt,  wo  ebenfalls,  so  lange  er  besteht,  kein  Erbre- 
chen zu  Stande  kommen  kann.  Erst  wenn  die  Cardia  den  Aus- 
tritt von  Ructus  wieder  zulasst,  ist  der  Magenkrampf  im'  Auf- 
hören. Opium  innerlich,  ein  Senfpflaster  auf  die  Hagen*6egcnd 
helfen.  Ein  Trunk  kaltes  Wasser,  lauwarme  Milch  lindern  den 
nicht  gar  zu  heftigen  Schmerz.  Das  Magenleiden  kommt  aber 
bald  wieder  zurück,  wenn  nicht  Gemüthsbewegungen,  Kälte 
der  Fusse  und  schwer  verdauliche  Speisen,  welche  die  schmerz- 
hafte Erfahrung  den  aufmerksamen  Leidenden  schon  bald  ken- 
nen lehrt,  sorgfältig  vermieden  werden. 

4.  Pembertan'$  Meinung,  die  in  der  Pyrosis  nach  voraus- 
gegangenen Magenschmerzen  ausgestossene  Flüssigkeit  errege 
diese  Schmerzen  durch  ihre  Schärfe,  ist  zwar  wenig  wahr- 
scheinlich, da  diese  Flüssigkeit  bloss  ein  wässriger  Magen- 
schleim ist  und  der  einfachen  Pyrosis  es  nicht  angehört,  dass 
das  Heraufgekommene  im  Munde  säuerlich  schmecke,  dasselbe 
auch  nicht  Lackmus-Papier  rölhet;  aber  das  von  ihm  einge- 
führte Mittel:  Opium  und  Kino,  jenes- zu  Vi  Gran,  dieses  zu 
einem  halben  Scrupel  alle  vier  Stunden  eingenommen,  ist  vor- 
trefflich, ja,  es  Hesse  sich  fast  sagen  :  specifisch.  Das  in  die- 
ser Zusammensetzung  enthaltene  Opium  könnte  freilich,  wie 
Pemberton  es  meint,  die  Empfänglichkeit  gegen  die  vermuthete 
reizende  Einwirkung  der  im  Magen  abgesonderten  Flüssigkeit 
abstumpfen;  indess  kann  sich  die  Sache  auch  anders  verhalten. 
In  dem  durch  den  Genuss  von  saurem  Wein,  saurem  Brod, 
von  vielen  Kartoffeln  u.  s.  w.  geschwächten  Magen  sammelt 
sich  eine  aus  der  inneren  Magenhaut  kommende  wässrig- 
schleimige  Flüssigkeit;  nun  tritt  von  Zeit  zu  Zeit  anfalls weise 
eine  Empfänglichkeits-Erhöhung,  wie  beim  wässrigen  Durch- 
fall, in  der  Muskelhant  ein,  welche  Schmerz  und  Krampf  und 
durch  diesen  das  Ausstossen  jener  Flüssigkeit  herbeiführt. 

5.  Wo  die  Krankheit  der  inneren  Magenhaut  nur  in  der  Ab- 
sonderung eines  dicklichen  Schleimes,  welcher  eine  ähnliche  auf 
der  Zunge  entspricht,  ohne  anfallsweise  eintretende  Empfänglich- 
keits-Steigerungen besteht,  ist  denn  auch  eine  von  der  Behand- 
lung der  Pyrosis  ganz  verschiedene  erforderlich.    Hier  kommt 
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übler  Geschmack  und  Geruch  aus  dem  Munde  und  grössere  Ver- 
minderung der  Esslust  vor.  Dabei  leiden  die  Kranken  an  krank- 
haft vermehrtem  Durst  und  haben  Schmerz  in  der  Stirn.  Kommt 
Reizung  hinzu,  so  kann  das  Leiden  der  Schleimhaut,  obschon 
es  an  sich  trager  Art  ist,  in  ein  torpid-entzundliches  abwei- 
chen. Abhalten  von  schwer  verdaulichen  Speisen,  so  wie  von 
reichlichem  Genuss  auch  verdaulicher,  fleissiges  Trinken  von 
lauwarmem  Wasser,  bei  günstiger  Witterung  viel  Bewegung  im 
Freien,  eine  gelinde  salzige  Abführung,  dann  der  innere  Ge- 
brauch von  essigsaurem  Blei,  alle  drei  Stunden  zu  einem  hal- 
ben Gran  bei  einem  Erwachsenen^  sind  die  Heilmittel*  Opium 
und  Kino  würden  dagegen  schaden. 

6.  Von  jener  Magen-Pyrosis,  bei  der  bloss  wassrig-schlei- 
mige  Flüssigkeit  ausgeleert  wird,  haben  Mehre,  so  Pemberion 
selbst,  Osborne  u.  A.,  den  Zustand  nicht  hinreichend  unter- 
schieden,  bei  dem  zwar  ebenfalls  nach  vorhergegangenem  Ma- 
genschmerz, sei  es  durch  blosses  Aufstossen  oder  durch 
Erbrechen,  eine  Flüssigkeit  ausgeleert  wird,  welche  aber 
scharf  sauer  ist,  ohne  dass  Genuss  fettiger  Speisen,  der  all- 
bekanntlich  manchen  Personen  leicht  saures  Aufstossen  erregt, 
vorausgegangen  ist.  Das  saure  Aufstossen,  das  saure  Erbre- 
chen kommt  bei  dem  Zustande,  von  dem  hier  die  Rede  sein 
soll,  von  selbst.  Die  Magen-Gegend  ist  dabei  aufgetrieben^ 
der  Darmcanal  träge.  Dass  bei  der  Pyrosis  zuweilen  das  aus  dem 
Magen  Heraufkommende  etwas  säuerlich  schmeckt,  kann  keine 
Verwechselung  derselben  mit  dem  hier  betrachteten  Zustande 
veranlassen,  wenn  man  nur  beachtet,  dass  bei  der  Pyrosis  eine 
beträchtliche  Menge  wässriger  Flüssigkeit  mit  Aufhören  des 
Schmerzöl nfalles  und  Herstellung  des  Wohlgefühls  des  Kran- 
ken ausgeleert  wird.  Dauert  der  Zustand,  ist  die  angewandte 
Hülfe  nicht  die  rechte,  so  geht,  was  AnEangs  bloss  Verstim- 
mung der  inneren  Magenhaut  (wahrscheinlich  zunächst  der 
Magensaft-Drüsen)  war,  in  Entartung  über.  Ich  kann  bestäti- 
gen, was  Osborne  schon  vor  mehren  Jahren  aussprach,  dass 
dieses  nach  früher  vorausgegangenem  Missbrauch  geistiger 
Getränke,  oder  nach  langem  Kummer,  nach  angreirenden  Sor- 
gen entstandene  saure  Aufstossen  und  Erbrechen  mehrmals 
der  Vorläufer  von  Magen-Scirrhus  und  oiTeiiem  Krebs    war. 
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Das  Erbrechen  einer  dem  Kaffeesatz  ähnlich  sehenden  Masse 
hat  denn  auch  hier  die  bekannte  böse  Bedeutung.  Die  von 
Othorne  gegen  das  so  bedrohliche  Uebel  empfohlene  Behand- 
lung kann,  früh  genug  zu  Hülfe  genommen,  diese  Hülfe  brin- 
gen. Sie  fordert  Beschrankung  auf  leicht  verdauliche  Speisen, 
wie  weich  gekochte  Eier  und  fettloses,  nicht  ausgekochtes 
Rindfleisch  sie  darbieten;  Wiederholung  eines  sparsamen,  nur 
aus  Einem  Gerichte  bestehenden  Mahles  nach  Verlauf  von  sechs 
Stunden;  einige  Tropfen  Opium-Tinctur,  eine  halbe  Stunde 
vor  demselben  genommen,  salpetersaures  Silber,  eine  Zeit  lang 
forlgebraucht,  Aloe,  so  weit  das  Offenhalten  des  Letbes  sie 
nöthig  macht,  Bewegung  im  Freien,  erheiternde  Beschäftigung. 
Calomel  und  Abführungen,  womit  Napoleon^  von  erblichem  Ma- 
gen-Scirrhus  bedroht,  nach  Äutomarchi^s  Bericht  in  St.  Helena 
behandelt  ward,  sind  dagegen  den  unglücklichen  Ausgang  des 
doch  wenigstens  Linderung  zulassenden  Uebels  mit  Schmerz« 
Vermehrung  fördernde  Mittel.  Da  auch  bei  schon  einge- 
tretenem Geschwürs-Zustand  die  Säurebildung,  wenn  schon  nur 
in  der  Umgebung  def  Entartung,  noch  dauert  und  zur  Unter- 
haltung des  Schmerzes  beiträgt,  so  habe  ich  zu  dieser  Zeit 
Magnesia  carbon.  und  Morphium  zu  grosser  Erleichterung  der 
Leidenden  zusammen  gegeben. 

7.  Der  Entzündung  der  inneren  Magenhaut  wird  zwar  ge- 
wöhnlich Erbrechen  zugeschrieben ;  wenn  aber  die  Cardia,  sei 
es  durch  ihre  Mit-Entzündung,  sei  es  durch  Krampf,  verschlos- 
sen ist,  so  fehlt  das  Erbrechen,  und  nur  heftige  Neigung  dazu, 
Impatientia  des  im  Magen  Enthaltenen,  quält  den  Kranken. 
Die  Mündungen  von  Säcken  werden,  wie  auch  die  Lungen  in 
ihrem  Verhältniss  zum  Kehlkopf,  die  Harnblase  in  dem  ihrigen 
zum  Blasenhalse,  der  Mastdarm-Schliessmuskel  bei  der  Ruhr 
es  darlegen,  durch  das  Kranksein  jener  leicht  in  ein  wenig- 
stens krampfhaftes  Mit-Leiden  versetzt.  Bei  einfacher  acuter 
Entzündung  warme  Breie  auf  die  Magen-Gegend  zu  legen,  wie 
es  empfohlen  worden,  wage  ich  des  Druckes  und  der  Wärme 
wegen  nicht;  in  den  Mund  genommene  Eisstücke,  von  denen 
das  geschmolzene  Wasser  in  die  Cardia,  wenn  diese  offen  ist, 
eindringt,  sind  nächst  den  Blutegeln  weit  empfehlungswerther. 
Anders  ist  es  freilich,  wo  die  Entzündung,   wie  häuGg,   eines 
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rheumatischen  oder  gichtischen  Ursprungs  ist;  da  passt  Eis 
nicht,  und  warme  Umschläge,  Trinken  von  warmem  Wasser, 
Blasenpflaster  auf  die  Magen«-Gegend  sind  hier  angezeigt. 

Was  man  auch  arzneilich  anwenden  möge,  ohne  gehörige 
Unterstützung  durch  die  vorsichtigst  gewählte  Diät  bleibt  es 
ohne  dauernden  Erfolg.  Die  Angabe  des  Kranken,  was  er 
vertragen  und  was  er  nicht  vertragen  kann,  ist  hier  sorgfäl- 
tigst zu  beachten. 

Alle  Mittel,  welcher  Art  auch  der  Zustand,  helfen  endlich 
nur  vorübergehend,  wenn  nach  der  Heilung  des  Magenübels  der 
Genesene  ohne  allmählichen,  sehr  vorsichtigen  Uebergang  in 
seiner  Lebensweise  zu  demjenigen  zurückkehrt,  was  von  ihm 
vor  seinem  Erkranken,  dieses  wahrscheinlich  herbeiführend, 
zugelassen  worden.  Zu  solchem  Fehler  sind  aber  die  Genese- 
nen nach  Magenübeln  besonders  geneigt,  und  darum  denn 
Rückfälle  von  diesen  unter  den  verschiedensten  Benennungen 
so  sehr  häufig. 

IT.   neber  alte  und  neue  gefUüIos  macbende  littel  aus  der 

Familie  der  Kohlenwasserstoffe. 

Von  Dr.    B.   M.   L  e  r  s  c  h  in  Aachen. 

Die  Reihe  der  als  Anästhetica  versuchten  Mittel  hat  sich 
wieder  um  einige  vermehrt.  Die  neu  aufgetauchten  verdienen 
einstweilen  mehr  in  theoretischer,  als  in  praktischer  Hinsicht 
unsere  Beachtung.  Aber  wenigstens  Eines  derselben  tritt  doch 
schon  von  vorn  herein  mit  gegründeten  Ansprüchen  auf  ein 
längeres  Leben  auf,  so  dass  auch  der  Praktiker  bald  sich  ver- 
anlasst finden  muss,  Kenntniss  davon  zu  nehmen.  Die  Unsi- 
cherheit der  im  Bereiche  der  organischen  Chemie  herrschen- 
den Nomenclatur  wird  sich  ihm  dann  aber  auf  eine  unange- 
nehme Weise  fühlbar  machen.  Um  eine  hier  nahe  liegende 
Verwirrung  voraus  abzuscheiden,  wird  eine  Betrachtung  der 
chemischen  Constitution  der  alten  und  neuen  Mittel  dieser 
Classe  darum  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  genehm  sein. 

Die  unermessliche  Ordnung  der  organischen  Combinationen 
wird  zum   grossen  Theile  von  den  Verbindungen  der  Kohle 
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mit  dem  Wasserstoff  und  deren  Abkömmlingen  ausgefüllt.  Eine 
bedeutende  Anzahl  von  Kohlenwasserstoff-Verbindungen  finden 
wir  im  Pflanzenreiche  fertig  vor.  Es  gehören  dazu  namentlich 
eine  Menge  ätherischer  Oele,  z.  B.  Terpenthin-Oel,  Citronen- 
Oel,  Rosmarin-Oel,  Wachholderbeeren-Oel.  Einem  Theile  die- 
ser Oele  ist  zwar  auch  die  anästhetische  oder  die  verwandte 
lähmende  Wirkung  auf  das  Nerven-System  nicht  ganz  fremd. 
So  macht  z.  B.  nach  Nunneley  eingeathmetes  Terpenthin-Oel 
Empfindungslosigkeit,  aber  dies  nicht,  ohne  zugleich  Krämpfe 
und  andere  schlimme  Symptome  zu  veranlassen.  Der  Siede- 
punct  der  ätherischen  Oele  liegt  aber  auch  immer  über  dem 
des  Wassers,  also  zu  hoch,  um  sie  nach  Art  des  Aethers  zum 
Einathmen  benutzen  zu  können.  Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  Theile  der  Hydrocarbonyle,  welcher  sein  Dasein  grösslen- 
theils  der  künstlichen  chemischen  Befruchtung,  möchte  ich  es 
nennen,  verdankt.  Ein  paar  derselben  sind  gasartig  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  die  anderen  grossentheils  leicht  flüch- 
tig. Wenige  Glieder  dieser  Kunstproducle  sind  aber  in  ihrer 
physiologischen  Wirkung  erforscht.  Nach  der  bis  jetzt  noch 
gangbaren  Ansicht  liegen  den  meisten  derselben  gewisse  Koh- 
lenwasserstoffe als  Radicale  zu  Grunde,  aus  denen  durch  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  u.  s.  w.  oder  durch  Auswechselung  ihres 
Wasserstoffes  durch  Chlor,  Jod  und  Cyan,  oder  durch  sonstige 
Veränderung  ganze  unabsehbare  Reihen  abgeleiteter  Körper 
ihren  Ursprung  nehmen.  Wenige  Kohlenwasserstoffe  sind  in 
unverändertem  Zustande  der  Prüfung  unterworfen  worden. 

I.  Zuerst  sind  hier  zwei  Gase,  der  einfache  und  der  doppelte 
Kohlenwasserstoff,  zu  nennen.  Der  einfac.he  Kohlenwas- 
serstoff (Gruben-Gas),  aus  3  Gewichtstheilen  Kohle  und  1 
Theile  Wasserstoff  bestehend,  scheint  nicht  sehr  giftig  zu  sein. 
Es  arbeiten  in  den  Steinkohlen-Gruben  in  England  die  Berg- 
leute zuweilen  in  einem  Gasgemenge,  in  dessen  oberen  Schich- 
ten die  Sicherheitslampe  explodirt,  ohne  dass  sie  sich  merk- 
lich unwohl  dabei  befinden.  Dagegen  ist  das  schtoere  Kohlen^ 
wasserstoff'Gcu  (Aetherin,  Oel  bildendes  Gas,  Elayl,  Acetyl^ 
Wasserstoff,  Hydracetyl)  anästhetisch  und  sehr  giftig  zugleich. 
Letzteres  ist  aus  den  bei  Orfila  angeführten  Versuchen  von 
Tourdes  längst  bekannt.  Aus  BrougMon's  gleichlautenden  Ex- 
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perimenien,   wo  es  sehr  schnell  Stupor  und  den  Tod  herbei- 
führte, ist  hervorzuheben,  dass  die  Hirngefässe  fast  leer  und 
die  Langen  zusammengefallen  gefunden  wurden.    Davy  fand, 
dass  auf  das  Athmen  von   Kohlenwasserstoff,  worunter,   wie 
auch  in  den  älteren  Schriften  der  Bereitungsweise  nach,  nur 
ein  sehr  unreines,,  kohlensaurehaltiges  verstanden  sein  kann, 
eine  Besinnungslosigkeit  eintrat.    Cavallo  bemerkt  auch,  dass 
das    Einathmen    desselben    mit    einer    Verminderung    eines 
schmerzhaften     Gefühls   besonders    um    die  Lungen -Gegend 
herum  begleitet  sei,  und  dass  diese  Wirkung  bei  Einigen,  die 
wenige  Minuten  vorher  die  empfindlichsten  Schmerzen  hatten, 
auffallend  gewesen.    Diese  Verminderung  der  Empfindlichkeil 
sei  aber  fast  immer  mit    Schwindel,   einer  Schwächung  des 
Pulses  und  Entkräftung  verbunden  gewesen.    Cavallo  empfahl 
darum,  dieses  Gas  bei  Wasserscheu,  Raserei  und  dergleichen 
Krankheiten  zu  prüfen.    Die  anästhetische  Wirkung  wurde  in 
neuerer  Zeit  von  Nunneley  bestätigt.  Der  letztgenannte  Kohlen- 
wasserstoff enthält  6  Theile  Kohle  auf  1  Theil    Wasserstoff. 
Es  ist  geschmacklos,   hat  aber  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Es  ist  fast  so  schwer,  wie  Luft.  In  neuester  Zeit  ist  die  Ver- 
bindung mit  Chlor  als  Chlor^Elayl  zur  Anwendung  gekommen« 
Es  sind  hier  aber  wenigstens  zwei  Verbindungen  des  Elayls  mit 
Chlor  zu  unterscheiden:    1)  das  einfache  Cblor-Elayl  (Chlor- 
Aetherin,  Chlor-Aether,  Elher  chlorique,  Chlor-Kohlenwasser- 
stoff, Chlorure  d'hydrocarbone,  Chlorure  d'hydrog^ne  bicarbonö, 
Elayl-Chlorür,  chlorwasserstoffsaurcs  Chloraldehyden  oder  chlor- 
wasserstoffsaures Chlorüracelyl,  holländische  FlüssigkeUyOel  des 
ölbildenden  Gases  u.  s.w.),  welches  auf  7  Th.  Elayl  17,5  Th.  Chlor 
hält  und  von  Seiten  der  Aerzte  wohl  am  einfachsten  als  Oleum 
Baiavorum  aethereum  zu  bezeichnen  wäre.  Es  ist  dies  eine  aus 
gleichen  Raurotheilen  Chlor  und  ölbildendem  Gas  erzeugte  ölige 
Flüssigkeit  von  1,23  spec.  Gew.,  von  ätherartigem  Geruch  und 
süsslichera  Geschmack,   in   Wasser  kaum,   in  Weingeist  und 
Aether  löslich,  brennbar,  bei  82-86^  C.  siedend.   2)  Zweifach 
Chlor-Elayl,  Ether  hydrochlorique  monochlorurö,  Oleum  Bata^ 
vorum  aethereum  iranschloratum,  durch  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Chlor-Methyl  entstanden,  aus  35,5  Th.  Chlor  und  7  Th. 
Elayl  bestehend,   von  starkem  Geruch,   mit   dem  Siedepunct 


-    152    ~ 

bei  35 ^  Ob  das  ad  23  erwähnte  Präparat  zur  Anwendung:  ge- 
kommen, ist  zu  bezweifeln,  wenngleich  höchst  wahrschein- 
lich ist,  dass  es  mit  dem  holländischen  Oele  eine  fast  gleiche 
Wirkung  haben  wird.  Es  gibt  eigentlich  mehre  solcher  Ver- 
bindungen, worin  der  Wasserstoff  des  Elayls  mehr  oder  weni- 
ger durch  Chlor  vertreten  ist.  Eine  neu  bekannt  gewordene 
Verbindung  dieser  Art  siedet  erst  bei  153  ^  hat  einen  honig- 
artigen Geruch  und  erwärmenden,  zuckerähnlichen  Geschmack. 
Einstweilen  hat  aber  nur  das  Elayl-Chlorur,  das  Oleum  Batav. 
aeth.  eine  bisheran  aber  mehr  theoretische  Bedeutung  erlangt. 
Seine  Bereitung  macht  es  nämlich  sehr  theuer.  Als  Anästheti- 
cum  wurde  dieses  Oel  von  Nunneley  als  sehr  angenehm  und 
an  Kraft  dem  Chloroform  nicht  nachstehend,  schnell  und 
dauernd  ohne  unangenehme  Zufälle  wirkend  gelobt.  Sieben 
Mal  versuchte  er  es  beim  Menschen  mit  vollkommenem  Er- 
folge. Es  gehörten  grosse  Quantitäten  dazu,  um  eine  Katze 
damit  zu  tödten.  Auch  Alvaro  Reynoso  empfahl  es.  Die  Un- 
empfindlichkeit  nach  demselben  halte  länger  an,  als  die  nach 
Chloroform  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XVII.  p.  441). 
Auch  Clemens  stellte  mit  höchst  rectificirtem  Elayl-Chlorür, 
Chlorure  d'hydrogene  bicarbon^  (der  angegebenen  Zusammen- 
setzung nach  war  es  die  holländische  Flüssigkeit)  Versuche 
an  Thieren  an,  die  so  befriedigend  ausfielen,  dass  er  glaubt, 
man  könne  dieses  Präparat  eben  gut,  vielleicht  noch  besser 
als  Chloroform  benutzen  (Deutsche  Klinik,  21.Decembcr  1850). 
Simpson's  und  Snow^s  Urlheile  darüber  scheinen  nicht  so  gün- 
stig zu  sein. 

II.  Acthyl.  Es  enthält  auf  24  Th.  Kohlenstoff  5  Th.  Was- 
serstoff. Das  erste  als  Anästheticum  benutzte  Mittel  gehörte 
der  Aethylreihe  an.  Schwefelälher  ist  Aethyloxyd.  Die  verschie- 
denen Verbindungen  des  Aethyloxydes  mit  Säuren  sind  bis  jetzt 
nur  zum  kleineren  Theile  geprüft  worden.  Essigsaures  Aethyl- 
oxyd (Essigäther)  ist  nach  Nunneley  ein  bedeutendes  Anästhe- 
ticum. Das  salpetrigsaure  Aethylt)xyd  (Salpeterälher)  wurde 
als  gefährlich  befunden.  Vom  salpetersauren  Aethyloxyd  weiss 
man,  dass  es  zu  50  bis  60  Tropfen  nach  einigen  Athem- 
zügen  Unempfindlichkeit,  aber  auch  Blutandrang  zum  Kopfe, 
Rauschen,  nachher  heftige  Kopfschmerzen  und  Benommenheit 
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bewirkt,  vom  chlorsauren,  dass  es  eine  hinreichende,  aber  doch 
schnell    aufhörende    Anästhesie    herbeiführt.    Benzoe-Aether 
wirkt  innerlicfr  genommen  berauschend  {Wökler  u.  Frerichs), 
Lage  der  Siedepunct   vom  önanthsaaren  Aethyloxyd  nicht  so 
hoch,  so  wurde  es  sich  auch  wohl  als  Anästheticum  benutzen 
lassen.  Aethyloxyd-Hydrat,   d.  i.  Alkohol,  ist  kein  zum  Ein- 
alhmen  brauchbares  Anästheticum.    Chlor-Aethyl,   d.   i.  Salz- 
äther, dessen  Siedepunct  sehr  niedrig  ist^  wurde  bekanntlich 
vielfach  als  solches  benutzt.  Dass  Chlor-Aethyl  und  essigsaures 
Aethyloxyd  schwächer  als   Aethyloxyd   wirken,   könnte   man 
aus  ihrem   Mindergehalt  an   Aethyl  herleiten.    Doch  Aethyl- 
bromid    ist    trotz  seines  kleinen   Gehalts  an  Aethyl   gleich- 
wohl ein  sehr  wirksames  Anästheticum.   Freilich  ist  hier  dad 
Brom  vielleicht  von  einiger  Wirksamkeit,  da  man  auch  Brom- 
kalium als   schmerzverhütendes  Mittel    zum  innerlichen  Ge- 
brauch angekündigt  hat.  Aethyljodid  soll  ein  unangenehmes 
und  zugleich  lebensgefährliches  Anästheticum  sein.  In  neuerer 
Zeit  empfahl  Huette  den  Jodäther  als  Arzneimittel    zum  Ein- 
athmen.    Man   bringt   dazu    V2  — 1   Dr.   Jodäther  in  ein   Glas- 
fläschchen,  bedeckt  ihn  mit  einer  kleinen  Wasserschicht,  und 
befördert  das  Verdunsten  durch  Schütteln  und  Erwärmen  mit  der 
Hand.  Dieser  schwere  Aether  siedet  bei  64^  beim  Luftzutritt 
scheidet  sich  Jod  aus.    Nach  einigen  Alhemzügen  empfindet 
der  Patient   ein   besonderes    Wohlbefinden,   eine    Art   Ruhe. 
Sinnesthätigkeit  und  Denkvermögen  werden  gesteigert,  Appetit 
und  Secretionen  werden  vermindert,  der  Puls  voll.  Man  kann 
in  etwa  10  Hinuten  15 — 20  Athemzüge  thun  lassen  und  diese 
Anwendung  täglich  vier  Mal   wiederholen  (Gazette  med.  de 
Paris,  1850). 

IIL  Formyl  enthält  auf  12  Th.  Kohlenstoff  1  Th.  Wasser- 
stoff. Obschon  Bromoform  in  Geruch  und  Geschmack  ange- 
nehm ist  und  nach  Nunneley  auch  unästhetisch  wirkt,  so  ist 
in  solcher  Hinsicht  nur  das  Chlor-Formyl  aus  dieser  Reihe  in 
Gebrauch.  Das  Formylchlorid  hat  auf  1Ö6  Th.  Chlor  13  Th. 
Formyl,  nicht,  wie  in  Dulk's  Anweisung  zur  Prüfung  chemi- 
scher Arzneimiltel  steht,  so  viel  Chlor  auf  7  Th.  Formyl.  In 
neuester  Zeit  hat  Clemens  die  Reinheit  des  Präparates  noch- 
mal ausführlich  besprochen.    Das  specifische  Gewicht   seines 
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gepriesenen,  übrigens  sehr  theuer  angebotenen  Fabricates 
gibt  er  dabei  zu  1,49  an.  In  Preussen  ist  aber  schon  1,495 
— 1,5  das  gesetzliche  specifische  Gewicht.  Olfhe  Muhe  wird 
dieses  selbst  ohne  Anwendung  von  Chlorcaicium  auf  1,49  ge- 
bracht, welches  specifische  Gewicht  auch  von  Soubeiran  ange-- 
geben  wurde  (das  von  Textor  als  gut  befundene  Präparat  soll 
nur  1,40  gehabt  haben:  Tagesberichte  über  die  Fortschritte  der 
Natur-  und  Heilkunde,  1850,  Nr.  32).  Ais  neues  Kennzeichen 
gibt  er  an,  dass  ein  gutes  Chloroform  durch  Vermischen  mit 
einem  anerkannt  reinen  Präparate  sich  nicht  trüben  dürfe.  Das 
Chloroform  erleidet,  wenn  es  Alkohol  enthält,  leicht  in  sich 
selbst  eine  Zersetzung.  Elayl-^Chlorür,  Salzsäure,  Chloral,  viel- 
leicht Ghloroformaldehyd  sind  dessen  Zerselzungs-Producte, 
welche  theilweise  eine  üble  Wirkung  ausüben  können  C^^eut- 
sche  Klinik,  1850,  Nr.  50.  Jodoform  ist  als  Jodmittel  in  neue- 
rer Zeit  zuweilen  gebraucht  worden.  In  grossen  Gaben  töd- 
tete  es  einen  Hund.  Anästhetische  Wirkung  hat  man  nicht 
daran  bemerkt. 

IV.  Acetyl  mit  8  Th.  Kohlenstoff  auf  1  Th.  Wasserstoff. 
Acetyloxyd-Hydrat,  d.  i.  Aldehyd,  ist  nach  Poggiale  betäuben- 
der, als  Aelher  und  Chloroform.  Bei  Hunden  stellte  sich  nach 
45  Sccunden  die  vollkommenste  Unempfindlichkeit  ein.  Unge- 
fähr drei  Minuten  blieb  das  Thier  betäubt  und  bewegungslos, 
ungefähr  acht  Hinuten  empfindungslos.  In  zwei  anderen  Ver- 
suchen wurden  die  Thiere  bewegungslos  und  unempfindlich^ 
und  die  Respiration  für  eine  Zeit  lang  fast  convulsivisch.  Nach 
einer  Viertelstunde  war  die  Wirkung  wieder  verschwunden. 
Mir  gelang  es  nicht,  mit  einem  freilich  weingeisthaltigen  Prä- 
parate Unempfindlichkeit  bei  einem  Kaninchen  zu  erzeugen. 
Simpson  sprach  sich  aber  dahin  aus,  dass  es  zum  Anäslhesiren 
ganz  ungeeignet  sei,  wenngleich  man  es  mit  Selbstüberwin- 
dung dahin  bringen  könne,  das  Einathmen  desselben  bis  zum 
Verschwinden  der  Empfindungen  fortzusetzen.  Dreifach  Chlor^ 
acetyl  mit  36  Th.  Chlor  auf  9  Th.  Acetyl,  oder  zweifach  ge^ 
chlorter  Hydro  chlor- Aether,  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Chloräthyl  entstanden,  ist  eine  ätherisch  riechende  Flüssigkeit 
von  süsslichem  Geschmack,  von  1,36  sp.  G.,  bei  75°  siedend. 
Indem  das  Chlor  mehr  oder  weniger  Atome  Wasserstoff  ver- 
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drängt,  entsteht  eine  Reihe  von  wenigstens  vier  neuen  Körpern. 
Die  einfach  und  zweifach  gechlorten  Verbindungen  sind  anr 
leichtesten  zu  erhalten,  aber  wenigstens  für  den  ausserlichen 
Gebrauch  zu  fluchtig,  die  mehr  (drei-  und  vierfach)  gechlor- 
ten Verbindungen  sind  dichter  und  weniger  flüchtig.  Die  zwei 
letztgenannten  constituiren  hauptsächlich  den  von  Aran  kürz- 
lich empfohlenen  Elher  chlorhydrique  chlorig  Aether  mtirtaft- 
CU8  tran$chloratus.  Mialhe  hat  auf  diese  Mischung  von  Chlor- 
verbindungen, die  aus  dem  Salzäther  erhalten  werden,  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Er  beschreibt  sie  als  farblos,  von 
aromatisch-ätherischem  Geruch,  der  dem  des  Chloroforms, 
noch  mehr  dem  des  holländischen  Oeles  ähnlich  ist,  von 
zuckerigem  und  zugleich  gepfefi'ertem  Geschmack,  kaum  lös- 
lich in  Wasser,  aber  vollständig  in  Yl^eingeist,  Aether,  fluch* 
tigen  und  nichtflüchtigen  Oelen,  von  neutraler  Reaction,  nicht 
entzündlich,  von  verschiedener  Dichtigkeit  und  unbeständigem 
Siedpuncte  (zwischen  110—130^  C.)»  was  offenbar  von  einer 
wechselnden  Mischung  ihrer  Bestandtheile  herrührt.  Da  diese 
aber  alle  anästhetisch  wirken,  so  glaubt  Mialhe  sie  in  dieser 
zusammengesetzten  Form  auch  empfehlen  zu  können,  zumal  da 
ihre  vollständige  Trennung  unmöglich  wäre  (Comptes  rencfus 
de  l'Acad.  23.  Dec.  1850).  Aran  fasste  die  Schlussfolgerungen 
aus  seinen  Experimenten  in  folgende  Sätze  zusammen:  Alle 
allgemeinen  Anästhetica  wirken  auch  örtlich  als  solche.  Je 
fluchtiger  das  Anäslhelicum,  desto  weniger  ist  seine  localc 
anästhetische  Wirkung  ausgesprochen.  Ein  grosser  Theil  der 
Anästhetica  wirkt  reizend  auf  die  Haut,  vor  allen  aber  das 
Chloroform.  Das  brauchbarste,  sicherste  und  am  wenigsten 
reizende  ist  der  gechlorte  Salzäther;  seine  Wirkung  ist  voll- 
ständig nach  einigen  Minuten.  Anderthalb-Chlorkohlenstoff 
ist  auch  anwendbar;  aber  wenigstens  zwei  Stunden  vergehen, 
bis  vollständige  Unempfindlichkeit  eingetreten  ist.  Fünfzehn, 
höchstens  30  Tropfen,  auf  einen  schmerzenden  Theil  gebracht, 
oder  mittels  Leinen  mit  darüber  liegendem  Wachstaffet  ange- 
wendet, genügen,  um  schnell  den  Schmerz  zu  verscheuchen. 
Man  kann  den  Aether  mur.  chloratus  auch  n\s  Salbe  mit  dem 
Vierfachen  an  Fett  (oder  den  Anderthalb-Chlorkohlenstoff  mit 
dem  Sieben-  bis  Achtfachen  an  Fett)  gebrauchen.  Die  Anisthe- 
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lica,  besonders  der  Aelher  mur.  chlor.,  bringen  den  Schmerz 
in  2V2— 10  Minuten  völlig  weg,  und  in  5—10  Minuten  machen 
sie  die  Haut  ganz  oder  fast  ganz  unempfindlich.  Die  Anästhe- 
sie betrifft  auch  die  tiefer  gelegenen  Theile  (Muskeln,  Nerven, 
Gelenkhöhlen,  Eingeweide  der  Brust  und  des  Bauches),  wenn 
diese  vorher  schmerzten,  eben  so  wie  auch  die  Umgebung  der 
damit  benetzten   Stelle,  gewöhnlich   auf  ein  paar  Zoll.    Die 
Unempfindlichkeit  gesunder  Theile  dauert  Va— 1  Stunde;  viel 
länger  bleiben  die  verscheuchten  schmerzhaften  Gefühle  weg. 
In  allen  Fällen,  wo   ein  lebhafter  Schmerz  an  irgend    einer 
Stelle  Slatt  findet,  sei   er  alleiniges  oder  Haupt-Symptom  der 
Krankheit,  kann  man  den  Kranken   für  kürzere  oder  längere 
Zeil  davon  befreien  durch  örtliche  Anwendung  der  Anästhe- 
tica.  Die  Anzeige  für  eine  solche  Anwendung  findet  sich  also 
ungemein  häufig.    In  rheumatischen  Muskelschmerzen  und  bei 
Neuralgieen  ist  sie  auch  etwas  schon  Bekanntes.  Neuralgische 
Schmerzen  werden  jedoch  dadurch  nur  dauernd  geheilt,  wenn 
die  Fälle  frisch  sind.  Er  behandelte  so  mit  einem  vollständigen 
Erfolg  die  Schmerzen  nervöser  und  von  Bleivergiftung  abhän- 
giger Koliken,  Uterus-  und  Nierenschmerzen,  die  der  puerpe- 
ralen Peritonitis,  die   der   Pleuritis   und  der  Pericarditis.    In 
allen  Fällen    ohne  Ausnahme  verschwand  der  Schmerz  volf- 
ständig,  wenigstens  trat  eine  Besserung  desselben   und  uner- 
wartete Erleichterung    ein.    Bei  subacutem    und  chronischem 
Gelenk-Rheumatismus    brachte  die   locale    Anästhesirung   die 
Möglichkeit,   das  Glied    zu  strecken  und  chirurgische  Mittel 
anzuwenden,  mit  sich.   Wunderbar  war  der  Erfolg  bei  acutem 
Gelcnk-Rheumatismus.  Der  Gebrauch  der  kranken  Glieder  und 
Schlaf,  selbst  eine  Abkürzung  der  Krankheit  waren  die  wohl- 
thäligen  Folgen  (1.  c).  Gebe  der  Himmel,  dass  sich  dieses  voll- 
tönende Lob  des  neuen  Schmerzlinderers  verwirkliche!    Auf 
diese  Mittheilung  von  Äran  bat  denn  auch  Flourens  den  Stoff 
einer  physiologischen  Prüfung  hinsichtlich   seiner  Wirkung, 
besonders  im  Falle,  dass  er  in  die  Arterien  eingespriut  wird, 
unterworfen.  An  mehren  Hunden  fand  er  die  allgemeine  anäs- 
thetische Kraft  bestätigt.  Eine  Injection  von  2-2»/,  Gramm  in 
die  Schenkel-Schlagader  bewirkte  (ganz  gleich  wie  Chloroform, 
Terpenthin-Oel,  Mentha-Oel,  Rosmarin-Oel,  Fenchel-Oel)  eine 
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Paralyse  mit  telanischer  Steifheit  des  Gliedes.  Gewöhnliche 
Aether^Arten  machen  bei  der  Injection  eine  Paralyse  mit  Er- 
scblaffiiiig  (Compt.  rend.  18.  Jan.  1851). 

V.  Vethyl,  ein  Gas  von  schwach  ätherartigem  Gerüche,  aus 
4  Theilen  Kohlenstoff  und  1  Theile  Wasserstoff  zusammengesetzt* 
Mehre  Methyl-Verbindungen  mit  Chlor  sind  im  Chloroform, 
wenn  es  aus  Holzgeist  bereitet  worden  war,  nachgewiesen 
worden.  Man  schreibt  ihnen  hier  eine  schädliche  Nebenwirkung 
zu.  Als  Anästhelica  scheinen  Methyl-Verbindungen  nicht  zu 
passen.  Methyl-Alkohol  (auch  Amyl-AIkohol)  bewirkt  nach 
Schlössberger  und  Qriesinger  Berauschung  und  Scheintod. 
Mehre  Methyl-Aether  sind  angenehm  und  leicht  flKichtig. 

VI.  Auch  andere  K  0  h  len  was  s  erst  0  ff  e/als  die 
genannten,  haben  uns  noch  keine  brauchbarea  A^ästhetica 
geliefert.  Benzin  mit  12  Th.  Kohle  auf  1  Th.  Wasserstoff,  eine 
ätherarüg  riechende  Flüssigkoit,  durch  Einwirkung  von  Kalk 
auf  Benzoesäure  erhalteti,  ist  von  Simpson^  Nunneley  und 
Snow  versucht  worden.  Es  fährte  zwar  Empfindungslosigkeit 
und  Scheintod  herbei,  aber  auch  convulsivisches  Zittern  und 
ein  unerträgliches  Rauschen  im  Kopf.  Naphthalin  mit  15  Tb. 
Kohle  auf  1  Th.  Hydrogen  war  auch  von  anästhetischer  Wir- 
kung, die  aber  von  Uebelsein,  Krämpfen  und  Schwäche  be- 
gleitet oder  gefolgt  war.  Sein  Siedepunct  liegt  über  200^  Als 
Reizmittel  ist  es  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Acetonyl,  7  Th. 
Kohle  auf  1  Th.  Wasserstoff,  bildet  als  Oxyd  das  Aceton* 
Aceton-Chloral  ist  eine  sehr  scharfe,  blasenziehende  Flüssig- 
keit. Das  nicht  giftige  Bittermandel-Oel  ist  Oxyd-Hydrat  eines 
anderen  Hydrocarbonyls. 

Das  neulich  bei  Ohren-Krankheiten  empfohlene  Glycyloxyd- 
Hydrat,  Glycerin,  ist  eine  ähnliche  Verbindung.  Es  ist  aber 
kein  Präparat  aus  der  Süssholz-Wurzel,  wie  Neumann  in  der 
zweiten  Ausgabe  seiner  Heilmittel-Lehre  angibt.  Dieses  so 
indifferente  Glycin  soll  aber  dennoch,  wenn  transatlantische 
Berichte  eines  Homöopathen  nicht  trägen,  ein  heftiges  Gift 
liefern,  das  in  seiner  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise 
zwar  durchaus  nicht  mit  den  hier  speciel  besprochenen 
Anästheticis  übereinstimmt,    dem   aber   doch   wegen  aeinea 
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Ursprunges  aus  einem  Kohlenwasser^off  hier  eine  kurze 
Besprechung  gestatlet  sein  mag.  Tröpfelte  Sobrero  nämlich 
das  Glycerin  in  ein  gut  abgekühltes  Gemisch  von  1  Vol.  Sal-^ 
petersäure  von  43°  und  S  Vol.  Schwefelsäure  von  60^  so  los'te 
jenes  sich  darin  auf.  Auf  Wasser-Zusatz  schied  sich  das  neue 
Product  ölartig  ab.  In  Alkohol  und  Aether  war  es  löslich. 
Ohne  Geruch,  scharf  von  Geschmack,  bewirkte  es,  in  geringer 
Menge  auf  die  Zunge  gebracht,  anhaltendes  Kopfweh;  einem 
Hunde  in  den  Magen  gebracht,  verursachte  es  den  Tod  (Compt. 
rend.  1847,  XXVI.  17.  Fevr.).  Hering  in  Philadelphia  bestä- 
tigle,  dass  ganz  kleine  Gaben  CViooo— V25»  meist  V«oo  Tropfen) 
dieses  Oeles^  Chlonoin  genannt,  hinreichen,  um  fast  augen- 
blicklich eine  Beschleunigung  des  Pulses,  heftiges  Kopfweh, 
Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  Klopfen  der  Schläfen-Arterien, 
zuweilen  Schwierigkeit  des  Articulirens  zu  bewirken,  welchen 
Symptomen  ein  kleiner  Puls  und  ein  Gefühl  von  Wundsein 
und  Schwere  des  Kopfes  folgen  sollen.  Annehmbarer  klingt 
es,  dass  Katzen  von  3—4  Tropfen,  Frösche  nach  10  Tropfen 
Chlonoin  starben   (S.  Froriep's  Notizen.  IX.  264). 

Noch  ist  eines  Gemisches  mehrer  Kohlenwasserstoffe, 
nämlich  des  Eupions,  hier  zu  gedenken.  Apotheker  Günther 
brachte  es  zu  Einathmungen  bei  Lungen-Krankheiten  in  Vor- 
schlag. Angenehmer  Geruch  empfiehlt  es  dazu.  Buchner  spricht 
gegeii  diesen  Vorschlag,  schon  weil  Eupion  kostspielig  und 
sehr  schwierig  rein  darzustellen  wäre,  obschon  es  bei  ihm 
keinen  Husten  veranlasste.  Das  that  Petroleum  ebenfalls  nicht 
CBuchner's  Rep.  1850.  VI.  Bd.). 

Die  Wasserstoff-Elemente  scheinen  bei  diesen  Verbindun- 
gen  das  anästhetische  Element  am  wenigsten  abzugeben.  Dem 
Chlor-Kohlenstoff  wurde  von  Nunneley,  von  Reynoso  und  von 
Aran,  dem  Schwefel-Kohlenstoff  von  Simpson  eine  an$sthe- 
tische  Wirkung  zugeschrieben. 
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T«  Ueber  Srtlicke  Anvendiuig  von  betlnbenden  litteln  zur 

Schmerzstillnng. 

Voa  C.  W.  Wntzer. 

Die  neuere  Geschichte  des  Gebrauches  betäubender  Dämpfe 
zum  Einathmen,  um  dadurch  den  Schmerz  aufzuheben  oder 
doch  zu  lindern,  weisU  eine  nicht  unansehnliche  Reihe  von 
Unglücksfällen  nach,  die  es  höchst  wunschenswerth  macht, 
StofTe  kennen  zu  lernen,  deren  örtliche  Anwendung  schon 
genügen  möchte,  die  Schmerzbetäubung  in  dazu  geeigneten 
Fällen  zu  erlangen.  Die  Erwartung,  dergleichen  einst  aufzu- 
finden, gehörte  nicht  mehr  in  das  Reich  der  Illusionen,  seit- 
dem Gruby  durch  Einhüllen  eines  Thierschenkels  in  Aether- 
dunst  denselben  unempfindlich  gemacht  hatte,  ohne  die  Wir- 
kung hiervon  auf  den  gesammten  Körper  übergehen  zu  sehen. 
In  Folge  der  von  Jules  Roüx  u.  A.  ausgegangenen  Anempfeh- 
lungen des  localen  Gebrauches  von  Chloroform  zur  Schmerz- 
stillung wurde  dasselbe  auch  bald  in  der  Bonner  chirurgischen 
Elinik  für  diesen  Zweck  benutzt.  Die  von  ihm  gehegte  Erwar- 
tung ging  jedoch  nicht  in  Erfüllung,  und  dies  scheint  auch 
in  Frankreich  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein,  indem  man 
sonst  nicht  Veranlassung  gehabt  haben  würde,  wirksamere 
Substanzen  aufzusuchen,  wie  dies  jüngst  mit  Erfolg  geschehen 
ist.  Dennoch  ist  das  Chloroform,  örtlich  benutzt^  nicht  völlig 
unwirksam.  Es  gelang  hier  und  da,  namentlich  wenn  der 
Schmerz  von  oberflächlich  gelagerten  Gewebsschichten  aus- 
ging, besonders  bei  dem  chronischen  Gelenk-Rheumatismus, 
ihn  durch  Chloroform  zu  vertreiben.  Im  Ganzen  geschieht  dies 
jedoch  nur  ausnahmsweise  und  unsicher;  auch  reizt  das  Mittel 
die  Haut  heftig  und  kann,  zu  anhaltend  gebraucht,  der  Glüh- 
hitze ähnlich  oberflächliche  Zerstörung  bewirken.  Um  so  freu- 
diger durfte  die  von  Aran  *)  gegebene  Versicherung  begrüsst 
werden,  dass  zwei  andere  Chlor-KohlenwasserstoO-Verbindun- 
gen  das  Chloroform  in  der  örtlich  anästhesirenden  Wirkung 
weit  übertrefi*en.  Herr  Dr.  Lersch  hat  sich  das  Verdienst  erwor- 


*)  Comptes  rendus  de  TAcadeinic  des  sciences.   23.  D^cenibre  1850.  Xr.. 
96.  pag.  845. 
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ben,  in  dem  vorstehenden  AufsaUe  nicht  nur  die  von  ämm 
ausgesprochenen  Haupt-Resultate  auf  deutschen  Boden  zu  ver- 
pflanzen, sondern  auch  genauere  Kunde  über  die  Anästhesie 
bewirkenden  Kohlenwasserstoff-yerbindungen  verschiedener  Art 
überhaupt  mitzutheilen,  welche  jetzt  für  den  praktischen  Arzt 
von  so  hoher  Wichtigkeit  ist.  In  der  Bonner  Klinik  wurde 
aber  von  den  erwähnten  beiden  Flüssigkeiten  so  bald  prakti- 
scher Gebrauch  gemacht,  als  es  möglich  geworden  war,  sia 
chemisch  rein  zu  erbalten.  Herr  Dr.  C.  Marquart  hatte  die 
Güte,  die  namentlich  für  die  zweite  derselben  schwierige  Dar- 
stellung zu  bewirken.  Die  mit  diesen  Präparaten  ausgeführiea 
Versuche  sind  zwar  schon  durch  einen  von  mir  in  der  Sitzung 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  13.  März  gegebenen  Vortrag,  welchen  die  »Kölnische 
Zeitung^  vom  20.  Harz,  Nr.  68,  auszugsweise  gebracht  hat,  ia 
weiterem  Kreise  bekannt  geworden.  Doch  wurden  sie  seitdem, 
vervielßltigt  und  verdienen,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache, 
an  diesem  dazu  geeigneteren  Orte  wohl  eine  vorläuGge  kurzto 
Besprechung,  indem  ich  mir  vorbehalte,  späterhin,  wenn  das, 
Urtheil  darüber  dem  Abschlüsse  näher  gerückt  sein  wird,  aus- 
führlicher zu  berichten. 

Die    zu   den   Versuchen    benutzten   Flüssigkeiten    waren: 

I.  da$  einfache  Chlor-Elayl^  CUorüre  dee  ölbildenden  Gases^ 
Chlarure  d'hydrogine  bicarboni^  lAqueur  des  HoUandatM^  und 

II.  das  %weifache  Chlar-Elayl^  ither  chlarhydrique  chlorS. 
Diese  Flüssigkeiten  wurden  theils  mit  einem  Pinsel  auf  die 
Haut  der  schmerzenden  Körper-Gegend  aufgetragen,  was«  da 
sie  an  Flüchtigkeit  weit  unter  dem  Schwefeläther  stehen,  mit 
der  erforderlichen  Ruhe  geschehen  kann;  theils  wurden  sie 
auf  eine  schwach  mit  Wasser  angefeuchtete  Compresse  aufge- 
tröpfelt, mit  dieser  auf  die  Haut  gelegt  und  durch  darüber 
angebrachten  Wachstaffet  oder  geölte  Seide  vor  dem  zu 
raschen  Verdunsten  geschützt.  Obgleich  die  letztere  Anwen- 
dungsweise eine  andauerndere  Wirkung  verbürgt,  so  versicherte 
doch  eine  an  chronischem  Gelenk-Rheumatismus  leidende  Frau« 
nachdem  die  Mittel  eine  Reihe  von  Tagen  hindurch  bei  ihr 
benutzt  worden  waren,  dass  das  Einpinseln  sie  merklich  schnel- 
ler vom  Scbmerz  befreie  und  der  zweiten  Methode  vorzuzie- 
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hen  sei.  Da  es  jedoch  hier  nicht  darauf  ankommen  kann,  ein-' 
zclne  Falle  aufzuzählen,  so  begnüge  ich  mich,  für  jetzt  fol- 
gende hier  erlangte  Resultate  aufzustellen,  von  denen  ich 
jedoch  ausdrücklich  bemerke,  dass  einige  von  ihnen  durch' 
zahlreichere  spätere  Versuche  vielleicht  einige  Modificationen' 
zu  erwarten  haben,  wobei  indessen  die  Puncto,  auf  die  es  für 
die  praktische  Seite  hauptsachlish  ankommt^  in  ihrer  Geltung 
stehen  bleiben  dürften. 

t)  Unter  den  gegenwärtig  (Värz  1851)  bekannten,  zur 
Betäubung  und  Schmerzstillung  örtlich  anzuwendenden  Agen- 
tien  sind  die  so  eben  genannten  beiden  die  wirksamsten. 

S)  Es  hat  sich  hier  weder  in  dem  Wesen  noch  in  dem 
firade  ihrer  localen  Binwirkung  bisher  ein  deutlich  wahr- 
nehmbarer Unterschied  zwischen   ihnen  bemerklich  gemacht. 

3)  Da  die  sogenannte  „hollandische  Flüssigkeit^  ungleich 
leichter  rein  dargestellt  werden  kann,  also  auch  wohlfeiler 
bleiben  wird,  als  die  zweite,  da  sie  zugleich  einen  angeneh- 
meren (dem  Chloroform  ähnlichen)  Geruch  verbreitet,  so  durfte 
sie  den  Vorzug  verdienen. 

4)  Die  erste  durch  die  örtliche  Anwendung  in  der  Haut 
hervorgebrachte  Empfindung  ist  eine  lebhaft  brennende,  jedoch 
bei  Weitem  nicht  so  heftige  und  unangenehme,  als  die  vom 
Schwefelälher,  dem  Chloroform,  dem  Schwefel-Alkohol  veran- 
lasste. Ihr  folgt  schon  nach  wenigen  Minuten  die  betäubende, 
schmerzlindernde  Wirkung,  sofern  der  Theil  für  diese  über- 
haupt empfänglich  ist. 

5)  Ist  es  gelungen,  die  Schmerzstillung  durch  jene  Mittel 
herbeizuführen,  so  dauert  die  Schmerzlosigkeit  Stunden  lang 
fort.  Häufig  genug  kehrt  der  Schmerz  späterhin  zurück;  nichts 
hindert  dann  jedoch,  das  Mittel  von  Neuem  anzubringen,  da 
es  keine  allgemeine  Anästhesie  erzeugt.  In  anderen  Fällen, 
bleibt  er  jedoch  auch  aus. 

6)  Der  chronisch-rheumatische  Schmerz  ist  bis  jetzt  jenen 
Agentien  hier  am  beständigsten  gewichen. 

7)  Je  oberflächlicher  die  Gewebs-Schichteu  unter  der  Haut 
liegen,  welche  dem  Schmerz  zum  Sitze  dienen,  desto  mehr  ist 
dieser  dep  Betäubung  zugänglich.    Knochengewebe  und  Tophi 
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scheinen    schwer    von    jenen   Flfissigkeiten   nmgeslimml    zu 
werden. 

Die  hier  niedergelegten  Sätze  weiclien  von  denen  Aran'ä 
hier  und  da  wesentlich  ab;  dieser  stillte  sogar  die  von  Peri- 
tonitis puerperalis,  von  Pleuritis,  von  Bleikolik,  Nierenleiden 
u.  s.  w.  ausgehenden  Schmerzen,  und  empfiehlt  den  Ether 
chlorhydrique  chlorö  ganz  besonders  gegen  den  acuten  Gelenk- 
Rheumatismus.  Doch  wenn  auch  nur  jene  sieben  Sitze  sich 
allgemeine  Bestätigung  erwerben  könnten,  so  würde  der  dar- 
aus hervorgehende  Gewinn  ein  grosser  genannt  werden  mfls- 
sen,  und  so  wird. der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass. 
sich  meine  Mitärzte  durch  diese  Mittheilung  angeregt  fühlen 
möchten,  mittels  eigener  Versuche  den  höheren  oder  niederen 
Grad  jenes  Gewinnes  constatiren  zu  helfen.  Wird  ihnen  doch 
dabei  stets  der  Yortheil  zur  Seile  stehen,  dass  nicht,  wie  bei 
BewirkuDg  der  allgemeinen  Anästhesie,  aus  diesen  Unterneh- 
mungen irgend  ein  Unglücksfall  hervorgehen  könnte,  wenn 
liur  die  gewöhnlichsten  Maassregeln  der  Vorsicht  nicht  ver- 
nachlässigt werden. 


A  u  8  s  tt  ff  e< 


Medicin. 

1.  Zur  Therapie  des  Wechselfiebers.  Nach  Can-' 
statt  (Prag.  Vierteljahrsschrift,  1850^  IV.  108)  reichte  das 
Chinotöin  für  die  Wechselfieber  seiner  Gegend  (Mittelfranken) 
in  allen  Fällen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  vollkommen  aus. 
Ohne  Voraussendung  eines  Brechmittels  wurde  gewöhnlich 
sogleich  die  Tinctura  chinoTdini  zu  40  Tropfen  bis  zu  1  Thee- 
löflel  p.  d.  gegeben.  Canstatt  hielt  für  die  beste  Methode, 
an  den  fieberfreien  Tagen  solche  Gaben  S— 4  Mal  in  ange- 
messenen Zwischenräumen  zu  geben,  2  oder  3  Stunden  aber 
vor  dem  erwarteten  Anfalle  2  TheelöJfel  auf  einmal  nehmen  zu 
lassen,  das  Mittel  ferner  nach  Ausbleiben  der  Paroxysmen  noch 
mehre  Tage  in  gleicher  Weise  fortzusetzen,  es  darauf  nur  an 
den  früheren  Fiebertagen,  und  endlich  nur  an  den  Tagen,  an 
denen  jeder  zweite  Anfall  wiederkehren  sollte,  zu  geben.  Dieses 
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letztere  Verfahren  gruodeie  sich  auf  die  Beobachtung^  dais 
ein  abnehmendes  QuoUdianfieber  sich  oft  in  ein  tertianes,  das 
tertiane  in  ein  qnintanes  u.  s.  f.  verwandelt.  Besondere  Zu- 
fälle bat  C.  vom  Chinoidin  nicht  gesehen;  in  hartnäckigen 
Fällen  wurde  es  auch  in  Klystierform  mitVorthell  gegeben.-^ 
BUiner  (in  Wien)  reichte  bei  seinen  Wechselfieber-^Kranken 
in  fast  allen  Fällen  i«it  kleinen  Gaben  Chinin  aus.  Er  gibt  zwei 
Gaben  von  3  Gran,  die  eine  3  Stunden,  4ie  andere  unmittel- 
bar vor  dem  Anfalle,  und  setzt  jedem  Gran  schwefelsauren 
Chinins  zwei  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  zu,,  um  auf 
diese  Weise  Bisulfas  chin;  zu  erhalten.  Rückfälle  kommen  nach 
B.  bei  diesem  Verfahren  sehr  selten  vor.  (Zeitschrift  der  Ges. 
d.  Aerzte  zu  Wien,  1850.  428.) 

2.  Opium  in  Enteroperitonitis.  Rde^ch  wiederholt 
seine  schon  früher  Cs.  diese  Zeitschr.  1849,  S.  247)  erwähnte 
Empfehlung  dieser  Behandlungsart,  und  theilt  neue  Fälle  von 
Enteroperitpnitis.rait  Darm^Perforation,  so  wie  auch  von  ;Darm- 
Einklemmung  mit,  in  denen  er  neben  der  äusseren  Anweiidung 
yon  Blutegeln,  graner  Salbe,  Kataplasmen,  lauwarmen  Bädern 
|ind  Klystieren  mit  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Opiums 
Ceine  Drachme  Laudanum  auf  24  Stunden)  oder  Morphiums 
i% — V4""V2  P-  ^'i  mehrmals,  öfter  sogar  zweistündlich  wie- 
derholt) die  Heilung  erreicht  hat.  (Wurt.  med.  Corresp,-Blatt. 
1830.  38.) 

3.  Citronensaft  in  acutem  Rheumatismus.  Zu  der 
S*  48  dieses  Jahrganges  mi^etbeilten  Notiz  über  dieses  Mit- 
tel ist  noch  nachzutragen,  dass  der  erste  Empfehler  desselben, 
Owen  Ree$,  sich  jüngst  über  seine  weiteren  Erfahrungen  mit 
dem  Citronensaft  ausgelassen  hat  Im  Ganzen  wiederholt  er 
sein  früheres  Lob,  stellt  aber  zwei  Formen  des  Rheumatismus 
auf,  in  welchen  man  nichts  von  dem  Citronensaft  erwarten  dürfe. 
Es  sind  dies:  1)  Der  sogenannte  kachektische  Rheumatismus,  der 
bei  kachektischen  Individuen,  meistens  niederen  Standes,  häu- 
figer be^  Weibern,  vorkommt,  bisweilen  mit  Anämie  und  nach 
vorausgegangenen  physischen  und  psychischen  mannigfachen 
Leiden;  Röthe  und  Anschwellung  seien  in  ihm.  geringer,  der 
Schmerz  aber  heftig,  der  Puls  weich  und  rasch,  die  Zunge 
bald  belegt,  bald  rein;  der  Citronensaft  bringt  kejne  oder, 
keine  dauernde  Hülfe;  am  besten  passe  dagegen  Opium  in 
grosselr  Gabe.  2)  Der  mit  Syphilis  complicirte  Rheumatismus. 
Mit  Ausnahme  dieser  beiden  Formen  hat  0.  Ree$  nur  günsti- 
ger Erfolge  sich  zu  erfreuen  gehabt;  die  Abnahme  der  An- 
schwellung,  der  Röthe   und  des  Schmerzes  tritt  rascher  ein. 
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«b  nftdi  anderen  HiUeln,  nnd  die  gunze  Dauer  der  Krankheit 
wird  verkürzt  Namenilich  rahmt  R.  das  Mittel  in  der  Form 
dea  chroniachen  Rhemnalismas,  welche  mit  Ablag^erungen  von 
karnaanrem  Natron  in  nnd  nm  die  kleineren  Gelenke  verbun- 
den ist,  und  zwar  hier  in  Verbindung  mit  Tinctura  ferri  ses- 
^uichlorati«  Nach  den  neueren  Erfahrungen  von  OtDen  Ree$ 
muss  aber  die  Gabe  eine  etwas  stärkere,  als  froher  angegeben, 
sein,  nämlich  alle  4*-6  Stunden  ij— jji  ^^^  ^^>  Leit>5chmerz 
oder  Durchfall  jedesmal  4-«^5  Gtt.  Laudanum  zuzusetzen  sind. 
(Lancet.  1850,  IL  24.) 

4.  Den  schon  öfter  (s.  d.  Zeitsdhr.  1848,  S.  593,  u.  1849, 
8.  62)  mitgetheilten  Empfehlungen  des  Leber thrans  im  Lu- 
pus schliesst  sich  nun  auch  Bebra  in  Wien  an.  Im  Lupus  hy- 
pertrophictts  und  serpiginosus  erzielte  er  durch  die  täglich 
dreimalige  Darreichung  des  LeberUirans  (jedesmal  1  Esslöffel) 
erfreuliche  Erfolge.  (Zeltsch.  d.  Ges.  d.  W.  Aerzte,  1850.  S.  443.) 

ö.  Chloroform,  äusserlich  in  Chorea.  6as8ier  hat 
drei  Fälle  von  Chorea  durch  Einreibungen  von  einer  Mischung 
von  Chloroform  und  Mandel-Oel  (zu  gleichen  Theilen)  längs 
der  Wirbelsäule,  namentlich  auf  die  Nacken^-Gegend,  binnen 
5—1  Tagen  vollständig  geheiU.  Er  Hess  Morgens  und  Abends 
1  Essldffel  der  Mischung  verbrauchen,  und  bemerkte  stets 
schon  in  den  ersten  Tagen  eine  beträchtliche  Besserang.  Nach 
den  mitgetheilten  Beobachtungen  scheint  dieses  Verfahren  be-* 
sonders  für  die  durch  einen  lebhaften  Schrecken  enistandenen 
Fälle  zu  passen.  CBev.  mM.^chir.  1850.  YIII.  356.) 

6.  Zur  Vorbeugung  des  Selbstmordes  rälh  J.  WU^ 
liams  dringend  den  Gebrauch  des  Morphiums  an.  In  den  Fäl- 
len, wo  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  grosse  Reizbarkeit  und  Ver- 
zweiflung sich  als  die  Vorboten  eines  krankhaften  Seelen- 
Zustandes  zeigen  On  der  beginnenden  Tobsucht  und  Melan- 
öholie),  ist  die  Verschaffung  von  Schlaf  nach  W,  das  nothwen- 
digste  BedArfniss,  und  dazu  dient  ihm  Morphium  in  Gaben  von 
V4  Gran  alle  6-*8  Stunden^  wodurch  jener  Zweck  erreicht, 
die  Herzthätigkeil  gemässigt  und  die  Reizbarkeit  besänftigt 
werden  soll.  W.  gibt  das  Morph,  hydrochlor.  mit  etwas  Acid. 
hydrochlor.,  und  sorgt  gleichzeitig  siets  für  offenen  Leib. 
CLancet.  1850.  II.  S6.) 


Orii^iiial-Aiiftätxe. 


L  Hl  Jattn«  SV  VitffkMiiK  d«r  HabelieliMr  f*r  wIMIb- 
digir  iKbcaclira  diw  CMm  M  Uitei!«i4>fl0birtoi* 

Von  Drl  Ad.  Genth  m  Schwalbach. 

.  Es  efgUig  wohl  dctm  gf ösrten  Theile  meiner  geehrie»  Fach* 
geMsaen  wie  mir,  als  sie  die  im  9.,  81.  «nd  SS.. Bande  d^r 
^Nevfin  Z^itsohrift  für  Gebnftokiutide^ .  von  RUgen  und  Wehn 
verdffrntiichtön  Restellale  des  Wigat^schen*^  Verfahrens  der 
ünle^indung  der  NabelSchnnr  vor  vollständiger  Extraction  des 
Kindes  \m  ZatageförderoAg  deaseihea.mil  den  t&ssen.  voraus 
la^ea.  DomhdNngea  von  der  Uoherkeugiong  d^r  grossen  Ge- 
fahr, .  in  Wjel^he  das  Leben  der  Frmchl  dtirek  Knsammendrflpbqa 
der  NidMelaohniir  während  des  GejMirtsgeachifles.  geselal  wird, 
anchtak. ich: Anfangs,  als  ich  das  absicbUkh.  bewerluielligt 
teh,.was  man  in  der. Regel,  a.  B.  bei  Prolapsns  funie«  umb., 
ndl  Redit  als  eine  grosse  Calamität  bezeichnet.  Hein  Schrecken 
verwandelte,  sich  aber  nach  und  nach  in  Verwunderung,  als 
ick  den  Ansgang  von  SSTersnchett  dieser  Art  erfuhr.  In  die« 
sen  88  Fallen  kamen  lebend  aur  Welt  68  Kinder,  todt  nur  15« 


^  Nach  OUo  KohUchüUer  war  Wigand  tiichi  der  Erste,  *dor   den   Vor* 

0cb1ag  machte,  zur  Rettung- de<  Kindes   die  Nabelccknur,  wenn.  Druck 

.derselben  zu  fürchten  ist,  «or  Beendigung  der  Geburt  xu  unterbinden, 

sondern    MiHelhdustr^  welcher    in  seinen  praktischen    Abhandlungen 

vom  Accouchiren    (Leipzig,    1754)    diesen    Gegenstand    zur  Sprache 

'  brihgt.    Weiter    macht  im  vierten  Bande    von  Siebold'»  ,^iicina**  ein 

•  CngenanMef  6  Fille  bekannt,    in  denen  er  anf  diese  Art  das  Lebern 

*Bt  lii^es  erhalten  haben  will.    (Sieh  Wiiilwger'i  Analektea  fOr  die 

..    (reboruhalfe.  1,  1,  S.  226  nnd  27.) 

MoaatiMbrift.  V.  13 
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Steiss-  oder  Fasslagen  waren   15  darunier;    in  allen  übrigen 
68  Fällen  war  die  Wendung  auf  die  Fasse  gemacht  worden. 

Von  denen  durch  die  Wendung  auf  die  Fütse  »u  Tage 
geförderten  68  Kindern  lebten  55.  Ein  wahrhaft  glänzendes 
Resultat,  welches  noch  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  man  be- 
denkt, dass  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle  die  Wendung  und 
Extraction  unter  höchst  misslichen  Umständen  geschah.  So 
wurde  z.  B.  in  dem  $^te9  Fdla  Von  ttiigen  die  Wendung  bei 
starkem  Hängebauch  und  Vorlage  des  Kopfes  wegen  Vorfalls 
der  Nabelschnur  gemacht;  die  Lösung  des  linken  Armes  bot 
gr0M6  Schwierigkeit  darj  .dt^  Auisiehiiig  dts  sMwaiXppTea 
Cer  hi4(e  5  Vi.  2»oli.  ttn  gr^4f!i..PucQitfnwiir))..JiKeItk«  durch 
die  Zange  vergebens  verbucht  worden  war«  gelang  durch  den 
gewöhnlichen  Handgriff  erst  dann,  nachdem  der  Kopf  gedreht 
worden  war;  jdie  Operation  hMt  ök^r  90  mmlM  kmg  ge- 
dauert -*^  ui^A  4e«inoch  wvfde  Jas  Kind  am  Leben  erhaüeit« 
In  der  M«ihrvahl  der  Yon  W^lm  mitgetheilten  Beobachtangeii 
wurde  die  Wendung  und  Extraiction  bei  Kopflagen  wegen 
Beeken-Eflge  oder  starker  Kinder  (eines  wog  11  Pfd.)  ge^ 
macht.  Die  Zange  war  in  mehren  FiUen,  oft  von  yerachiede-^ 
nen  Clebartsfaeifern,  yergebeM  versucht  worden;  Wehn  legtd 
die  Pmuen  daher  auf  Knie  «nd  Bllbegen^  schob  den  Kopf  BÖ- 
rfi^k  und  zur  Seite,  hasie  des  Kind  «ater  der  Scballer)  hob 
e»  g^gen  den  Fundus,  ging  dan»  mit  der  Said  ikdrieky  «^ 
griff  einen  odor  beide  Fusse,  zog  das  Kind  bis  zum  Nabel 
hervor,  unterband  sodann  die  Nabelschniir  und  velicnAete  die 
Extraction  auf  die  gewöhnliche  Art.  In  SO,  im  32.'  Bande  der 
genannten  Zeilsehrift  abgedruckten,  Fellon  von  Weoduiiif  aaf 
die  Fasse  bei  Kopflagen  erhielt  Wehn  86  lebeiide  Kinder. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  diese  Resultate  zum  Theil  der 
grossen  Kunstfertigkeit  der  beiden  geachteten  Geburtshelfer 
bei  Entwieklttttg  der  Arme  und  des  Kopfes  zuzuschreiben  sind, 
zum  grössten  Theile  müssen  wir  sie  aber  als  eine  Felge  der 
eingehaltenen  Operalions-Melhode  betrachten.  In  der  Gebär- 
Aqstalt  au  Wurzburg,  deren  Vorstehern  operative  Gewandt- 
heil ge«»iss  nieht  abgesprochen  werden  konnte^  wurde  nach 
der  Zuihimmenstellung  von  Hofmann  von  1606'  bfis  18M  71 
Mal  die  Wendung  auf  das  Fuss-Ende  gemacht,  wobei  S5  tin- 
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dttf  lebmd  fik^i  86  tödt  isiir  Welt  üttm^n.  Die  ihdieirlibn  tut 
Weadug  beitand  ihei»t  in  «infadier  (^leritt^e  (Sl'  Mal).  We^ 
S««  Becktn^Smg^  war  ccbtuül  iföwendel  worden,  iHid  alh 
Kitder  Aäm»  /aN*).  Welcbef  Dnlergeliied  ^e^eii  die  Resul^ 
late  T«ii  JUff^  und  Wekml 

Fnigen  wir:  j,Wi9  erklärt  tusk  die  Smhe?*  Dieire  Pragef 
ttkrt  UM  ta  der  anderen:  ^Was  isl  die  Ürsaclie  de§  Aliat^r^ 
bens  der  Pracht  bei  Beleidigong  der  Nabel^elmiir  wfihrend  dei^ 

Wijfänd  glaubt^  4luroh  nor  snRilligpe  Cotfipff^ssloii  de^  Htn-^ 
belslraüfes  wilireiid  der  Gebttit  werde  die  Vena  nmbAieatid 
nekr  ziiaaiiiiMiigfedrAekl,  nie  4ie  AHerien,  d»  erstere  nur  ein« 
fboh  9iel  irorflii4e,  eineit  powere»  Umrang  habe  ond  ober^ 
flfichlich  liege,  während  die  Arterien  dop{»ell  eeieti,  ein  en^ 
gettB  LuaMn  beflBsen  und  riftgaHin  von  der  Suk«r  der  Bdinur 
and  SBin  Thei)  von  der  Vene  gedeckt  lägen.  Dem  Kinde  mO^ae 
ionaeh  mehr  Mat  ab*,  aU  Ettgefuhrt  werden  niid  ao  der  Tod 
dnrch  Blulteere  ei^'olgen.  Derselben  Ansieht  war  aueh  sehoit 
4^t  Verfkifti^er  de»   ^Stolpefto«^,    der  besonders  den  Umstand 


I. 


^)  Hofmann  sagt  hierbei:  ,,Die  Mehnahl  der  ladicationen  fär  die  Wen- 
dung 6nieX  dernnach  in  Querlage  des  Kindes  ihre  Begründung,  und 
es  ist  dies  erkUrlich,  denn  es  mfkssen  schon  sehr  triftig«  CfrOnde  vOf^ 
hmrifii  ioia,  ii»  nin  sieh  bei  Kopfr*  oder  Govidlu-Lafftt  4«r  Wen- 
dung eatscUtesit 

^ySpeciel  für  die  Wendung  bei  Becken-Enge  muss  ich  hier  bemer- 
'  ken;  dass  kein  einciged  Kind  duröh  solche  Wendungen  lebend,  sondern 
alle  abae  ÜaterschM  lodl  gob^rea  \¥iiidea.  £a  darf  ant  dies  nidit 
wundem*  dann  xar  Wendung  bei  Becken-Enge  wird  Man.  aiciv  enl 
dann  entschliessen,  wenn  es  der  bisherigen  Wehenthitigkeit  nichit  ge- 
lungen ist,  den  Kopf  zangengerecht  zu  stellen.  Bis  man  sich  aber  da- 
von Gberteugt  hat,  hat  wenigstens  die  Geburt  schon  lange  gedaueit, 
und  das  Kind  hat  bereiü  viel  gelittaa.  Die  Wendaag  ist  jadanfalls 
jalat  jchwer,  nnd  das  Kind  gatd,  wenn  nicht  durch  die  schwere  Weih- 
dung, ganz  gewiss  durch  die  in  Folge  der  Becken-Verengerung  er- 
schwerte Geburt  zu  Grunde.  Es  sollte  dieses  MorlaliUfs -V^rhSltniSi 
Asr  Kinder  als  Warnung  dienen,  je  bei  Becken-^Btige  die  Weudmig  su 
■aehen,  ^nd  did  Wafaneheniliebheil  einer  LebeasrMtnng  des  Hiadd» 
ist  äqual  Null  in  erachten/^ 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  diese  Bemerkung  Hofnuum't  im  dritten 
Hefte  des  ^2.  Bandes  der  „Neuen  ZcIUchrlft  für  GeborUkdnde^*  ua- 
miUelbar  aaoh  Wthn*i  hrMdaten  Resaltate»  abgedM^kt  wurdd. 
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hervorlmbi  d«ss  die  Hivte  der  Nabelscböur- Arterien  dicket 
und  elastifcher  seien,  als  die  der  Vene,  und  dass  das  Bliil 
in  den  ersteren  mit  grösserer  HeftiglLeit  forifedränft  werde^ 
als  in  letiterer^  dass  demnach  durch  partirilen  Dmek  das  Blnt 
in  der  Vene  mehr  in  seinem  Laufe  anfgehalten  werden  mfisse, 
als  das  der  Arterien. '  Andere,  z.  B.  Addphi^  Rmkland^  Famt, 
(kld&r;  sind  der  Meinung,  es  wurden  in  diesen  Fillen  nur 
4ie  Nabelsohnnr-Arterien  susammengedrQokt^  wAhrend  die 
Vene,  welche  ein  weit  grösseres  Lumen  habe  und  mitten  zwi- 
schen den  Arterien  liege,  vom  Drucke  frei  bleibe,  es  mAsse 
sonach  eine  UeberfQUung  der  CeniraUOrgnne  entstehen.  Wie- 
der Andere,  wie  BebetuireU;  Cr.0ne,  Jfof tut,  glanben,  es  könne 
sowohl,  der  eine' wie  der  andere  dieser  Zusttede  vorkommen. 
(Koktßohüiier  a.  n.  0.) 

Achten  wir  auf  den  Befand  der  Leichenöffnung  solcher 
Kinder,  die  durch  Druck  des  Nabelstranges  zu  Grunde  gegan«^ 
gen  sind,  so  sehen  wir  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  der 
letzteren  Ansicht.  Es  zeigt  sich  zuweilen  Ufotfeere,  zuweilen 
jDeberfüUung.  Eine  solche  zu  geringe  oder  zu  grosse  Blut- 
anhaufung  kann  aber  nur  dadurch  entstehen,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Zu-  und  Abfuhr  des  Blutes  aus  dem  Kuchen  in 
seiner  Harmonie  gestört  wird.  Eine  Störung  dieses  Verhält- 
nisses ist  nun  möglich: 

O  dadurch,  dass  ein  Druck  auf  den  Nabelstrang  ausgeQbt 
wird,  welcher  die  Vene  und  die  Arterien  nicht  gleichmässig 
trifft.  Wird  die  Vene  vorzugsweise  gedröckt,  so  muss  Anämie, 
werden  die  Arterien  hauptsächlich  gepresst,  Plethora  entste- 
hen. Ein  Hissverhältniss  in  der  Zu-  und  Abfuhr  kann 

2)  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  nach  vorausgegan- 
gener starker,  wenn  auch  nur  einige  Minuten  andauernder  Zu- 
sammenpressung des  ganzen  Stranges  eine  Veränderung  an  der 
inneren  Haut  der  Gefässe  der  Druck-Stelle  und  dem  stagni- 
renden  Blute  in  der  Art  entsteht,  dass,  auch  bei  gänzlichem 
Nachlasse  der  Compression,  der  anströmenden  Bluisäule  in 
beiden  Gefässhälften  verschiedener  Widerstand  entgegen  ge- 
setzt wird. 

Am  leichtesten  wird  natürlich  dieses  Missverhältniss  ent- 
stehen»   wo  beide  Ursachen    vereint  wirken,  wie  z.  B.  beim 
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Dsrchgange  des  Halses  durch  das  kleine  Becken  bei  Unteren^- 
Geburten,  oder  in  manchen  Fftllen  von  Prolapsns  funiculi. 

Im  ersten  Falle  entsteht  also  die  abnorme  Blntanhänftingf 
in  Fotos  nicht  durch  den  Drack  des  ganzen  Stranges,  sondern 
dureh  die  üngkichmäBäigkeit  dieser  Compression,  im  zweiten 
bildet  sie  sich  dadurch,  dass  die  ganze  Compression  nachlAsst. 

Frage:  „Wie  verktUen  wir  kiemaok  dieses  Missverkäliniss 
in  der  Bluisirdmung?^ 

In  der  ersten  und  zweiten  Geburts^Periode  durch  gehdrtge 
Reposition  oder  bessere.  Lagerung  des  Funiculus  umbilic. ;  iii 
jenen  Fällen  aber,  in  welchen  schon  eine  Tollstdndige  Com- 
pression geschehen  and  ein  Nachlass  derselben  zu  erwar- 
ten ist,. 

durek  ünierkaUumg    dieser  Zusammenpressung,    bis  die 

Lnngen^Kespiration  in  Gang  gekommen  isi. 

Es  drängte  sich  uns  natürlich  die  Frage  auf,  ob  d»s  Mit- 
tel, welches  wir  anwenden,  nicht  gefährlicher  ist,  als  der  Zu- 
stand, den  wir  damit  abhalten  wollen.  —  Ganz  und  gar  nicht» 
Die  Gefährlichkeit  des  letzteren  ist  dargethan;  die  Tollständige 
Zusammendräckung  des  Stranges  wird  aber  keinen  Nachtheü 
bringen, 

O  weil  der  Kreislauf  des  Blutes  im  Fötus  durch  complete 
Aufhebung  der  Placentar-Circulation  keine  Störung  erleidet,  und 
.  2}. weil  die  Gebart  nun  in  kürzerer  Zeit  beendigt  werden 
kann,  als  eine  Erneuerung  Ci-  e.  Oxydation}  des  Blutes  der 
Frucht  nothwendig  wird. 

Zur  Aufhellung  des  ersten  Punctes :  „Die  Unterbindung  der 
Nabelseknur  übi  keinen  Nad^tkeil  auf  den  Fötai- Kreislauf 
atfts^,  erlaube  ich  mir,  den  Blutumlauf  im  Fötus  kurz  aufitu- 
iuhren.  Das  renöse  Blut  kommt  aus  den  Arter.  hypogastricfs 
dnrch  die  Arteriae  umbilicales  nach  der  Placenta,  wird  hier 
in  arterielles  umgewandelt,  und  strömt  durch  die  Vena  umbi- 
licalis und  den  Ductus  venoaus  Arantii  in  die  untere  HohWene. 
DiesQ  fahrt  es  durch  das  Foramen  ovale  and  das  Atrium  sini- 
ftrum  zum  grissten  Theile  in  die  linke  Herzkammer.  Aus  dieser 
gelangt  es  darch  die  Aorta  adscendens  nach  dem  Kopfe  nad 
.den  oberen  Bstremilifeea.  Von  hier  kommt  es  venös  in  die 
Vena  cayn  inperior,  die  es  an  der  Yalvnla  Koatachii  vorbei 
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in  den  VQntrtciilii$  dexter  hrtngll.  Ym  da  gehl  es  darok  dea 
Stamm  der  ArUm  pvtmdntlui  um  kleiitsltn  Theik  nach  dea 
uMAlwiek^tten  Luofire«,  nfist  aber  dareh  dea  DuoMs  arterio-- 
•qa  BatolU  in  die  Aarla  deacendena,  ted  ao  zMi  Theil  riaeh 
der  miteren  Köi*perlialfte,  uiaa  Theil  Bach  den  Ar teriae  «n- 
htUealea. 

GeaeUl  nra»  die  Circalaliea  im  Nabelalrange,  die  his  da- 
hin ungeslörl  Ton  Statten  gegangen  war,  wörde  ploHslicli  gfaa* 
lieh  aufgchi^ben,  bevor  die  Lungen-Respiration  begonnen  hat, 
ivelchen  Einßusa  wöfde  dies  auf  den  F^al-Kreiahiaf  haben? 
In  dar  Hauptsache  nieht  den  geringatca;  daa  Bist  aus  der 
oberen  Uohlvene  wurde  nach  wie  vor  durch  die  reohte  Hers«* 
yorkaminer  in  den  Ventric.  dcxter  und  so  weiter  in  die  Aorta 
deacendena,  daa  aua  der  Vena  cava  infer.  darchs  Foramen 
ovale  etc.  in  die  Aorla  adacend«  gelangen.  Der  einatge  Unter- 
acbied  wurde  darin  bealeben,  dass  nnmittelbar  nach  der  Com- 
prasaion  des  Nabelsirangea  alles  Blut  der  Aorta  descendena 
nach  den  Gefasaen  der  unteren  KörperhalRe,  ao  wie  der  Vena 
poriarnm  atrömen  müssle,  wodurch  hier  ein  Zustand  von 
UeberfuIIung  eracugt  würde.  Diese  Uebcrfullung  kann  aber 
nur  von  ganz  kurzem  Bestände  sein,  da  sie  nur  eine  partielle 
ist  Das  hier  in  au  grosser  Menge  vorhandene  Blul  wini  ischon 
Mch  einigen  Contraclionen  des  Herzens  in  den  Theii  der  fem 
cava  inrerior  gelangen,  der  zwischen  der  Inseriieiisstelle  dea 
Ductus  venoaus  Aranlii  und  dem  rechten  Uerzvorhofe  Hegt,  und 
der  in  diesem  Augenblicke  leerer  sein  muss,  als  sonst,  da 
kein  Bhit  aus  des  Vena  naibilicaiis  in  ihn  strömen  kann.  Die 
Im  Fötua  vorhandene  Blulmenge  --^  und  uoar  normale  Blui^ 
snenge  -^  wird  sich  daher  rasch  glaichmissig  vertheiien.  Es 
.wird  lA  den  F'öCBi^-Kreislanf  keine  andere  Veränderung  eintre- 
-ten  als  die,,  welche  wir  bei  gleichzeitiger  Unterhindung  der 
^teria  und  Vena  oruralis  bei  Erwachsenen  sehen  wurden. 

Ich  ging  bisher  von  der  Vorauasetzung  aus,  dass  der  Tod 
des  Miitdea  bei  Druck  der  Nabelschnur  dadurah  veranlasst 
wärde,  dass  deasadben  entweder  au  vt^l  fiittt  entsogen  oder 
im  vid  zugeführt  worden  aei.  W&ra  ea  nnn  nkafit  arudb  mdgu 
lieh,  daas  hei  ao  zsrtar  Organiaatfon  Mae  bioase  SUmng  der 
.•iftmal  in  lOhigeaCteg  gekoBMueAen  Bötal«^trcalatieft  -«-  wie 
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wir  lie  eben  bei  ToltkoiinDMer  UaterbrMhfinir  den  ^lacentar-» 
Kreisinfi»  gelben  btbm  *—  einen  für  itts  Leben  itacbtheiligea 
Knfloss  aoBiben  könnt«?  Eine  solche  Si^^rang  müsMe  jeden* 
fdla  Auteh  Nockbsf  des  Dnekes.  der  Nabelsebnur  und  Wie-. 
dererwiehan  itt  Sit6fliiiin|r  in  derMlben  entsleben.  Die  MOgf«- 
liehkeil  'M  wokl  nicht  zn  beitreiten,  nnd  dieser  Umstand 
müsste  besonders  dann  in  Betracht  kommen,  wenn  der  Blnt- 
lanf  im  SJlrange  öfter  unterbroehen  und  su  wiederholten  Haien 
wieder  hergestellt  ward«.  Wir  begegnen  auch  dieser  mog^ 
lieben  Todesursache  am  ein£acbslen  durch  Ui^erbindung  der 
Nabelschnur.N  „    .    . 

Angezeigt  wäre  sonach  die  Unterbindung  des  Stranges; 

O  bei  allen  Unterend-Geburten,  sobald  der  Nabel  zum 
Vorschein  kommt: 

2)  bei  Prolapsus  funiculi  umbilic.  in  der  dritten  und  vier- 
ten Geburts-Periode,  da  in  beiden  Fällen  der  Placentar-Kreis- 
lauf  wieder  erwachen  kann,  bevor  die  Lungen-Respifalion  in 
Gang  gekommen  ist. 

Dutch  diese  Operation  werden  die  Kinder  allerdings  in 
einen  Zustand  von  Asphyxie  in  Folge  gestörter  Piacentar- 
Respintlen  verselsl  (nicht  Apoplexie,  wie  Wigand  meint),  der 
aber,  weiin  er  nicht  zu  lange  daifert,  durch  die  gewöhnlichen 
Wiederbelebungs-Hitlel  leicht  beseitigt  werden  kann. 

Es  erübrigt  mir  jetzt  nock,  zu  zeigen,  das$  die  Kinder 
diesen  Zustand  von  Asphyxie  längere  Zeit  ohne  Schaden  er^ 
.  tragen  können^  als  uir  Vollendung  der  Geburt  twtkwendig  ist. 
Nach  den  eben  angegebenen  Indicaitionen  unserer  Operation 
wifd  dieselbe  erst  gegen  Ende  des  Geburts-^Geschaftes  ge-> 
.macht;  bei  Unterend-Geburten  ist  noch  die  Lösung  der  Arme 
nnd  Entwicklung  des  Kopfes  übrig;  bei  Vorfall  der  Schnur 
wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Geburt  durch  Anlegung 
der  Zange  rasch  beendet  werden  müssen.  Allein  sollte  bei 
letzterer  Abnormität  auch  einmal  die  Wendnng  auf  die  Fflsse 
nothwendig  werden,,  so  inOsste  derselben  die  Extraetion  so- 
glei(^  folgen,  die  bei  den  i^un  vollkommen  vorbereiteten  Go* 
bfrt^wegi^n.  wenig  Zeit  wegnehmen  durfte.  Wohl  selten  möchte 
ein  Vs^  yoiko.mmen,  in  welchem,  zur  Beendigung  der  Geburt 
mehr  a|«  8r-10  lMünij\ten  erforderlich  würden. . 
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Acht  bis  2elifi  Mimileti  kliiii  tfc«r  der  Fötus,  ücmi  vor  der 
Vnitrbmdung  die  CirciUatkm  nicki  geelfrt  wotden  war,  sehr 
woki  t)hB6  Erneuerung  0-  e.  OxT<|atit>n)  seines  Blutes  lebea. 

Der  FöH»  bedarf  einer  Ernewrp^ng  dee  BhUee  M  Weiüm 
weniger  j  ah  dies  nach  begomäeneir  Lnft^Rteptraaon'nMig  ieti. 

Ais  Belege  biefur  erlaube  ich  mir,  auf  Mgende  Mcweifiie 
aufmerksam  zu  maeheu; 

Das  arterielle  und  venöse  Blut  ist  so  wenig  von  einander 
verschieden,  dass  Nat$e,  Oti&nder^  Bichat  und  Scheel  keinen 
Unterschied  zwischen  demselben  aufSnden  konnten.  (ÜToUsckvI- 
ter  a.  a.  0.) 

Arterielles  und  venöses  Blut  ist  nicht  streng  von  einander 
geschieden,  sondern  vielfach  vermischt,  z.  B.  bei  dem  Ueber- 
tritte  aus  der  Vena  umbilicalis  in  die  Vena  cava,  im  rechten 
Vorhofe  des  Herzens,  durch  den  Ast  der  Aorta  adscendens, 
der  zur  Aorta  descendens  geht  (spätei^er  Arcus  aortae),  und 

in  der  Vena  portarum. 

Durch  den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  der  Mutter  wurden 
—  wenn  auch  selten  —  lebende  Kinder  zur  Welt  gefördert. 

Man  hat  beobachtet,  dass  die  Nabelschour  längst  vor  der 
Geburt  des  Kindes  zerrissen  ist,  und  letzteres  wurde  dennoch 
lebend  geboren. 

Wigand  sah  zwölf  Minuten  nach  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur die  Kinder  lebend  zur  Welt  kommen. 

In  dem  von  Rügen  mttgetheillen  siebenten  Falle  war  die 
Wendung  und  Exiraction  mit  Unterbindung  des  Stranges,  so- 
bald der  Nabel  zum  Vorschein  kam,  gemacht  worden.  Das 
Kind  war  um  8  Uhr  42  Minuten  geboren  und  gab  nur  schwache 
Lebienszeiclien  von  sich;  erst  um  9  Uhr  2  Mifluten  athmete 
dasselbe  gehörig.  Im  achten  Falle  von  Riigen,  den  ich  vorn 
erwähnte,  hatte  die  Extraction  nach  der  Unterbindung  sicher- 
lich 5^7  Minuten  Zeit  weggenommen,  denn  die  Lösung  eines 
Armes  bot  ,,grosse  Schwierigkeit^  dar ;  man  versuchte  daraiif 
die  Ausziehung  der  Kopfes,  da  er  nicht  folgte,  mit  der  Zange, 
nahm  diese  wieder  ab,  weil  es  nicht  ging,  drehte  darauf  den 
Kopf  und  konnte  so  erst  die  Geburt  beendigen.  „Das  Kind  wilr 
völlig  scheintodt.^    Nach  zehn  Minuten  athmete  es  gehörig. 
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Ich  hiAe  ein  Kind  wegen  Vorfalls,  der' Nabelsebtmrniil  der 
Zange  cxlralitrl,  sah  den  Stratig  90  Minnlen  fang  öhke  allk 
PuUaiianenj  brauchte  mindestens  eine  Viertel^tuhde,  bis  nach 
Dorchschneidong  der  Sc^nnr  das  Kind  im  warmen  Bade  snm 
ersten  Male  schwach  atbmete,  Und  rettete  dieselbe  dennoch. 

Die  Fälle,  dass  Kinder,  die  völlig  scheintodt  inr  Welt 
kamen,  nach  halben  Stunden,  ja,  «och  spftter,  ans  der  Asphyxie 
sich  erhdleii,  sind  nicht  so  seilen;  führt  ja  doch  Aoikii  an,  dass 
welche  mehre  Standen  lang  begraben  waren,  und  dennoch 
lebend  aus  dem  Grabe  herausgenommen  worden  sind  (?)• 

Neugeborene  Thiere,  rasch  unter  Wasser  gebracht,  leben 
eine  Yiertelsiunde  lang.. 

Ich  fihre  zur  Stütze  meiner  Angabe  noch  lüäüe^s  Worte 
an:  »Gleich  den  Amphibien  und  Fischen  wird  der  Fötus,  in 
destillirtes  Wasser  oder  Oel  gesetzt,  lange  leben.^  >,Br  gleiehl, 
betreffs  der  Nolhwendigkeit  des  Aiheraholens,   dem  Frosche** 

Rügen  ist  von  der  Gefahrlosigkeit  der  Unterbihdang  der 
Nabelschnur  so  überzeugt,  dass  er  sagt:  „Eine  weitere  Wahr- 
nehmung, welche  ich  machte,  ist  die,  dass  man  nach  untere 
bandener  Ndbelschnur  bei  der  Bxtraction  nicht  mehr  no  hastig 
zu  verfahren  braucht,  sondern  dabei  ohne  zu  grosse  Eile  zu 
Werke  gehen  darf.*^  ' 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  einige  Falle  aus  meiner 
Praxis  mitzutheilen. 

erster  /alU 
0ie  36jährige  Frau  des  Postillons  ScK  zu  Ltndscbeid,  hör-- 
mal  gebaut,  hat  ihre  beiden  ersten  Kinder,  mit  dem  Kopfe 
voraus,  lebend  bekommen;  das  dritte,  das  sich  mit  demSteisse 
prisentirte,  kam  todt^  obwohl  der  Verlauf  der  Geburt  in  jedtor 
Beziehung  regelmälsaig  genannt  werden  konnte  Oeh  legte  nioht 
eher  Hand  an,  als  bii  der  Steiss  in  der  Rima  vulvae  sichtbar 
war,  und  kenntet  Arme*  und  Kopf,  rasch  ausziehen).  In  der 
vierten :  Scfawailgerschaft  wieder  Steisslage.  Aussetzen  und 
allmihliches  Schwficherwerden  der  Wehen  nach  hinlihgKch 
eröffnetem  Muttennunde.  leh  zog  daher  das  Kind  an  den  Pfta- 
'  sen  aus.  Sobald  der  Baach  zum  Vorscheine  gefcoraoun  wdr, 
"unleriMOMl :  idi  dMf  NabeUchnnr,  sohniU  sie :  Auick  lund  eil- 
wickrite  die  Frucht.    LöaMig  der  Aritie  nd  Bxlfattim  das 
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4ickM  Kopfes  suhwierif.  Das  Kind  (9  Pftind  bürgevliehen 
Oewichta  sckwer)  kam  soheiniadi  M$r  Weli^  ickrü  jedoch  $ekr 
kßld  auf  tmd  blieb  geiumd. 

3  »  e  1 1  e  r    ./«IL 

Es  war  wegen  Querlsge  ttiil  Vorfall  euioi  Araios  bei  Beckei« 
Eoffe  iiie  Wendang  gemacht  wordeft«  Das  Kind  lum  todi  zur 
Wolt,  da  die  Losung  der  Arme  und  die  Bxiraolion  des  Kopfes  zi 
lafljge  Zeit  w\eggenommen  hatten.  *-^  Beide  Falle  sind  genauer 
Jksobrietyen  im  84.  Bande  der  „Nenen  Zeilschrift  f.  GelHirtaic.^ 

Urittrr    /all. 

Die  insaerst  schwächliche^  blutarme  Frau  des  0.  L.  dahier 
hat  sechs  Kinder  regelmässig  geboren.  Am  zeitgemiaBen  Ende 
ihrer  siebenten  Schwangerschaft  musste  wegon  Vorlage  der 
Schulter  die  Wendung  auf  die  FOase  gemacht  werden.  Trotz 
der  stetigen  krampfhaften  Znsammenziehnng  der  GebBrmatter 
war  clas  Ergreifen  eines  Fusses  leicht.  Ich  zog  denselben 
herab  und  fiberliess  das  fibrige  Geschäft  der  Natur.  Die  Nabel- 
schnur wurde  unterbunden,  sobald  sie  zum  Vorschein  kam, 
durchschnitten,  und  das  Kind  darauf  rasch  entwickelt.  E$  war 
schemiodi^  kam  (iber  mn  warmen  Bade  $ehr  bald  ine   Leben. 

\>  X  t  X  t  t  t    /all. 

Die  Frau  des  L.  B.  dahier,  jetzt  40  Jahre  alt,  robust,  von 
mittlerer  Grösse,  ist  wegen  Enge  des  Einganges  des  kleinen 
Beckens  in  den  vier  vorausgegangenen  Schwangerschaften 
mit  der  Zange  entbunden  worden.  Die  Kinder,  alle  sehr  stark 
Qud  wohlgebildet,  blieben,  trotz  normaler,  sehr  kräftiger  We- 
hen, im  Becken  stehen«  Ich  legte  bei  zwei  Entbindungen  nach 
vergeblichem  zehnstandigem  Zuwarten  die  Zaage  an.  Das  Her- 
abziehen des  Kopfes  ins  kleine  Becicen  war  sehr  schwierig, 
die  weitere  Entwicklang  leidit.  Bei  den  beiden  anderen  Ge- 
burten applieirte  ein  anderer  Arzt  die  Zange«  Er  stiess  auf 
dieselben  Schwierigkeiten.  Er.  verlor  ein  Kind,  eben  so  ich. 

Am  Ende  der  fünften  Schwangerschaft  erkannte  ich  cme 
Fnsslage*  Ich  gestehe  offen,  dasa  ieh  mit  Besof  gniss  an  die  Lö- 
sung der  Arme  und  4ie  BntwicUuag  des  Kopfes  dachte,  da  mir 
.  das  räumliche  BitssverhälUiisa  nur  zu  wohl  bdmnit  war  und 
.  diesmal  nach  der  Ausdehnung  daa  Leibea  kein  kleineres.  Kind 
erwartet  werden  loomitB,  als  frftiwr.    Ich  hielf  fibrigens  4en 
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Fall  für  in  jeder  BmfAwBg  geeignel  nt  Abgabe  tine$ 
imm  m  9^nV  ^  Vffaflke$  mMrer  Op«ralum.  IMe  Wehei 
kumeo  Aofiingi  saliwficb  «mI  »elteii,  bMIeD  »ber  naob  B#Mff 
Stamleii  Am  Mnftenmiitd  gani  etMhiet  lA  gfret^^  itedioke 
Ftmchiblafle.  Bald  eriehieMn'  iit  CMltMlioneii  sttrier  «hI 
Iriebefi  die  Kmil  bi«  mt  Hilfle  dee  Sauclies  mai.  lob  untem 
band  jeüal  die  IfHbelftcliDsr  «ad  admitt  aie  dorcb.  Löstfng  eiaea 
Armea  leiebi,  die  d«8  tnderefi  aber,  d«  er  aicb  ober  den 
Haehea  geacUageo  halle,  aebr  adiwietig  md  «citvaiAeML 
Der  Kopf  worde  durch  fiinsulaeti  aw cier  Pioger  in  de»  Muad 
md  Zog  an  deai  Sobotlern  leiabf  enlwkkcli.  Ztatf  JTtiid^  $$ht 
tiarky  SV,  Pfand  avUgewiekt  schwer,  kam  ächeiniedl  uw  Well, 
f eArie  im  Bud»  jed^tk  baU  kräftig  tutf.  ^  Der  Fall  gibi  wei. 
ter  eiaen  Beleg  zor  Ricbligkeii  der  Aiittfifat,  daaa  bei  Beekeii-^ 
Bilge  der  Kopf  nach  der  Gebvrt  dea  Kampfes  baichter  da? cb- 
gebl,  ab  weftn  er  aicb  zoerM  sut  äebttft  alelll. 


n.  Hocb  eiB  Wort  über,  die  balneologiacbe  Stelluiig  Kreaznaeba. 

Yea  Dr.  Ferdinand  Wtegbadea, 

«  m 

praktischem  Ante  daselbst. 

«Im  Intereaae  dar  WLsaeBacbaft  and  selbst  des  Bad&^Piibli- 
omns  ist  es  gleich  driagend  za  wäasctaen,  ja,  als  eine  Pflicht^ 
crfüUang  zu  fordern,  daas  eine  neue»  vorortheilafreie  Analyse 
dao  Scblaier  hinwegaiabe  von  diesem,  die  Pharaiakologie  ond 
-Balneologie  nicht  ehrenden  Donkel}  <*-  einer  solchen  partei» 
4oien  Analyse  mosa  die  zweifelsobne  nicht  sehwere  Entsebei* 
dang  anheimgegeben  werden.^ ;  So  lauten  die  Schlossworie 
der  Bespreohonf  eines  kn  Jahre  1847  Aber  die  balneologiaebea 
.YerhMtoiase  Kreninaehs  von  mir  oraehienenen  Sohrlflohena  in 
der  Präger  Viarteyahraaehrift  durch.  Dr.  LoMchmr, 

Seiisa»  1  Naebdem  KvouzMoh  bneils  fiber  awei  Doeemdeii 
dna  i^Ua  inllinho  Btogevroebt  fvworbeo,  scbirebt  oach  den 
VflhaBo  den  ebrovirerthen  BMcnaeiitan  iber  dessen  wnsenU 
liabn^  fliudlage,  den*  abeariaaban:  Gehalt,  noch  ein  sQlobes 
,Dantel^  «1«  l«btan  vrir  ii^deii  2etlnn.de».AN'40ilp<is/  U«d  doab 
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liegt  in  obigem  Aussproche  die  bachtfUbliebe,  kiatere  Wahr- 
heit; Nicht  als  ob  die  Sadie  selbst  nnfiberwindliehe  Schwfe- 
rigiceiten  der  Beartheilung  bdte ;  nein,  dieie  ist  so  '^inbeh, 
dass  selbst  bei  oberfllcHliGher  VergleichtiDg  der  bereits  gege- 
beafen  Data  die  Wahrheit  unmittelbar  in  die  Augen  springt; 
allein:  ^es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte  wie  eine  eVge 
Krankheit  fort^^  und  eingewurzelte,  zumal  gehegte  Irrthümer, 
selbst  wenn  ihre  Unhaltbarkeit  mathematisdi  aufgedeckt  ist, 
Erhalten  sich  durch  die  Macht  der  Verjährung  und  Autoritit, 
Es  .  wurde  uns  hier  zu  weit  f fihren,  das  ganze  Netz  von 
Widersprachen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  hiesigen 
HeilveriidltnisSe  festgesetzt,  zu  entwirren;  für  unseren  Zwedk 
genügt  die  Erfahrung,. dass  alle  meine  bisherigen  Bemühungen, 
die  wahre  Natur  unserer  Quellen  ins  rechte  Licht  zu  setzen, 
an  der  vulgaren,  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  Cours 
gesetzten  Ansicht  gescheitert  sind,  und  dass  denr  exactesten 
chemischen  Caicul  banale  Redensarten  den  Rang  abliefen. 

Um  was  handelt  es  sich  bei  der  Betrachtung  dieses  wie 
jedes  anderen  medicinischen  Gegenstandes?  Doch  wohl  zunächst 
um  die  möglichst  getreue  objective  Auffassung  des  Gegen- 
standes selbst,  so  wie  seiner  Beziehungen  zum  menschlichen 
Körper?  Letztere,  durch  die  Erfahrung  gewonnen,  bilden  das 
Material  zur  Verknüpfung  mit  jenem,  deren  Gesetz  die  Wis« 
senschaft  aufsucht,  um  weitere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Wie 
aber  ist  man  hier  zu  Werke  gegangen?  Man  hat  einige  auf 
den  ersten  Blick  als  chemische  Monstrorilftt  sich  erweisende 
Analysen  unserer  Quelle  und  ihrer  Prodticte  als  Ansgangs-» 
punct  fär  deren  medicinische  Betrachtung  aufgestellt  und  auf 
tiiese  Weise  eine  Systematik  der  Heilquellen  geschauert,  die 
in  Walirbeit  gbr  nicht  existirt!  Man  hat  darauf  hin  eine  che- 
mische Treibjagd  auf  gewisse  Stoffe  eröffnet^  deren  Anwesen- 
lieit  gleichsam  das  Kriterium  der  Ebenbürtigkeit  der  jedesma- 
ligen Heilquelle  bekunden  sollte!  Nun  haben  mit  der  Zeit 
genauere  Analysen  jene  Elemente,  Brom  und  Jod,  fast  In  allen 
Heflquelten  aufgedeckt,  doch  zumeist  in  so  kleinen  Quaütitü- 
ten,  dass  kein  UnbefongeAer  ihnen  den  Hauptantbeil  der  bal- 
neodynamiscben  Wirkungen*  aufbürden  kann!'  „Seildem  Caniu 
in  den  Mineralwässern  von  Piemont  zuerst  Jod  nachwies. 
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v^tebes,  gtoMi  dem  Broai»'  hier  wie  in  allea  lliiieriliiraieflni 
vorkewpil,^  in  denm-  greife  Jfeiiffen  von  ChleiMen  esthalleii 
sind,  bal  nmn  der*  ^egeowiirl  gAM  Ueifier(MMAUMI^  dei 
Brem  und  Jod  in  Wussern,  von  dmen  man  wei0,  ius  aie 
si^Manre  Alkalien  ud  Br4en  in  grosser  Nenga  entturilen« 
einen  nbertrtebeoeii^  Grad  von  Wicliligkeit  beigelegt;  .d^  ob 
der  Unterschied  ia  der  Wirksamkeit  det  Cbloride^  nnd  der  dar 
Bromide  und  Jodide  so  gross  wire^  dass  IVa'Brom  nnd  Vg  Jod 
gegen  IBl^Va  Gran  Chloraatrium  ^^  welches  TFmI  in  der 
Woodball«  oder  JodqneUe  fand  ->,  wobei  d|is  Wastfer  anoh 
no#h  Chlorealcinm  ond  Chlormagaesiam  entballi  yhh  gresaen 
Belraohl  sein  könnte.  Die  grosate  LicherliobkeU  ist.ee  abeCf 
vij^ßß  man  das  Jod  nnd  Brom  in  dergleieben  AMlysengann 
iingebyqdon '  anftreten  lasst,  als  ob  ein :  so  stark  nfgativtelek- 
triiisches  dement  in  eineni  solchen  Wasser  anch,  ayar  einen 
AiiffanbUck  in  einem  freien  Zoslande  verharren  koanle*.  *ie& 
AoÜe  da$  BrommUrium  aber  für  ein  to  unbedeutendee  MiUei, 
dose  mam  es,  m$iner  Meimßng  nach^  siaii  de$  CMafmatrUm$ 
%mn  Wirken  der  SpeUen  feftrancAen  konmiej^  So  urtheiU  der 
in  diesen  Dingen  über  allen  Zweifel^  competente  Oheer  ^3, 
Lehrer  der  Materia  medica  an  der  medieinischen  Schnle  an 
Newcaslle,  in  seiner  gekrönten  Preissohrift  aber  forofeln.    : 

Ga^a  in  &)u!dicher  Weise  habe  ich  mich  in  mehren  .aber 
diesefi  Gegenstand  handelnden  Schriften  anngesproeliepit  so 
bereits  in  einer  BroschOre  vom  Jahre  18S9,  S-is:  »Jene:  drei 
SalabiUer:  Chlor,  Brom,  Jod  ~  sind  es  anch  ehen^^die  in  der 
neneren  Chemie  und  Arzneimoittel^Lehre  mit  einer  BedwteMH 
keit  aufjgetreten  sind,  welche  es  fast  gianben  Ijiffit,.  ea  bOf» 
4|inneifit' ihnen  für  beide  Disciplinen  eine  neue  Aera  wtsaet* 
schaftlielien  Aufschwunges  1 '  Kein  Wunder  daher  die  in  der 
jflngsten  Zeit  sioh  kund  gebende  Sueht,  diese  Stoffe  —  und 
Ui^r  ihnen  vorzugsweise  Brom  und  Jod  als  die  neuesten  -r- 
aberall  und  überall  wiedersnfinden ;  kein  Wunder,  wenn  man 
da,  wo  amn  sie  gefunden,  dieselben  ale  lockendes  Aushänge- 
schild aur  Anziehung  von  Gästen  benutztet  Daher  die  schön- 


^•M*i 


*)  DeneAe  hftt  bekaimUleh  das  Brom   uBd  «eine  Priparsie  xnm  Gegen- 
ftande^iper  iq^ecicllen  Untermckiuif  gfmsokt. 
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Unendtii-Pliraieii  TM'^^bvom«  md  |odlMiU{s«n^  liineriik|tteli 
Im,  «I«  ok  «HM  das  Brom  und  Jod  rein,  wie  es  der  liek^  Öott 
fMchsiMiy  MRT  cfbatt  tüsittehtpfeiii  brmcbtel  Wäimn  niehi  mil 
danuMriben  Heckte  ^^cliloriiiilUg^?  ---  Lassen  wfr  ttiks  eber 
niebl  selber  Iflofchen;  iMseti  wir  was  «icbl  glenA  Vvii  vetif 
bereln  dereh  eaneii  Kameti  verführen«  der,  fluf  je  ^össere 
AeloriUibsa  ^esCQIxt,  ins  vor  Mfssbreueb  em  so  vorslebligei^ 
«lecbenf  tnussP  Ich  hebe  ze  w!ederb<ritee  Molen,  gtinz  beson-l 
deir s  in  meiner  letclea  Schrift:  ),Dfe  Heilquellen  KreezUeebs^ 
Memihei»,  1847*,  dnreh  Ztisammettstelltin^  der  älteren  nnd 
Mveren  Analy^den  4es  etufadMi  lfteera?lv*ssers  sowohl' ii^idl 
der  derati  gewiottRetteii  Proiteete  die  Widersprfleke  in  dens^ 
feben  aaüviecken  nnd  d^  Wabren  GehaH  denelben,  «biMM^ 
Heb  Jer  IbHlerlaiif  ^5  zn  ergrOtiden  g'esnebl,  und  bin  bleilHA 
n  «ineai  Resnltaie  gelangt/  neben  welchem  das  ff  über  tlk 
•M'eoftt^es  Schema  eonrifirende  Brgebaiss  wahrhaft  lftetiei4tc(l 
ereebeint  ki'wie  (em  dabei  die  praktische  Anwendong  vnseref 
Qnelle  gewinnt  edei'mdit/ mag hiernneroHerl bleiben;  }edeh-^ 
ttßs  dflnkl  es  nftr  fBr  die  Wissenschaft  mehr  als  bedenklich, 
dieselbe  zv»  dienenden  Magd  einer  selbstgeftBIigen  Routine 
berabadwfirdigen.  MÖg^  datirer^  eine  ^etfffirtgle  UebersicM  der 
cbemfsoben  VerbHlnisse  unserer  Heilqvallen  hier  neeb  efnnial 
Platz  tnden }  vtelleibht  wird  eine  nnbeftrtigene  Betj^M^tung 
iterselt^en  die  Nebel  zerslrenert, '  die  sieh  bisheran  ni*  Ihre 
millonelte  Anfrassang  gelagert. 

SinMtliobe  Mesige  Qneifen,  wie  die  der  nahegelegenen 
Minen,  entspringen;  abwesend  von  «nderen  Kochsalzqnellen, 
antf  dem  der  Alteren  äebirgsfomiation  angehftrigen  Porphyr; 
eAne  jgeoieglscb«  EigentbftniHchkeit)  auf  die  sehen  Ä.  t.  ffnm- 
Mdi  aafmerksaaif  gemaofak  hat.  Sie  verdanken  Biner  Cni(^rungS'^ 
atttte  ihre  ehemiscbe  Omndlage  nnd  differiren  nur  binsiditlieh 
ihres  specifiscben  Gewi^tes  und  ihrer  Tempemtor  je  nach  4et 
verscbiedenen  Tiefe  der  Bohrldcber.  Der  gfinzliehe'  Hangel 
na  sohweteteanren  Shlieen  eharakterisfri  sie  vor  anderen  Kodh^ 
enIziiiieUen,  nnd- hingt  wohl  mit  ihrem  Zdlagetreien  aus  Por^ 
phyr  zusammen,  während  jene  in  der  Regel  von  Kalk-,  Gyps- 
oder  Thonlagera  fimschlnssen  sind«  Die  war  Trinkeja  gewöhn- 
lich benutzte  ElisabetbqneHo  biete«  in  16  Unzen  Wnsser,  bei 
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einer  Ttepetrator  Ton  10^^  R.  folfoide  «kemisdie  ZnsftMMn-^ 
setzBftgr  dvc 

'     Imoig.  '  '  r  .    llanar. 

Chlornalrium 72,883  Gran.  72,922  GniL 

Cblor^aldum. 13,389     «  13,276     ^ 

Cblorauigi(esiaiii  ..  4,^071      ,»  0,251      ^ 

CWorkalium. 0^24     ,  0,971      i, 

CUorlilhium  ......  0,613     ^  0,075      , 

BraÄmaguwum...  0,278     „  0,307      »Bromnatrium. 

^oilmagneMua 0,035     9  0,003      „,  JodnatrHim. 

Kohlea^apf  er  Kalk .  1,6^3     9  -^ 

koWens.  Baryt ....  0^017     „  0,299     » 

.—  .0,683     j,  KoUeBS.Stroaliaa^ 

BUteierie  . .  i 0,106     »  1,351      »    »  BiUcrcrde.     ' 

EUenoxyd 0454     »  0,199;     ,    „  BisenwyduU 

MangaBPXf doxydnl  0,006     ».  0|Q09     „9  Mallganaxyd^L 

rkoapbarft.Thonerde  0,025     9  0,02  t     ,  Tbonerde. 

lüeseterde*  ♦...., .0,129      »  0,313     $> 

fiiininui  ider  Cesten  '  '       '        . 

Beslandth^Ue.  .M»023  Gran.     90,680  Graa. 
Fluohtige  Bestandtbeile:  Etwas  freie  Kohlensäure« 

Vergleicben  wir  dieiieMden,  nnr  in  unwesentUehen  Puncr 
ten,  je  nach  der  verschiedenen  Untersuchangs-^ethode,  abwei- 
chenden Analysen,  so  ihochle  die  Entscheidung  unschwer  zu 
treffen  sein,  welchem  der  einzelnen  Elemente  der  maassge- 
bende  Wirkungs-Charakter  unserer  Quelle  angehöre;  das  Chlor- 
natrium und  Chlörcalcium  drangt  sich  jedem  unbefangenen 
Beobachter  so  unwillkürlich  auf,  dass  es  wohl  Niemandem  im 
Ernste  zogemuthet  werden  kann,  den  Beweis  zu  führen,  dass 
es  nicht  ifis  Brom-  und  Jodnatrium  oder  gar  das  Bjom  und 
Jod  in  Substanz  sei.  Das  wäre  ja  ein  wahrer  Lucus  a  non 
lucendol  Rechnet  man  die  durchschiiitniche  Gläserzahl,  die 
ein  BtBidegast  täglich  nimmt,  zu  4,  je  4  Unzen  das  Glas,  so 
wti^de  «das  gerade  t6  Unzen  befragen;  es  «rfirde  dbmoadh  ein 
solcher^  neben  72  Gran  Chlornatrium  and  iS  Gr.  CklMcallsiiM/ 
täglich  Vio  Gt'  ir^nRiatrium  und  Vaoeo  Gf«  JdddMirtum  auf- 
nehmen; nun  gehört  aber,  meines  BedünkMS,  eine. mehr  als 
homöopathisehe  Aulhssungsweise  dazu,  bier  tob  B^m-  und 
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Jodwirkongeii  za  reden,  Romal  zwischen  Brom  und  Jod  einer* 
seits  und  Brom-  and  Jodnatrium  andrerseits  noch  ein  etwa  so 
weites  Feld  der  Wirkungssphäre  Hegt,  wie  zwisdien  Sdiwefel- 
siure  und  Glaubersalz! 

Eine  ungleich  grössere  Begriffs-Verwirrung  herrscht  bis- 
heran  über  die  Verhältnisse  der  Mutterlauge.  Diese  bildet  be-> 
kanntlich  den  nach  der  Gewinnung  des  Kochsalzes  auf  dem 
Boden  der  Sudpfannen  befindlichen  flüssigen  Rücicstand,  und 
enthält,  ausser  jenen  und  den  beim  Graviren  sich  niederschla- 
genden Erden  und  dem  Eisen,  die  übrigen  Bestandtheile  des 
einfachen  Mineralwassers  in  conoentrirterer  Form.'  Es  müssen 
demnach  selbstredend  die  relativen  Manganrerbältnisse  der 
einzelnen  Bestandtheile  hier  wie  dort  dieselben  bleiben,  so 
dassj  wenn  beispielsweise  16  Unzen  der  einfachen  Sorte  IS 
Theile  Chlorcalcium  und  %o  Bromnatrium  enthalten,  diese 
Zahlenwerthe  sich  nicht  etwa  derart  umgestalten  können,  dass 
in  der  Mutterlauge  13  Theile  Bromnatrium  auf  Vio  Chlorcal- 
cium kämen.  Letzteres  muss  Jedem  auf  den  ersten  Blick  als 
"Widersinn  erscheinen !  Nichts  desto  weniger  sollen  nach  einer 
unserer  Quelle  gleich  mit  ihrem  ersten  Auftreten  als  Laufpass 
beigegebenen  Formel,  die  der  ganzen  therapeutischen  Auffas- 
sung als  Folie  diente,  lOÖ  Theile  Mutterlauge  enthalten : 

Bromcalcium 84,1S 

'Brommagnesium 0,48 

Chlorcalcium 9,89 

Chlorkalium 0,80 

Chlornatrium,  eine  eigentbflmliche  harz- 
artige Materie,,  quells.  Eisenoxydul 
und,  eine  stickstoffhaltige  Substanz.  1,88 

Jodine 0,18 

Wasser .63,85 

100  Theile. 
Oder,    diese    Zahlen-Verhältnisse  auf  ijire  proportionale^ 
Wertbe  in  16  Unzen  reducirt: 

Bromcalcium 18M,41  Gran. 

Brommagnesium 36,86      « 

Chlorcalcium 718,47      »    . 
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Clilorkaliam ,..,.*  61;44  Gran. 

Chlorinatrium  etc.«  .••..•• 98,30      ^ 

Jodine 13,82      , 


.«•Ma^iK-MMMM^aMwawa^MaM 


3176,32  Gran*). 

Während  demnacfa  die  einfache  Sorte  beiläufig  4(hnal  so 
viel  Chlorcalcium  aU  Bromnatrium  (13  :  Vio)  eoium.  AniieR 
sich  in  der  HuUerlauge  8  TheileBromverbindungen  a^f  1  TJbeil 
Chlorcalcium  (24  :  9)  vereinigt  Seltsames  RecheR^E)ceipp.ejlI 
Was  in  aller  Welt  soll  diese  Transformatipn  von  Chlor«  in 
Bromverbindungen  zu  Wege  bringen  ?.  Ich  habe  mich  dahef  in 
oben  erwähnter  Schrift  bemuht,  aus  der  Analyse  der  einfacbea 
Sorte  den  chemischen  Gehalt  der  Mutterlauge  durch  Berechr 
nung  annäherungsweise  festzustellen,  und  bin  hierbei,  mit. 
Weglassung  der  unwesentlichen  oder  zufälligen  BestandtheUe^ 
zu  folgendem  Resultate  gelangt: 

16  Unzen  Mutterlauge  von  2575,72  Gr.  fester  Bestaadtheilf 
enthalten: 

Chlorcalcium » 1964,848  Gran. 

Chlorkalium 143,7Q8      y, 

Chlormagnesium  . . . . « 87,148      „ 

Chlornatrium wechselnd^ 

Bromnatrium • 43)436,     „ 

Jodnatrium — (1,444      ^ 

Thonerde  und  Eisenoxydul...  wechsebad. 
Quellsäure  und  Quellsatzaaure        ? 
Oder  —  100  Theile  enthalten: 

Chlorcalcium ^    25,85      ^ 

Chlorkalium «. ^      1,88      „ 

Chlormagnesium  ••••.•.,.....      0,4&     „ 

Chlornatrium wech3elnA 

BromnMrium OySQ      » 

Jodnatrkim »      (^05      «  . 

Thonerde  und  Bisenoxydul wechselnd 

Quellsäure  und  Quellsatzsfiure  **)      ? 


■ 

*)  Cfr.  F«i^'«  Heilquellen-Lebre.  Zweite  Annage.  Bd.  2.  $.  387. 
«*)  Cfr.  J>i9  HeitqneUen  Kreanaohf^,  S.  13  ■.  14. 

IkMiMdbrUI.  V.  1^ 
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„Dass  dien s  VerhSUniss.  der  einzelnen  Beslandtli^ile  in  der 
MuUerlauge^,  fügte  ich  ebendaselbst  binsu«  i,das  relati?  richtige 
ist  —  eine  absolute  Richtigkeit  ist  bei  der  wandelbaren  Natur 
derselben  Oberhaupt  nicht  gut  möglich  — ,  wird  eine  spätere 
sachgemässe  Analyst  zweifelsohne  rechtfertigen;  für  die  relative 
nicbtigk^t  tptl^X  übriges  schon  die  tÄgtijfllche  Erfahrung 
tielt  Apotheker^  die  nus  80  Pfütid  unserer  ^ingedii^ten  Mutter-^ 
iMge  dtttthBtslinitHteh  9%^  4  ÜAfeeti  bfotti  göWinneA,  also  aui 
feinM  I^ftffide  ungöfftht  ein^  Di'achin«»^  Wftö  iiiii  obigem  Schema 
M  Bl^lkh  flbefeihslimnlt« 

Waf  hiernach  ffir  jftdeh  mit  chemischen  Verhdltnii^SöA  Mt 
thAgtt  Kaas^en  Vertt^üleh  die  approximative  Richtigkeit  mei- 
ner angestellten  Befethnung  mehr  denn  wahrscheinlich»  sa 
blieb  doch  i:ur  positiven  Contfole  ethe  neue  Üntei-suchung  der 
SittterUtrge  w&nschenswel-tb,  und  tn  diesem  ^inne  sprach  es 
Loickner  an  der  Eingangs  citirten  dtrile  als  eine  nöihweiidiger 
FiliefaterfMlnng  aus^,  ^ie  l&iischeiflttng  der  «eit  Jahren  schwe- 
benden Controverse  einer  neuen,  parteilosen  Analyse  anheim 
za  geben. '9Ie«e  )sl  ddiin  aueh  seit  der  Zeit  asu  meinrer  vollen 
Osnugihuung  geliefert  worden,  und  zwar  von  einer  deite,  der 
man  die  erforderlii^e  Competena  und  Parteilosigkeit  gewiss  nicht 
absprechen  k^nn.  Bei  einer  „Untersuchüngr  d^r  Sohlen,  des 
Stein-  und  Kochsalzea  und  der* Mutterlaugen  der  wflrtember- 
gischen  Salinen^  nuhtai  nämlich  Professor  F^Ung  in  Stuttgart 
Veranlassung,  tuci  aiif  die  trieafg^  Sotleriattg«  laMck  zu  kom- 
men, um  sie  mit  den  würl^ber^ls^hen  Pk'Odncten  ih  verglei- 
chende Znsammenstellung  zu  bHiigpen.  Naöh  diesem  Analytiker 
enthalten  nm  16  Unzen  Kreuznaeher  Hatl^rlauge  bei  einem 
Gebalte  von  85^,1  fesler  Bestandtheilet 

Chlorcaieinm  .  i  i ; . ;  i ; ;  i  i  i ;  ^ . . .  WHfi  QrAn. 

ChtorbKum: .' 188,0     „ 

CMomta-gtfesium  ............ . .  188 fi     ^ 

ChlomairiAm  .-. ..... ....... . . .    »,9      ^ 

BrtininAiHttfA .....;..   5a,d    f, 

Eisenchlorid. ...«.  4  ....•.;  .^. .- •  0,7  ,^ 
oder  in  100  Theilen: 

.Chlorcaicium •  35,1  ^ 

Chlorkaliun.,.,..4.>,. ..••••..  3,2  » 


1 1 
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Ciiformig:fiesi«m 3,7  Grnn. 

Cfaiornatrium 0,8      ^ 

Bromnairtani 0,6      „ 

Eisenchlorid 0,09    „ 

Wir  finden  sonaeh  in  beiden  -^  der  dtttch  einen  s&chkun-^ 
digen  Cfcemtker  yeranstalteten  und  der  von  mir  bereehnefen 
^  Analysen  ganz  gleiche  Reiiultate;  kleine  Differenzen  be- 
ruhen nur  auf  den  verschiedenen  Conceatrations-Graden  der 
Mutterlauge  und  der  yersehiedenen  Methode  der  Untersuchung; 
ao  habe  icli  beteptelsweiae  bei  meiner  Berechnung  Chlonnagne- 
aium  mit  37,148  angegeben,  während  sich  dasselbe  in  der 
feAKn^'aehen  Anaiyae  mit  286,6  aufgeführt  findet;  dies  rührt 
iftdeaa  lediglich  daher,  daes  ich  bei  dieser  Berechnung  die 
üasar'sche  Analyse  der  Blisabeth^Qaelle  zu  Grunde  legte,  die 
daa  Chlormagfieaiuai  tn  0,251  Angibt,  Ehrend  LSwig  4,01 1 
aüfateltt,  was  milder  FeA/Ing^sohen  Angabe  vollkommen  stimmt; 
dasVerbiHniasdesChlorealciums  und  Bromnatriums  ist  in  bei-^ 
den  fast  gleichlautend;  Jod  findet  sich  in^  der  Fehlmg'stAien 
Aaalyse  gar  nictit,  Avlhreud  die  meinige  dasselbe  als  Jüdna^* 
triam  aail  0,444  aufführt,  —  alles  unwesentliche  Differenzen, 
die  bei  einMi  Artneik^rper  von  dieaer  Corrcentratton,  zumal 
Ulr  4ie  iaaserliche  Anwendung,  wie  dem  in  Rede  stehenden, 
gair  nkhl  tu  Betracht  kommen« 

■ 

Hiernach  wäre  denn  die  chemische  Constitution  nnserer 
Itaüeri««^  ein--  t^t  allemal  aasaer  Frage  gestellt,  und  die 
^brom*«  «nd  jedreichen*'  Langen,  afieinea  Bedünkens,  auf  ihr 
ficMges  Maass  aurAckführt.  5S  Theile  Bromnatriam  neben 
MT7  Theilen  'der  wirksamsten  Chlorverbindungen  möchten, 
znmefl  nach  dem  obigen  Bekenntnisse  Olover'Sy  wohl  schwerlich 
mt  Terantwertffchkdf  fäf  die  Heilwirkungen  der  Mutterlauge 
tbemehmen  wollen ;  denr  Jod  aber,  ven  dem  es  höchst  twtU 
Mfhaft  ist,  ob  es  sich  überhaupt,  oder  im  glftcklicben  falle  als 
Mlttinfttm,  tn  derseften  ^erfindet,  mötAte  der  Beweis  aehier 
tlnaclinld  durch  Beibringmig  des  Alibi,  sel'bst  vor  dem  rigo^ 
röaeaten  medfcinischeii  Oertchtshofe  nicht  schwer  (tlllen. 

Bieten  oMge,  durch  Si6  Ch^ie  gelieferte  Data  den  aiche- 
ren  Ausgangspunct  für  die  medicinische  Würdigimg  iinserer 
Heilquelle,  so  drüngt  sich  dabei  jedeai  4Mtondea  Bwliaäb- 
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ter  von  selbst  die  Bemerkung  aaf,  dass,  abgesehen  von  der 
verschiedenen,  inneren  oder  äusseren,  Applicationsweise,  als 
Getränk  oder  Bad,  die  hierzu  verwendeten  Substanzen  selbst 
vresentlich  differiren:  dort  das  einfache,  durch  Chlornatrium 
und  Chlorcalcium  vorzugsweise  charakterisirle  Mineralwasser, 
hier  die  überwiegend  aus  Chlorcalcium  und  einer  entsprechen- 
den Menge  anderer  Chlor -Verbindungen  nebst  Bromnatrium 
combinirtc  Mutterlauge,  also  zwei  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Natur  ganz  verschiedene  Körper.  Dass  dadurch  unsere  Bäder 
dem  ihnen  entsprechenden  Kreise  der  (chlorcalciomhaltigen) 
Kochsalz-Bäder*)  völlig  entrückt  werden,  ist^  wenn  wir  nicht 
mit  den  Begriffen  spielen  wollen,  einleuchtend ;  es  sind  nicht 
mehr  Cchlorcalciumhaltige)  Kochsalz*Bäder,  sondern  (bromna- 
trium-  etc.  haltige).  Chiorcalcium-Bäderl  Denn  das  wenige 
Kochsalz  der  zu  den  Bädern  verwendeten  einfachen  Soolen 
verschwindet  so  sehr  gegen  den  durch  die  substantiöse  Mut- 
terlauge hinzukommenden  salzsauren  Kalk  —  nahe  ein  Pfund 
in  einem  Quart  — ,  dass  letzterer  dem  Bade  offenbar  seinen 
chemischen  und  therapeutischen  Charakter  verleiht.  Es  werden 
somit,  abgesehen  von  der  verschiedenen  Concentration,  die 
einfachen  Soolbäder  zu  den  mit  Mutterlauge  versetzten  in  ähn- 
lichem Verhältnisse  stehen,  wie  Kochsalz  zu  salzsaurem  Kalk. 
Ist  es  aber  überhaupt  nicht  einerlei,  ob  wir  Kochsalz  oder 
salzsauren  Kalk  dem  Bade  zusetzen,  so  muss,  der  ungleichen 
Wirkung  dieser  Körper  analog,  auch  der  äusseren  Anwendung 
ein  verschiedener  Wirkungskreis  entsprechen.  Nun  lehrt  aber 
die  tagtägliche  Erfahrung,  dass  eine  Menge  Krankheiten  in 
den  einfachen  Soolbädern  Cohne  Zusätze)  ihre  Heilung  finden; 
wäre  es  daher  nicht  folgerichtig  —  so  urtheilte  ich  schon  vor 
vielen  Jahren  — ,  da,  wo  in  ähnlichen,  nur  hartnäckigeren  Fal- 
len diese  einfachen  Bäder  zu  schwach  erscheinen,  denselben 
einen  analogen,  nur  stärkeren  Körper  zuzusetzen?  Dieser  bot 
sich  aber  in  der  gradirien  Sode  von  selbst  dar,  —  ein  Kör- 
per,  der  bekanntlich  das  Verbindungsglied  zwischen  ursprüng- 
licher Soole  und  Mutterlauge  bildet  und  aus  jener  —  als  für 
die    unmittelbare  Salzgewinnung    zu    schwa^hhaltig  Cl'^V/% 


*)  A  poliori  ii  denoniiiali«. 
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Procent)  —  durch  Verdanstangf  «af  den  Gradirwerken  darge-> 
•lelll  wird.  Bin  solches  zn  14—18  Vrocent  concentrirles  Gm- 
dirwasser  yereinigi  —  mit  Aosnahme  des  beim  VerdmsteB 
sich  niederschlagenden  Eisens  nnd  der  iBrdeil,  die  stich  in 
jedem  einfachen  Soolbade  durch  Erwtrmung  und  LuftzutriU 
sich  ausJBCheiden  —  sfimmlliche  Bestandlheile  der  einrach^n 
Soole  in  denselben  relativen,  nur  concentrirten  Verhältnissen 
in  sich,  und  wurde  zu  18  Procent  nach  einer  ganz  einfachen 
Berechnung  in  16  Unzen  folgende  Zusammensetzung  darbieten : 

Chlomatrium 131 1,804  Gran. 

Ghlorcalcium 241,009      „ 

Chlormsgnesium 73,278      „ 

Chlorkalium..... 11,232      „ 

Brommagnesium 5,004      j, 

Jodmagnesium 0,680      „ 

Tbonerde  und  Btsenoxydnl  wechselnd^. 
Mit  der  Empfehlung  dieser  gradirten  Soole  sollte  der  Mut« 
lerlauge  durchaus  nichi  der  Krieg  erklärt  **},'  sondern  der  Wir- 
kungskreis unserer  Quelle  nur  erweitert  werden,  um  in  praxi 
bald  van  deii  einfachen  oder  verstärklen  Soolbädern,  bald  Y6n 
Mutterlauge-Bädern  Gebrauch  zu  machen.  Die  Aufforderung 
hierzu  lag  um  so  näher,  als  bis  dahin  an  den  renommirtesten 
Kochsalz-Quellen,  a.  B.  Ischl,  nur  in  stufenweise  concentrirterer 
Soole  gebadet  wurde,  und  bis  heute  der  Kreis  der  Heilquellen, 
an  denen  ein  Gleiches  geschieht,  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinnt  --  ich  erinnere  nur  an  das  Bad  zu  Oeynhausen  bei 
Neusalzwerk  in  Westfalen.  Dass  aber  auch  diese  Heilquellen 
in  wohlbegrundetem  Rufe  stehen,  dafOr  spricht  ihre  jlhrllioh 
zunehmende  Frequenz!  Der  Vorzug,  den  Kreuznach  in  Tielen 
Fftllen  vor  seinen  Rivalen  in  Anspruch  nehmen  könnte,  liegt 
sicherlich  nicht  in  der  ausschliesslichen  Anwendung  seiner 
^brom-  und  jodreichen^  Mutterlauge,  sondern  in  dem  Vorein 
der  mannigfaltigen,  hier  zu  Heilzwecken  benutzbaren  Materialien 
ud  der  biedurch  gegebenen  Möglichkeit,  dieselben  den  ver- 

^  Es  irt  hieibti  die  lAD^'fche  Analyse   der  Elisabethqaelle  sv  Graade 

.  g»l«g*- 
**^   Wie  dies  wohl  aus  indiutrieller  Taktik  Torgeschobea  wurde,  die  aa 

Badeorten  ftherhaapt  eine  höchst  f  ehissige  Rolle  spielt. 


schied^ntrtigslen  KrankbeHsfaraiM  nid  IndivickiiliUiien  ans«- 
paM9n.  Pia  eiad^be  Brun^iHSoQle  voq  9-«^S4^  R.  T^apert^ 
^»  v^  V«— r/i«  Procenl  fe«|«fi  .Oekultei,  zum  innerlidieii  Ge* 
lK«tteb(  dieaelbo  Soole»  einfaoli  «u  Blilern  bamilsl,  oder  diireli 
(radifte  Soole  versUlfU,  oder  durch  MuClerlaagea-ZuMlz  ape«- 
fi&ich  modificirt»  acUiessen  einen  Kreis  von  Heilwirkangsn 
ein,  der  die  G^ranUe  «einer  Dauer  in  aloh  aelber  tragt  unily 
gehörig  gewardigi  md  verwer liiel,  einer  immer  wailereji  Ana«« 
debnung  fähig  ist.  Sa  bedarf  kiersu  keiner  PicIioneB,  dio 
nackte  Wahrbeil  atreite)  für  sich  selbst.  Dass  bei  der  Wahl 
einer  Heilquelle  anaserdem  noch  andere  Rfiokatehten  i*  die  Wage 
fallen,  weiss  Jeder;  9nd  ist  es  auch .  für  manche  Heilbedärftige 
ziemlich  gleichgültig,  ob  sie  nach  Kreuznaob  oder  einem  an- 
deren Soolbade  geschickt  werden,  so  ist  es  doch  für  viele 
nicht  einerlei,  ob  sie  sich  eines  Brunnens,  der  neben  Koch- 
salz etwas  schwefelsaures  Natron,  oder  eines  soloben,  der  ne- 
ben Koohs^la  saUsauren  Kalk  eathdlt,  bedienen«  Denn  das 
wird  wohl  Jeder  leicht  zugeben,  <haa,  wenn  auch  dnrdi  den 
Torwieg^nden  Bes^ndtheil  der  Gattungs^Charakter  einer  HeiU 
fueile  conalatirt  wird,  die  beigaordneton  Elemente  dmaellmi 
auf  das  mannigruchste  modificiren,  und  ihr  eben'  dadurdi  den 
apecif  sehen  Typus  eines  einheit)i<^ben  Ganzen  verleihen.  Hierin 
Uegt  der  Schlüssel  zur  speciellen  Indieation,  -^  eine  freilieh 
nicht  ganz  leichte  Aufgabe. 

In  das  physiologische  und  therapeutische  Gebiet  einzuge*. 
ben,  verbieten  mir  die  Grflnzen  dieser  Abhandhing;  fremde 
und  meine  fraberen*3  Schriften  bieten  das  nöthige  Material 
aur  niheron  Kenntnissnahme ;  meine  Aufgabe  ist  gel6s%  wenn 
ea  Mi?  endlteb  griungnn  ist,  dem  grösseren  ArzOichen  Pnbli*. 
cum  die  natorgetreu/a  Würdigung  unserer  Quelle  und  ihrer 
einaeluen  Produeto  erleichlert  und  dasselbe  von  Neuem  zo  dor- 
ren ralioaeller  Benutaung  angelregt  zu  haben. 


*)  1.  Billige.  Wdrie  nr  gtitik  der  bifhefigan  ABWendeBgierf  der  llfaeNd-i> 
bader  zu  Kreuznach.  Coblenz,  1839.  —  2.  KrenziMek  «e4  eene  BeU» 
quallM.  Jlaiaa,  1M%.  — *  3.  I>te  leilqaeUaa  Kraninnthi,  nesh  Uinp* 
chemifchen,  pharmakodjrnamuchen  und  therapeutiichen  SteUuag  ge- 
Manakeim»  tH7. 


•«■«I 
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.    K  Itali;«  mta  TM  fHtmbmtm  lagMgMokwIr. 

JKl  B9M€9ltttMfl€l$ 

vMi  Br.  W.  Nasse,  jpmkl  AM«  in  Bmd. 

Un^r  den  Hag^Qo-Krankheiten  jibt  ea  keine  einzige,  welche 
IP^^ineip  80  anerwartel  raschen  tödlichen  Ende  fuhren  kann,  aU 
das  ronde  Mag^n-Geschwür.  Nach  oft  ji^relangen  mehr  oder  min- 
der deutliphen  krampfhaften  und  dyspeptischen  ßescbwerd^n  ^}^ 
welche  hauQg  den  pntermittirenden  Ch^rakt^r  an  ;»ich  tragen^ 
i$t  der  binnen  wenigen  Stunden  aus  einer  On  vielen  Fällen 
wenigstens)  dem  äusseren  H$d)itus  naph  ungesch wachten  Ge-» 
IBuodheit  erfolgende  Uebei^g^ng  ^um  sicheren  Tode  ein  um  so 
überriischenderer,  u^U  das  Uebel  yorzugsweise  das  kräftigste 
Lebensalter  ^vl  betreffen  pflegt. 

In  der  Januar-Sil^ung  d.  J.  des  Niederrheinis^hen  Vereins 
fQr  Heilkunde  theilte  tir.  Dr.  ^.Veiten  zu  Bopo  der  GeselUchafi 
den  folgenden  dahin  gehörender)  Fa}!  mU,  4or  pijr  Veranlasr* 
fivLog  gibt/  kurz  zwei  weitere  (einer\  in  der  oiedicinisdien  Kür- 
nik  im  J.  1849|  dessen  ^iltheüving  ich  der  Gi^e  des  Hülfsi^rztes 
Hrp.  Dr.  H.  Weber  verdanke,  und  einen  dritten,  letzthin  von  mir 
beobacbtetefi  Pall)  anzureiben  und  diesen  eiiirge  Bemerkungen 
beizufögen,  , 

I.  ,Ain  1.  August  1850,  Vorpniltags  10  Uhr,  wurd^  ich*  — 
beriphtet  Hr.  Dr.  Veiten  —  «zu  einem  kranken  Dienslroädches. 
Namens  B,  W,,  30  Jahre  all,  gebürtig  aus  ßroiphhausen  bei 
,IUieinbreitl)ach,  gerufen,  die  ich  in  folgendem  Z^uslande  fand: 
^ie  klagte  unaufbörliph  über  unerträgliche,  den  .  oberen  und 
mitUeren  Tkßi\  des  Unterleibes  hauptsächlich  einfiehmende 
gchqierzen,  die  seit  gQ^tcrn  J^iachmitt^gs^  yyct  ^ie  prplotzlic^ 
entstanden  waren«  bedeutend  ^iigenomipen  und  sic)i  nach  dem 
Rucken  Vi)d  d^n  Schulterblättern  ausgebreitet  b«t(ep.  .  pie 
Schmerlen  waren    in  d^in  Ao^pnblicke,  wo   ich  die  Kranke 
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^)  Die  huiMigMm  pwIit^  fmmme  «sktoim  m  tfin :   Mmmm 
l#«4m  ^ipk  mich  dem  t^^  m  ^vißß^tinm^  w  ^aiur  Sfnaden 

danpnid,.Fliital«D^,  seltner  Pyros|^  and  Bloji^rbfechen }  als  ne^tiva 
sind  wtcfati^  die  reine  Zunge  und  dasr  Fet^n  aRer  Anschwellung  oder 
Ulila  im  B^igiitinua. 
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sah,  so  heftig,  dass  sie  kaaas  im  Stande  war,  deoilich  la 
aprectren  und  ra  sagen, '  daaa  aie  sieh  keines  Umslaiides  za 
erinnern  wisse,  welcher  diese  so  gans  plötzlich  entstandenen 
nnausstehlicben  Sohflaerzen  verarsacht  haben  kfonte,  es  sei 
denn,  dass  der  Genuss  eines  halben  Glases  kalten  Bieres,  das 
sie  gestern,  von  der  Kirmess  zurückkehrend,  auf  dem'Dampf- 
boote  hastig  getrunken  habe,  schuld  daran  sein  dürRe.  '  Der 
JS'chmerz  vermehrte  sich  beim  äusseren  Drucke  dergeslaU,  dass 
die  Kranke  laut  aufschrie  und  von  jeder  ferneren  Untersuchung 
abzustehen  bat.  Die  Zunge  war  rein  und  feucht,  der  Durst 
stark,  Hände  und  Arme  waren  kfihl  und  kaum  wieder  zu  er- 
wärmen. Erbrechen  erfolgte  seit  dem  Beginnen  des  Schmer- 
zes, 80  oft  die  Kranke  getrunken  hatte,  und  auch  bald  nachher 
noch  von  schleimigen,  sauer  riechenden  FlQssigkeiten.  Stuhl- 
gang wurde  vergebens  erwartet,  obgleich  viele  Klystiere,  so- 
wohl reizende  als  reizmildernde,  und  mehre  Arzneien,  die  aus 
Emulsionen  mit  Oleum  ricini  und  Calomel  bestanden,  von  zwei 
Aerzten,  welche  die  Kranke  Abends  vorher  gegen  7  Uhr  beim 
Anfange  des  Leidens  gesehen  hatten,  unausgesetzt  angewandt 
worden  waren.  Der  Puls  war  klein,  krampfhaft  zusammenge- 
zogen und  kaum  mehr  fühlbar,  obgleich  man  erwartet  hätte, 
dass  derselbe  nach  einem  starken  Aderlasse  und  der  zweima- 
ligen Anwendung  von  blutigen  Schröpfköpfen  bei  möglich  gün- 
stigem Ausgange  der  entzündlichen  Affection  der  Unterleibs- 
Eingeweide  (wofür  diese  wenigstens  gehalten  worden  war)  sich 
wieder  gehoben  haben  würde.  Auffallend  waren  mir  beim  ersten 
Anblick  der  Kranken  ihre  ganz  veränderten  Gesichtszüge,  die 
den  nahen  tödlichen  Ausgang  mit  Bestimmtheit  vorhersagen 
Hessen.  Da  sie  nicht  in  der  Wohnung  ihres  Brodherrn  bleiben 
konnte,  so  liess  man  sie  alsbald  ins  Hospital  bringen^  wo  ich 
sie  gegen  1  Uhr  Hittags  besuchtet  Eiskalter  Schweisd  bißdeckte 
jetzt  das  Gesicht,  dessen  Züge  noch  entstellter  als  früher  wa-* 
ren  und  die  echte  Facies  hippocratica  darstellten.  Arme;  Hände 
und  Püsse  waren  marmorkalt.  Eben  so  vermindert  war  die 
-Temperatur  der  Haut  des  Unterleibes,  der  jetzt  höchst  tympa- 
'nitisch  aufgetrieben  und  nach  Angabe  der  Kranken  beim  Druck 
weniger  schmerzhaft  geworden  war.  Uebelkeit,  Erbrechen  und 
Würgen  hatten  aufgehört,  dagegen  war. der  Durst  onanslösch« 
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)id))  die  Raipiralion.kurs  itiid  keocliend  und  dm  An; stgefübl  der 
Kraokeo  furcMbar, .  so .  das«  sie  kaim  Eine  Minute .  ruhig  aof 
Einer.Stelle  liegen  konnte.  D^.Pids  war  nicht  mehr  zn.fih- 
ie9;.die  Kr|oke^;bei  voilkomlneaem  Bewnlstsein,  äusserte. eine 
kestimmte  Verenpfinduiig  ihres  Todes  .und  starbt  nieht  lange 
agonisirend,  Toc.S.lIbr.  Sie.  hatte  in  fiesem  schmerzhalfeii  Zu* 
Stande .  ung^ihi  80  .Stunden  augebrackt. 

«Die  Seclion  it orde  30  Standen  nach  dem  Tode  vorgenov« 
nen.  Es  wurde,  nur. der  Unterleib  ge&ffnet,  weil  mir  die»  sur 
Ergr&ttdung  dpr  Todesorsaebe   hinreichend   zu  sein   schie». 
Gleich  beim  Oeffnen  des   Peritoneal-Sackes  drang .  eine .  un- 
gewöhnliche Menge  stinkender,  sauer  neckender  Luft .  ker- 
Tor;  ausserdem   enthielt  er  ungefähr  vier  Pfund,  weiasgelbli- 
pher,  homogener,  stark  sauer  riechender  FlOssigkeit,  wdche 
fast   die  gan^e   Oberfläphe    des .  Darancanals  bedeckte.    JDie 
Lage  der  Singeweide  war  normal.    Na^h   aurückgesehlage-* 
nett  Netz  und  Quergrimmdarm  sah  man  den  Magen  in  oatfirli- 
ck/ar  Lf^e  und. von  natürlicher. Grösse.    Etwa  27^  Zoll  yem 
Pförti^er  entfernt  bemerkte  man  in  der  Nähe  der  kleinen  Cai«- 
.vatiir  desselbßn  ein  fast  Yollkommen  rundes,  regelmässig  :ge^ 
staltetes,  den  Magen  durchbohrendes  Loch  von  der  GröMe  eines 
flilbergrasehens  mit  glatten,  wie  geschnittenen  Sandern.  Leia^ 
tere  neigten  weder  eine  Spur  to»  Enlafindung  noißh.  .von:  Ei» 
.terung.    Dagegen  war. die  Schleimhaut,  welche,  di^  perforivte 
Stelle  zunächst   umgab,  röthlich  und. weich,    die.  Wand  dds 
Jiagens  in  der  Nabe  der  Oeffnung  etwas  verdickt  utad  die  jSe*- 
schwürsfläche.von  d^r  Form  eines  Trichters,  dessen  grötoere 
Erweiterung  nach  der  Höhle  des  Magens  bingekehrt  war.*.  Die 
hintere  Fläche  des  Magens  bot  ausser  Spuren  von  Entzündung 
nichts  Abnormes  dar.  Der  Magen  war. übrigens  leer,  die. Leber 
blassröthlich,  die  Gallenblase  stark  mit  Galle  gefüllt.  Am  Dünn* 
darm  waren  Spuren  starker  Röthung  und  oberflächlicher  Ent- 
.zundung. .  Milz,  Nieren,  Blase  und  Geschlechtstbeile   regel«- 
.mässig.  Keine  Wärmer  in  den  Gedärmen,  so  wie  auch  keine 
Verwachsung .  der  Eingeweide  unter  einander  waren  vorhanden. 
„So^riel  die.  Anamnese  durch  möglichst  genau  eingezogene 
Erkundigungen  in  den  Häusern,  .wo.  die  Versiorbene  gedient 
.hatte,  ergab,  hatte  sie  seit  fünf  Jabren,  nachdem  sie  in  der  me- 
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dioinisclien  Klinih  y/whet  am  Typh«s  tebaniell  ifordm  war^ 
an  Magenbeschwerden  g«lllten^  die  bald  in  fitlAlil  vm  enw 
piUldItGiiem  Drock,  bald  in  perledisch  krampfliaften  SctanerBen 
mit  Aofirtosacn»  biafigem  BfbreelMi,  milonler  fOfar  Bkitbre^ 
eben  beatanden  haUen,  wogegen  Patientin  aber  keine  ivatlieke 
Hülfe  in  Anapuch  mhm.  Im  Gegentheil  hatte  aie  dftere  An- 
falle von  Magenschmerzen  cn  Terhelmliehen  gesnebi  ana  Pnrehli 
ihren  Plenst  verlassen  zu  müssen.  Naebtrigiioh  erfahr  ich 
noeb,  dass  ganzlicher  Mangel  an  Appetit,  grosse  Traurigkeit 
«nd  Niedergesdilagenheft,  schwere  Verdauung,  anch  lebhafte 
Sdimersen  bei  leerem  Magen  mitunter  vorhanden  gewesen 
sein  sollen.  Ob  habitnetie  VerstopAing  Statt  gefunden,  konnte 
kh  nicht  ermitteln.^ 

S.  C.  S.,  Dienstmagd  aus  Bonn^  Sa  Jahre  elt,  klagte  schon 
aeR  mehren  Jahren  über  Druck  in  der  Magengrube  mit  Appo-«- 
ltt«Maogel;  wAhrend  der  lotsten  sechs  Tage  vor  dem  Tode 
(Febraar  184t)  steigerte  sich  das  SobmerageCAhl  im  Epig»» 
alrium,  die  Zunge  war  belegt,  der  Athem  slinrkend,  die  Kranke 
aber  fieberlos  und  ausser  dem  Bette.  93  Sinnden  vor  dem 
Tode  trat  plötzlich  ein  sehr  heftiger,  anhaltender  Sdiraera  in 
der  Magen^-Gegend  und  dem  ganzen  Unterleibe  mit  grossem 
Durst  und  Uebelkeit  (ohne  Erbrechen)  auf;  der  Puls  wurde 
eehr  beschleunigt  und  klein,  das  Gesicht  blase  und  zusammen« 
gefallen,  Stirn  und  Gliedmaassen  fcelt  und  mit  wäsarigem 
Schweisse  bedeckt,  der  Leib  sehr  aufgetrieben  und  «überaus 
ompfindlich.  ^  (Aderlass  und  Opium  In  grossen  -Gaben  blieben 
erfolglos.)  Section  37  Stunden  nach  dem  Tode c  Die  Unterleibs- 
bShlc  enthielt  eine  grosse  Menge  von  stinkender  Luft  und 
trüber  serdser  Flüssigkeit  mit  geiblichi.^weisson  flocke«;  un^ 
gefähr  in  der  Mitte  der  kleinen  Gurvatur  des  Magens  befand 
eich  eine  thalergrosse  runde  Oeffnnng  in  den  Magenwftnden, 
zum  Theil  bedeckt  von  dem  linken  LfOberli^en  und  mit  dem- 
selben durch  leicht  Idsliche  Verwachsungen  veibunden,  so  dass 
nur  eine  silbergroscbengrosse  Stelle  die  Verbindung  zwischen 
Magen^  und  Unterleibs-Uöhle  vermittelte«  An  der  grossen 
Onrvatur  des  Magens  zdgte  sich  eine  S^ictur,  welche  die 
Magenhohle  deutlich  in  zwei  Riume  schied;  die  Serosa  des 
Fundus  des  Magens,  des  linken  Leberlappens  und  des  Colon 
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war  vil  eino«  dicklicIieQ,  eilerig^ii  BxM4ate  hedeckL  I«i 
AI»riffM  3efaa40  wur  wr  aiAkDand  di«  frosse  Abhyenuitf 
Y#o  Fetts  «^WPdl  ««  4er  Oberüeebe  ale  m  den  HMd«  du 
Körper». 

9«  4.  K.f  DifMtiiegd  ew  RewageiK  J6  Jahre  all»  tm  sehr 
«tf rltem  Keryerbaa  und  .ffeawdea  Auifalien,  litt  schon  sM 
awet  Jahren  an  pariodiaehein  NafffnachaDber«^  der  maachiQal 
aiit  groaaer  Heftigkeit  «ad  Erbr<0€lie»  auftrat,  aad  Mi  welchea» 
?«tieatüi  a«r  durch  Uegen  auf.  den  Ba«obe  Erletehlenrng 
Cmd.  Auch  ia  der  Woche  vpai  ).^8»  Fahr.  d.  J*  fibrta  lia 
aoleh^  Klagen;  am  9,  ging  aie  eher  noab  aoa  und  nahm  eiM 
tjkdmgo  MaUaeit  zb  aich.  In  der  Naidit  vom  9.  aaf  den  10« 
Vebalfceit,  Krbrechen  aamrer  Fiuasigkeit,  aehmerahafte  Bmple-* 
dmg  in  der  Magengrabe ;  am  10«,  Morgens«  plötalieh  aekr 
heftiger  Sohmera  ebendaaelbat,  und  von  dort  ana  Ober  de» 
gaazen  Unterleib  und  Rücken;  der  lifib  gegen  Dmefc  sehr 
emffiadliahi  tympanitiaeh  aufgetrieben;  groaaer  Dnntt  Srhre^« 
eben  aof  jeden  ScUnek  Getränka,  anhaHend  bia  anm  Toda^ 
groaaaa  Angatgefabl  bei  ungetrübtem  Bewnaats^in ;  Geaioht  md 
(Miadmaaaaan  küU;  Pula  80,  klein;  der  Tod  erfalgto  unter 
Zunahme  dieaer  Eraebeimingen  nach  %i  Stunden.  Seotion  87 
Stunden  nach  dem:  Tode:  Ungemein  starkea  Fettpolater,  wie 
am  ganaen  Körper»  ao  auch  an  denBancbbedeekvmgen;  In  der 
Unterleibahöhle  eine  groaae  Meage  stinkender  Luft  and  trvbert 
aHt  weiaalieh^elbUcben  Flocken  ud  Speiae^Reiten  nnter-> 
mia^ter  FlQfaigkeit  (gegen  9  Pfd.)»  auf  dem  gnosaan  Wetae, 
4$$  aich  ebenfaUa  durch  atetke  FeUaMageruag  auaaeiehiiete, 
wie  auf  dem  aeröaen  Uebernge  des  Magena  aahlreiobe  gelb- 
Liche»  leicht  adharirende  Flocken;  in  vorderer  Wand  dea 
Magena,  nahe  der  Cnryntura  minor,  in  4er  Portio,  oardiaqa  ein 
rnndea  liOob  mit  acharfon»  aohwacb  gerötbeten  Rändern,  vo* 
der  CIröaaa  einea  Silbergroaebana»  naob  der  Magenbohle  hin 
tmbtorförmig  aieh  erwfiternd;  4ie  nachate  Umgebnog  der 
Oniiung  etwas  verdickt,  mamejonnirter  SestaAd  der  ScbleimA 
kamt  daa  Fondue,  die  Mnak^lhau»  «ngewöhnlich  alark  entwickelt. 

Die  Kf ankbeüs-Bracheimiagen  wnri^  in  diesen  Falilw  mit 
dem  gawdhnUehan  VerJanfe  dea  Uebela  übereinatimmend  i  nur 
if t  M  btemariiei,  dasa  m  ^eu  das  in  dar  frübaren  KrasUieit«-* 
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Periode  sonst  häofife  Blnierbrecheik  fehlte,  und  im%  im  driften 
Falle  das  Erbrechen,  welches  der  gew6hnlichen  Annahme  za-^ 
folge  nach  erfolglem  Durchbräche  aufhören  soll,  bis  zum  Au-* 
genblicke  des  Todes  andauerte.  Einen  ähnlichen  Fall  von 
anhaltendem  Erbrechen  nach  erfolgter  Perforation  hat  neuer- 
dings Lees  (Dublin  Quarterly  Journal  of  med.  Science.  1850.  X. 
18.)  beschrieben.  In  pathologisch-anatomischer  Hinsicht  ist 
XU  erwähnen,  dass,  während  das  perforirende  Geschwfir  seinen 
ausschliesslichen  Sitz  in  der  Pf6rtner-Hdlfte  des  Magens  haben 
soll  (tiokUa/fUhi\  dasselbe  im  dritten  Falle  sich  in  der  Portio 
oardiaca  befand.  (Ob  damit  vielleicht  das  andauernde  Erbrechen 
in  einem  Zusammenhange  gestanden?)  Auch  dieses  Vorkonuneii 
steht  indess  nicht  vereinzelt;  Lee$  und  Hamilton  (a.a.O.)  haben 
Gleiches  in  zwei  Fällen  beobachtet,  und  auch  in  Canstait's  kli- 
nischen Räckblicken  und  Abhandlungen  (2. Heft.  1851.S.I70)  tndel 
sich  ein  derartiger  Fall  aufgezeichnet.  Ferner  durfte  der  bei 
mehren  dieser  Kranken  vorkommende  Fettreichthum  einer  Er- 
wähnung verdienen;  wenngleich  es  bekannt  ist,  dass  Abma- 
gerung nicht  zu  den  nothwendigen  Symptomen  des  runden 
Magengeschwörs  gebdrt,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass 
hier  trotz  jahrelangen  Bestehens  des  Uebels  die  Ernährung 
anscheinend  gar  nicht  gelitten  hatte.  Die  Erfahrung  endlich, 
dass  diese  Form  des  chronischen  Magengeschwörs  namentlich 
junge  Mädchen,  und  vorzugsweise  der  dienenden  Classen,  be- 
treffe, wird  sowohl  durch  die  obigen  Thatsachen,  als  durch 
Lee$  Ca.  a.  0.  S.  34)  bestätigt«  Die  Prognose  soll  nach  Lee$ 
eine  gunstigere  sein,  wenn  die  Perforation  bei  leerem  Magen 
Statt  findet^  indem  dann  die  Verwachsung  mit  benachbarten 
Organen  und  auf  diese  Weise  die  Heilung  leichter  von  Statten 
gehen  könne.  Auch  im  zweiten  der  obigen  Fälle  fanden  sich 
die  Spuren  der  beginnenden  Verwachsung,  und  es  erfolgte 
doch  der  Tod  sehr  rasch,  wahrscheinlich  durch  Wiederldsung 

•     •  •  * 

der  noch  zarten  und  weichen,  Leber  und  Magen  verbindenden 
Ausschwitzungen,  wie  Oöppert  (Qün$burg'i  Zeitschr.  f.  Uin. 
Med.  1850.  S.  453)  einen  ganz  analogen  Fall  beschrieben  hat. 
In  einem  Falle  von  Lee$  trat  selbst  nach  Verlauf  von  neun 
Tagen  nach  erfolgtem  Durchbruch  und  eingeleiteter  Verwach- 
sung mit  dem  linken  Leberlappen  der  Tod  noch  ein,  und  zwar 
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tchien  nur  die  Anstrengung  bei  einer  (ausser  dem  Bette  ver* 
richteten)  Stnhlentleerung  die  schlimme  Wendung  herbeigef&hrt 
EU  haben.  Dassaber  auch  eingetretene  Verwachsung  oft  nicht 
gerade  zur  Heilung  fuhrt,  sondern  durch  eine  Durchbohrung 
des  angeldtheten  Organs  und  dadurch  bedingte  Blutung  der 
eigenthümlicheVeriBchwdrungä-Process  ein  tödliches  Eiide  nach 
sich  sieht,  dafür  finden  sich  hinreichende  Belege  in  den  Hand- 
büchern der  pathologischen  Anatomie  angeführt. 

Leider  ist  die  Behandlung  der  Magen-Perforation  bis  jetEt 
von  sehr  geringem  Erfolge  gekrönt  worden;  fast  alle  Schrifl«- 
steller  gestehen  die  ganzliche  Erfolglosigkeit  jener  zu,  und 
die .  Beispiele  von  glücklichem  Ausgange  dürften  nur  äusserst 
selten  sein.  Buhe  in  horizontaler  Lage,  gänzliche  Entziehung 
von  Speisen  und  Getränken  für  einige  Tage  (bis  auf  ein  paar 
Löffel  Wasser)  und  Opium  in  grossen  Gaben  Cnnch  Qrati$ 
und  Stoke$)  bildeten  die  Mittel,  welche  in  einem  von  HugKes 
(flfiiy's  Hosp.  Bepl  IV.)  erzählten  Falle  Heilung  zur  Folge  hat- 
ten (die  Kranke  starb  vier  Monate  später  an  einer  zwriteh 
Magen-Ferforalion,  wo  dann  die  Section  die  Vernarbung  der 
ersten  bestätigte).  Auch  die  oben  mitgetheillen  Fälle  liefern 
einen  neuen  Beweis  für  die  gewöhnliehe  Erfolglosigkeit  des 
therapeutischen  Verfahrens  nach  geschehenem  Dnrchbruch; 
selbst  Opium  in  grossen  Gaben  leistete  (im  zweiten  Falle) 
nichts.  Ob  das  Opium  in  Klystieren  und  Einreibungen  gün- 
stiger wirke,  wozu  Canstäit  und  Lee$  ralhen,  möchte  wenig- 
stens sehr  zweifelhaft  sein;  mir  sind  bis  jetzt  keine  Fälle  von 
solcher  Anwendung  bekannt  geworden.  Bin  desto  grösseres 
Gewicht  dürfte  desshälb  auf  die  Behandlung  des  runden  Ma- 
gengeschwürs in  der  freilich  oft  dunkeln,  aber  günstigere 
Aussieht  gewährenden  Periode  vor  der  Perforation  zu  legen 
sein.  Die  Beobachtung  an  Leichen  weis't  ja  die  nicht  seltene 
Vernarbung  solcher  Geschwüre  (vor  der  Perforatidn)  nach, 
und  die  ärztliche  Erfahrung  von  den  verschiedensten  Seiten 
(so  letzthin  Budd  und  Oppoher)  bestätigt  die  besonders  wohl- 
thätige  Wirkung  einer  strengen  Diät  (Milchcur)  mit  Vermei- 
dung aller  Beize  in  diesem  Stadium  der  Krankheit. 
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IT.   Bit  InitsBitM  4m  OUiIu. 

Besprochen  von  Dr.  B.  M.  Lersch. 

Ni«  babea  die  Yersiiche  mil  Arsneiiiiiitdii^  weiche  mit  der 
Rinde  «od  deren  voroehmslera  BesUtidtkeile,  dem  GhiAiii,  die 
fiebervert reibende  Kraft  iheileoi  i^ebr  die  AuteerkMiDkcik  der 
pnükttfcben  Aersie  verdient,  als  gerade  jetzt,  wo  das  Chinin 
wegciQ  seines  hohen  Preises  in  vielen  Fallen  schon  niiriit  mabr 
nnweadbar  ist  und  wegen  der  ebeil  desshalb  immer  bftofiger 
werdenden  VerfÜecbung  sehr  oft  minder  wiricaam  ids  in  fri** 
bereu  Zfeiten  gefunden  wird.  Damm  hAea  sich  dia  Vemdbe 
verachiedeMn^  enm  Tbeil  nenea  Anmeimiltein  mit  mehr  Eifer 
als  vordfbn  mgevreadet»  um  darin  mn  firsatenittal  des  Gbina-*. 
Alkalef da  m  finden.  Seboa  in  itinett  frQhercti  AifeSiM  (Rhbini 
lloilala^rifk.  1849.  Oto.  S.  740--74S)  wtedm  mebM  NUlel 
in  dieser  Uiiuiebt  besprochen,  aamenilieh  das  Ghiaoidiai  iai 
Ofaintdin^  Liriodendro«)  Bebeeriii,  CoiydaÜnyPhiliyrin^LykayittY 
ilarr«bü0,  Adansonia»  Berberfa.  AuCs  Keue  gibt  niis  idier 
wtedidr  elfte  Reibe  von  Anfsataen  Qber.  dergleicbea  Arneimit»* 
tel  V^rimlassuagi  deaieiben  Gfegenstaad  iÄebteab  miEnmefama*; 
¥dtstlgli€it  sind  hier  sa  a^wahdett  die  Vemiche  mit  CUnliidlii^ 
welche  zu  Brlaageli  «ngesUlit  wurden,  md  diejeiligeB  mit 
Araenifc  von  Seika  fransdaiseber  Aente«  donan  die  filtere« 
BKperimisnte  ideuts^bcr  CoHf^ei  fiber  diesen  Oegenataad  tM 
nbakeant  >gebliebdft  sijad  '^y.  Zuerst  Aber  das 

ChitUfUm  and  BcftN^lUaiiL  Das  Obinoldiii  wird  in  einer 
neuen  Monographie  von  Diruf  GUster.  UntarsudHingm  4ber 
das  CUnoidin  nebst Beabachlmgen«  Brlaagan,  185!)  l^ehandelt 
Treta  vMseitiger  EinpfahInngM  glaabt  iet  YerMiser  dieser 
3daifl,  dasa  dieses  Anmdmittel  in  der  fnski»  den  llMi  ge«- 
bihrenden  Sang  noch  «iobt  etamelmie)  welchen  es  dardi  sMm 


*)  Ein  groMfr  Tbiil  Sbr  Eis«ta«iHd  dM  OiMm  w4rtfs  btfd  der  Var«> 
gessenheit  anheimfallen,  wenn  es  den  Chemikern  gelänge,  dieses  Al- 
kaloTd  kflnsüich  hervorawbringeH^  woku  eben  jetzt  eine  in  Paris  ge- 
stellte Preisaufgabe  aufmuntert. 
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WoMfeilheil  bei  glm^Aer  WirktankeU  AebeA  Chinin  verdiene; 
Selb»!  ip  grossen  Krimken-Anfitalten)  wie  z.  B*  im  Pmger  tilg. 
Krenlmihwise^  ist  da»  Cbinoidin^  win  er  sagti  noch  in  diBsem 
Jniim  Icmn  dem  Nemon  neeh  bekannt  gewesen,  in  den  dorti- 
gen Apotkeken  war  sognr  dieser  vollkommen  nen.  Hier  au 
LandO)  wo  es  oiBcinel  ist,  wurde  so  etwas  awnr  niohl  vorkom- 
men köanea;  die  gegenwartigen  Zeilen  sollen  dämm  auek  nicht 
dfen  Ziveek  kabeni  dieses  Mittel  als  ein  neues  zu  bespreohen» 
sondern  beabsichtigen,  unter  Anleitung  und  Benutanng  der 
Monograpkie  BiruT*  auf  Neue  den  Blick  der  Praktiker  dem 
Chinoidin  nnd  einem  seiner  Bestandtheile  zuzuwenden,  damit  sie 
sieh  ein  Urlheil  über  dessen  Werth  oder  Uawerth  selbst  blU 
den  mogen^ 

Das  von  Sertünur  1889  als  Gkinoidin  benannte  harnige« 
in  kaltem  Wasser  gar  nicht»  in  heissem  kaum  etwas  lösliche, 
in  Alkohol,  Aetber  und  verdünnten  Sfinren  leicht  auflösliche, 
aUiaUsche  RAekbleibsel  bei  der  Ghinin-Bereiiung  war  schon 
mehre  Jahre  vor  dessen  Mittheikmgen  von  deutschen  Che«« 
mikern  in  seiner  chemischen  Bedeutung  richtig  erfcanni  und 
in  ziemlich  reinem  Zustande  dargestellt  worden»  Setiüm$r'$ 
Bmpfehlnngen  des  Chinoidins  als  eines  Brsataniitteis  des  Chi« 
eins  Cuideii  in  Deutschland  einen  gunstigeren  Boden  als  in 
Frankreich,  wo  es  noch  heute  -so  ziemlich  vemechlissigt  m 
werden  scheint.  Bis  jetzt  haben  sich  die  Chemiker  Aber  diu 
Natur  des.  unter  dem  Namen  Chinoidin  gangbaren  Restes  bei 
der  €hinin-Bereitttng  nicht  geeinigt  Von  den  einen  wird  es 
als  ein  GeoMuge  von  Harz  mit  einem  kleinen  Antheile  kry- 
slallinischeil  Chinins,  u^  Caichanins,  von  den. anderen  als  ein 
amorphes  Chinin,  von  einem  dritten  als  eino  sonstige  Hudit^ 
eaüen  des  Chinins  angesehen  und  nach .  Mease  seiner  Ver^ 
wan4tschaft  ^Ghjnin  den  AeMen  enyfoblen,  von  4em  tier^ 
ton  aber  »als  eine  gewisse  unreine  braune  Substanz^  in  fnk^ 
tischer  Hinsicht  verdnohtlgt.  So  viel  leuchtet  aber  ans  Allesa 
hervor,  dass  1)  das  als  Chinoidin  aus  den  chemischen  Fabri- 
ken in  den  Handel  gebrachte  Froduct  sehr  oft  verunreinigt 
ist  durch  absichtliche  Beimengungen  von  Harzen,,  namentlich 
Colophonium   und   Asphalt,   allerlei  Salzen,r  sekweCalsanrem 
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Uei,  Silberglitie,  metallischem  Kopfer,  Schwefelsfttire  u.s.w.^); 
3)  dass  Chinofdin'einCoIIectivnairie  fflr  verschiedene  Präparate 
i«t.  Nach  DierbaoKs  ausführlicher  Besprechung  des  Cliinoidtns 
CDie  neuesten  Entd.  in  d.  Matetia  med.  II.  1648.  S.  423—489) 
gibt  es  wenigstens  vier  verschiedene  Arten,  unter  denen  das 
dutch  blosses  Verdunsten  der  Mutterlauge  erhaltene,  wahr«- 
schei^lich  in  Deutschland  das  verbreitetste,  und  dann  das  durch 
Alkali  gefällte  wohl  am  lAeisten  von  einander  verschieden  sind^ 
Die  neueste  Zeit  hat  dann  in  deii  viel  reineren  Präparaten  des 
amorphen  Chinins  und  des  Beta-Chinins  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt isur  Begründung  einer  wissenschafUichen  therapeuti- 
schen Pröfüng  dieses  Mittels  gethan.  (Vergl.  über  die  Chemie 
des  Chinoidins  und  besonders  über  das  Beta-Chinin  die  Rhein. 
Monatsschr.  1849,  S.  740.)  Leider  hat  nun  Diruf  nicht  die 
Vothwehdigkeit  gefühlt,  ein  bestimmtes,  chemisch  gereinigtes 
Präparat  seinen  Versuchen  zu  Gruiide  zu  legen,  sondern  hat' 
sieh  damit  begnügt,  ein  Präparat  „von  t^ester  Qualität*,  dessen' 
Bereitung  er  wohl  nicht  erfragt  hat,  anzuwenden.  Dass  das 
Mittel  von  guter  Qualität  war,  dafür  spricht  freilich  die  genauie' 
ehähfiisdie  Kenntniss,  welche  Verfasser  von  seinem  Mittel  hatte, 
thd  namentlich  seine'  eigene  Angabe,  dass  ein  gutes  Chinoidin' 
vollständig  in  Alkohol,  in'  Aether  und  in  verdünnten  ääui^n 
löslich,  Uiid  aus  letzteren'  durch  Ammoniak  wieder  völlig  aus- 
fällbar seih  müsse^  danA  nicht  ihihder'  die  gtkte  therapeutische 
Wirkung,  welche  es  eine  Zeit  lang  ausübte.  Diese  bestand, 
kurz  ausgedrückt,  darin,  dass  es  C^enn  nicht  ein  Irrthum 
hinsichtlich  vieler  [49]  nicht  znrfickgfekommenen  Kranken, 
,  welche  ihres  Ausbleibens  wegen  als  geheilt  ängeselien  wur- 
den [I],  einen  grossen'  Rechnti^gsfehler  veranlasst  liatj  von 
MM  WechselQebern  87,  entweder  in  dnmalig'er  Verordnung, 
oder  ohne  dass  noch  an  zweiter  Anfall  nach  der  ersten  Gabe 
des  Mittels  auftrat,  heilte,  und  dass  die  enderen  Fälle  nebst 
einigen  (18)  Recidtven  schliesslich  ebenfalls  davon  geheilt  wur- 
den.   Folgende  Bemerking   des  Ver^.  schwächt  aber  wledef 


*)  Ovtrhtck  z.  B.  fand  40—64  pCt  Colophonium,    VoUand  43.pCu  Co- 
lophonidm,  Ohme  30  pCt  Asphalt,  Lthmann  sehr  viel  Salze  im  kSuf- 
:       liehen  Ch^oliltn. 
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d«8  güie  Zatraaen,  welches  wir  in  Folgte  dieser  Zahlen  allenfUls 
gewonnen  haben.  „Auch  die  in  Erlangen  verwendeten  Erl«* 
parate^,  sagt  er,  «wurden  seit  dem  Herbste  1849  schlechter 
beAinden,  daher  auch  die  geringe  Zahl  der  im  letzten  Jahre 
mittels  Chinoidin  behandelten  Kranken.  Die  Tinct.  Chinoidini 
wnrde  seil  jener  Zeit  mehr  als  blosses  Tonicnm,  denn  als 
Fiebermittel  angewandt,  nnd  geschah  Letzteres,  so  wurde  sie 
theelöffelweise»  ja,  zuletzt  in  noch  grosseren  Dosen  gegeben/ 
Zur  Heilung  einer  einfachen  Febris  intermittens  reichte  im 
Durchschnitt  eine  Drachme  Chinoidin  hin.  Auch  die  Angaben 
der  Resultate,  welche  der  College  des  Verf.,  jffers,  erlangte^ 
sind  nicht  allzu  glänzend.  Sehr  intensive  und  auch  einge« 
wurzelte  Fälle  wurden  durch  das  Mittel  geheilt;  nur  in  ein-« 
zelnen  Fällen  sah  sieh  Dr.  Ben  veranlasst,  zum  Chinin  za 
greifen. ...  Im  letzten  Jahre  trat  die  Febris  interm.  in  sehr 
heftigen  Formen  auf .  • .  und  der  Verlauf  war  selbst  so  hart- 
näckig, dass  nach  einigen  nicht  zum  Ziele  fahrenden  Yersu- 
eben  mit  Chinoidin  rasch  zu  grossen  Gaben  Chinin  gegriffen 
wurde.  „Im  letzten  halben  Jahre  wandte  Dr.  Hers  das  Chinoi- 
din nidit  mehr  an.^  Das  gleicht  eher  einem  Rückzuge  als 
einem  Siege !  So  sehr  man  demnach  auch  den  Verf.  darin  loben 
mag,  dass  er  beim  Recepte  nachdenkt,  ob  er  damit  nicht  den 
Lebens-Uoterhalt  einer  ganzen  Familie  fAr  einen  Tag  benehme, 
so  wenig  kann  man  mit  ihm  aus  seinen  eigenen  Versuchen 
sbhiiesserf,  dass  das  Chinoidin  wenigstens  eben  so  vorzuglich 
gegen  Wechselfieber  als  Chinin  sei.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
zufolge  einer  Reihe  von  (35)  Versuchen  an  Thieren  mit  Chinin 
und  Chinoidin  bst  kein  Unterschied  der  toxischen  Wirkung 
beobachtet  wurde,  dass  Scrop.  j  Chinoidin  bei  Kaninchen  con- 
stanter  als  Chinin  den  Tod  innerhalb  4—6  Stunden  veranlasste^ 
und  auch  schon  eine  kleinere  Gabe  Vergiftungs-Erscheinungen 
CConvulsionen,  besonders.  Nackenkrdmpfe,  schnelles  oberflich- 
lidies  Athmen)  bewirktow  Br  fand  bei  den  mit  Chinin  vergü- 
teten Thieren  Blut  und  -Harn  stet^  mehr  oder  weniger  bitter 
siehmeckend.  Es  gelang  ihm,  Chinoidin  oder  vielleicht  nur  das 
im  gewöhnlichen  ChinoSdiil  enthaltene  Chinin  im  Harn  (zweier  1) 
Thiere,  denen,  solches  gegeben  worden  war,  nachzuweisen. 
Durch  die  nmsttadliche. Beschreibung  des  dabei  angewandten 

MoMlMdmft  V.  *  15 
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Verfahrens  wird  Verf.  anch  wohl  den  Fragesteller  in  der  ZeiU 
a^rift  für  Erfahrnngfaheilk.  1849  belehrt  haben,  welchem  es 
nicht  gelungen  war,  Chinin  nach  dem  Einnehmen  deasdU^en 
hn  Harne  wiederzufinden.  Den  vom  Verf.  angeführten  Volle, 
Quevenne,  Landerer  lassen  sich  noch  die  Namen  TroUJer, 
Milier,  MirtU  (Sappl^nent  au  Dict.  S.  602)  und  Bauehardai 
(Annnaire  de  Thirap.  1842.  214)  als  von  solchen,  welche 
den  Uebergang  von  Chinin  in  den  Harn  beslfttigt  fanden,  au- 
setzen.  Dazu  sind  auch  keine  besonders  grossen  Gaben  ndlhig, 
wie  Verf.  glaubt,  sondern  nach  Bouckardiü  genügen  dazu 
schon  5  bis  6  Gran,  wonach  die  Reaction  1— -24  Stunden  lang, 
noch  anzutreffen  ist,  und  nach  Trollier  waren,  als  8  D^cigraaMa 
eingenommen  worden,  die  Zeichen  der  Anwesenheit  von  Chi* 
nin  schon  nach  45  Minuten  und  noch  niach  15  Stunden,  am 
besten  aber  4  bis  5  Standen  nach  dem  Einnehmen  zu  finden. 
Diese  Beobachter  bedienten  sich  dazu  eines  Millels,  welches 
Diruf  nicht  erwähnt  hat,  nämlich  einer  jodhaltigen  Jodkali- 
Lösung,  wodurch  Chinin  in  einer  gelben,  sich  nachher  brau- 
Bonden  Verbindung  niedergeschlagen  wird.  (Vgl.  Bjouckardai^ 
Annuaire  1842,  S.  214,  und  dessen  Memoire  sur  les  jodures 
dModhydraies  d'alcalis  vögetaux  daselbst.) 

Die  Empfehlungen  einer  grossen  Zahl  von  Autoren,  welche 
theilweise  das  durch  Alkali  gefällte,  theilweise  das  mit  den 
übrigen  Bestandtheilen  der  Mutterlauge  noch  verbundene  Chi*, 
ifoidin  erprobten,  können  einstweilen  nur  zu  einer  Vorarbeit 
dienen  für  eine  therapeutische  Prüfung  eines  chemisch  aner- 
kannten Chinoidins  von  bestimmter  Zusammensetzung.  Leider, 
dass  der  jetzt  so  hohe  Preis  des  Chinins  zur  Anwendung 
eines  Ersatzmittels  zwingt,  welches  freilich  von  allen  Surroga- 
ten, vielleicht  mit  Ausnahme  seines  Halbbruders,  des  Cincbo*^ 
nins,  das  besteist,  und  wohl  oft  genug  noch  weniger  verialscbi . 
als  das  Chinin  in  den  Handel  kommen  mag,  aber  wegen  der 
Unbeständigkeit  der  als  Chinoidin  verkauften  Producte  immer- 
hin den  Arzt  in  Zweifel  lässt,  ob  er  ein  brauchbares  Arznei-, 
mittel  vor  sich  hat,  so  lange  wenigstens^  als  er  nicht  das  ihm 
zu  Gebote  siehende  Präparat  als  gut  durch  frühere  Versuche 
erprobt  hat.  ^ucAiier  sagte  noch  neulich  in  einem  Aufsatze: 
J&s  sollte  von  Staats  wegen  keinem  Apotheker  geatattet  wcor**. 
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den,  das  rohe  Cbinoidin,  wie  es  aus  Fabriken  im  Drogaeniian- 
del  vorkommt»  an  Kranke  zu  dispensiren.^  WmeUer  fand  bei 
sehn  untersnchten  Sorten  aar  in  dreien  einen  ziemlich  be* 
trfichllicben  Gehalt  an  amorphem  Chinin,  in  zweien  nur  Sparen 
▼on  Alkaloiden.  Aerzte»  welche  ein  Chinoidin-Praparat  an« 
wenden  wollen,  sollten  daher  die  Apotheker  anhalten,  ans  dem 
kftaflichen  Chixioidin  das  Beta-Chinin  nach  ran  Heyningen's 
Methode,  welche  WmAler  bestätiget,  darstellen  za  lassen,  des- 
sen arzneiliche  Wirksamkeit  nach  Baudum  der  des  gewöhn- 
lichen Chinins  gleich  stehen  soll.  Da  es  bis  über  die  Hälfte 
eines  gnten  Chinotdins  aasmacht  and  seine  Bereitung  nichl 
sehr  umständlich  ist,  so  moss  es  immer  noch  bedeutend  wohl- 
feiler als  Chinin  bleiben.  Zu  seiner  Abscheidung  wird  Chinotdiii 
in  Aether  gelösH,  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  entfärbt,  mil 
Ammoniak  gefällt,  dann  wieder  gelös't  und  die  Lösung  mit 
einem  Fünftel  ihres  Volums  eines  90procentigen  Alkohols  ver- 
setzt und  der  langsamen  Krystallisation  überlassen.  Das  salz- 
saure, basische  oder  neutrale  Salz  ist  leicht  krystallisirbar, 
aber  weniger  löslich  als  das  entsprechende  Chinin-Salz.  Das 
essigsaure  Beta-Cbinin  ist  besonders  leicht  löslich,  wesswegen 
sich  zur  Lösung  des  gewöhnlichen  rohen  Chinoidins' Essig 
besser  als  andere  Säuren  eignen  wird.  Auch  Schwefelsäure 
ist  zur  Lösung  des  Chinoidins  sehr  passend.  —  Ehe  wir  das 
Chinoidin  verlassen,  wollen  wir  noch  auf  zwei  Umstände  ein- 
gehen, welche  für  die  Wirksamkeit  der  von  Chinin  und  Cif^ 
0honin  freien  Bestandtheile  der  Rinde  zuweilen  angeführt 
werden.  Der  erste  ist  die  unbestreitbare  antifebrile  Kraft  des 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  Chinoidin  gangbaren  Stoffes. 
Man  muss  nicht  glauben,  dass  das  gewöhnliche  Chinoidin  ganz 
frei  von  Chinin  und  Cinchonin  sei,  noch  viel  weniger,  dass 
das  vor  einem  Jahrzehend  und  noch  früher,  wo  die  Chinin- 
Fabriken  weniger  genau  als  jetzt  arbeiteten,  bereitete  und 
von  den  Aerzten  vielfach  geprüfte  Chinoidin  frei  von  jenen 
Alkaloiden  gewesen  sein  solle.  Bauduin  z.B.  fand  noch 9 — 11 
pCt.  derselben  im  Chinoidin  vor.  Winckter  fand  etwa  4,5  pCl. 
Cinchonin  und  1  pCt.  einer  anderen  Basis  (Chinidin).  Die 
Wirksamkeit  desselben  kann  also  wenigstens  zum  Theil  von 
diesen  Beimengungen  herrühren.  Zweitens  wird  das  Bxtractum 
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chinae  frigide  paratum  zum  Beweise  angeführl,  dasa  Ghinia  und 
Ciochonia  nicht  die  einzigen  ontiperiodiachen  Beslandtlieile 
der  Chinarinde  bilden.  Wenn  nun  a«ch  WincUer  in  der  mtl 
Wasser  ausgezogenen  Rinde  noch  Ginchonin  antraf  (1,87  Gr. 
auf  die  Unze),  eben  so  wie  ScMotifßldt  Chinin  Ceiva  5  V,  Gran 
Chin.  sttlph.  auf  die  Unze),  so  geht  doch  immerhin  wenigatena 
Ginchonin  in  das  kalt  bereitete  Bxtract  Qber.  In  8  Unzea 
Extract,  aus  76  Unzen  Lima-China  erhalten,  wurde  von  Winok* 
ler  nämlich  kein  Chinin,  aber  doch  122  Gr.  Ginchonin  gefun«- 
den,  also  etwa  27^  Gran  auf  die  Drachme  des  kalt  bereiteten 
Extractes.  ,,Dieser  Gehalt  ist  freilich  für  ein  China-Präparat^i 
sagt  Mohr  (Commentar  zur  pr.  Pharm.  S.  386),  „sehr  armselig ; 
allein  die  Herren  Aerzte  müssen  wissen,  was  aie  daran  haben 
and  was  sie  damit  ausrichten.^ 

Im  vorigen  Jahrgange  brachten  wir  in  den  Miscellen  die 
Ansprüche,  welche  Coniin  find  Leukotetn  als  Fiebermittel 
machten.  Ihr  Auftreten  ist  anjetzt  etwas  bescheidener  gewor- 
den. „Beim  Coniin  und  Leukolein%  sagt  in  den  neuesten  Mit- 
theilurigen  ihr  Anwalt  iWerlheim,  Zeitschr.  der  k.  k.  Gesell- 
schaft.der  At^rzte  zu  Wien  1851),  „war  das  Ausbleiben  der 
Fieber-Anfälle  so  häufig,  dass  man  darauf  die  Hoffnung  jg^rfin- 
dete,  mit  demselben  das  Chinin  ersetzen  zu  können ;  doch 
waren  die  Resultate  weiterer  Erfahrung  minder  günstig.^  Frei- 
lich wird  dafür  von  demselben  Autor  die  Zahl  der  Antiperio- 
dica  um  mehre  neue  vermehrt.  Atropin^  Daturin  und  Nicotin 
wirken  nach  ihm  auch  fieberwidrig.  Doch  ist  das  Ausbleiben 
der  Anfälle  nicht  so  sicher,  dass  sie  als  Febrifuga  zu  empfeh- 
len wären.  Beim  Daturin  blieb  unter  neun  damit  behandelten 
Fällen  das  Fieber  fünfmal  aus. 

Den  genannten  Alkaloiden  schliesst  sich  das  Coffein  an^ 
pder  vielmehr  der  neugebrannte  Kafi'ee,  weil  nur  dieser  in 
Anwendung  gezogen  worden  ist.  Dautin  fand  die  Abkochung 
des  rohen  Kaflee's  ungefähr  bei  einem  Drittel  der  Kranken 
wirksam.  Seine  Versuche  blieben  also  noch  unter  den  Hoff- 
nungen, die  man  älteren  Beobachtern  zufolge  d^ivon  hegen 
<}urfle.  Vielleicht  würde  das  citronensavre  Caifein  in  grossen 
Gaben  mehr  leisten. 
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Das  Sa9äoniny  glaubt  BowcAarda/,  wird  bedeutende  antipe- 
riodische Kräfte  haben,  wenn  die  Aussage  Maigron's:  ^mit 
einer  Abkochung  von  80  Gran  Sero,  cinae,  womit  noch  zwölf 
Stunden  lang  5j  corsisches  Moos  digerirt  wurden,  jedesmal  das 
Wechselfieber  geheilt  zu  habend  weitere  Bestätigung  erlangt. 
Das  Mittel  wird  5^8  Tage  lang  in  der  angegebenen  Dosis 
gereicht,  wenn  nicht  schon  das  Fieber  in  drei  Tagen  ausbleibt. 
{Bouchardafi  Ann.  de  Therap.  1851.) 

Mil  den  trockenen  Kapseln  und  Beeren  von  Alkehengi 
(Physalis  alkekengi).  einer  Solanee,  experimentirte  Oendron. 
Er  gab  ij  davon  in  zwei  Gaben.  Nach  seiner  Aussage  heilten 
von  40  Fällen  nur  etwa  6  nicht.  Die  reifen  Theile  der  PBanze 
enthalten  ein  bitteres,  noch  nicht  isolirtes  Frincip.  (Comptes 
rendus  de  TAcad.  1850.) 

Mit  PUmtago-Safi^  vor  dem  Kälte-Stadium  gegeben,  heilte 
Chetreme  in  6  Fällen  das  Wechselfieber,  welches  dem  Chinin 
nicht  gewichen  war.  (fiey.  med.-chir.  1850.) 

Deliaux  gelang  es  häufig,  jedoch  oft  auch  nicht,  mit  CMo- 
roform  das  Wechselfieber,  wenn  es  den  China-  und  Eisen- 
Präparaten  widerstanden  hatte,  dauernd  zu  heilen.  Er  gab  es 
in  Form  eines  Syrupes.  (^Bouchardai,  Annuaire  1851.) 

SceUe^Mondesert  theilte  der  Akademie  die  antiperiodisehe 
Kraft  einer  starken  Gabe  (ij9— j)  Koehsab  mit.  Ihr  Bericht« 
erstatter  Piorry  versuchte  das  Mittel  in  12  Fällen,  jedesmal 
mit  Erfolg.  Wie  nach  Chinin  verkleinerte  sich  die  Milz  schnell. 
(Bull.  ihär.  1850,  281.)  Gintrac  heilte  damit  7  Fälle  unter  8 
Quotidianen,  3  Fälle  von  Tertianen;  aber  ein  Quartanfieber  wi- 
derstand dem  Mittel.  Er  gab  es  zu  fj  6  Tage  lang,  am  freien 
Tage  oder  Morgens  frfih.  In  vier  Fällen,  wo  die  Milz  hyper- 
trophisch war,  trat  keine  Verkleinerung  derselben  ein.  (Ibid. 
pag.  52«) 

Auch  Band  hat  sich  bestrebt,  ein  neues  Mittel  auf  die 
Arena  zu  bringen  (Hydro^ferrocyanate  de  potasse  ei  d^ürie^ 
dessen  (nach  theoretischen  Ansichten  ausgedachte)  Zusammen- 
setzung zufolge  einer  Note  von  Euraui  im  Journ.  de  Pharm, 
keine  ganz  conslante  zu  sein  scheint.  Er  fand  nämlich,  dasf 
der  Harnstoff  von  10—13  Procent  in  authentischen  Proben  die- 
ses Mittels  wechsele.  Es  ist  wabrscheinlick  also  nur  eine  Mi- 
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schung  Ton  Ferrocyanure  de  potassiam,  d.  i.  Kalium  ferro- 
cyanatum,  Bluilaugen-Salz  und  Harnstoff.  Es  ist  sehr  bitter, 
leicht  löslich  und  durch  den  Einfluss  von  Atze  und  Feuch- 
tigkeit leicht  zersetzbar.  Band  gibt  es  in  grossen  Gaben,  und 
zwar  in  Pillen.  Einige  80  Gran  genügen  im  Durchschnitt  zur 
Heilung  eines  Wechselfiebers.  Er  zahlt  im  Ganzen  100  Fälle, 
die  damit  geheilt  wurden.  Auf  eine  Reihe  von  S6  Heilungen 
kamen  3  Nicht-Erfolge  und  2  zweifelhafte  Fälle*  Becquerel 
hatte  in  18  Fällen  8^  Ändral  in  5  Fällen  4  Heilungen.  Martin 
Selon  war  in  ein  paar  Versuchen  wenig  glücklich.  Einmal 
wurde  es  ausgebrochen,  ein  anderes  Mal  entlief  der  Kranke  dem 
Experimentator,  und  in  zwei  anderen  entfaltete  das  neue  Mit- 
tel keine  oder  nur  eine  schwache  Wirksamkeit.  Mehre  angeb- 
lich Geheilte  sollen  nach  den  Erkundigungen,  welche  Bauchar^ 
dat  anstellte,  wieder  rückfällig  geworden  sein  und  sich  auf 
anderen  Abtheilungen  des  Spitals  wieder  eingefunden  haben. 
Auch  bemerkt  Baudinj  dass  die  Versuche  zu  Rochefort  mit 
diesem  Harnstoff-Salze  ganz  misslungen  seien.  (Dict.  des  dic- 
tionnaires,  SuppL  1851,  Art.  Fiövre  intermittente.) 

Die  grossartigsten  Erfolge  haben  die  Heilungsversuche  mit 
Acidum  arsenicosum  aufzuweisen.  Vor  den  ersten  Hittheilun- 
gen  von  Baudin  CTraitö  lies  fi&vres  intermittentes,  184S)  war 
der  Arsenik  beim  Wechselfieber  von  den  französischen  Aerz- 
ten  kaum  je  benutzt.  Seit  der  Zeit  hat  nicht  allein  er  selbst 
seine  Versuche  der  Art  ausgedehnt,  dass  er  mehr  als  4000 
Kranke  damit  herstellte,  sondern  auch  andere  Aerzte  in  Frank- 
reich, Italien,  Africa,  auf  den  Antillen  und  in  America  haben 
Prüfungen  angestellt.  Die  Arbeiten  der  neuesten  Zeit  über 
diesen  Gegenstand  sind  von  N^zei^  Legoust,  Bernier,  MMüres, 
Massart^  MaMot^  Leienne,  TUssier,  VMgnan^  Gönnet^  Fusier. 
Die  Lyoner  medicinische  Gesellschaft  hat  drei  Abhandlungen, 
welche  sich  für  die  Behandlung  des  Wechselfiebei^s  mit  Ar- 
senik aussprechen,  eines  Preises  werth  gehalten;  der  Minister 
der  Marine  hat  befohlen,  auf  allen  Schiffen  dieses  Mittel  vor- 
räthig  zu  halten,  wie  es  auch  auf  den  americanischen  Schiffen 
jetzt  geschieht. 

Ehe  Boudin  den  Arsenik  bei  Kranken  anwendete,  versuchte 
er  ihn  an  sich  selbst.  Zu  3  Centigr.  machte  er  ihm  eine  all- 
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gemeine  Aufregung  und  eine  bedeutende  Krifligung  der  Beine, 
vorübergehenden  Ekel  und  starkes  Speiohdn*  Da  Baudm  auf 
die  genaue  Befolgung  der  von  ihm  aufgestellten  Heilregeln 
dringt,  so  müssen  wir  auf  diese  zuerst  eingehen.  Als  Abände- 
rung von  seinem  früheren  Verfahren,  wobei  er  mit  ganz  klei-* 
neu  Gaben  C/it^-  (^ran  vor  dem  Anfall)  auskam,  ist  die  jetzt  im 
Allgemeinen  grösser  angenommene  Gabe  zu  bezeichnen.  Vor 
Allem  lässt  er  ein  Brechmittel  aus  16  Gr.  Ipecacuanha  und 
V/2  Gr.  Tartarus  slibiatus  nehmen,  wenn  gastrische  Symptome 
oder  auch  nur  eine  Verminderung  des  Appetits  vorhanden  ist. 
Auch  wenn  das  Fieber  gehoben  ist  und  die  Esslust  nur  etwas 
auf  sich  warten  lasst,  wird  wieder  ein  Brechmittel  gegeben. 
Der  Arsenik  muss  in  gebrochenen  Oaben^  die  letzte  wenigstens 
zwei  Stunden  vor  der  vermuthlichen  Zeit  des  Fieberanfalles, 
gegeben  werden.  Die  Gabe  wird  nach  dem  speciellen  Fieber- 
Charakter  verschiedentlich  abgemessen.  Anfangs,  wo  er  noch 
gut  vertragen  wird,  muss  alle  Viertelstunde  l  oder  %  Milli- 
gramm CV62 — V124  Gran)  gegeben  werden,  allmählich  mehr. 
Wird  er  nicht  mehr  so  gut  vertragen,  so  muss  er  allmählich 
weniger  oder  nur  in  Klystieren  gegeben  werden.  Oft  wird 
noch  5—10  Centigr.  (^/öi— **^/«2  Gr.)  vom  Mastdarm  ertragen, 
wenn  der  Magen  nicht  mehr  1  Centigr.  CV^t  Gr.)  verträgt 
An  den  apyretischen  Tagen  muss  das  Mittel  eben  so  gut,  wie 
an  den  Piebertagen,  gereicht  werden.  Ist  das  Fieber  von  lan- 
ger Dauer  und  hartnäckig  gegen  frühere  Behandlungsweisen 
ffewesen,  so  muss  auch  lange,  30^40—50  Tage,  mit  dem  Mit- 
tel fortgefahren  werden,  bei  frischen  Fiebern  wenigstens  8 
Tage  nach  dem  völligen  Verschwinden  der  Anfälle.  Eine  fer- 
nere Bedingung  der  dauerhaften  Heilang  ist  eine  kräftige^  mög-' 
liehst  reichliche  Nahrung^  vorzüglich  aus  Rindfleisch  und  ge- 
bratenem Hammelfleisch,  kräftigem  Wein  C^chweren  Südweinen) 
bis  über  1  Litre  den  Tag,  möglichst  wenig  Wasser.  Abführ- 
mittel (Magnesia  sulphurica  zu  % — %  Unze  mit  16  Gran  Kali 
nitrici)  werden  nur  bei  Oedem  der  Glieder  oder  bei  gewissen 
serösen  Ergüssen,  wie  sie  oft  bei  alten  Fiebern  vorkommen, 
nothwendig. 

Nachdem  Baudin  vielerlei  Arsenikalien,  auch  das  Chininum 
arsenicosum,  versucht  hatte,  blieb  er  bei  der  arsenigeii  Säure 
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Bteben.  Der  iüssigen  Form  gibt  er  den  Vorzug.  Ein  Tbeil 
Acidum  arsenicosum  Iö6H  er  in  1000  Tb.  Wasser  durcb  ein  vier-p 
lelstundiges  Kocbenlassen.  Dazu  seist  er  eben  viel  Wein  oder 
Kaffee-Aufguss.  Seltener  gibt  er  es  als  Pulver  mit  Zucker 
oder  mit  Mehl  und  Wasser  zu  Pillen  gemacht,  oder  apcb  in 
Klystierform  ebenfalls  mit  dem  lOOOfachen  Antheil  Wasser. 
Die  nötbige  Gabe  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  feststellen, 
Bie  richtet  sich  besonders  nach  der  Tragkraft  (tolerance}.  Zu 
grosse  und  zu  kleine  Gabe  ist  zu  vermeiden.  Virignon  kam 
zu  Uyeres  zuweilen  mit  6—7  Milligr.  aus.  Boudin  hatte  fru* 
her  zu  Marseille  oft  nur  1  Hilligr.  nöthig,  in  anderen  Fallen 
musste  er  5  C^ntigr.  des  Tages  geben.  Er  selbst  nahm  10 
Centigr.  für  eine  intermittirende  Neuralgie  der  Stirn.  Zwei 
seiner  Kranken  nahmen  allmählich  von  1 — 18  Centigr.  in  4 
Malen  innerhalb  14  Stunden,  ohne  etwas  Anderes  als  einen 
vermehrten  Appetit  danach  zu  fühlen.  Als  mittlere  Dosis  für 
Frankreich  ist  1 — 2  Centigr.  des  Tages  zu  bezeichnen.  (Fe* 
rignan  Hess  nie  mehr  als  Vi  Gran  im  Ganzen  nehmen,  Jlfa* 
tUres  gab  3—5  Centigr.  auf  den  Tag  vertheilt,  Netei  3  Mal 
1  Centigr.,  bei  einigen  Greisen  das  Doppelte,  bei  Kindern  voo 
10—14  Jahren  die  Hälfte.  Yaulpre  gab  1  Centigr.,  Fusier  5— 
10-15  Centigr.) 

Oft  sieht  man  Kranke  5  Centigr.  Anfangs  vertragen,  dann 
aber,  2-^3  Tage  nachher,  wenn  das  Fieber  fort  ist,  dies  nicht 
mehr;  es  entsteht  in  diesem  Falle  Ekel,  verminderter  Appetit» 
Kopfschmerz,  selbst  Erbrechen  und  Abführen,  worauf  die  Tages« 
und  Einzel-Gabe  kleiner  gegriffen  werden  oder  per  rectum 
eingebracht  werden  muss.  Eine  Dame  ertrug  vollständig  eine 
Tagesgabe  von  5  Centigr.  6  Wochen  lang.  Bei  anderen  Krank* 
heiten,  z.  B.  dem  katarrhalischen  Fieber,  sah  «r  oft  eine  un- 
gewöhnliche Tragkraft  für  Arsenik.  Sehr  viel  Gewicht  ist  auf 
die  VertheUung  der  Tages-Dosis  in  viele  kleine  Gaben  und 
auf  langes  fortfahren  mit  dem  Mittel  zu  legen.  Boudin  Hess 
einmal  selbst  schon  ununterbrochen  4  Monate  ohne  den  ge-» 
ringsten  Zufall  Arsenik  nehmen.  Zwei  Kranke  nahmen  bis  5V| 
Gramm,  d.  i.  88 V2  Gran,  innerhalb  6  Wochen,  ohne  andere 
Erscheinungen  als  eine  Vermehrung  der  Esslust.  Bei  Frauen 
und  Kindern  ist   das  Mittel   oben  gut  anwendbar.    Dass  der 
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AnenUc  attch  die  üfib,  gleichwie  ChinlB,  verkleinere,  folgt 
aus  den  sicheren  Angaben  von  Boudin^  Fuslery  B&mier,  Fä* 
rignon  and  N^i.  Nauai  halte  das  Gegentheil  behauptet.  Er 
gebranehte  3--^--10  Milligr.  Natr.  arsenicum  den  Tag.  Oedem 
der  Fasse  und  Geschwulst  des  Gesichtes  bilden  nach  Fu$ier 
keine  Gegenanaeige. 

Der  Einwurf,  dass  das  Mittel  Magen-  und  Darm-Entzundang 
mache,  ist. nach  Boadm  bei  Anwendung  eeiner  Methode  gana 
ungegrfiodet.  Tetsster,  Yirignon,  YmUpri^  Fueter  beobachte- 
ten nie  einen  üblen  Zufall.  Einige  Aerzte  haben  nicht  den  ver<- 
sprochenen  Erfolg  davon  gesehen,  was  aller  Wahrscheinlich* 
keit  nach  nur  davon  abhing,  dass  sie  von  den  gegebenen  Vor-* 
Schriften  abwichen. 

Dass  die  arsenige  Säure  die  Wechselfieber  eben  so  sicher  als 
Chinin  heile,  ja,  dass  sie  mit  Chinin  überfüllte  und  misshandelte 
Kranke  heilte,  ist  das  einstimmige  Urtheil  von  Tetssier,  Ni*ei^ 
•Maeeeloi  C311  Kranke),  MaiUot  (77  Kranke),  MMüree  (50 
Kranke),  vom  General-Schiffsarzt  Gonnei^  von  Fueier  (54 
Kranke)  u.  A.  Das  Mittel  hat  sich  namentlich  in  sumpfigen 
Gegenden,  wo  das  Fieber  hanfig  und  hartnäckig  ist,  und  bei 
den  von  Africa  zurückgekommenen  Soldaten  glänzend  be- 
währt. Yautpri  unterdrückte  in  103  Quotidianen,  157  Tertia- 
nen,  51  Qttartanen  mit  der  ersten,  zweiten  dder  dritten  Gabe 
bei  197  das  Fieber,  mit  der  vierten  oder  fünften  bei  29:  (Bull, 
de  Therap.  1850.)  Yetignon  gelang  es  bei  21  voil  31  mit  der 
ersten  Gabe,  bei  7  mit  der  zweiten,  das  Fieber  zu  heben.  (Gaz. 
des  höpit.  1850.)  Durch  die  Anwendung  der  arsenigen  Säure 
scheint  der  Aufenthalt  im  Spitale  verkürzt  zu  werden,  wenn 
man  die  Angabe  von  itfasseto/  zu  Grunde  legt.  111  mit  Chiniü 
Behandelte  zählten  im  Durchschnitt  30  Spitaltage,  31!  mit  ar- 
seniger Säure  nur  22  Tage.  FQr  Boudin  scheint  es  jetzt  nur 
wenig  refractaire  Fieber  mehr  zu  geben;  Yirignan  spricht 
auch  nur  von  wenigen  Nicht-Erfolgen.  Recidive  kamen  vor 
bei  der  Behandlung  mit  Chinin  I2V3  Procent  CMaeseloi  in  Vef- 
sailles  innerhalb  6  Monate)  bis  91  Procent  (Jacquot  bei  der 
französbchen  Armee  zu  Rom).  Bei  den  mit  Arsenik  Behandel- 
ten war  die  Zahl  32  Procent  (üfasselol«  in  einem  Zeiträume  von 
2V2  Jahr)  bis  fast  20  Procent  (in  einem  Zeiträume  von  wenigen 
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Monaten,  MaiUof).  lieber  häufige  Recidive  klagte  Nanai,  frei- 
lich bei  kleineren  Gaben,  nach  Boudin's  ersten  Angaben. 

Die  Torstehenden  Thatsachen  über  die  Behandlang  des  Fie* 
bers  mit  Arsenik  sind  vorzQglioh  der  neuesten  Abhandlung 
Baudm'i  (im  Supplement  au  Dict.  des  dict.  de  M6decine,  1851, 
Art.  Fiövres  intermittentes,  Präparations  arsönioales)  entnom- 
men und  geben  eine  ziemlich  vollatfindige  Uebersicht  des 
Standpunctes,  den  gegenwärtig  die  Frage  einnimmt. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  bedürfen  gewiss  keiner  War- 
nungstafel beim  Gebrauche  dieses  heroischen  Mittels.  Es  heisst 
hier  mit  vollem  Rechte:  ^^Occidit^  qui  methodum  nescit.^  Pas- 
sender für  diesen  Ort  möchte  es  sein,  an  den  Spruch:  nUbi 
virus,  ibi  virtus^  zu  erinnern,  und  an  Worte  von  Paracel$u$j 
der  jetziger  Zeit  auch  ein  Wort  mitzusprechen  hat.  Dieser 
sagt:  „Sciendum  oronem  arsetiict  virtutem  ab  eo  solo  dependere 
quod  venenum  sit,  omnemque  suam  efficaciam  ratione  veneni 
habeat.^  Er  war  ein  Vertheidiger  des  Arseniks  im  Wechsel- 
fieber. De  morb.  met.  II.  c.  5.  sagt  er,  dass  der  Spiritus  des 
Arseniks  die  Quartana  heile,  dass  er  non  semel  mit  erwünschtem 
Erfolge  im  Wechselfieber  Arsenik  gegeben,  und  setzt  hinzu: 
„Ejus  drachmas  aliquot  insumsisse  non  diffiteor.^  FotoUr  cu- 
rirte  171  Wechselfieber  seiner  Zeit  mit  Arsenik.  Heim  war 
aber  unter  den  deutschen  Aerzten  der  grösste  Freund  dieses 
Arzneimittels.  Er  selbst  heilte  zwischen  300-^00  Wechsel- 
fieber-Kranke bloss  mit  Arsenik,  und  darunter  viele,  die  nicht 
mit  der  Rinde  geheilt  werden  konnten,  und  manche  ver- 
schleppte Qnartanen,  mit  Kachexie  und  Wassersucht  verbundene 
Fieber;  die  Meisten  verloren  bald  ihre  Fieber-AnfSlle.  Sie 
behielten  ihre  Esslust^  wurden  gesund  und  kräftiger,  als  vorher. 
YieUj  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  damit  geheut  wurden^ 
hliehen  vollkommen  gesund,  Schmidt  zu  Wittstock  und  sein 
Vater  hatten  seit  60  Jahren  viele  Kranke  durch  Arsenik- 
Tropfen  (mit  bitterem  Elixir  verbunden)  geheilt,  und  1  40 
Jahre  nachher  zeigten  sich  bei  diesen  keine  üblen  Folgen.  Er 
glaubt  nicht,  dass  Arsenik  Wassersucht  hervorbringe,  vermu- 
thet  aber,  dass  er  sie  nicht  verhüte,  was  er  von  der  China 
wohl  eher  glaubt.  Bei  sehr  vielen,  welchen  das  Wechselfieber 
nach  Arsenik  verging,  zeigte  sich  das  Gesicht  einige  Tage 
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lang  geschwollen,  was  sich  nach  und  nach  von  selbst  verlor. 
Er  gab  auch,  wie  Boudin  es  ebenfalls  vorsehreibt,  vorher  ein 
Brechmittel.  Der  Arsenik  wurde  von  ihm  in  der  Regel  in  der 
fieberfreien  Zeit  gereicht.  Recidive  waren  nicht  so  häufig,  wie 
bei  der  Behandlung  mit  China.  Er  gab  eine  der  früheren  offi- 
cinellen  Foir/er'schen  Solution  ähnliche  Losung  von  60  Gran 
in  12  Unsen,  die  also  V96  ihres  Gewichles  Arsenik  enthielt, 
zu  5 — 10  Tropfen  mit  Wasser  zweistündlich,  bei  Nicht-Erfol- 
gen selbst  zu  12—16  Tropfen,  die  aber  selten  nothwendig 
waren.  Bei  Kindern  von  1—6  Jahren  reichten  1 — 2  Tropfen 
zweistündlich  aus.  Bei  diesen  wurden  sie  noch  mit  mehr  Was- 
ser verdünnt  gegeben.  Zwei  Drachmen  der  Lösung,  also  noch 
etwas  weniger,  als  2  Gran,  reichten  zur  Heilung  meist  aus. 
(Yerm.  med.  Schriften,  1886.) 

lieber  spätere  Versuche  mit  Arsenikalien  bei  Wechselfieber- 
Kranken  mag  man  Dierbach's  neueste  Entdeckungen,  IIL  Bd. 
2.  Abth.,  vergleichen.  Ich  hebe  daraus  nur  hervor,  dass  Thaon^ 
nachdem  er  den  Arsenik  als  Militär-Arzt  häufig  mit  schneller 
Heilung  und  mit  seltenen  Recidiven  angewendet  hatte,  31  Jahre 
später  bemerkt,  dass  seit  dieser  Zeit  der  grösste  Theil  der  so 
Behandelten  an  Lungenschwindsucht  und  Marasmus  verstor- 
ben seien,  dass  Caresi  dagegen  von  ^126  damit  im  Wechsel- 
fieber Behandelten  nach  20  Jahren  noch  100  am  Leben  fand, 
der  übrige  Theil  aber  an  verschiedenen  Uebeln,  jedoch  nicht 
an  Abzehrungen  gestorben  war. 
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niiscellen. 


1.  InlussuBcepHo  und  Abgang  eines  grossen  Dünndarm^ 

l^ackes. 

Mitgetheilt  von  SanitXtsrath  Dr.  MeU  in  Aachen. 

Wenngleich  unsere  Literatur  nicht  arm  an  Beispielen  von 
Intussusception  ist  und  die  von  Bouchet,  Bowman,  Bunter^ 
Becker  u.  m.  A.  publicirten  Fälle,  wo  nach  Ausleerung  der 
nekrosirten  Darmpartie  das  Leben  noch  später  in  seiner  Inte- 
fpritäl  fortbestanden,  so  äusserst  lehrreich  sind,  dass  sie  in 
keiner  Weise  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  halte  ich 
es  trotzdem  fär  kein  undankbares  und  überflussiges  Unterneh- 
men, nachstehenden  Fall  ebenfalls  zu  veröffentlichen. 

Frau  B,  dahier,  45  Jahre  alt,  Brünette,  schlank  von  Kör- 
perbau und  von  gesundem  Aussehen,  ohne  hysterische  Anlage, 
genoss  in  ihrer  Jugend,  so  weit  sie  sich  zu  erinnern  weiss, 
einer  guten  Gesundheit.  Seit  20  Jahren  verheirathet,  hat  sie, 
abgesehen  von  zwei  Abortus,  zehnmal  glücklich  geboren  und 
sieh  8€it  dem  letzten  Wochenbette  in  jeder  Beziehung  voll- 
kommen wohl  befunden.  Am  tl.  Mai  v.  J.,  Morgens  gegen 
8  Uhr,  nach  einer  gut  hingebrachten  Nacht,  unmittelbar 
nach  dem  Frühstück,  das  aus  Kaffee  und  Butterbrod  bestan- 
den und  welches  die  Frau  B.  in  Gesellschaft  ihres  Mannes  ge- 
nommen hatte,  wurde  dieselbe  urplötzlich  von  lautem  Umher- 
kollern im  Leibe  und  von  paroxysmenweise  eintretenden  Ko- 
likschmerzen, welche  sich  bald  zu  grosser  Heftigkeit  steiger- 
ten, befallen.  Ich  traf  Patientin  in  folgendem  bedenklichem 
Zustande:  Sie  hatte  grosse  Beängstigung,  Beklemmung  der 
Brust,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  collabirtes  Gesicht;  die 
Augenlider  waren  halb  geschlossen  und  die  Bulbi  nach  auf- 
wärts gerollt;  Angst  und  Schmerz  drückten  sich  deutlich  in  der 
Physiognomie  aus;  die  Lippen  waren  blassblau,  eben  so  die 
Zunge;  der  Puls  sehr  klein,  kaum  fühlbar;  die  extremen  Thcile 
kalt,  blau,  mit  kaltem,  klebrigem  Schweisse  bedeckt  Die  Schen- 
kel waren  gegen  den  Leib  angezogen,  die  Schmerzen  im  Un- 
terleibe, welche  mit  immer  grösserer  Vehemenz  wiederkehr- 
ten, concentrirten  sich  bald  an  einer  bestimmten  Stelle  in  der 
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liaken  Unterbaach-Gegend,  breiteten  sieh  bald  aber  wieder 
über  eine  grössere  Fläche  aus  und  wurden  begleitet  theiis 
von  einem  Gefühl  der  Lebens-Vernichtung»  theils  von  eineni 
unwillkürlichen  mächtigen  Zusammenpressen  des  Abdomen. 
Der  Bauch  war  etwas  aufgetrieben,  die  peristaltische  Bewegung 
des  Darmcanals  sichtbar;  die  Darm  Windungen,  namentlich  die 
des  Dickdarms,  hoben  die  Bauchdeeken  ungleich  in  die  Höhe, 
ballten  sich  gleichsam  zusammen.  Die  Manual-Untersuchung 
Hess  eine  wurstförmige,  verschiebbare,  derb  anzufühlende 
Prominenz  in  der  linken  Unterbauch-Gegend  entdecken,  welche 
bei  der  Percussion  einen  dumpfen  Ton  gab,  wohingegen  im 
Uebrigen  heller  Darmton  wahrgenommen  wurde. 

B.  erbrach  in  kurzen  Intervallen  ^u  Anfang  bloss  die  Ma- 
gcn-Contenta,  späterhin  eine  dünne  grunspanfarbige,  wässrige, 
sehr  bitter  schmeckende,  sauer  riechende  Flüssigkeit.  Der  Durst 
war  gross,  nicht  zu  stillen;  mit  Gier  wurde  kaltes  Wasser 
getrunken,  welches  aber  eben  so  wie  kaum  genossene  warme 
Getränke  sogleich  wieder  ausgebrochen  wurde.  Die  seit  zwei 
Tagen  eingetretenen  Katamenien  flössen  nur  noch  sparsam; 
Stuhl-Ausleerung,  bisher  stets  etwas  unregelmässig,  war  seit 
drei  Tagen  gar  nicht  erfolgt. 

Die  geschilderten  Erscheinungen  nahmen  nun  selbM  noch 
während  meiner  Anwesenheit  an  Intensität  gleichmässig  zu ; 
der  Schmerz  wurde  ein  dauernder  und  zog  allmählich  des 
ganzen  Unterleib  in  seinen  Bereich,  so  dass  jetzt  selbsl  dei 
leiseste  Druck  von  grösslem  Wehegefühl  begleitet  wurde. 

Die  ätiologischen  Momente  anbelangend,  liess  sich  trotz 
aller  Nachforschung  nicht  im  Geringsten  irgend  eine  Ursache^ 
ausser  einem  am  vorigen  Tage  gehabten  sehr  ärgerlichen  6e- 
müths-Aifecte,  auffinden.  Die  B.  versicherte  auf  das  bestimm^ 
teste,  nie  vorher  an  derartigen  Beschwerden,  auch  nie  an 
irgend  sonstigen  bedeutenderen  Störungen  des  Tubud  intesti- 
nalis gelitten  zu  haben.  Eine  Hernie  war  nicht  vorhanden; 
der  Verdacht  eines  beim  Frühstück  genossenen  Giftes  fiel  aus 
dem  Grunde  weg,  dass  sich  der  Mann,  der  doch  dieselben  Spei-* 
sen  genossen,  ganz  wohl  befand.  Nach  den  vorhandenen  Ktank- 
heils-Erscheinungen  musste  als  die  Ursache  des  Uebels  ent<* 
weder  ein  entzündlicher  oder  spastischer  Zustand  des  Darm«* 
canals  oder  ein  mechanisches  Hinderniss  im  Darmrohre  selbst 
angenommen  werden.  Was  letzteres  betrifft,  so  blieb  die  Wahl 
zwischen  Volvolus,  Intussusceptio  etc.  etc.,  oder  es  konnte 
auch  eine  Verstopfung  des  Lumen  bedingt  sein  durch  verhir-* 
tete  Fäcalmassen  oder  durch    andere  Producte  und  fremde 
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Körper,  wdche  dieselben  Folgen  bedingen.  Es  worden  ver- 
ordnet/ ausser  einfachea  Kamillen-KIystieren,  späterhin  zdsam- 
mengesetete  ans  Oleum  ricim  und  Magn.  sulphar.,  welche 
aber  ohne  gewünschten  Erfolg  und  Erleiehterung  wieder  ab- 
gingen. Einreibungen  auf  das  höchst  empGndliche  Abdomen 
waren  nicht  thunlich,  desshalb  wurde  dasselbe  mit  Lappen 
bedeckt,  die  in  eine  erwärmte  Mischung  von  Ol.  Hyoscyamt 
coct.  mit  Gin.  vol.  camph.  getaucht  waren.  Kataplasmen  auf 
den  Unterleib;  innerlioh  Saturat.  Kali  carbon.,  kaltes  Wasser 
lum  Getränke»  Zur  Erwärmung  der  Füsse  und  Hände  partielle 
Senfmehlbäder.  Mit  kleinen  Intervallen  dauerte  dieser  Zustand 
bis  gegen  Abend  fort,  wo  sich  liun  eine  Reaction  einstellte, 
welche  sich  durch  Warmwerden  der  Haut,  Eintreten  von 
Seh  weiss  und  Vollerwerden  des  Pulses  bekundete.  Durst,  bren- 
nende Hitze  und  Scbmera  im  Unterleibe  hatten  zugenommen. 
Ordin. :  V.  S.  3  XII,  Calomel,  Eaiids.  oleos.  c.  Extr.  Hyoscyami 
et  Aq.  Amygdal.  amar.  Alles  innerlich  Gereichte  würde  alsbald 
wieder  ausgebrochen. 

//.  Tag.  Nach  sehr  unruhig  verbrachter  Nacht  zeigte  sich 
der  Bauch  mehr  aufgetrieben,  gesparint,  von  tympaniCischem 
Tone  und  bei  massigem  Drucke,  besonders  linkerseits,  schmerz- 
haft. Respiration  beschleunigt,  kurz,  mühsam;  Puls  frequent, 
bärtlidi,  136  Schläge;  Zunge  belegt,  trocken;  Haut  heiss  und 
qiröde;  Gesiebt  collabirt;  Klystiere  ohne  Erfolg;  Urinsecretionf 
fckeAimt;  Menses  cessiren,  Durst  noch  unerträglich,  nicht 
zu  stiUen.  —  Ordin.:  Clysmata,  -  Y.  S.  iXII,  Hrrudin.  XXV 
auf  die  linke  Seite  des  Unterleibes;  Inunctio  Ungt.  hydrarg. 
einer,  an  die  innere  Seite  der  Oberschenkel. 

Oa  sich  im  Laufe  des  Tages  der  Zustand  noch  nicht  im 
Geringsten  gebessert,  vielmehr  die  Emesis  zugenommen,  häu- 
figer Singultus  uiid  ein  unerträglicher  Kopfschmerz,  nament- 
lich in  der  Stirngegend,  sieh  eingestellt  hatte,  so  wurden  kalte 
UoMchläge  auf  den  Kopf  gemacht,  nochmals  25  Blutegel  auf 
den  Unterleib  und  ein  lauwarmes  Bad  instituirt;  im  Uebrigen 
dieselbe  Therapie. 

HL  Tag.  Vergangene  Nacht  wurde  unter  grossen  Schmer- 
zen und  sonstigen  Beschwerden  schlaflos  verlebt.  Ausser  Zu- 
nahme des  Meteorismus  ist  der  Zustand  derselbe;  das  Erbre- 
chen dauert  fort  ~  Ordin. :  V.  S.  SX,  Hirudin.  XX,  lauwar- 
mes Bad  etc.  etc. 

Da  nun  aber  trotz  dieser  Bemühungen  der  Zustand  mit 
aller  Hartnäckigkeit  fortdauerte,  so  fasste  ich  bei  der  stets 
lUttdunenden  Gefahr,  wo  die  Hoffhung   auf  Erhaltung  sehr 
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fldiwaeh  war^  den  Enlschloss,  stttl  der  bisher  örilich  gebbooh-* 
ten  Wärme  zur  Anwendung  der  Kälte  %tt  schreiten,  —  ein 
Verfahren,  welches  ich  schon  vor  13  Jahren  nach  vollbrachtem 
Kaiserschnitte*)  mit  dem  günstigsten  Erfolge  erwählte,  nach- 
dem die  Lehren  der  alten  Schule  in  Bezug  auf  diese  Nachbe- 
handlung mich  im  Stiche  gelassen  hatten.  Weder,  auf  ander- 
weitige Anregung,  noch  fremde  Empfehlung  hin  hatte  ich 
auf  diese  Weise  eine  Methode  erprobt,  die  ich  seit  dieser 
Zeit  bereits  mehrmals  als  allgemeinen  Curplan  habe  in  Vor- 
schlag bringen  wollen;  nur  in  einigen  wenigen  Schriften  und 
Werken  über  Gebnrtshülfe,  die  nach  jener  Periode  erschienen 
sind,  finde  ich  einer  solchen  Therapeutik  erwähnt.  Seit  jener 
Jahrenreihe  haben  auch  mehre  meiner  hiesigen  CoUegen, 
äberzengt  von  der  trefflichen  Wirkung  der  örtlichen  Anwen- 
dung der  Kälte,  denselben  Weg  mit  mir  eingeschlagen  und 
nach  der  Sectio  Caesarea  so  überaus  günstige,  von  Glück 
gekrönte  Resultate  —  deren  sieben  zu  nennen  sind  —  erzielt, 
dass  es  das  Interesse  der  Wissenschaft  dringend  erfordert, 
eine  Zusammenstellung  unserer  glücklichen  Ausgänge  der 
Veröffentlichung  zu  übergebe\i,  mit  deren  Ausarbeitung  ich, 
nebenbei  bemerkt,  mich  so  eben  zu  beschäftigen  einen  An- 
fang gemacht  habe. 

Statt  der  warmen  Umschläge  würden  somit  grosse,  in  kal- 
tes Wasser  getauchte  Ciompressen  auf  den  Unterleib  gelegt 
und  die  Kälte  allmählich  durch  grosse,  mit  Eis  gefüllte  Blasen 
verstärkt;  statt  der  warmen  Klystiere  wurden  solche  von  kal- 
lem  Wasser  gegeben  und  von  Zelt  zu  Zeit  Stückchen  Eis  zum 
Verschlucken  gereicht,  worauf  die  Kranke  sich  sehr  behaglich 
fühlte.  Alle  übrigen  inneren  Mittel  wurden  ausgesetzt.  Nach 
mehrstündiger  Anwendung  dieser  Methode  war  der  Zustand 
ein  mehr  erfreulicher.  Die  grosse  Hitze,  der  quälende  Durst» 
die  heftigen  Schmerzen,  die  Frequenz  des  Pulses  hatten  gleich- 
massig  abgenoonnen  und  Patientin  eine  Stunde  geschlafen. 
Stuhlgang  war  noch  nicht  erfolgt. 

V.  Jojr.  Schlaf  wenig;  Allgemeinbefinden  hat  sich  bedeu- 
tend gebessert;  der  Unterleib  überall  weicher,  jedoch  bei  mas- 
sigem Drucke  noch  schmerzhaft.  Eine  dünne,  wässrige,  blutig 
aussehende  Sluhlausleerung  ist  erfolgt.  Mit  den  kalten  Um- 
schlägen wird  fortgefahren;  Eispillen  und  kalte  Klystiere  wer- 


*)  15.  Heue  Zeitochrift  fOr  Geburttkonde.  Band  DL  S.  248:  GefcUchte. 
einer  glOcklicIien  Enlbindang  durch  den  Kaiierschnitt  mit  Leheniret- 
tung  der  Mutter  und  des  Kindes,  Yon  Dr.  JVeU. 
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den  sellcner  gereicht.  Gegen  AbeAd  hin  sind  viele  FlaCuf  und 
noch  iBwei  wässrige,  blutige,  steltenweise  wie  FleischmaMe 
amssehende  Stuhlaiisleerungen  erfolgt. 

In  (fem  nächstfolgenden  viertägigen  Zeiträume  wurde  der 
Zustand  mehr  und  mehr  ein  erfreulicher;  bltitfge,  bald  mehr, 
bald  weniger  copiöse,  übelriechende,  zuletzt  selbst  fäculente 
Stühle  wurden  en  masse  entleert  und  waren  nie  frei  von  star- 
kem Tenesmus,  von  vorhergehenden  Borborygmen  und  knei- 
fendem Gefühl  im  Abdomen.  Der  Schmerz  in  der  Unterbaucb- 
Gegend  ist  selbst  bei  stärkerem  Drucke  nicht  bedeutend  zu 
nennen,  und  nur  zeitweise  auftretende,  flüchtige  Stiche  mah- 
nen an  die  ausgestandenen  grossen  Leiden.  Der  Puls  ist  roäs- 
tfig  frequent  und  voll,  die  Haut  gleichmässig  warm  und  feucht, 
das  Schwächegefühl  grosis;  der  Appetit  wird  rege,  und  dem 
Teriangen  nach  leichter  Kalbs-  und  Hühnerbrühe  wird  gern 
itacbgegeben. 

In  den  letzten  Tagen  brauchte  das  Verfahren  nicht  mehr 
n^it  der  anfänglichen  Strenge  durchgeführt  zu  werden.  Die 
l^isumschläge  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  ausgesetzt,  nur  kalte 
Compressen  aufgelegt,  un^  auch  diese  zuletzt  entfernt,  da  auch 
die  geringste  Spur  von  Entzündung  ihr  Erlöschen  gefunden 
zn  hab^n  schien. 

Die  Nacht  des  zehnten^  afuf  den  eilften  Tag  würde  wegen 
sehr  häufiger,  wässriger,  blutiger,  mit  Tenesmus  und  her-« 
umziehenden  Schmerzen  verbnodener,  höchst  übelriechender 
SMMe  in  grosser  Unruhe  verbracht.  Der  häufige  Durchfall 
Hatte  Patientiri  ziemlich  erschöpft.  Im  Laufe  des  Kranken^ 
Examens  sagte  sie  mir,  es  sei  beim  letzten  Stuhlgange  ein 
ätfick  Haut  abgegiBingen,  welches  man  aufbewahrt  habe,  um  es 
mir  zu  zeigen.  Gleich  beim  ersten  Anblick  der  mir  vorge- 
sreigten  Hasse  hielt  ich  dieselbe  für  einen  Theil  des  Dünn«» 
darms.  Nachdem  ich  sie  von  Kothmasse  und  Blut  gefeinigt> 
hatte,  ergab  die  genaue  Untersuchung  Folgendes:  Es  war  ein 
über  12  Zoll  langes,  aii  den  Enden  franzenartig  zernagtes, 
nekrösirtes,  dunkelrothes,  in  seinem  Znsammenhange  nicht 
ünferbrochenes  Stück  desf  Dünndarms,  an  welcherti  die  Längs-- 
und  Kreisfasern  deutlich  unterschieden  werden  konnten,  und 
welches  mit  dem  entsprechenden  Mesenterialtheil  in  Verbindung 
geblieben  war.  Nachdem  die  Enden  dieses  Darmtheiles  unter- 
bunden worden,  erschien  derselbe,  aufgeblasen,  in  seiner  glän- 
zen Gestalt  und  lässt,  getrocknet, '  die  genahnten  Eigentlrüm- 
lichkeiten  noch  jetzt  deutlich  erkennen. 
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im  Laufe  des  Tages  erMgten  noch  mehre  dunnbreiigfp, 
ficulente  Stähle,  bei  welchen  aber  eine  geringere  Blaibel- 
mischnng  bemerkt  w«rde.  Ordin.:  Amylsm-Clysmat.  mit  TnK 
Opii;  innerlich  Mueil.  Rad.  Saiep  mit  Tra.  Opii  und  Syr.  Dia« 
cod.;  Kalapfaismen  anf  den  Unterleib;  Binreibungen  vonLinimi. 
Yolal.  camphor.  mit  Ol.  Hyoscyami  coctam. 

Seit  dem  Abgange  des  genannten  Darmstückes  trat  grössere 
Ruhe  ein;  d»  Allgemeinbeinden  besserte  sich  zusehends;  der 
Bauch  Eel  zusammen,  wurde  weich,  sckmersensfrei ;  der  Appe<-> 
IH  war  in  Zunahme  und  bei  nährender  Difit  der  Kräßezustand 
vomehrt. 

CSegen  den  swanzigslen  Tag  bia  hatte  die  B.  Yon  dett 
fibarstandenen  Leiden  sich  so  schnell  erholt,  das  sie  das  Bell 
verlassen  und  bei  gutem  Wetter  sich  im  Garten  ergehen 
konnte«  Alle  Functionen  waren  während  der  ersten  drei 
Wochen  nach  Verlost  des  Darmstückes  normal;  nach  dieser 
Periode  aber  wurden  die  Stuhlgänge  seltener  und  mussten 
durch  milde  Abfuhrmittel  uud  Klystiere  im  Gange  gehalten 
werden;  waren  dieselben  einige  Tage  nicht  deponirt  worden, 
■0  stelllen  sich  toa  Neuem  schmerzhafte  Symptome  im  Unter-^ 
leibe  ein,  die  Oberbauch-Gegetid  wurde  tympanitisch  aufge* 
trieben,  und  die  Darmwindmgen  waren  in  starker  wuroiförmi-» 
ger  Bewegung. 

In  diesem  Zustande  lebte  die  Frau  noch  neun  Monate,  wo 
unter  mancherlei  Unterleibs-Beschwerden,  hartnäckiger  fituhlf* 
verslopliing,  Aufstossen  von  stinkenden  Winden,  Kotkbrechen^ 
bei  gänzlichem  Verfall  der  Kräfte  und  skeleltartiger  Abmage^ 
rung  ihrem  Leiden  ein  Ziel  geseiet  wurde.  An  der  Stelle, 
wo  das  Daradsfäek  abgeslossen  worden  war,  hatte  sieh,  allem 
Vermuthen  nach,  eine  Stenosis  gebildet,  wodurch  natärlich 
der  Tod  zuletzt  erfolgen  musste.  Die  Section  wurde  nicht 
geütattet 


2.  Opetatim  einer  Bernia  iacareeraia  —  Brand  derDatm^ 
sckUnge  —  Bmrek^en  dergelben  beim  R0pt>iiH(m$-^ 
Venuch  —  Darmnaht  —  Hiilung  ohne  Kothfistel 

\otk  Denuelben. 

-  W.  B..., 56  Jahre  alt,  Hotroaoher  von  Profession,  schwäch- 
Ueher  Constatution,  ist  ausser  mehren  aMen  GescbwAren  an 
beiden  Unlefschenkeln  stots  gestfnid  gewesen.  Derselbe  Htl 
seit  vielen  Jahren  an  eniem  jreponiUen,  sehr  grMsen  Leisten-* 

MoDtlMclirift.   Y.  16 
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Hodensack-Drache  der  rechten  Seite,  ^vogegcn  er  ein  schlech- 
tes Bruchband  getragen  und  dabei  sein  Handwerk  fast  Tag  und 
Nacht  fortsetzle.  Der  Bruch  war  nach  einer  aus  schweren^ 
unverdaulichen  Speisen  bestehenden  Abendmahlzeit  wahrend 
nächtlicher  Arbeiten  ausgetreten  und  hatte  sich  eingeklemnil. 
Bevor  ich  nach  bereits  bestehender  acjitstündiger  Incarceration 
zu  dem  Kranken  gerufen  wurde,  hatten  schon  sehr  häufige, 
kunstwidrige,  gewaltsame  Selbstrepositions- Versuche  Statt  ge- 
funden. Ich  fand  einen  beinahe  Kindskopf  grossen,  äusserst 
stark  gespannten,  beim  Anfühlen  sehr  schmerzhaften  Leisten- 
Hodensack-Bruch,  den  Unterleib  sehr  schmerzhaft,  tympani- 
tisch  aufgetrieben,  gespannt,  häufiges  Aufstossen  und  Erbre- 
chen einer  grünlich  aussehenden,  nach  Koth  riechenden  Flüs- 
^sigkeit,  trockene,  belegte  Zunge,  starken  Durst,  kalte  Extre- 
mitäten, sehr  kleinen,  fast  nicht  zu  fühlenden  Puls,  collabirtes 
Gesicht,  in  ihre  Höhlen  zurückgezogeile  Augen.  Grosse  Angst 
drückte  sich  in  der  Physiognomie  aus.  Hartnäckige  Verstopfung 
bestand  schon  seit  mehren  Tagen,  auch  war  seit  vielen  Stun- 
den kein  Harn  gelassen  worden.  Durch  den  Katheter  wurde 
eine  grosse  Menge  Urins  entleert;  hierauf  wurden  mehre 
Klystiere  mit  Sal.  amar.  und  Ol  ricini  gegeben.  Der  unge- 
meinen Spannung  und  der  grossen  Schmerzhaftigkeit  der  Bruch- 
Geschwulst  wegen  konnten  Repositions-Versuche  nur  mit  ge- 
ringer Energie  gemacht  werden.  Die  gefährlichen  Zufälle  stei- 
gerten sich  von  Minute  zu  Minute,  so  dass  alsbald  zur  Ope- 
ration, als  zu  dem  noch  einzigen  Rettungsmittel,  geschritten 
werden  musstc.  Da  die  Haut  so  prall  gespannt  auf  dem  Bruche 
lag,  dass  keine  Faltenbildung  möglich  war,  so  durchschnitt 
'ich  sie  aus  freier  Hand  mit  wiederholten  Messerzügen.  Nach 
Freilegung  des  massig  verdickten  Bruchsackes  schimmerte 
eine  dunkle  Hasse  hindurch,  und  nach  Eröfl'nung  derselben 
zeigte  sich  eine  äusserst  geringe  Quantität  Bruchwasser.  Der 
Darm,  eine  enorm  grosse  Schlinge  des  Dickdarms,  war  dun- 
kelroth,  hie  und  da  schwarz-gräulich  gestreift,  stark  mit  Gas 
und  weicher  Kothmasse  gefüllt.  Der  Bruch,  obgleich  schon 
seit  langer  Zeit  bestehend,  war  frei  von  Adhäsionen,  jedoch 
ziemlich  verhärtet,  und  neben  demselben  lag  zugleich  eine 
grosse,  mit  dem  Brucksacke  und  der  Bruchpforte  stark  ver- 
wachsene Partie  des  Omentum  majus  vor.  Da  die  Verwach- 
sungen nicht  zu  trennen  waren  und  somit  das  Netz  nicht  re- 
ponirt  werden  konnte^  so  wurden  die  betreffenden  Theile  un- 
terbunden und  weggeschnitten,  was  um  so  nöthiger  war,  als 
man  sonst  sehr  schwer  zu[r  Bmchpforte  hätte  gelangen  können. 
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Dieselbe  war  sehr  eng,  von  knorpeliger  Härte  und  iiiussle 
demzufolge  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  mit  dem  Set- 
ler'schen  Knopfmesser  bedeutend  erweitert  werden.  Es  wurde 
diese  Dilatation  von  vorn  herein  schon  gleich  vorgenommen, 
weil  es  voraussichtlich  war,  dass  die  Reposition,  der  Dicke 
der  Darmwindungen  und  der  starken  Anfüllung  von  Luft  und 
Fäcalmasse  wegen,  schwerlich  gelingen  würde.  Trotz  aller 
Muhe  war  man  indessen  des  beständigen  Drängens  wegen 
auch  jetzt  nicht  einmal  im  Stande,  den  Darm  zurückzufüh- 
ren. Einstiche  mit  Akupunctur-Nadeln  in  den  Darmtheil  Be- 
hufs Entleerung  des  Gas-Inhalts  brachten  eben  so  wenig  zu- 
wege, bis  leider  endlich  nach  vorsichtig  fortgesetzten  Repo- 
sitions-Versuchen  der  Darm  an  einer  missfarbigen  Stelle  über 
zwei  Zoll  lang  unter  unseren  Fingern  einriss,  das  Conten- 
Inm  sich  entleerte  und  somit  der  Theil  zusammenfiel.  Dass 
jetzt  der  Bruch  zurückgehen  konnte,  war  natürlich,  aber  un- 
ter welch  traurigen  Umständen!  Wenn  der  Kranke  sich  vor 
der  Operation  schon  in  einem  sehr  bösen  Zustande  befunden 
hatte,  so  war  er  jetzt  in  einen  offenbar  weit  schlimmeren  ge- 
rathen.  Facies  hippocratica  war  vollständig  ausgesprochen; 
die  Augen  hatten  sich  tiefer  in  ihre  Höhlen  zurückgezogen, 
waren  halb  geschlossen,  nach  oben  gerollt,  die  Zunge  trocken, 
der  Puls  nicht  mehr  zu  fühlen^  die  Haut  über  dem  Körper  kalt, 
mit  kaltem  klebrigem  Schweisse  bedeckt;  Kurzathmigkeit,  be- 
stfindige Ohnmacht,  fortwährendes  Würgen  und  Erbrechen, 
kurz,  alle  Symptome  schienen  einen  baldigen  Tod  anzukündi- 
gen. Dass  ich  in  diesem  höchst  gefährlichen  Falle  doch  nicht 
den  müssigen  Zuschauer  abgeben  konnte,  versteht  sich  von 
selbst,  wesshalb  ich  denn  auch,  um  gegen  jeden  Vorwurf  ge- 
sichert sein  zu  können,  mich  zur  Vereinigung  der  Darmwunde 
entschloss;  doch  nöthigte  die  Dringlichkeit  des  Augenblickes, 
von  der  trefflichen,  aber  complicirteren  Lemberi'schen  Naht 
abzustehen.  Nachdem  die  Theile  vom  Schmutze  gereinigt  wor- 
den, hielt  einer  der  assistirenden  Collegen  die  Darmwund- 
Lefzen  gehörig  an  einander,  ich  durchstach  dieselben  mit  einer 
feinen,  krummen,  mit  einem  einfachen,  etwas  gewachsten  sei- 
denen Faden  versehenen  Nadel,  am  ersten  Einstichs-Puncte 
ein  langes  Faden-Ende  frei  zurücklassend,  setzte  die  Naht, 
die  Stiche  stets  vom  unteren  Wundrande  zum  oberen  hinfüh- 
rend, bis  zum  entgegengesetzten  Ende  der  Wunde  fort  und 
Hess  hier  ebenfalls  das  andere  Faden-Ende  von  gleicher  Länge 
frei,  um  den  Darm  nöthigenfalls,  wenn  er  in  die  Bauchhöhle 
schlüpfen   sollte,    wieder  hervorziehen  zu   können.     Hierauf 
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wurde  die  Schlinge  in  den  Lcisicn-Canal  reponirt,  der  übliche 
Verband  angelegt  und  der  Opcrirte  fast  regungslos,  wabrlioh 
mehr  todi  als  lebendig,  vom  Operationslager  ins  Bett  gebracht: 
Nachdem  ihm  einige  Erholung  vergönnt  war  und  keiB  StuM-p 
gang  erfolgte,  wurden  mehre  eröffnende  Klysüere  gegeben^  deeli 
ebne  Wirkung;  Wärmflaschen  wurden  an  die  verscbiedenslieia 
körpertheile  applicirt.  Abends  10  Uhr  wer  der  2<uslUtnd  noch 
derselbe.  Patient  lag  noch  fast  regui^s-  und  putelos  da,  wie 
wir  ihn  hingelegt  hatten ;  nur  war  wahrend  diesem  mebrstte« 
digen  Stoitraumes  kein  Erbrechen  mehr  erfolgt.  Des  anderen 
Morgens  gegen  5  Uhr  wurde  ich  durch  den  Sohn  des  B.  mil 
4em  Bemerken  gerufen,  ich  möchte  eiligst  an  dem  Vaier 
kommen,  er  liege  im  Sterben«  Obgleich  nichia  Anderes«  als 
eine  baldige  Auflösung,  bevorzastehen  schien,  eilte  ich  doek 
alsbald  au  dem  Kranken.  Als  ich  in  das  Zimmer  trat,  eine 
tranernde  Familie  und  die  Vorhange  um  das  Krankenbett  ge-^ 
schlössen  fand,  war  ich  eben  im  Begriffe,  zu  fragen,  wann  und 
wie  der  Vater  gestorben,  als  der  kranke  Mann,  die  Vorhänge 
öffnend,  mir  das  bittere  Wort  durch  di  e  Einrede  ersparte :  ^Uerr 
Doctorl  ich  habe  eine  sehr  sch)echte  Nacht  gehabt,  jedoch  gehl 
es  mir  jetat  etwas  besser!'^  H^ine  Ueberrasehnng  war  grosa, 
statt  einer  Leiche  einen  sich  besaemden  Kranken  zu  finden^  Der 
Verband  war  trotz  des  unruhigen  Verhaltens  des  Patiento» 
UQverrückt  liegen  geblieben  und  hatte  nicht  den  geringstem 
FacaUGeruchb  Der  Puls  war,  obgleich  noch  sehr  klein,  doeh 
wieder  fählbar.  Der  ganz^  Körper  hatte  eine  warme  Tempe* 
ratur,  das  Gesicht  war  natürlicher,  lebhafter;  kein  Erbrechiea^ 
^ber  häufiges  Aufstossen;  der  Durst  und  das  Verlangen  naeb 
kaltem  Wasser  waren  noch  s^hr  gross.  Ordin.:  Binreiboagen. 
von  Ungt.  mercnr.  mit  Liaim.  velat.  camph»  und  Kataplnsmen 
anf  den  Unterleib,  häufig  Klystiere.  Die  innere  Behandlmg^. 
war  eine  beruhigemie»  aniiphlogistisqhe,  wie  sie  der  höchal 
had^nkMche  Zustand  der  Eingeweide  erforderte.  Abgang  von» 
FSoes  und  vielen  Winden  erfolgte  erst  am  fünften  Tage  nach, 
der  Operation.  Von  dieser  Zeit  an  schritt  der  OpeHrle  unter 
mancherlei  glücklich  beseitigten  Beschwerden^  jedoch  nar 
langsam  der  Besserung  zu^  Die  Wunde  bekam  eine  gutartige. 
Beschaffenheit,  eben  so  die  Eiterung.  Der  zurückgelassene,  roit^. 
tels  Heftpflasier-Sireifen  fixirte  Faden  stiess  sich  nach  14  Ta** 
gen  ab.  Bei  gutem  Appetit  und  Verdauung  leichter^  krifti* 
ger  Nahrung  wurde  der  Gang  der  Genesung  ein  immer  er*- 
ft*eulicherer ;  gänzliche  Heilung  der  Wunde,  ohne  dass  eine. 
KottiQstel  zuruckgebliebpn,  was  do^h  sehr  zu  befürchton  sland^ 
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iral  in  der  6.-1.  Woche  ein,  woravf  Patient  sein  BetI  ver^ 
lassen  konnte.  Obgleich  für  die  erste  Zeit  zar  Vorsargfe  ein 
passendes  BruchtaiKl  getragen  WHfde,  so  war  diese»  do«h  In 
der  Folge  dorcli  die  gebildete  Radicalheiliing  onnötliii^.  Der 
Operirle  genas  €0  voUkoauneni  dasa  er  bald  wieder  olMfie 
Beschwerden  sein  Uiitmacber-GesebdA  forlsetsen  konnte. 


A  11  s  2  ii  IT  ^* 


Pharmakodgnamik. 

1.  Cinchonin.  Käufliches  C.  enthielt  aasser  dem  eig«nU 
lieben  Cinchonin  (welches  beim  Erhitzen  Chinoidia  lieCerO 
noch  einen  im  Gegensatz  zum  Cinchonin  in  Aelfaer  leicht  los- 
lichen krystallinischen  Stoff  (/9-Chinin  oder  Cinchotin).  ^Die  Cin^ 
cbonin-Sorien  des  Handels  sind  sehr  veränderliche  Präpprale.'' 
BUuiweU.  (Sitzungsbericht  d.  kais.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  J  850.) 

2.  Lebertkrfin.  Die  verscbiedenen  Lebartkrafte  vom  Ca^ 
blian  und  vom  Rochen  enthalten  keinen  Phesphory  und  das 
Jod  am  wabrscbeiniichstea  in  Verbindung  mit  ieuk  Fette.  Im 
CaMian-Thran  fand  sich  mehr  Xod^  als  im  Rocben-^Thran :  Per-^ 
$onne.  (Jourtt.  de  Pharm.  XVIII.  207.)  Dor^auU  l^estreHei  die 
von  Perionne  gemachte  Angabe,  dass  der  branne  Thtan  mehr 
Jod  als  der  weisse  enlhalie«  weil  die  Versuche  an  TfaSraosdr- 
ten  des  Handels  gemacbi  worden  seieui  die  vieileicki  verfalsehi 
waren';  eben  so  scheint  ihm  die  Angabe^  dass  in  der  voci 
Tbraiie  befreiten  Leber  mehr  Jod  als  im  Thrane  selbst  gefm^ 
den  wurde,  nicht  im  Einklang  mit  der  Behauptung,  dass  das 
Jod  mit  dem  Oele  selbst  chemisch  verbunden  sei.  (BoIL  g^n. 
de  Thörap.  XXXIX*  810.)  Gegen  die  Empfehlung  einer  Lösung 
von  Jod  in  Oelen  Seitens  mehrer  französischen  Aerzte  spriehl 
DorvauU  seine  Bedenken  aus*  Besonders  scheint  ihm  die  Be« 
leitang  eines  solchen  Geles  mil  beständigem  Jodgehalte  necli 
nicht  erreicbl.  Dass  man  aus  frischen  Gabliau-Lebern  ein  farb- 
loses Gel  erhalten  könne,  davon  hat  er  sich  durch  einen  Ver- 
such überzeugt.  Die  gewöhnliche  sorglose  Bereitung  des 
Thranes  aus  den  von  Fänlniss  angegriffenen  Lebern  führte 
englische  Häuser  dazu,  am  Orte  des  Fischfanges  einen  farblo- 
sen Thran,  der  fast  keinen  unangenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack hat,  bereiten  zu  lassen.    Delahaye  schlug  vor,  den 
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braunen  Thran  zur  Erleichterung  des  Einnehmens  mit  einem 
Fünftel  seines  Gewichtes  kohlensaurer  Magnesia  consistent  zu 
machen.  Der  weisse  Thran  wird  ihm  zurolge  nicht  fest  mit  der 
kohlensauren  Magnesia,  was  nach  Dorvauli  aber  auch  mit  dem 
braunen  in  keinem  genügenden  Grade  eintritt.  «Der  Unterschied 
beider  Sorten  in  ihrem  Verhalten  zur  kohlensauren  Magnesia 
hingt  von  den  freien  fetten  Säuren  im  braunen  Thrane  ab. 
<Bull.  de  Ther.  1830,  360.)  Nach  Fleiscimann  lösen  sich  V/j 
Gran  Jod  in  3  Unzen  weissem  Leberthrane  auf,  ohne  demsel- 
ben eine  Färbung  zu  ertheilen.  Hiernach  braucht  offenbar  der 
weisse  Leberthran  seiner  Farbe  wegen  nicht  firmer  an  Jod  zu 
sein,  als  der  braune.  {Buchner'i  Rep.  IV.  234.) 

3.  Ipecacuanha-Wurzel.  Sie  enthält  eine  eigenthüm- 
liehe  bittere,  in  Alkohol  und  in  Wasser  lösliche  (also  sowohl 
in  die  Tinctur,  als  in  den  Aufguss  übergehende)  Säure,  die 
ihrer  Zusammensetzung  nach  mit  der  Kaffee-Gerbsäure  nahe 
verwandt  ist:  Willigh.  (Sitzungsbericht  d.  kais.  Ak.  d.  W.  zu 
Wien,  1850.) 

4.  Cainca-Wurzel  enthält  ausser  einem  Stoffe  von  ba- 
sischer Natur  Kaffee-Gerbsäure,  Caincasäure,  Chiococcasäure. 
CHUuiwei^  im  Sitzungsber.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  zu  Wien,  18300 

3.  DasVulkanisiren  des  Caoutchoucs  besteht  im  We-^ 
sentlichen  darin,  dass  man  ihm  Schwefel  incorporirt,  entweder 
durch  blosses  Zusamroenkneten  in  derWärme,  oder  unter  An- 
wendung von  Lösungsmitteln,  wie  Schwefelkohlenstoff  und 
Chlorschwefel.  Das  mit  Schwefel  behandelte  Caoutchouc  wird 
indess  durch  die  Einwirkung  von  Luft,  Wärme  und  Feuchtig- 
keit mit  der  Zeit  mürbe  und  zerreib  lieh.  Auch  mit  Schwefel 
volkanisirte  Gutta  Percha  soll  für  die  Dauer  den  Anforderun- 
gen nicht  genügen:  Adriani.  (Ghemisch-pharm.  Centralblatt. 
1831,  Nr.  22.) 

6.  Jod.  Nach  Marchand  enthalten  alle  natürlichen  Wasser 
Jod,  Brom  und  Lithion.  Die  beiden  ersten  Stoffe  stammen  bei 
den  süssen  Wassern  aus  dem  Meere  und  werden  ihnen  durch 
den  Regen  zugeführt.  Regen-  und  Schneewasser  enthalten  eine 
nachweisbare  Menge  von  Jod  und  Brom,  eben  so  die  Aschen 
der  meisten  Bäume  unserer  Wälder.  (Compt.  rend.  1830.) 
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GeburUhülfe. 

1.  In  seinem  siebenten  Berichte  über  die  Entbindungs-An- 
slalt  zu  Göttingen  bemerkt  v.  Siebold^  dass  das  schwerste  neu« 
geborene  Kind,  das  er  seit  25  Jahren,  und  zwar  in  den  drei 
Anstalten  Berlin,  Magdeburg,  Göttingen,  gesehen,  eilf  und 
drei  Viertel  Pfund  gewogen  habe;  über  sechs  Pfund  schwerer 
Zwilling  sei  ihm  nicht  vorgekommen.  CS.  Neue  Zeitschrift  für 
Geburtskunde,  XXIX.  2,  S.  198.) 

2.  Dr.  KonHi  bestreitet  die  JSCitoisc&'sche  Theorie,  zufolge 
welcher  der  Sitz  der  Geräusche,  die  man  bei  der  Auscultation 
des  schwangeren  Uterus  wahrnimmt,  lediglich  in  den  erwei- 
terten arteriellen  Gefässen  der  Bauehdecken  und  namentlich  in 
der  Art.  epigast.  zu  suchen  sei,  in  der  Erklärung,  dass  trotz 
der  vielfach  versuchten  Compression  der  Art.  epigast.,  wodurch 
die  Geräusche  in  derselben  modificirt,  bezüglich  zum  Schwei- 
gen gebracht  werden  sollten,  nach  wie  vor  auch  über  der  coni* 
primirten  Stelle  die  sogenannten  Uterin-Geräusche  mit  dersel- 
ben Deutlichkeit  hörbar  geblieben  seien.  Die  Theorie  entbehrt 
also  des  Beweismittels.  (Ibidem  S.  256.) 

8.  Dr.  Diiterweg  hat  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  24 
Fällen  von  nach  der  Methode  von  Kiwisch  mittels  Anwen- 
dung der  warmen  Uterin-Douche  erzielter,  künstlicher  Früh- 
geburt unter  Vergleichung  mit  20,  nach  älteren  Methoden  be- 
handelten Fällen  folgende  praktische  Resultate  gezogen:  a) 
Die. warme  Douche  ist  zur  Herbeiführung  der  künstlichen  Früh- 
geburt ein  zuverlässiges,  überall  für  sich  ausreichendes  Mittel ; 
b)  dasselbe  wird  Bezugs  der  raschen  Wirksamkeit  von  keinem 
anderen  übertroiTen,  c)  und  wirkt  auf  den  Gesundheits-Znstand 
der  Mutter  während  und  nach  der  Geburt  nicht  nachtheiliger 
ein;  d)  jedoch  scheint  es  in  Rücksicht  auf  das  Befinden  und 
Erhalten  der  neugeborenen  Kinder  den  älteren  Methoden  nach- 
zustehen; e)  für  die  Empfindung  der  Frauen  ist  die  warme 
Douche  nicht  unangenehm  und  belästigend;  auch  bietet  sie  in 
der  Ausübung  dem  Arzte  keine  besonderen  Schwierigkeiten* 
(Aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtskunde  in 
Berlin.  Vierter  Jahrgang.  S.  211—246.) 

4.  Dr.  Nebel  machte  die  Erfahrung,  dass  ein  zur  Zurück- 
haltung eines  prolabirten  Uterus  eingebrachtes  Elythromochlion^ 
das  während  langer  Zeit  (ohne  jemals  herausgenommen  wor- 
den zu  sein  —  JiT.)  dem  Zwecke  voUsiändig  entsprochen  hatte, 
durch  eine,  vermuthlich  bei  dem  Aufheben  eines  Korbes  zu 
Stande  gekommene  Drehung  aus  dem  queren  in  den  geraden 
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Becken-Dorchmesser    eine    Mastdarmscheidcn-Fistd     zuwege 
gebracht  habe «).  (Ibidem  9.  lOS.) 

5.  Brigki  schon  and  Andere  nach  ihm  haben  daraaf  auf- 
HWfksaoi  gemacht,  das6  sieh  zur  Albaminnrie  zaweilen  Conval- 
sionen  der  reraohiedensten  Art  hinzogesellen.  Wusste  man 
a«€fa  schon  langst,  dass  der  Eklampsie  der  Gebärenden  hiofig 
in  der  Schwangerschaft  ödematöse  Anschwellungen,  selbst 
Anattrka  Torangehen,  so  war  doch  die  Beschaffenheit  des 
Urins  unbeachtet  geblieben.  DeriUiert  und  Regnaud^  DaboU 
Ottd  Dtfnywii  stellten  zuerst  thalsftchlich  fest,  dass  bei  allen 
?on  Bklamiiiie  befallenen  Frauen  eiweisshaltiger  Urin  gefunden 
werde,  and  demnach  Aibuminurie  und  Eklampsie  in  einem  ge- 
meinsamen i^ologischen  ¥erhättirisse  stfinden.  Bs  folgt  hieraus 
4er  t^rafcitlsche  Schinss,  dass,  findet  sich  bei  einer  Schwangeren 
Siweiss  im  Urin,  Convulsionen  wihrend  der  Geburt,  wenn 
nach  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
warten sind.  (Ibidem  8.  S5.) 


*)  Diese  Beobachtung  de^  Herrn  Xektl  lehrt  iw^iiei :  1)  dan  das  Elj« 
ihromocblion«  im  richtigen  Falie  gebraucht,  wie  es  der  vorliegende 
wirklich  war,  ganz  gen  Agende  Dienste  leialet;  dass  aber  dasselbe  auch 
2)  unfehlbar  Schaden  bringt,  wie  hier  geschehen,  wenn  man  sich  nur 

' '  nach  seinem  Gutdünken,  nicht  aber  nach  den  Vorschriften  des  Autors 
richtet  Diese 'Vorschriften  aber  besagen  ansdrflcktich,  dass  das  Instru- 
trieal  iä^f^k '  hepmu^m^ommen  nnd  gßreinigi  teerden  mü9se.  Wire  dies 
gesclmhea,  so  wQnla  nmifebohiie  kein  Wachtbeil  erwachsen  teia. 

Dr.  KUiäM, 


Berichtigung  tium  vorigen  Hefte. 

Seite  123,  Z.  7  von  oben,  muss  es  heissen :  10,000  staU  1000. 


L  fflooMii  tber  die  Aqu  esoIs  ^müi^w  imd  die  Afn  uMütait 
der  RadamaoliMitter,  so  wie  filier  dat  lieetiiL 

■  * 

Von  Or.   B.  M.   L  er  seh. 

Obwolil  weit  entfernt  devOBf  ein  Anhfieger  der  RodeMütcier*- 
sehen  Schole  zn  sein^  erlaube  j€h  mir  dock,  ven  Iheoretisclier 
und  ikiatoriscli'pluirmakologischeif  Seite  ^ti  svirei  ihrer  t^elieb* 
ten  AmeimiUel  einige  Glossen  zfoL  solureiben,  nnd  zwar  in  der 
AbsiiAl,  .die  Wahrscheinliclilceit  einer,  sei  es  pathogenelisdieft 
«»dlsT' tbermpealischen,  Wirkung  dieser  Mittel,  besonders  dee 
9abaitswasseni):  zu  begründen,  wobei  ..zugleich  das  Nicolin, 
^iMchee  jetzt  von  WetthmM  in  die  zahlreiche  Gesellscliaft  der 
Arsneimittel  eingeffihrt  worden  ist,  nAher  besprochen  werden 
doli« 

Bekanntlich  hielt  Haiemacher  die  Aqua  nncis  yoraicae  spi- 
fitnosa  als  ein  therapeutisches  Mittel  sehr  in  Ehren.  Obwohl 
eie  nur  einen  geringen  Geschmack  hat,  gab  er  doch  gewöhn- 
lich nur  etwas  über  1  Dr.  auf  den  Tag.  In  der  Zeitschrift  für 
Erfahrungs-Heilkunde  kann  man  sich  überzeugen,  dass  das 
Mittel  bei  seinen  Schülern  das  ihm  gespendete  Zutrauen  noch 
nicht  verloren  hat.  Die  nieisten  Aefzte  werden  aber  btsheran 
die  bei  dem  Gebrauche  desselben  geheilten  Fälle  als  Natur- 
teilungen  betrachtet  haben.  Doch  das  hier  Folgende  stellt  eine 
solche  Anschauung  der  Sache  imiAerhin  in  Frage,  wenn  auch 
der  Antheil  dieses  Mittels  an  den  angeblichen  Heilangen  frei- 
lich einstweilen  noch  nicht  mitSichetrheit  beantwortet  werden 
l^ann. 

Houtstchrin.  V.  1  ? 
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Die  bekannten  Alkaloide  der  Brechnoss,  denen  man  die 
Wirkungen  derselben  gewöhnlich  ausschliesslieh  zuschreibt, 
sind  nicht  fluchtiger  Art.  Zwar  sollen  nach  Ferrari  (Annais 
of  philos.  Jan.  1824)  Strychninsalze  sich  mit  den  Wasserdftm- 
pfen  theilweise  verfluchtigen  können,  wenn  die  Lösung  zum 
Kochen  gebracht  wird;  aber  Apotheker  WüHng  fand,  als  er 
diesen  Versuch  anstellte,  in  der  Vorlage  kein  Strychnin,  ob- 
wohl bei  der  stfiz*  und  der  safpetersatiren  Verbindung  Spuren 
der  Säure  mit  übergingen.  (Uebers.  der  neuesten  Erfahn  im 
Gebiete  der  Toxikol.  II.  127.)  Ein  Beweis  mehr,  dass  das 
iesüffilrte  Wasser  gar  kein  SIryehniii  erilliSK,  ist  auch  dieS^ 
dass  es.  nach  ÄmoU^s  Versuchen  {wahrscbeinlioh  an  dröschen, 
die  höchst  empfindlich  gegen  die  kleinste  Menge  Strychniii 
sind)  keinen  Starrkrampf  erregt  (s.  Canstatfs  Jahresbericht 
«ber  tS44>.  Wir  haben  Aber  ^ehoa  Altere  ThierTeii8iich&  mit 
-dem  destiUirten  Breohnuss^ Wasser.  Beete  prtfte  es  «n  eiser 
IQrahe^  welcher  er  S  Dr.^  und  ah  einem  Hnide,  dem  e^  2  Un^ 
-Bän  gab,  worauf  er  bloss  etwas  Mattigkeit  bemerkte,  die  aber 
Mick  der  Tageshitze  oder  dem  Zwange,  den  man  zur  Etniftth« 
-ning  bei  diäsen  Thieren  anwandte,  zngeiBchfiebea  werden 
konAie  CDIss.  de  nuc.  yom«  Jen.  1788).  Es  rührt  wohl  ans 
dierselben  Quelle,  wenn  Sprengel  und  Pereira  es  als  unaehid^ 
Jidh  bezeichnen.  Eher  wäre  es  uiögKch;  dass  ein  Zersetwngtfr 
product  des  Strychnins  beim  Destilliren  überginge ;  schwerlich 
würde  dies  aber-  das  von  Werikeim  d^n  Aerzten  näher  ge- 
brachle  Lemoleim  sein,  welches  sich  durch  Destillatieii  des 
Strycbnins  mit  kaustischen  Alkalien  bildet  Früher  glaiibte  man» 
nach  Thottwm'e  Angabe,  die  Brechauss  enthielte  filausäure^ 
aber  nach  Pf  off  und  Sprengel  enthält  das  Wasser  der  Brechr 
nuss  solche  nicht.  Gleichwohl  nimmt  das  Wasser  bei  der 
Destillation  mit  dieser  geruchlosen  Frucht  einen  Stoff  mit  sich 
herüber.  Das  aus  1%  Unze  in  einer  Menge  von  4  Unzen 
van  Reese  Dargestellte  war  leicht  milchig,  roch  schwach  nar- 
kotisch, ähnelte  in  Geruch  und  Geschmack  der  Aq.  e  sicc.  flo* 
ribus  sambuci,  hinterliess  ein  stechendes  und  zusammenziehen^ 
des  Gefühl  auf  der  Zunge,  das  dem  gleich. war,  welches  Kalk- 
wasser macht.  Es  zeigte  keine  Spur  ätherischen  OeleS|  ausser 
dass  es  die  Gefässe  etwas  fettig  machte.  Violensyrup  und  ge- 
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bllales  Papier  wurden  davon  nioHi  verändert.  D^  von  den  geras» 
gellen  KräbentiKgen  «bff^ogene»  waa8rige>  suaanunenaielieftA 
schmeckende  Spiritus  trübte  sich  nicht  dnrci  Wasaer^ZuaaltM 
Desporles  fand  Sparen  Bssigsäare  im  Brechnosswasser)  die 
nach  Pfaff  von  einer  vor  der  Deslillalion  schon  begonnenen 
Gdhrnng  herrühren  konntem  Das  von  ihm  Dargestellte  zeigte 
keine  freie  Siare.  Er  fand  es  etwas  milchigt>  in  der  Wärme 
einige  Flocken  absetzend,  von  einem  Gernch^  den  er  mit  dem 
einer  kleinen  Spinnstsbe  vergleicht)  worin  viele  alte  Weiber 
beisammen  sind  (System  h  91)»  Auch  Sprengel  beschreibt  es 
als  mUchichl  vnd  stic^kig  riechend, 

'  Man  wird  nach  dem  Vorhergehenden  kaum  an  die  Mögltcll« 
k(»il  glaoben^  mit  dem  Brechnosswasser  Kranke  s'u  heilen.  Daan 
kommt  noch  die»  flreilioh  wenig  lehrreiche,  Bemerkung  von 
JumghMtWj  dass  er  mehrmals  den  Dunst  der  mit  Wasser  ko«» 
ebenden  Brechnüsse  in  die  Nase  zog»  ohne  etwas  Besondereir 
stt  spüren  <De  nuce  vom«  Hai.,  1770).  Doch  hat  der  Riechstoff 
der  Brechnüsse  in  einzelnen  Fällen  eine  pathogenetische  Kraft 
geaeigt.  Abgesehen  davon,  dass  sie  beim  Trocknen  auf  erhitz« 
ten  Sisenplalten  etwas  Betäubendes  ausdünsten  {Trommndorfs 
Jonrn.  V.  1,  38},  empfand  die  Kraft  einer  solchen  Ausdünstung 
einmal  jfe#t  wm  Esenbeek  4.  J.  in  heftigem  Grade.  Als  er  eine 
Lösung  des  eigenthfimliehen,  von  den  gammichien  und  harzigen 
Theilen  befreiten,  aber  stryohninhaltigen  Bxtractivstoffes  auf 
seinem  Stubenofen  verdampfen  liess,  befand  er  sich  plotsiich 
belaufet  und  sehr  übel,  und  erholte  sieh  erst  allmählich  an  der 
kalten  frischen  Luft.  (Bra$Mle$  Annalen.  XXVIII.  808.)  Eine 
noch  gefährlichere  Binwirkting  fand  in  einem  Falle  Statt,  den 
BrefeU  in  Huf:  Annalcn  erzählt.  Hier  machte  das  sorglose 
Binathmen  der  bei  Bereitung  des  Extractes  aufsteigenden 
Dämpfe  einem  starken  Hanne  Abends  heftiges  Leibkneipen  und 
Mitternachts  bis  gegen  6  Uhr  so  starkes  Erbrechen  und  K}^ 
führen,  dass  man  sein  Ende  nahe  glaubte»  Es  ging  ihm  dann 
ein  grösseres  Bandwurm-Stuck  ab»  worauf  fs  ihn  bei  anhaU 
tender  Uebelkeit  noch  den  ganzen  Tag  fortquälte  Md  ihn  sehr 
dürstete.  Den  vierten  Tag  war  er  noch  nicht  ganz  wohl.  Son* 
derbarer  Weise  gedenkt  schon  Cardantu  einer  Aq.  nuc.  vom., 
die  er  auch  »Succum  nucis  vomioaa  igiie  decerpitiun,  qui  aquam 
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cohnre,  non  odore  vel  sapore  imitattir^  nennt,  als  eines  starken 
Brechmittels  bei  Vergiftungen.  Ist  hier  vielleichl  die  Rede  von 
eiaeoi  brenzliehen  Oele?*> 

H*  }¥lcotlii  und  Aqua  nlcotianae« 

Dem  Tabakspiritus  schenkte.  Hademacher  schon  langst  vor 
der  Herausgabe  seiner  Erfahri^ngs-Heiltehre  seine  Aufmerk- 
samkeit. Zur  Bereitung  desselben  wurden  die  grünen  Tabaks- 
blätter gleich  mit  Branntwein  übergössen.  Bleiben  sie  einen 
Tag  liegen,  so  erhält  der  Spiritus,  wie  er  sagt,  einen  Ge- 
schmack, der  mehr  oder  weniger  dem  des  Schnupf-  oder 
Ra:uchtabaks  ähnelt  (vielleicht  von  Nicotin,  welches  durch 
Gährung  frei  wird).  Gehörig  bereitet»  hat  er  aber  nach  dem. 
Geschmacke  Einiger  etwas  Aehnlichkeit  mit  Aprikosen,  die  in. 
Branntwein  eingemacht  sind.  {Hufeland's  Journ.  LXIIO  Spitet. 
bezeichnete  er  die  Aq.  dest.  nicot.  rusticae  spirituosa  als. ein 
vorzugsweise  auf  Gehirn  und  Rückenmark  heilend  einwirken«- 
des  Mittel,  das  durch  Vermittlung  dieser  Organe  Erbrechen 
und  Durchfall  wunderbar  beschwichtige.  In  der  zweiten  Auf-, 
läge  seiner  Schrift  hält  er  sich  nicht  mehr  an  diese  Species. 

Das  Nicotin  wurde  erst  in  jüngster  Zeit  von  Wertkeim  als 
Arzneimittel  eingeführt.  CZeitschr.  d.  k.  k.  Gesellsch.  d.  Aerzte 
zu  Wien.  1851.  Jan.)  Als  pathogenetische  Wirkung  desselben 
wird  angegeben,  dass  es  fast  immer  ein  Kratzen  im  Halse« 
und  bei  Intoxications-Gaben  Erschöpfung,  Zittern,  Schwindel, 
Delirien  mit  schreckhaften  Träumen,  auch  Erweiterung  der  Iris 
bewirke.  Als  höchste  Dosis  wird  %  Gran  bezeichnet.  V54  Gr. 
innerhalb  24  Stunden  verlangsame  einen  Puls  von  120  Schla- 
gen in  sehr  vielen  Fällen  bis  zu  90;  eine  zweite  Dosis  ver- 
langsame ihn  nicht  weiter,  im  Gegentheil  steige  der  Puls  wie-* 
der  und  falle  erst  wieder  aufdie  dritte  Gabe.  Einen  Puls  von  80 


^  Bei  den  bekannten  Strychneen  scheinen  stfirkere  Riechstoffe  selten 
Torzukommen.  Dai  Holz  von  Strychnos  coluhrina  hat  im  frischen  Zu- 
stande eine  Sftchtige,  hetiubende  SchSrfe.  Das  destillirte  Wasser  der 
Ignatiusbohnen  ist  klar,  riecht  narkotisch  wie  Brechnusswasscr  (P/0/f» 
I.  99).  IVach  Stein  ist  es  hell,  etwas  gelblich,  ohne  allen  Oelgehalt 
und  hat  einen  der  Schneckenbrfihe  Ähnlichen  Geruch  und  Geschmack 
(Diis.  de  fab.  St  Ign.  Erl.,  1793). 
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auf  60  «a  Terhiii^samen,  daio  gehöre  eine  Tagpesgabe  von  % 
Gran;  einen  Pols  von  60  auf  etwa  40  zu  bringen,  dazu  gei  Vi 
Gran  nöthig.  Eine  zu  grosse  Gabe,  wie  %  Gran  bei  120^ 
Vi— V4  Gr.  bei  80,  erhöhe  den  Puls  um  beilönfig  20  Schlage. 
Vermindere  es  den  Herz-Impuls,  so  sei  der  Urin  vermehrt,  da^ 
gegen  vermindert  bei  Beschleunigung  des  Pulses.  Bei  krampf- 
haften Zustfinden  des  Magens  nnd  Darmcanals  wird  von  ihm 
eine  Gaber  von  y^  Gran,  auf  5 — 6  Tage  vertheilt  und  einige 
Wochen  fortgesetzt,  gelobt.  Bei  den  Vorlaufer-Zustanden  des 
Typhus  und  der  Exantheme :  Zittern^  Schwindel,  verminderte 
Beweglichkeit  der  Iris  mit  massiger  Erweiterung,  beginnende 
Aoflreibung  des  Bauehes,  bewirke  V54  Gr.  beiläofig  eine  deut- 
lidie  und  häufig  bleibende  Besserung;  bei  geringeren  Graden 
des  Uebels  sei  %  Gr.  nothwendig.  Wechselffeber  heile  es  zu- 
weilen, zu  ^2  6r-  ftttf  34  Stunden  gereicht. 

Im  rohen  Tabak  unterscheidet  man  das  NicoHanin  vnd 
:da8  Nicoim.  Dm  erstere  ist  ein  flüchtiger,  krystallinischer 
Kampher,  van  scharfem,  tabakähnlichem  Geruch  und  6e-. 
schmück,  wovon  man  aus  6  Pfund  Tabak  höchstens  11 
Gr.  erhält  Es  scheidet  sich  aus  dem  concentrirten,  weder 
MMier  nach  alkalisch  reagirenden  destillirten  Tabakswasser 
ab,  da  Nicotianin  in  Wasser  unlöslich  ist.  In  der  Aq.  dest. 
labaci,  die  milchig-trübe  ist  und  einen  tabakähnlichen  Gerueli 
und  Geschmack  hat,  ist  es  wahrscheinlich  mit  einer  geringen 
Menge  Nicotin  verbunden,  indem  Gallus-Tinctur  darin  weisse 
Flocken  fällt  iHermbstädiy  und  (nach  Vauquelin)  sein  Geruch 
erst  bei  Zusatz  von  Kali  oder  Ammoniak  höchst  durchdringend 
wird.  Das  Nicütin,  welches  in  Wasser  löslich  ist,  wird  nämlich 
durch  Destillation  des  Krautes  mit  caustischem  Alkali,  wo- 
durch es  frei  gemacht  wird,  dargestellt.  Es  ist  durch  Gallus- 
Tinctur  iäilbar.  Im  Tabak  ist  das  Nicotin,  wenigstens  zum 
Theil,  mit  einer  flüchtigen  Säure  zu  einem  sauren  Salze  ver- 
bunden. Nach  Henry  war  in  verschiedenen  nicht  zubereiteten 
Tabakssorten  % — 1  pCt.  ungefähr  enthalten.  In  den  bloss  ge- 
trockneten Blättern  findet  es  sich  in  grösserer  Menge,  als  in 
den  p^äparirten.  Nach  einer  anderen  Untersuchung  ist  es  etwa 
za  8—8  pCt.  in  den  Blättern  enthalten,  im  Schnupftabak 
durchsohnitüich  ungefähr  noch  zu  2  pCt.   Barral  erhielt  noch 
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nicht  1Tb.  NieoUn  aus  lOQOTb.  Irobkener  Takaksbiätter.  Atck 
im  Samen  ist  es.  Ans  dem  EUäaser  Tabak  wurde  es  tod  Or* 
iigosa  und  Barräl  durch  Desliliation  des  schwefelsauren  Aus* 
wges  bereitet  iLiebig'$  Anntl.  XLIV.).  Die  aalasnure  Verbin-^ 
düng  ist  fluchtiger,  als  das  reine  Nicotin,  welches  sieb  erst 
4>ei  250°  Ctgr.  verflüchtigt  Mun  konnte  das  Nicotin  daraoi 
doch  in  der  Aqua  nicotianae  sein,  da  bei  der  DesliUatiofi  rail 
Wasser  bekanntlich  auch  andere  ätherische  Oeie  trola  Uirea 
Mheren  Siedpunctes  übergehen. 

Sowohl  Nicotianin,  als  Nicotin  sind  giftig.  Bin  Gran  von 
ersteren  bewirkte  Schwindel  und  Uebelkeit.  An  die  Nase  ge^ 
bracht,  macht  es  Niesen  iOmeUn^s  Chemie,  IL  1198).  Das 
. aweite  übertrifft  als  Gift  vielleicht  sogar  die  Blausäure.  Ein 
Tropfen  desselben  tödtete  einen  Hund  in  ein  paar  Minuten, 
Zwei  Tropfen,  in  die  Jugular-Vene  eines  Hundes  gespriM, 
tötete  ihn  in  IVj  Minute  iBlake,  Bdinb.  Journ.  Uil.  44).  Bin 
.Vii^rlielgran  todlete  ein  Kaninchen  piotalioh,  und  ein  Tropfen 
eii^eri  Hund;  V|o  Gr.  auf  das  Auge  einer  Katxe  gestrichen, 
iliewirkt  «war  keine  Püpillen-Brweiterung  (nach  einigen  Au^ 
Saben  sogar  Verengerung),  aber  heftige  Coiivulstenen  ndl 
Schäumung  vor  dem  Munde,  bescklemigtes  röchelndes  Attana, 
.raschen  Heraschlag  und  Lähmung  der  hinteren  BKiremfläteo, 
ivelche  Zufalle  nach  einer  Stunde  wieder  Torscbwinden  (IMU 
bareMier*s  Apothekerbucb,  U.  580).  Bin  halber  Graa  des  aals- 
sauren Nicotins  fahrte  bei  einem  Thiere  heftige  nervöse  fir- 
sobeinungen  und  eine  EmpAndungslosigkeit  herbei,  die  drei 
Tage  dauerte  (Philad.  Journ.  of  Pharm.  V,  801).  Sin^  FUiSaigu 
Kciit,  die  alle  Bigenschaften  von  fiarrars  Nicotin  hatte,  Ia4«el«, 
%u  1  Tropfen  einem  Hunde  in  den  Schlund  getirachl,  denael>-. 
ben  in  9—3  Minuten  (Liebig' $  Anhal.  Bd.  4ft),  Orßlm  sah  toi 
einem  kleinen  Hunde  nach  3  Tropfen  Nicotin  folgende  Symp-* 
tome  entstehen:  kurzen  Aiheio  für  eine  Zeit  lang«  Fallen,  Tron^ 
kenheit,  SchiaSheil,  leichtes  Zittern  der  Yurderfftsse,  SchreiM, 
ausserordentliche  Erweiteruog  der  Pupillen,  was  sich  eine  Vier- 
telstunde nach  der  Vergiftung  alles  wieder  besserte,  fiioeii 
anderen  tödtete  eine  Gabe  von  5  Tropfen  nadi  10  ttinuinn, 
nachdem  er  ahnliche  Erscheinungen,  dazu  aber  nodt  ieickle 
oonvttlsiviscbe  Bewegungen  dargeboten  hatte.  Die  GehirnhMe 
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und  ein  Tbeil  des  Gebirng,  rechtes  Uen  und  Heragefiaie  w»r 
reu  inil  Bloi  uberfülil,  eia  BluterguM  war  zwischen  dem  erslea 
mid  zweiten  Halswirbel,  das  Duodeniiin  hatte  entzAndete  fitel«- 
len,  der  Hage»  einen  blntif  en  Inhall  (Toxikologie»  IL  S«  401). 
HiCQlin.'Soll  constant  Uebelkeit,  Angst»  ZUlern,  Brechen  erre« 
gen,  die  Papille  aber  nicht  erweitern  (Magazin  für  Phatm« 
2XIV«  138).  Eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Nicotin  fiadel 
man  «oeh  in  einer  Arbeit  Miiier*$^  die  mir  leider  nicht  »i 
fi^te  sieht  (BttU.  de  TAcad.  de  mM.,  X.  p.  585}. 

Nicotin  scheint  sich  aneh  den  Ucin  mltzatheilen.  Dieser  soll 
nnmllch  nach  vielem  Tabakraucben  den  Tabaksgeruch.  annehmen 
(O'Bierm^.  Bmdel  ist  vom  Uebergange  in  den  Urin  bei  den 
Tabaksnrbeitern  uberzengt,  wenn  er  aach  nur  unzulängliche 
SpOfen  von  Nicotin  daraas  isoUren  konnte.  Bei  einer  Arbeit 
lerin  in  einer  Tabaksfabrik  war  der  Geruch  bis  in  die  Fntcht- 
«rfisser  gtdffung^n.^iSfSott«).  Der  Uebergang  des  Nicotins  in 
den  Urin  and  hi  das  Fruchtwasser  macht  die  beobachtote  diu* 
retiBcbe  «nd  gebmrtsbeCördernde  Kraft  des  Tabaks  erklnrlich. 
Ites  TidMkJi^Destillat  z;»igt  «Ähr  Einwirkung  auf  den  Onganis* 
mus,  als  irgend  ein  anderes  destillirtes  Wasser,  wesshalb  es 
t(Or  Jahrbwderteo  viel  in  Gebrauch  war.  JB#eerftis  lobt  es  zu 
^  Uflize  ^Is  bestes  Bre/ohmittel  beim  Asthma.  Er  machte  davon 
yniV  Zucker  auch  einen  Syrnp.  Auch  nach  Fr.  ßoffm^n  mscbt 
M.QrbrecJben  CPharm»  spagyr^J.  Bei  .aslhm^tiscben  Zufalleii 
^i}r4e  icis;  von  JAebree  einpfohleil..Ejne  Aqua  iwQumoaica  war 
JlpupIsiiQbMcb  Vion.T9kbaksbl4ttam.  bM'eitjCt  ^£of»i0,  Thjes.  r^in^d*» 
4fi93><  B^^ndijrs  ward  die  pn^periodls^be  Kralt  d«^  Ta^aks^ 
jH[)9S(iesrs  gelob)^  :AMi^na^  h^eilie  damit»  kurz  vor  dem  Fieber*- 
Anfall  gegeben,  Viele  vpip  FM^r.  Diese  Aawc^dufig^  fiindet 
fii«h,pjEiplv  yeo  PUHer^  E^wrne  (Ag,  ex,  floribps  et  foliis)  und 
Aä<'WW  Pn«P»e*e(»-  fil^n  war  ,es  noob.we^en  sei«eir  h^o-i- 
lf§4bepden;  Krpft  in  Gebri^uoih.  .Zaouius  Luiikmus  koiinte  mit 
(4er  Afm,  ni/cflt.  virid,  mebi;iml  «rosse  Harnsteine  abtreibep 
fffJUlL  pdmir.  11«  Ob^  .^X  Vpn  lihnlifiben.  Erfolgen  spiiclü 
Ifyficft^  jATf sse^ Acl^en  n)ag  es  d^rum  zuteilen  dienUcb  get 
jfpsen  isoin«  Wi4ltig9f^  .s?j[t  Leo  St^pm»  davop:  .i^l^ydropictp 
opMu^fur  fpir^fi^a^  je,  nt^cb  IKea^Mbr's  ^riahffuqg  heiM  ^jede 
l^fiitHm  WiWWSfbc)»t.   Ufi^et  ü^cbri^ibti  ^\n  weiajgef  DesüUnt 
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des  Saftes  vor,  vrelchei  er  aucb  zur  Beförderung  der  Gebart 
»nerlich  sat  geben  und,  um  Augenflecken  zu  tilgen,  dusserHeh 
anzuwenden  enrätb.  üfagnen  unterscheide!  mebre  Arten  sol- 
cher Destillate,  von  denen  allen  er  aber  niir  ekitge  Tropfen 
gibt.^  DestUlirtes  Tabaksvi^asser  gebrauchte  Buches  ftussortidi 
bei  GeschwQren  (Eopfs  Commentarien  der  neuen  BeiHcunde, 
I.,  1193y  869).  Zum  fiusserlichen  Gebrauche  lobt  auch  MarU- 
vuuin  den  Spiritus  tabaci^  bei  syphilitischen  Krystall^Btiiseheii 
der  Eichel.  Bei  der '  Anwendung  lässt  er  den  Kranken  sieb 
hinlegen,  4im  Convulsionen  z«  verhWen  (Praxis  ehrm.,  1663, 
p.  311).  Er  muss  solche  also,  sei  es  vom  Schmerz,  den  dieser 
Spiriius  machte,  oder  von  dem  au%esabgten  Gifte,  nach  der^ 
artiger  Anwendung  wohl  einmal  beobachtet  haben.  Aehnltchefli 
Inhaltes  ist  4ie  Bemerkung,  dass  die  Dftmpfe,  die  beim  Kochen 
der  Blätter  mit  Wasser  aufstiegen,  Berauschung,  ondy  als  man 
sie  an  krätzige  Theile  gehen  W^ss^  Blutbrechen  und  Zuckun- 
gen verursacht  haben  iOnulm^B  Pflanzengifte,  £1.  549}. 

Ein  spirituöses  Tabakswasser  ist  der  einfachen  Aqua  dest» 
vorzuziefami,  weil  Nicotianin  sich  aus  blossem  Wasser  «b- 
scheidet. 

Obschon  tiademaeher  sich  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehf 
an  die  frflher  empfohlene  Species  der  Nicotiana  rustica  band, 
so  mag  es  doch  nicht  so  gleichgültig  sein,  welche  Art  von 
Tabak  gewählt  wird.  Der  Rauchtabak  aus  N.  rustica  ist  viel 
stärker  und  betäubender,  als  anderer  Tabak.  Ganz  besonders 
scharf  und  desswegen  nicht  zum  Rauchen  benutzt  ist  die  In 
America  nur  des  medieinischen  Gebrauches  wegen  angebaute 
N.  pulmonarioldes.  Sie  möchte  daher  zur  Bereitung  eines  kräf- 
tigen Destillates  am  geeignetsten  sein. 

Um  die  Wirkungen-  und  Heilkräfte  des  Nicotins  genauer 
kennen  zu  lemra,  mflssto  wir  die  des  Tabaks  fiberbaupt  ins 
Auge  fassen,  oder  wenigstens  etwas  näher  auf  die  der  frei- 
willigen Ausdönstungen  des  iTabaks  und  auf  die  Wirkungen 
und  bisherigen  Anwendungen  des  Tabaksrauches  eingehenl 
Doch  wäre  diese  Aufgabe  fdr  den  hier  gewählten  Ort  zu  um-* 
fassend.  Ich  will  desshalb  bezäglich  der  Heilwirkung  des  Ni« 
cotins  auf  das  Wechselfieber  und  die  Vorboten  des  Typhus, 
welche  von  Wtriheim  beobachtet  wurde,  |nur  daran  erinnern^ 
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fiMS  S^mar%e  die  Tab«ks«rbelter  aui  Leipeig  16 IS  vom  ItriegSi- 
Typbus  vencbont  bleiben  sab,  daM  man  Ähnliches  «a  Lyoii 
in  Bezug  auf  d%8  jfervenfieber  (^u  Tanneins  aiieh  hüisichtlich 
des  Schweissiiebers  und  su  Mariaix  in  Bwug  auf  die  Aubr) 
beobachtet  haben  will,  und  dass  Weohselfieber  in  den  Tabaks- 
fabriken  setten  sincL 

Ob  os^  passend  ist>  einen  so  überaus  giftigen  Stoff,  wie  das 
Nicotin  ist,  in  Anfnabl^e  au  bringmi,  darüber  kann  man.  ver«* 
schiedener  Ansicht  sein.  Da  das  Nicotin,  wie  auch  seine  SAlxe^ 
leicht  Wasser  anzieht,  selbst  bis  zum  Doppelten  seines  Gewich- 
tes, so  kann  man  bei  unvorsichtiger  Aufbewahrung  desselben 
laicht  eine  viel  zu  geringe  Dosis  erhalten.  Wenn  der  Apothe- 
ker die  Unvorsicht  hätte,  das  Gewicht  nach  Tropfen  zu  be« 
stimmen,  statt  es  abzuwägen,  oder  wenn  er  keine  hinreichend 
g;eAaue  Wage  benutzt,  um  so  kleine  Gaben,  die  zuweilen  noch 
kein  Sechszigstel  Gran  erreichen,  zu  bestimmen,  so  wird  die  ge- 
wünschte Gabe  leicht  verfehlt.  Desswegen  soll  der  Arzt  auch  den 
Zusatz:  „sit  accurate  ponderatum^,  nicht  für  überflüssig  halten. 
Aneb  die  Form  der  Körnchen  CGranula)^  etwa  wie  sie  von  Di- 
gitaKn  vonrithig  gehalten  werden  können,  ist  beim  flüchtigen  Nl- 
eolih  nicht  anwendbar.  Wird  es  nicht  gehörig  vor  Luft  geschätzt, 
so  wird  es  nach  und  nach  braun  und  dicklich  und  dann  wohl 
unwirksam ;  selbst  in  verschlossenen  Geftssen  wird  es  an  der 
Luft  gelbUeh.  Eine  alkoholisohe  Lösung  von  bestimmtem  Ge- 
halte «Ines  genau,  namentlich  binsiöhtlieb  seines  specifischen 
Ciewiobtes,  geprüften  Nicotins  (I,0i7..bei  15^)  möchte  noch  die 
beste  Bereitung  sein.  Da  das  weinstisinsaure  und  das  phosphor^ 
saure  Salz  farystalliniseh  sind,  so  werden  diese  bei  trockener 
Aufbewahrung  wohl  haltbarer  sein,  als  das  reine  Nicotin.  Na- 
türlich würde  die  Gabe  von  jenem  etwas  grösser  sein  müssen. 
Was  die  Gabe  von  Nicotin  betrifft^  so  kann  man,  weil  die  Ta-* 
baksblätter  höchst  veränderliche  Mengen  Nicotin  zu  enthalten 
aekeinen,  aus  der  gewohnten  Gabe  der  Blätter  wenig  auf  die 
sie  arsetaende  des  Nicotins  sehliessen.  Man  muss  sich  einst- 
weilen an  die  von  Weriheim  angegebenen  Grössen  derselben 
halten. 

Als  Gegengift  scheint  nach  Bernds  und  Bcuiran'i  Unter- 
auekungen  Xaiinia  angewendet  werden  zu  müssen,  welches  mit 
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Nicotin   eines   weisen,  kAsearttgen,   im  Wasser  nieM  sehr 
löslichen  Niedersehleg  bildet 

Die  giftigen  Eigenschaften  des  Nicotins  werden  von  Robk^ 
mil  dessen  fllalnisswidpiger  Eigenschaft  in  ursächliche  Verbin- 
dmg  gebracht.  Fleisch^  in  einer  Flasche  Qber  ein  wenig  Nico-» 
tin  gehängt,  bleibi  mehre  Monate  Frisch.  Wie  es  beim  todlen 
Fleisch  die  Binwirkttog  des  SauerstoiTes  verhindert,  so  soll  es 
aneh  im  lebenden  Körper  der  Oxydalion  entgegen  sein«  (Compte 
rend«  1851,  10  Fövr.) 


\  ,1, 


H.  Odber  die  Heihing  dar  totophnlBten  ittgen-Enttlbidiuigett 
daroh  grosse  Doset  Fluuiw's  Ptl?er,  iiBd  der  htit« 
nldägsten  FUe  dveh  ArsMik,  so  wie  tberbanpt  fber 
ieii  CMkraneh   dieser  nttel  bei   lAroniseken  Attgeih 

KBtrtndngen. 

■ 

Von  Hofrath  Dr.  v.  Röser  io  Bartenstein. 

Sß  9ekr  ich  miofa  jpnmer  bei  aouten  Kr aaUieiteo  uiüerzMgt 
fafalto,  dass  eiw  .  grosse  Zahl  derseU^  den  Weg.  aii  üirer 
Ueüxmg  in  sich  «elbst  rorgeaeichnel  bat  nnd  verfolgt,  die  Hm^ 
long  derselben  tm  besten  der  Nat«r  an  überlassen  ist,  io  wd«^ 
^hem  Siiuie  iah  mich  .auch  ßchWk  öffieottieh  im  Jahne  1643 
Ctteidelbergesr  medicinisehe  Annaleo,  9«  Bd.  4.  tieAi  634)  ansr 
isprac^f  so  sehr  glaul^  icfa  nkh  aber  auob  ubeKaeagt  AWen  aa 
44rfeo,  dass  bei  den  ohroniseb^n  Krankheiten  bänGg  ein  ataJC-*> 
ker  Aostoss.  nßtbig  ist,  um  ah  an  ti^TW^  vnd  daas;,  wenn 
Theorie  und  Erfabmog  fikr  <lie  Anweridliig .  ei|n«i  Jlitlel« 
spricht,  dasselbe  in  einer  Dosis  au  reißh^n  iüW  aJs  ^»  ertr^gfMi 
wird,  ohne  dass  es  durah  .seine  Evmir4«iqr  ^  ^^  firgni§^ 
mos  ein^  nachibeiUge  Kfbflnki^asdib^iJ.  als  ll^difsaiaeot,  aI^ 
ßlnB  sotcbe  medicamenteae  Kraakheit  aetzt«  wntcKe  fmdltdi 
edilimmer^  als  d»e  Bsnptkraohbait  werden  komte,'  -Fjir  ß^kig 
bfüiie  iQh  es  daher  bei  ckroniscken  KrankbeiteAi  wm»  A^i^ei^ 
fito0e  ang<twai«lt  mterden^  dk«elban  in  ;Qosm  m  g^Oi  riaaa 

sich  die  ans  ihnen  möglicher  Weise  sich  erzeugende  Krankheit 
aokuadigt,  wor«as  aber  jedem  prahüspheo  Anite  das  Mpngel- 
b«^ne  iflid  i;naulangU<die  der  (Dwaal«br^  sobn^U  raffaUeia  Min^ 
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^enn  mkn  sieiit,.wieinivchfl  IfldiViikito  mit  den  Versebted^ii« 

«ton  CoDStitiilioneR   und   in   den  yertchjedensten  lärankheiien 

öfters  ungeheure  Dosen  von  einem  Httlel  erbeiscken^  bis  sich 

die  medicameotöse  Kranklieit  dndsulet    Das  Feld  der  ciireni«- 

sdkeB  Krankheiten  ist  eigentliob  das  Feld  unserer  Arzaetdtoffe, 

drotadem  man  bäufig  anders  urfleüte  und  glauiile,  die  grösste 

Zahl  chronischer  Krankheiteii  sei    haoptsichlioh  das  Feld  diii^ 

leliscben  und  exspeclaliven  Verfkhifena,  wobei   awar  manche 

chronische  Krankheil    sich    aum   Onteh    wenden    fcton.    Mir 

scheint  es  imuMr  bei  chronischen  Kranldieiien^  man  därfe  sich 

nicht  so  ängstlich  an  den  äebraoeh  dieses   oder  jenes   Mit^ 

lels  hallen^  welchem  die  arsUiche  Phantasie  aller  Seiten  die 

verschiedensten  Heilwirkungen  lu  dedictren  wusste,  und  über 

Jessen  Wirkungsweise  im  Organismus  durch  das  hochtrabende 

Auftreten  der  organischen  Chemie  noch  nicbts  erheblich  Neues 

gewonnen  wurde.    Es  ist  nicht  zu  iäugnen^  dass  viele  Mittel 

SU  bestimmten  Gewebstheilen  und  Organen  in  einer  engereh 

Beuehntig  steben,  als  andere,  dass  ein  künstlich  h«rvorgeru^ 

leuds  medicamentoses  ünwohisein  in  seiner  Qualität  mit   der 

einen   Kankbeit  in    entschiedeneren   Antagonismns    tritt,  ab 

4nU  einer  anderen.    Allein   so  viel  glaube  üsh  annehmen  su 

-dürfen^  dass  bei  chronischen  Krankbeiien    die   üaq^wirksng 

der  wider  ile   angewandten  Mitlel  darin  besteht,  einen  ddr 

Art  heftigen  Impuls  in  den  Organiamus  zu  setzen^   dass  die 

4irankhafte  Th&tigfceit  gleichsam  dad  Fortschreiten    auf  ihrer 

-Buhn  Verglast^  sobweigt  und  endiiDh  surüchgebildet  wkd.  Dieses 

hier  also  kurz  angedeutete,  daher  sehr  generei  gehaltene  Hau«» 

ddn,  dusäMSeizen  ^mät  medioaamnt&iem  imfmlietm  den  kran^ 

km  Qrgamsmut^  wodurch  cMs  kr0nkkaft$  TkäHgkeit  perlwrbiri 

toirci,    ist   bei  chronischen   Klrsorkkeiteta  eineir  meiner  Hanpl^ 

'Leitraden;  und  dieser  spinnt  sieh  denn  .auch  fort^.wenn  ieh 

.hier  Einigen  ober  die  scropbttldisen,  »  wie  uberiiaapt  chronii- 

schen  Augeb-Salzandungenv  von  sehr  gnosser  Zahl  Falle  nn^ 

nommen,  zur  .Oeflbotlicbkeit  nt  bringet  miob  unterCalige. . 

r      Bei  scvopbul6aer  Augen-Eotziindangi  bafte  sie.  bei  einem 

4ifdividuttm,  welches  mehr  oder  weniger  deiltlicb  die  iwnii^rcn 

Anzdieben  von  allgemeiner  ScropbuloAis  im  «idi  tragtf  seien  es 

sogenamite  floride  oder  torpide  .Scropbolu,  oder  jei  ^  Cha- 
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raktoriilik  der  Augen-JSfttzäiidang,  wdohe  ich  wehl  hier 
aiiseinänd^rziiseizen  brauche,  das  einzige  als  scropholös  in  die 
Erscheinung  Tretende»  so  Jasst .  sich  nicht  leicht  in  uns^er 
Heilkttnst  mit  einer  solchen  Zuversicht  eine  baldige  Hebung 
des  Uebels  vorhersagen,  als  durch  diese  meine  Methode  des 
Darreichens  der  Plummer*$  Fviter  in  so  grasen  Dosen^  aU 
sie  möglioker  Weise  eom  Magen  ertragen  werden.  Dieses 
„möglicher  Weise''  ist  nach  obiger  Andeutung  des  Setsenseines 
energischen  Impulses  im  Unterleibe  Hauptsache» 

Zwar  experimentirte  ich  in  dieser  Idee  mit  dem  reinen 
Brechweinstein ;  er  würde  schon  auch  Günstiges  leisten ;  allein 
man  kann  ihn  nicht  so  lange  in  der  nöthigen  Dosis  fortgeben, 
als  dies  zur  Hebung  einer  so  langwierigen  Krankheit  nöthig 
ist,  ohne  etwas  Gefährlicheres,  als  medicamentöse  Krankheit^ 
zu  erzeugen;  denn  gegeben  müsste  er  werden,  dass  er  einen 
sichtlichen  medicamenlösen  Impuls  im  Unterleibe  setzte.  Die 
bekannten  Abführmittel:  Caiomel,  Jalappa  und  dergl.,  schaflfon 
wohl  auch  häufig  Linderung;  sie  lassen  sich  aber  wieder  nicht 
in  der  Stärke,  dass  sie  als  Laxantia  wirken,  täglich  fortge* 
brauchen  aus  eben  demselben  einleuchtenden  Grunde;  und 
doch  ist  ein  steter  medicamentöser  Bindruck  auf  den  Organis- 
mus, besonders  den  Unterleib,  nöthig,  um  die  sMig  und  an- 
dauernd fortexistirende  Augen-Entzündung  zum  Schweigen  zu 
bringen,  was  durch  die  Pimmmer^s  Pulver,  welche  in  ei^er 
längst  anerkannten  Beziehung  zu  den  erkrankten  Gewebsthei- 
len,  hauptsächlich  zu  der  erkrankten  Augen^chleimhaut,*  ste- 
hen, erzielt  werden  kann. 

Plummer^s  Pulver  sind  nun  allgemein  und  längst  schon  bei 
sorophulösen  und  verschiedenen  anderen  Augen-Entzündungen 
von  Vielen  im  Gebrauch*  In  vielen  Fällen  mögen  auch  die  von 
Aerzten  angewandten  Dosen  schon  einen  Impuls  im  Unterleibe 
setzen,  dass  dadurch  die  Entzündung  des  Auges  zum  Schwei- 
gen kommt  Es  sind  dies  aber  im  Verhältniss  der  Resultate 
meines  Verfahrens  wahrhafte  Ausnahmsfälle.  Wie  häufig  ka- 
men mir  schon  scropbulöse  Augen -Entzündungen  vor,  bei 
welchen  Monate  lang,  wenn  nicht  eintretende  Salivations-8r- 
scheinungen  den  weiteren  Gebranch  versagten,  Caiomel  und 
Goldschwefel  zu  1  %  bis  3  Gran  von  jedem,  also  3  bis  6  Gran 
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Plummer'^  Pnlrer  in  eificm  Tage  erfolglos  (ortgcgBlien  wurden, 
nw4  ieh  mit  meinen  täglich  därgereieiiten  12  bis  96  Gran  von 
jedem,  ako  S4  b»  72  Gran  Plümmer^M  Polver  täglicb,  bei 
«ehren  Monaten  and  langer  foftbeatandenen  entzündlichen 
Augenleiden  in  ein  paar  Wochen  überraaehende  Heilung  be«« 
sweckte. 

SchlendrianiftrUg,  mochte  ich  mich  anklagen^  verschreibe 
kb  nun  in  allen  Stadien  der  seropliuldsen  Augen -Entzün- 
dung Calomel  und  Goldschwefel  Sa  Gr.  2  s.  B.  ffir  ein  jfihri- 
ges  bis  dreijähriges  Kind,  und  lasse  dreimal  täglich  ein  sol- 
dies  Pulver,  also  tfiglich  12  Gran  Plummer* s  Pulver  nehmen. 
Hftufig  erbrechen  sich  die  Kinder  schon  auf  eine  solche  Dosis, 
und  dies  besonders  Morgens  nüchtern,  wo  denn  die  PfiU 
verchen  nicht  mehr  nüchtern,  z.  B.  eine  Stunde  oder  Ifinger 
nach  dem  Frühstück  probirt  werden:  Erfolgt  aber  wieder  und 
des  Tags  über  öfters  Erbrechen,  so  wird  von  einem  Pfilver- 
dien  so  wenig  gegeben,  und  sei  es  nur  ein  halbes  oder  ein 
Drittel,  da^s  kein  Erbrechen  mehr  erfolge.  Ist  diese  Dosis  aus- 
findig gemacht,  so  bleibt  man  ein  paar  Tage  dabei  stehen  und 
steigt  dann  wieder,  wo  dann  die  Kinder  häufig  die  6  Gran 
Caloiiiel  mit  eben  so  viel  Goldschwefel  gut  ertragen.  Erbrach 
sich  also  ein  Kind  schon  öfters  anfänglich  auf  eine  dafge- 
reiichte  Dbsis,  also  z.  B.  auf  obige  2  Gran  von' jedem,  so  ist  dies 
die  zorieichende  Dosis,  wenn  sie  später  gut  ertragen  wird,  bei 
weiebar  man  bis  zur  Hebung  der  Entzündung  stehen  bleiben 
kann.  Verträgt  aber,  wie  sehr  häufig  und  meist,  das  lileine 
Mind.diesä  12  Gran  Plu$nmer*s  Pulver,  oder  würgte  es  sich 
höchstens  ein  paar  Mal  zum  Erbrechen,  und  es  geht  mit  der 
Attgen-Enizündang,  als  z.  B*  mit  der  Röthe  der  Augen,  deir 
Lichlseheue  schnell  nicht  besser,  so  wird  mit  demselben  rasch 
gestiegen,  bis  sich  das  Kind  erbricht,  wodurch  der  Culmina«* 
tionspiinet  der  Dosis  angedeutet  ist,  in  welchem  die  Polver 
täglich  weiter  gereicht  werden.  Mancher  meiner  so  verfahren- 
den. Heeren  Gollegen  wird  staunen,  zu  welcher  Dosis  er  auf 
diese  W«ise  bei  ^  kleinen  Kindern  steigen  muss  und  welche 
Quantääi  dieser  Pulver  sie  ohne  allen  Nachtheil  täglich  ertra- 
gen. Zwei  bis  drei' Jahre  alte  Kinder  erhalten  bei  hartnäcki- 
gen, Gefahr  für   das   Sehvermögen    drohenden  scrophulösen 


Angeti-EnlBfindmigfeii  öflers  7S  Gran,  sage  Ewe{aiid8ielM<iiKig 
Grau,  Pbmmer'g  Pulver,  Md: nehmen  sie  ohne  Erbrechen  eiid 
Abweichen  Wochen  laUf  fori.  Erregen  grosse  Dosen  Abwet^ 
Qheo,  io  Iteal  dasselbe  meist  beiv  Fortgebrauch  derselben  vo» 
selbst  naDh;*  widrigeofaUa  isl  in  seltenen  Ffillen  nach  etwas 
damit  abzubrechen.  Das  Steigen  zu  solchen  Dosen  isl  nicht 
defi  Etf^menles  wegen,  nm  M  sehen,  wie  stark  das  Miltel 
ertragen -wird,  sondern  MI  nothwen^e  Heitberiingmg.;  dedn 
dl»  nafFfdlend  vortheiHiciCte  Wirkung  der  iRlnfnaier^s  Pulver  tritt 
erst  dann  hervor,  wenn  sie,  wie  oben  bemerkt,  einige  medi* 
camentöse  Krankheit  im  Bauah  .erzeageo.  Mit  dem  zunehmen«* 
den  Alter  dar  Kinder  halt  aber  die  Zunahme  der  Dosis  nicht; 
gleichen  Schritt;  dnrclisobmttiiich  ertragen  kleinere  Kinder  vei^ 
hjUinissmnssig  grössere  Dosen,  als  ftltere  oder  gar  Erwachsen«, 
ob  man  gleichwohl  bei  zehnjährigen  und  bei  Erwachsenen 
oAe^  ^u  69-^90  GcM  steigen  iMas,  um  den  gewünschten 
Imyuls  auf  d^n  Magen  itu  mßichen*  Salivations-Erseheinunge» 
treten  nw  nach  lange  anhaltendem  Forlgebrauche  grosser  Do« 
$ßn  e^n;  Jst  dies,  dann  gebt  es  aber  auch  mü  dear  Entzündung 
d^r  Augen  gut,  einige  s0Ue«;^i  noch  weiter  unten  zu  berüht- 
rendci  Fallß  ausgencnmfi^n,  und  dann  ^iad  oatfirliob  die  Pium^ 
mer*$  Pulver  bei  Seite  zu  aetien.  .  .      i 

Es  kommen,  wie  schon  angedeutet,  allerdings  Fllle  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  vor,  wo  die  PttMimer's  Pulver  tag'» 
U^  nur  M  6 — IS  Gran  ertragen  werden,  diese  Dosen  auch 
ZWi [Heilzweck  Unreichen;  sie  geboren  aber  zu  den  Ausnak« 
men.  Wenigstens  bei  sehr  intensiven,  Gefahr  fftr  die  Augen 
dr4>henden  Butzündungen  lasse  man  sich  in  den  kleinen  Dosen, 
denn  diese  nenne  ich  kleine,  nicht  einschläfern,  sich  nichl 
durch  ein  einmfilig»^  odftr  pamnaliges  Erbrechen  vom  Steigen 
in  den  Posen  gleich  irre  machen,  sondern  man  halte  die 
Maxin^  fest,  wo  es  gill,  zu  den  höchst  möglichen  Dosen  zu 
steigen.  Andere  nachtheilige  Nebenwirkung  oder  gar  bleiben«- 
den  Nachtheil  habe  ieh  bei  diesem  meinem,  vieljfthrigen  derer« 
tigen  und  zahlreichen  Handeln  noch  niemals  erlebt,  ausser  die 
bemerkten  unangenehmen  Magen-^Ersoheinungen  oder  die  begin- 
•  nende  Sialivation,  zu  der  ich  es  durch  den.  Unterricht  der  An« 
gehörigeni  das  Zahnfleisch  der  Kinder  zu  beobachten,  nickt 
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kommen  lasse.  BeslMd  aber  elfte  serophtalose  Aogen^Entottfi« 
dungr  z.  B.  schon,  wie  so  haiifig,  V4  oder  V2  Jsbr  oder  liBfer 
forty  und  igehl  es  nof  die  grossen  Doaen  PJMNWier'f  Pulver 
poeh  SD  gat»  oder  sind  scboo  öfters,  naokdeni  es  gut  ging, 
Recidrve  erC^I,  so  lasse  tob  dieselben  in  den  höchsten  Do» 
sen  ^Q  lange  fertnehmen,  bin  sieb  starkes  &gtifrensein  des 
Zabnfleiseb#i;  endUcb  aeigli  wodureb  daaemde  Heltnng  ersiett 
^orde^MerkwAfdif  lange  kann  ama  öfters  mit  84,  S«  bis  W 
Gna  and  mehr  tfigiüeb  bei  eini^neii  Indiridnen  fortseUen, 
b\B  sich  AndeiBtong^n  von  SaUvation  aeigen. 

Bei  sehr  Eaehektischen  folgt  der  Gebrauch  des  Leberlhrans^ 
aber  auch  in  meiner  gebräuchlichen  Blanier  in  Dosen,  als  ihi| 
der  Magen  erträgt;  das  heisst:  das  Erbrechen  ist  hier  kein 
Itindemiss  der  Dosis,  denn  der  Magen  gewöhnt  sich  allniahlich, 
wenn  man  nicht  nachgibt  und  das  Erbrechen  nicht  achtet,  an 
l)edeotende  Dosen,  z.  B.  bei  kleinen  Kindern  Früh  und  Abeoitß 
!l^6  Esslöffel  voll,  bei  Erwachsenen  naturlich  mehr.  Per  pä- 
Irenihesin  sei  es  gesagt^  dass  mir  die  Dosen  vieler  Herren 
IColtegen  bei  Krankheiten,  wo  sie  dieses  Mittel,  den  Leberlhran, 
tndicirt  halten,  be!  Kindern  täglich  in  ein  paar  Kaffeelöffeln  und 
%e\  Erwachsenen  in  ^in  paar  Esslöffeln  voll  reichen,  wahrhaft 
tächbrlich  erscheinen.  Dieses  Mittel  wird  doch  wohl  nur  in  dem 
l9inne  bei  dyskrasisthen  Krankheilen  angewandt,  um  eine  an- 
'ddteSftftemasse,  eine  andere  Blutbereitung,  eine  andere  Er- 
nähning  einzuleiten.  Und  so  wenig,  als  dies  bezweckt  werden 
^iH,  dass  einer  ddrch  ein  paar  Stückchen  täglich  genossene<l 
fteisches  eine  Veränderung  seines  Blutes  erzeugen  wird,  wenn 
ik  nicht,  wie  Manche,  täglich  Pfunde  verschlingt,  eben  so  we- 
il!^ wird  dies  mit  ein  paar  Esslöffeln  voll  Leberthrans  glucken; 
ioA  meine  gebräuchliche  Verordnung  von  Viertels-  und  hal- 
'ben  Centnern  bei  Erwachsenen,  in  möglichster  Bälde  zu  ver- 
brauchen, wird  beim  denkenden  Arzte  keine  Verwunderung 
'erregen.  Pfir  solche  Dosen  erhöben  sich  übrigens  bekaniitlich 
scbon  von  Prankreich  aus  die  Stimmen. 

_.  Ss  liegt  nicht  in  meiner  Absi^l,  eine  anaffifarlidle  Bebind- 
iaag  der  Scrophel-JCrankheiten,  wovon  die  Angen«JSntaundung 
der  Reflex  is|,  an  gebeq,  sondern  Ump  din  BekimpAing  diesen^ 
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leider  to  Viele  um  das  Taf  cslichl  gfebradil  habenden  Reflexes 
darsnlefen^  . 

Die  scrophalteea  Aiigen»BiitMkffdang^R  sind  nur  durch  die 
|>eaierliten  grossen  Dosen  Plummer^$  Polver  schnell  und  sicher 
%u  heilen,  ohne  allen  Gebrauch  örtlicher  Mittel  an  den  Augen. 
Die  vieinitige  Erfahrung  zeigt  aber,  dass  man  schneller  su- 
necht  kommt,  wenn  maii  die  belmnnten  Calomel-Binstreuungen 
damit,  verbindet«  Dass  diMO  Qbrigens  V(tti  untergeordnetem 
Wertbe  bei  erzielter  Heilung  sind,  conslatfarten  aahlreiche  Er^ 
fahrungen,  wo  dieselbeo  von  anderen  Aerzten  vergeblich  an* 
gewandt  wurden  und  nur  die  grossen  Dosen  Plummer*$  Pulver 
rasch  der  Sache  gunsUge  Wendung  gaben,  oder  ohne  die 
Calomel-Einstreuungen  es  bloss  auf  die  bemerkten  grossen 
Dosen  PZumiiisr's  Pulver  schnell  besser  und  gut  erging,  was 
Ich  häufig  erlebte. 

Bei  an  mehr  oder  weniger  langdauernder  scrophuldser 
Augen-Entzundung  Leidenden  ist  bekanntlich  fast  immer  schon 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Trübung  der  Hornhaut,  ein 
grösserer  oder,  kleinerer  Fleck  vorhanden,  wo  wieder,  wenn 

•  •  • 

allenfalls  der  Fortgebrauch  von  Plummer^i  Pulvern  Salivations« 
Erscheinungen  erregte,  viele  Wochen  und  Monate  lang  di^ 
Calomel-Einstreunngen  ein  paar  Mal  tSgUch  fortgebraucht  wer* 
deii,  so  lange^  his  man  vor  jeder  erneuerten  entzändlichenRei* 
zung  der  Augen  sicher  ist,  wo  dann  erst  ^andere  Mittel,  wi^ 
z.  B.  das  Jodkali-Sälbcben  von  C&s/tus,  T..  Opii  etc.  folgt 

Oben  wurde  angedeutet,  dass  in  einigen,  seltenen  Fällen  dia 
Vlummer*$  Pulver  nicht  ertragen  iind  entweder  wegen  schon 
vorhandenen  geschwürigen,  scorbulischen  Zahnfleisches,  stin-- 
kender  Absonderung  der  Speicheldrüsen  nicht  wohl  gegeben 
werden  können,  oder  dieselben  zu  bald  den  Mund  afficiren, 
Hydrargyrose  erzeugen,  ohne  dass  das  langdauernde  Uebel 
beseitigt  wäre,  oder  auch  dass  die  grossen  Dosen  längere 
Zeit  fiuchtlos  zu  sein  scheinen,  aber  weitere  Gefahr  auf  Ver- 
zug steht,  und  dann  ist  der  Ar$enik  das  tpei/are,  siivi  Ziele 
führende  MiiUl. 

Viele  Versuche  machte  jeh  mit  dem  Jodkali  in  Fällen  scro- 
phuldser Augen-Entzündung,  wo  bemerkter  scorbutischer  Zu- 
stand des  Mundes  die  Anwendung  der  Plunukelr^s  Pülrer  verbot, 
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di€  ausgeprägte  sogenannte  torpide  Form  der  Scropheln  das 
Jodkali  als  indicirt  gab.  Allein  das  Jodkali,  so  wie  äberliaupt 
das  Jod,  hat  nie  derartige  reizende  Beziehung  zu  der  Schleim- 
haut der  Luftwege,  besonders  zu  der  Schleimhaut  der  Nase, 
dass  sich  die  Reizung  der  letzteren  auf  die  Augen-Schleimhaut, 
welche  schon  in  krankhafter  entzündlicher  Reizung  ist,  fort- 
pflanzt und  sie  steigert. 

In  den  nun  angegebenen  Fällen,  wo  also  die  grossen  Do- 
sen Plummer^i  Pulver  im  Stiche  lassen,  schreite  man  zum  Ar- 
senik, welchen  ich  immer  in  der  Form  des  Liquor  arsenicalis 
Fowleri  anwende.  Dass  bei  dessen  Anwendung  Vorsicht  nöthig 
sei,  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden;  die  günstigen 
Wirkungen,  überraschend  schnelle  Heilungen  und  niemals 
augenblicklichen  oder  bleibenden  Nachtbeil  erlebte  ich  selbst 
bei  zarten,  schwächlichen  Kindern,  bei  welchen  ich  im  Alter 
yon  zwei  Jahren  schon  bis  zu  dreimal  täglich  fünf  Tropfen 
dieses  Liquors,  also  zu  fast  y^  Gran  Arsenik  stieg.  Es  gilt  näm- 
lich bei  Anwendung  dieses  Mittels  wieder  der  ausgesprochene 
Salz,  einen  foahmmhnebare  Impuls  in  den  Organismu»  «u 
setten,  und  dass  dieser  nicht  excessiv,  durch  das  anscheinend 
gefährliche  Mittel  nicht  nachtheilig  werde,  hat  man  in  Hän- 
den. Bei  Kindern  z.  B.  von  zwei  Jahren  —  die  hartnäckige- 
ren scrophulösen  Augen-Entzündungen  unter  diesem  Alter,  wo 
man  nicht  mit  dem  Plummer^s  Pulver  zurecbt  käme,  kommen 
wohl  kaum  vor,  mir  wenigstens  noch  nicht  -—  lasse  ich  drei- 
mal täglich  einen  Tropfen  der  Foio/er'schcn  Arsenik-Lösung  in 
viel  Wasser  nehmen.  Die  grosse  Verdünnung  mit  Wasser,  um 
den  primären  Eindruck  auf  die  Schleimhaut,  mit  welcher  sie 
beim  Verschlucken  und  im  Magen  in  Berührung  ^ommen,  zu 
massigen,  halte  ich  für  besonders  passend.  Ich  lasse  daher  das 
Mittel  in  so  viel  Wasser,  z.  B.  einem  halben  bis  ganzen  Glas 
voll,  nehmen,  als  dem  Kinde  gut,  wenn  auch  nicht  auf  einmal 
ausgetrunken,  beizubringen  ist.  Auf  einen  Tropfen,  dreimal 
täglich  auf  solche  Weise  genommen,  bemerkt  man  im  Befinden 
des  Kindes  gewöhnlich  nichts;  sollte  es  der  Fall  sein,  was 
mir  kaum  erinnerlich,  dann  würde  natürlich  ein  Tropfen  im 
Glas  Wasser  auf  verschiedene  Tageszeiten  zu  reichen,  früh. 
Mittags  und  Abends  das  Glas  Wasser  zu   einem  Drittheil  zu 

Mooatoschrift   V.  18 
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triAkcfi  stin,  und  dann  würde  das  leiekte  niedicftm^töse  Un- 
wohlsein auch,  wie  bei  den  kleineren  Dosen  Plummer^s  Pulver 
bemetki,  die  erwünschte  Wirkung  auf  die  Aiigen-BntzQndung' 
haben.  Ich  halte  aber,  selbst  bei  kleinen  Kindern^  das  Steiges 
dtr  Dosis  nöthig,  dass  iiaeh  je  ein  paar  Tagen  früh,  Mittags 
und  Abends  zwei,  drei,  ja,  in  einigen  Fallen  bis  za  fünf  Tropfen  in 
vielem  Wasser  gegeben  werden  mussten,  bis  die  Kinder  unruhig 
werden«  etwas  Laxiren  mit  Banchweh  bekommen.  Treten  diese 
krankhaften  Erscheinungen  bei  irgend  einer  gestiegenen  Dosis 
ein,  so  wird  mit  dem  Liquor  ausgesetzt,  bis  sich  das  Kind 
wieder  von  der  medicamenlösen  krankhaften  Affcction  befreit 
zeigt,  welches  nach  einem  oder  zwei  Tagen  der  Fall  ist.  Der 
Culminationspunct  der  Dosis  ist  nun  gegeben,  und  um  das 
Mittel  längere  Zeit  fort  gebrauchen  zu  können,  wird  um  einen 
Tropfen  jedesmal  abgebrochen,  und  so  nöthigen  Falls  mehre 
Wochen  lang  forlgebraucht.  Bei  zufälliger  anderartiger  oder 
durch  den  Fortgebrauch  erzeugter  Unpässlichkeit,  z.  B.  bei 
eintretendem  Fieber,  Katarrh,  Bauchweh,  Abweichen  etc.,  wird 
immer  wieder,  bis  das  Kind  anscheinend  wohl  ist,  pausirtr 
Bei  alteren  Kindern  und  Erwachsenen  ist  mit  dem  Steigen  der 
Dosen  ganz  dasselbe  zu  bemerken,  obgleich  auch  hier  wieder 
die  Dosis  nicht  mit  dem  zunehmenden  Alter  gleiche  Schritt 
hält,  so  dass  man  bei  Erwachsenen  häufig  nicht  über  dreimal 
täglich  10  Tropfen  hinaus  geht^  wenn  man  sie  selbst  in  grosseren 
Quantitäten  Wassers  beibringen  kann.  Zu  steigen  ist  aber,  wie 
gemerkt,  immer  wieder,  um  eine  heilende  Wirkung  auf  die 
Augen-Entzündung  wahrzunehmen,  zu  Dosen,  welche  leichte 
krankhafte  Erscheinungen  durch  das  genommene  Mittel  erzeu- 
gen. Auch  hier  wird  man  sich  öfters  wundern,  zu  welchen 
Dosen  man  steigen  kann  und,  will  man  Heilung  bezwecken, 
steigen  muss;  auch  hier  wird  dem  Arzte  wieder  das  Unvoll- 
kommene unserer  Dosen-Lehre  vorgeführt  werden,  und  dass 
es  Hauptsache  ist,  wenn  man  überhaupt  in  irgend  einer  Krank- 
heit den  Arsenik  für  indicirt  hält^  ihn  dann  auch  in  Dosen 
zu  geben,  dass  der  Arzt  sieht,  er  hat  Arsenik  gegeben,  wie 
dies  überhaupt,  wie  im  Eingange  bemerkt^  mit  allen  Mitteln 
bei  chronischen  Krankheiten  der  Fall  sein  soll,  indem  man 
sonst  ins  Blinde  hinein  verordnet.    Es   ist  mir  der  Fall  von 
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einem  19jibrigeR  blflbenden  Mädchen  vor  nngefSbr  zehn  Jah-« 
ren  erinnerlich,  welches  an  Lepra  vulgaris  litt,  und  der  ich 
nach  unter  bemerkten  Cautelen  den  Liquor  arsenicalis  Fowleri 
verschrieb,  welche  endlich  Wochen  lang  fort,  bis  sie  völlig 
geheilt  war,  dreimal  laglich  40  Tropfen,  zu  welcher  Dosis  sie 
gestiegen  war,  also  täglich  über  1  Gran  Arseniit,  nahm.  Die- 
selbe wurde  zwar  etwas  blass,  bald  wieder  blühend  und  ist 
jetzt  eine  gesunde  Mutter  von  gesunden  Kindern.  Auch  bei 
dem  Arsenik-Gebrauch  lasse  ich  meist  das  Calomel  einstreuen, 
dem  aber  wieder  die  günstige  Wendung  der  Dinge  nicht  zu* 
zuschreiben  ist,  wenn  es  lange  vorher  gebraucht,  nicht  fruch- 
tete; nur  däucht  es  mich,  es  sei  ein  Adjuvans,  um  schneller 
zum  Ziele  zu  kommen,  welches  der  Arsenik  allein  öfters 
genug  erreichte. 

Ohne  in  die  fein  ausgesponnenen  Nuancirungen  der  chro« 
nisehen  Augen-Entzündungen  einzugehen,  füge  ich  in  Kflrze 
noch  weiter  einige  Resultate  der  Behandlung  chronischer 
Angen-Entzündungen  im  Allgemeinen,  welche  zunächst  in  der 
Biadehaut  des  Auges  entweder  ihren  Ausgangspunct  haben, 
oder  bei  welchen  dieselbe  grosse  Rolle  mitspielt,  bei,  seien 
sie  rheumatisch-katarrhalischer  oder  herpetischer  Natur»  Unter 
den  vielen  früher  der  Art  vorgekommenen  glücklichen  Hei- 
langen  seien  bloss  ein  paar  neuere  Fälle  hervorgehoben. 

Jungfer  A,  21  Jahre  alt,  in  B.^  84.  Nov.  1850,  blühentea 
Aussehens,  gehörig  menstruirt.  Keine  Spur  von  Scropheln, 
ausser  etwas  geröthete  Nasenöffnungen,  vermuthlicher  Reflex 
von  der  Augen-Entzündung,  welche  schon  über  ein  halbes 
Jahr  lang  ejdstirt  mit  solcher  Lichtscheue,  gerölheten  und 
etwas  gewttlsteten  Augenlid-Rändern,  leichtes  Ektropium,  dass 
läe  innere  Fläche  der  Augenlider  und  der  Augapfel  nur  mit 
Gewalt  zu  besichtigen  sind.  Erstere  granulös,  besonders  in 
den  tieferen  Falten,  und  dunkelroth,  die  Augapfel-Bindehaut 
stark  geröthet,  unter  derselben  noch  feinere,  einen  Kranz  um 
die  Hornhaut  bildende  hellrothe  Gefässchen.  Gröbere  und 
feinere  Gefässchen  strahlen  in  Menge  und  in  Bündeln  über  die 
0ehr  getrübte,  dunklere,  weisse  Trübungen  stellenweise  zei- 
gende Hornhaut  Dies  auf  beiden  Augen  ziemlich  gleich.  — 
Verordn.:  Hydrarg.  ehtor.  mit.  Antimon,  snlph.  aurant.  aa  5ß, 
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Sacohar.  alb.  Scrup.  j,  täglich  solches  Pulver  auf  dreimal  zu 
nehmen.  Zinc.  sulphur.  dep.  Gr.  XXIV,  Aq.  desUHat.  SVjjj,  T. 
Opii  croc.  Scrup.  j  zum  Umschlag  and  Eintröpfeln.  —  24.  Dec. 
Nach  vier  Wochen,  wahrend  welcher  Zeit  also  taglich  60  Gran 
Plummer's  Pulver  genommen  wurden,  kam  die  sieben  Stunden 
von  mir  wohnende  Kranke  wieder.  Beim  Gebrauch  der  Pulver 
erbrach  sie  sich  öfters,  ohne  dadurch  aber  genöthigt  gewesen 
zu  sein,  die  Dosis  zu  vermindern.  Die  Augen  auffallend  bes- 
ser, die  Lichtscheue  der  Art  geschwunden,  dass  sie  jetzt 
überall  hin  allein  geht;  die  Röthe  am  Augapfel  mehr  als  die 
Hälfte  vermindert,  die  ektropischen  Augenlid-Ränder  und  die 
Innenfläche  der  Augenlider  noch  am  meisten  geröthet,  letztere 
in  der  Falte  der  Umschlagung  auf  den  Augapfel  hahnenkamm- 
artig  granulös.  Die  sich  über  die  Hornhaut  verbreitenden  6e- 
fässnelzchen  zwar  weniger,  aber  nebst  der  Trübung  derselben 
noch  vorbanden.  Verordn.:  Fortsetzung  der  taglichen  Dosis 
von  einer  Drachme  Piummer's  Pulver.  Einen  Gran  Argent. 
nitric.  auf  zwei  Drachmen  Wassers,  mehrmals  täglich  davon 
in  die  Augen  zu  träufeln,  anstatt  des  Augenwassers  von  Zink- 
vitrioL  —  Im  Januar  stellte  sich  endlich  Speichelfluss  ein, 
nachdem  ungefähr  9  Unzen  Plummer's  Pulver  genommen  wa- 
ren. Das  salpetersaure  Silber  wurde,  als  die  Röthe  des  Aug- 
apfels fast  verschwunden  war,  schon  bald  mit  Calomel-Ein- 
sti^uungen  der  Hornhaut-Trübungen  wegen  vertauscht.  Bei 
^eingetretener  Salivation  folgte  wegen  der  noch  starken  Röthe 
der  Augenlider-Schleimhaut  Liquor  arsenicalis  Fowl.  dreimal 
täglich  zu  10  Tropfen.  Nach  weiteren  drei  bis  vier  Wochen 
war  alle  Röthe  bis  auf  die  Granulationen  in  der  Umschlagungs- 
Falte  der  Augenlid-Bindehaut  auf  den  Augapfel  gewichen,  das 
Ektropium  völlig  verschwunden,  die  Hornhaut  ohne  alle  Trü- 
bung, klar.  Tägliches  Bestreichen  der  Granulationen  mit  blei- 
stiftenartig  zubereitetem  Kupfervitriol  beseitigte  auch  bald 
diese,  so  dass  jetzt  an  den  Augen  des  gesund  und  blühend 
aussehenden  Mädchens  nichts  Krankhaftes  mehr  wahrzuneh- 
men ist.      , 

Jungfer  5.  in  C,  46  Jahre  alt.  In  ihrer  Kindheit  scrophu- 
lös.  Vor  24  Jahren  schon  wegen  sehr  hartnäckiger,  scrophulöser 
Augen-Entzündung  und  dadurch  drohender  Blindheit  in  meiner 
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Behandlung,  nachdem  schon  bedeutende  Trübungen  der  Horn- 
haut gesetzt  waren  und  leichte  Trübungen  auch  zuruckblieben. 
Grosse  Dosen  Plummer*»  Pulver,  Haarseil  im  Nacken  etc.  stellten 
sie  damals  bis  auf  leichte  Hornhaut-Trübungen  wieder  her. 
Diese  sehr  pastose,  kachektisch  aussehende,  stets  mit  einem 
leichten  Ektropium  behaftete,  mittlerweile  häufig  an  mehr  oder 
weniger  hertigen  Augen-Entzündungen  leidende  Person,  welche 
inzwischen  ziemlich  fern  von  mir  wohnte,  berieth  mich  im 
verflossenen  Spätjahr  wegen  dem  Erblinden  nahe  gekommenen 
Augenleidens,  an  welchem  sie  seit  einem  halben  Jahre  unter 
Behandlung  mehrer  Aerzte  stand.  Das  stark  pockennarbige 
Gesicht  war  gedunsen,  bei  schlechten  Zähnen  das  Zahnfleisch 
etwas  scorbutisch.  Starke  Lichtscheue,  rothe,  etwas  umgeschla- 
gene, gewulstete  Augenlid-Ränder.  Die  Augenlid-Conjunctiva 
dunkelroth^  etwas  granulös;  etwas  roth  die  Augapfel-Binde- 
haut, von  welcher  dicht  gehäufte  gröbere  und  feinere  Gefäss- 
nctze  über  die  trübe,  weisslich  gefleckte  Hornhaut  geschlängelt 
und  gerade  sich  verbreiteten,  so  dass  an  vielen  Stellen  der 
Hornhaut-Rand  gegen  die  Sclerotica  verwischt  war.  Sie  konnte 
mit  grosser  Noth  noch  seit  längerer  Zeit  allein,  ungeführt 
gehen. 

Die  zuerst  gemachte  Verordnung,  Plummer"»  Pulver  in  gros- 
sen Dosen  mit  der  örtlichen  Bint^äufelung  einer  Lösung  Sal- 
petersäuren Silbers,  musste  wegen  bald  eintretender  heftiger 
Salivation  bei  Seite  gelassen  werden.  Es  erfolgte  keine  we- 
sentliche Besserung.  Es  wurde  nun  zum  Arsenik  geschritten, 
dessen  Fotr/er'sche  Lösung  in  Dosen  gegeben,  als  sie  ertragen 
wurde;  Patientin  konnte  nicht  über  15  Tropfen,  dreimal  täglich 
in  viel  Wasser  genommen,  steigen.  Nach  dem  Fortgebrauche 
von  vier  bis  sechs  Wochen  waren  die  Augen  in  einem  merk- 
würdig günstigen  Zustande,  so  dass  das  Ektropium  sogar  spur- 
los geschwunden,  weder  die  Augenlid-,  noch  die  Augapfel- 
Bindehaut  gerölhet,  die  Gefäss-Entwicklungen  auf  der  Horn- 
haut ganz  geschwunden,  nur  noch  die  alten  leichten  Trübun- 
gen auf  derselben  zugegen,  kurz,  die  Augen  in  quasi  gesundem 
Zustande  und  das  Sehvermögen  wieder,  wie  in  der  besseren 
Zeit  seit  mehren  Decennien,  sind.  Ocrtlich  wurde  beim  Ar- 
senik noch  einige  Zeit,  bis  sich  die  entzündliche  Beschafl'enheit 
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der  Augen  gemindert  hatte,  mit  der  Höllenstein-Lösung  fort- 
gesetzt, dann  noch  lange  Zeit  fort  Calomel  eingestreut. 

Fast  möchte  ich  den  bekannten  Hippokraliichen  Aphoris- 
mus dahin  travestiren :  Ouecunque  non  sanant  medicamenta,  ea 
arsenicum  sanat. 


UL  leue  BehaidliuigsweUe  flir  die  leichteren  Grade  der 

Plattnise. 

Von  J.  Hoppe. 

Werden  schon  die  Klumpfusse  im  Allgemeinen  gerade  nicht 
sehr  oft  makellos  schön  zu  einer  normalen  Form  zurückge- 
bracht, so  ist  dies  bei  den  Plattfüssen  noch  seltener  der  Fall. 
Es  liegt  dies  aber  keineswegs  daran,  dass  etwa  die  Cur  der 
sogenannten  Platlfusse  überhaupt  schwerer  sei,  als  die  der 
Klumpfusse.  Die  Cur  der  Plattfüsse  ist  im  Allgemeinen  viel 
leichter,  wenn  sich  auch  gerade  diese  Form  der  Fussverkrüm- 
mungen  durch  Binden  weniger  gut  regieren  und  dehnen  lässt, 
als  die  Verkrümmung  des  Fusses  beim  Klumpfusse.  Die  Cur 
der  Plattfüsse  führt  nur  die  grössere  Unannehmlichkeit  mit 
sich,  dass  sich  der  Kranke  verhaltnissmässig  etwas  ISnger  des 
Gehens  enthalten  muss,  wodurch  die  Cur  für  den  Kranken 
langweiliger  und  lästiger  wird;  aber  es  ist  auch  dies  nur 
scheinbar,  wenn  man  die  Cur  eines  Plattfusses  und  die  eines 
Klumpfusses  von  gleichem  Grade  einander  gegenüberstellt. 

Es  gibt  ferner  viele,  ja,  zahlreiche  Haschinen  für  Klump- 
fusse, —  es  gibt  aber  kaum  eine,  speciel  für  Plattfüsse  ange- 
gebene Maschine,  und  mancher  der  beschäftigtsten  Instrumen- 
tenmacher hat  noch  nie  einen  Apparat  für  Plattfüssige  gemacht. 
Die  Schuh-Apparate,  die  man  den  Plattfüssigen  etwa  gibt,  sind 
nur  nothdürftige  Machwerke,  wie  sie  die  oberflächlichste  Auf- 
fassung der  abweichenden  Fussform  angeben  kann,  um  den 
Fuss  in  eine  bessere  Form  zu  gewöhnen. 

Auch  die  Pathologie  der  abnormen  Formen,  die  man  unter 
dem  weitschichtigen  Namen  des  Plattfusses  zusammenfasst,  ist 
viel  unvollkommener,  als  die  Pathologie  der  Klumpfusse. 
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Wir  können  die  Schuld  von  diesem  allem  dreist  darauf 
schieben,  dass  ans  die  Kranken  mit  Plaitfässen  viel  weniger 
in  Ansprach  nehmen,  da  sich  der  Platlfuss  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  leichter  in  der  Fussbekleidung  verbergen  lassl, 
die  leichteren  Grade  des  PlaUfasses  kaum  als  Abweichungen 
betrachtet  su  werden  pflegen  und  die  breiten  Fasse  höchstens 
nnr  dann  zn  einer  vorübergehenden  Behandlang  uns  vorkom- 
men, wenn  sie  schmerzen.  Wenn  wir  jedoch  offenherziger 
sein  wollen,  so  können  wir  nicht  läugnen,  dass  wir  auch  nicht 
allzu  sehr  darauf  bedacht  gewesen  sind,  die  Summe  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Formfehler,  die  wir  nur  in  den  allge- 
meinsten Bezeichnungen  zusammenzufassen  gewohnt  sind,  zu 
erforschen,  und  dass  demnach  auch  unsere  Abhülfe  für  die 
specteilen  Arten  der  Formfehler  unvollkommen  sein  muss» 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  erlaube  ich  mir,  f3r 
die  Cur  der  Plattfusse  leichteren  Grades  zwei  Mittel  anzuge*^ 
ben,  die  auch  bei  jedem  anderen  Plattfusse  angewandt  werden 
können,  sobald  er,  namentlich  mit  Hülfe  des  Sehnenschnittes, 
auf  jenen  letzteren  Grad  gebracht  ist,  bei  welchem  sich  diese 
Mittel  anwenden  lassen.  Dieselben  habe  ich  besonders  bei  den 
auf  die  vordere  Fussflfiche  beschrSnkten  Contracturen,  ferner 
bei  den  Plattfössen  der  Kinder,  die  noch  nicht  gegangen  sind, 
und  ausserdem  bei  dem  sogenannten  breiten  Fusso  bewährt 
gefunden. 

Diese  Mittel  sind: 

1)  Der  hinten  geschnürte  Schnürstrumpf, 
8)  die  Colophonium-Paste ;  ausserdem 
3)  die  Verbindung  beider. 

1.  Btv  l)tntrn  gefd^nürtf  ^d^nurftminpf. 

Keine  Bandage  ist  für  die  Plattfusse,  namentlich  der  klei- 
nen Kinder,  besser  und  bequemer  als  solch  ein  Schnürstrumpf. 
Selbst  in  der  kurzen  Frist  von  84  Stunden  sieht  man  oft  schon 
die  Spuren  seiner  herrlichen  Wirkung.  Er  dehnt  den  Fuss  auf 
die  sanfteste  Weise  und  dennoch  kräftig  nach  unten.  Derselbe 
besteht  aus  Leder  oder  baumwollenem  Zeuge.  Er  muss  nach 
dem  Fttsse  schön  geschnitten  sein  und  wird  an  der  Fusssohle 
und  längs  der  Achilles-Sehne  herauf  zugeschnürt.  Doch  allein 
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genügt  er  nicht.  Er  mnss  daher  mit  einer  Schiene  verbunden 
sein,  die  an  der  Stelle  in  den  Schnfirstrumpf  eingenäht  wird, 
die  den  contrahirten  Sehnen  entspricht.  Diese  Schiene  lauft 
parallel  mit  den  contrahirten  Sehnen  und  besteht  aus  einer 
Stahlfeder  von  der  nöthig  scheinenden  Stärke  und  Breite.  Die- 
selbe muss  nach  oben  bis  zum  Anfange  des  unteren  Drittels 
des  Unterschenkels  reichen  und  nach  unten  bis  zu  den  Zehen. 
Man  schnürt  den  Strumpf,  je  nach  der  Ertragungsfähigkeit  des 
Kindes,  mehr  oder  weniger  stark  zu.  Schützt  die  Zunge  des 
Strumpfes  etwa  nicht  genug  gegen  den  Druck  der  Schnflmaht, 
so  legt  man  hier  eine  Compresse  unter. 

Allmählich  verstärkt  man  die  Feder  und  kann  auch  unter 
dieselbe  noch  ein  Polster  legen,  um  den  Druck  zu  steigern. 
Weitet  sich  der  Schnürstrumpf,  so  kann  man  dies  durch  eine 
untergelegte  flanellene  Rollbinde  corrigiren.  Doch  muss  der 
Schnürstrumpf  in  dem  Maasse,  als  er  sich  stärker  weitet,  nach 
und  nach  verengert  werden,  zumal  bei  kleinen  Kindern  doch 
nicht  gut  ein  zu  starrer,  zu  wenig  dehnbarer  Stoff  zur  Ver- 
fertigung dieses  Schnürstrumpfes  genommen  werden  kann. 

Mit  diesem  Schienen-Schnürstrumpfe  kann  man  endlich  auch 
einen  Zug  verbinden,  der  längs  der  Fusssohle  und  der  hinte- 
ren Fläche  des  Unterschenkels  läuft.  Man  näht  dann  Ringe  an 
die  Fussspitze  und  Ferse  und  lässt  durch  dieselben  ein  Band 
laufen,  dass  die  Fussspitze  abwärts  gezogen  hält. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  Schnurstruropf 
jedes  andere  zulässige  Mittel  bis  zum  Sehnenschnitt  nicht  aus- 
schliessL 

2«  IDte  Colopl)ontiun-Paftr. 

Es  ist  auch  dieser  Paste  etwas  Neues^  bei  Fuss- Verkrümmun- 
gen angewandt  zu  werden.  Sie  soll  auch  weniger  gegen  die 
Fuss-Verkrümmung  selbst  wirken,  als  hauptsächlich  gegen  die 
atonischen  Zustände  des  Fuss-Apparates,  die  den  Plattfuss  zu 
begleiten  pflegen,  dem  erworbenen  Plattfusse  oft  zum  Grunde 
liegen  und  in  der  Regel  beim  breiten  Fusse  vorkommen.  Sie 
ist  für  diese  Zustände  ungemein  wirksam  und  unterstutzt  somit 
bedeutend  die  Dehnungs-Cur  der  Plattfusse.    Sofern   sie  aber 
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zur  Debnungs-Car  selbst  gleichzeitig  dienen  soll,  muss  sie 
darchaus  in  Verbindung  mit  einem  Schienen-Verbände  ange- 
legt werden,  und  dann  ist  sie  auch  im  Dehnungs -Verbände 
sehr  zweckmässig.  Ausserdem  aber  ist  die  Colophonium-Paste 
auch  sehr  brauchbar,  um  den  geheilten  Fuss  bei  seinen  ersten 
Gehversuchen  zu  unterstützen.  Die  Colophonium-Paste  gibt 
einen  festen  und  dauerhanen  Verband,  der,  wenn  er  einmal 
trocken  und  steif  geworden  ist  und  keine  übermässige  Gewalt 
erleidet,*keinen  Augenblick  nachgibt  und  doch  keine  Einschnü- 
rung erzeugt,  selbst  wenn  wir  die  Werglage  auch  nicht  sehr 
dick  genommen  und  die  Paste  mit  Rollbinden  dicht  angeschlos- 
sen haben.  Diese  Paste  lockert  sich,  wenn  sie  gut  angelegt 
ist  und  gut  erhalten  wird,  von  selbst  nur  dadurch,  dass  sie 
die  Korperstelle,  welche  sie  comprimirt,  durch  ihre  gesammte 
VITirkung  dunner  und  schmäler  macht  und  die  etwa  dislocirten 
Theile  in  eine  richtigere  Lage  bringt.  So  wie  dies  geschehen 
ist,  kann  die  steife  Hasse  nicht  mehr  dicht  anscbiiessen  und 
ist  dann  locker. 

Beim  Plattfusse  haben  wir  kein  anderes  Mittel,  um  anhal- 
tend, und  zwar  selbst  unter  einer  Dehnungs-Bandage,  tonisi- 
rend  auf  den  Fuss  zu  wirken,  und  sie  nützt  hier  eben  so  sehr 
als  Tonicum,  wie  zur  Bewerkstelligung  eines  festen,  dauer- 
haften und  kräftigen  Dehnungs- Verbandes.  Um  letzteren  mit« 
tels  der  Colophonium-Paste  bei  einem  Plattfusse  anzule- 
gen, verfährt  man  in  folgender  Weise:  Man  legt  erst  die 
Paste  um  den  Fuss,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  an  den 
Stellen,  wo  die  Knochen  hervorgetreten  sind,  am  dicksten 
wird  und  auf  dieselben  einen  stärkeren  Druck  auszuüben  ver- 
mag. Dann  legt  man  die  Rollbinde  so  darüber,  wie  es  der 
Plattfuss  erfordert,  und  zieht  dieselbe  gehörig- fest,  und  end- 
lich fügt  man  noch  Compressen  und  Schienen  hinzu,  die  man 
mit  einer  zweiten  Werg-Paste  bedeckt  und  mit  einer  Roll- 
binde befestigt.  Soll  die  Colophonium-Paste  den  geheilten 
Plattfuss  bei  seinen  ersten  Gehversuchen  bloss  unterstützen, 
so  lege  ich  sie  sehr  präcis  in  der  zulässigen  Stärke  um  das 
Fussgelenk  und  lasse  dann  einen  zweckmässigen  Schuh  darüber 
anziehen. 
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3.  Die  Ucrbtn^uttg  ^ez  jEi4)ienm-$d|närdtntmpfe9  un)  )er 

Colopl)omiim-Pa)le. 

Ich  verbinde  beide  In  den  Fällen,  wo  ausser  dem  hinten 
geschnürten  Schnürstrumpfe  auch  noch  eine  kräftige  tonisirende 
Behandlung  angezeigt  ist  und  der  Fuss  längere  Zeit  unver- 
änderlich in  einem  steifen  Verbände  verbleiben  soll.  Es  sind 
demnach  etwas  höhere  Grade  der  auf  die  vordere  Fussfläche 
beschränkten  Contractionen,  welche  sich  für  die  Verbindung 
des  Schnürstrumpfes  und  der  Colophonium-Paste  eignen. 

Ich  lege  zunächst  die  Colophonium-Faste  sehr  präcis  und 
stets  etwas  massenhaft  an,  und  befestige  dieselbe  mit  einer 
feinen  Binde,  die  ich  kräftig,  aber  dabei  doch  möglichst  sanft 
anziehe.  Darauf  belege  ich  den  ganzen  Verband  mit  einer  dün^ 
nen  Lage  Watte,  die  den  Schnürstrumpf  gegen  das  etwa  durch- 
dringende, flüssig  gewordene  Golophonium  schützt.  Sodann  lege 
ich  einen  kräftigen,  besonders  hierzu  verfertigten  Schnür- 
strumpf über,  der  mit  einer  starken  Feder  an  der  Stelle  der 
Contractur  versehen  ist,  und  schnüre  denselben  hinten  zu. 
Ueber  das  Ganze  ziehe  ich  endlich  einen  weiten!  Beutel,  der 
gegen  jede  Verunreinigung  von  aussen  schützt. 

Man  kann  mit  dieser  kräftigen  Bandage,  wenn  man  sie  ir- 
gend nur  dem  jedesmaligen  Gefühl,  wie  es  sich  beim  Anlegen 
äussert,  anpasst,  dem  Fusse  nie  einen  Zwang  anthun,  der  zu 
bedeutend  oder  gar  nachtheilig  sein  könnte,  und  hat  daher  bei 
kleinen  Kindern  nichts  von  diesem  Verbände  zu  fürchten. 
Doch  habe  ich  bei  ganz  kleinen  Kindern  die  Colophonium-Paste 
bisher  immer  noch  so  lange  gemieden,  als  sie  noch  nicht 
mehre  Monate  wenigstens  alt  waren  und  die  Haut  fähig  er- 
schien, die  Harzberfihrung  zu  vertragen.  Uebrigens  reicht  man 
auch  bei  den  angeborenen  Plattfüssen  der  kleinen  .Kinder  mit 
dem  blossen  Schienen-Schnürstrumpfe  aus,  und  zu  der  Ver«- 
bindung  des  Schnürstrumpfes  mit  der  Colophonium-Paste  findel 
man  nur  erst  bei  Kindern  Veranlassung,  die  schon  etwas  älter 
und  bereits  etwas  gegangen  sind. 

Um  mich  von  dem  Zustande  des  Fusses  bei  kleinen  Kindern 
in  diesem  festen,  auf  viele  Tage  berechneten  Verbände  za 
überzeugen,   lasse  ich   die  Spitze  des  Schnürstrumpfes  durch 
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eine  feine  Schnurnaht  schliessen,  die  nach  Belieben  geöffnet 
werden  kann.  Erscheinen  die  Zehen  in  ganz  normalem  Zu- 
stande, und  klagt  das  Kind  über  keinerlei  schmerzhafte  Em- 
pfindung, so  muss  die  Vegetation  des  Fusses  im  härtesten 
Verbände  ungestört  sein. 

Es  gilt  für  jeden  Verband  als  nnumstössliche  Regel,  dass 
er  bei  aller  Festigkeit  keinen  Schmerz  und  selbst  nicht  ein- 
mal, geschweige  auf  die  Dauer,  eine  lästige  Empfindung  er- 
zeuge. Nie  fand  ich  indess,  dass  man  bei  dem  Verbände  mit 
einer  dicken  Colophonium-Wergpaste,  die  gleichzeitig  gegen 
jeden  Bindendruck  eine  schützende  Unterlage  abgibt,  gegen 
diese  Regel  Verstössen  könnte. 

Der  Colophonium- Verband  muss  am  Plattfusse^  wie  überall, 
liegen  bleiben,  bis  er  sich  von  der  Haut  selbst  abgelöst  hat 
Httd  sich  etwas  eindrücken  lässt  oder  doch  beim  Druck  etwas 
knistert.  Wir  finden  ihn  dann  bei  der  Abnahme  gelockert  und 
an  seiner  inneren  Fläche  mit  der  anklebenden  alten  Epidermis 
bedeckt.  Es  können  hierauf  8 — 14  Tage  vergehen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  solch  ein  Verband  für  den  Arzt,  wie  für  den  Kran-p 
ken  gleich  sehr  bequem  ist  und  eine  um  so  zulässigere  Be^ 
quemlichkeik  gestattet^  als  er  bis  zu  seiner  Abstossung  von 
der  Oberhaut,  an  welcher  er  anklebt,  keinen  Augenblick  an 
Wirkung  verliert  und  nachlSsst. 
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lüIscelleD. 


i.  Ueber  C.  Mayer's  Hysterophar  und  Roser's  Appch- 
rat  zur  Stützung  der  vorgefallenen  Gebärmutter. 

Von  Dr.  H.  F.  Kilian. 

Ich  habe  im  Jahre  1846  und,  wie  ich  ^[laube,  zuerst  in  be- 
stimmter Weise  den  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  es  in  den 
gewöhnlichen  und  einfachen  Fällen  des  Prolapsus  uteri  voll- 
kommen hinreichend  sei,  die  JUutierscheide  allein  emporzuhe- 
ben und  zu  stützen,  und  dass  die  zwar  stets  empfohlenen,  im- 
mer aber  von  Neuem  als  höchst  bedenklich  erkannten  Vorrich- 
tungen zum  Tragen  der  Gebärmutter  selbst  eben  so  unwissen- 
schaftlich wie  verwerflich  seien.  Ich  habe  damals  zugleich 
auch  ein  den  Grundsatz  verwirklichendes  Instrument  —  das 
Elythromochlion  —  bekannt  gemacht,  und  habe  für  dessen  ge- 
naue Anfertigung  tu  Paris  gesorgt,  und  zwar  aus  dem  einfa- 
chen Grunde,  weil  ich  keinen  Ort  des  Festlandes  kannte,  noch 
zur  Stunde  kenne,  wo  man  Caoutchouc-Geräthschaften  so  voll- 
kommen anfertigt,  als  in  Paris.  Könnte  es  daher  vorkommen, 
dass  mir  irgend  ein  beliebiger  Jemand  diesen  Schritt  zum  Vor- 
wurf machen  wollte,  so  wüsste  ich  in  der  That  nicht,  ob  ich 
darin  mehr  bösen  Willen  oder  pathologischen  Seelenzustand 
erkennen  sollte. 

Der  von  mir  vertretene  Grundsatz^  den  ich  für  die  Haupt- 
sache in  dieser  Angelegenheit  halte,  ist  von  keiner  Seite  mit 
Gründen  der  Wissenschaft  oder  vom  praktischen  Standpuncte 
aus  widerlegt,  wohl  aber  von  achtbarster  Quelle  aus  vollkom- 
men und  vielfach  bestätigt  worden.  Das  Instrument  aber  hat 
neben  zahlreichem  Beifalle,  wovon  die  zweite  Ausgabe  meiner 
Schrift  Zeugniss  geben  wird,  auch,  wie  vollkommen  recht  und 
billig,  seine  mannigfaltigen  Anfechtungen  erlitten.  Leider  sind 
dieselben  aber  nie  gründliche  gewesen,  und  wenn  ich  mir 
auch  ohne'alles  Widerstreben  und  gern  zugestehen  will,  dass 
hier  vielleicht  noch  Manches  gebessert  werden  könnte,  so 
l^aben  mir  doch  die  verlaulbarten  Einwürfe  noch  nicht  das 
rechte  Licht  gegeben;  denn  kein  einziger  der  zum  Wider- 
spruche erhobenen  Falle  enthält   nicht  grobe,   gleich  auf  den 
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ersten  Blick  herausspringende  Hissgriffe  in  derjenigen  vor^ 
schriftsmässigen  Benutzung  des  Apparates,  die  ich  zur  ersten 
Bedingung  gemacht  habe.  Ja,  es  ist  sogar  die  Eigenthümlich* 
keit  vorgekommen,  dass  man  das  Elythromochlion  in  Bann 
gethan  hat,  ohne  das  Warum  auch  nur  irgendwie  genugsam 
zu  begründen.  Dies  ist  aber  namentlich,  wie  wir  aus  6ftifi»- 
burg^i  Zeitschr.  f.  klinische  Medicin,  Bd.  II.  Heft  1,  S.  64  er- 
sehen, mit  den  „associirten  Aerzten  Berlins^  der  Fall.  Zu 
beklagen  ist  dabei,  wie  gesagt,  nur,  dass  man  aus  der  citirten 
Stelle  der  achtbaren  Zeitschrift  die  wahren  Beweggrunde  der 
Herren  nicht  mit  Klarheit  erkennen  kann ;  denn  die  Mittheilung 
fliesst  aus  einem  offenbar  sehr  rohen  Kiele,  dem  man  es  neben- 
bei auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass  er  erst  jüngsthin  ent* 
rupfl  worden  ist  und  dass  noch  keine  cultivirte  Hand  es  je 
versucht  hat,  ihn  zuzustutzen.  Auf  einem  in  so  fader  Weise 
betretenen  Wege  aber  kann  weder  die  Wissenschaft,  noch  die 
Wahrheit  gewinnen  I 

Als  unverkennbare  Vertreter  des  beregten  Principes  jedoch 
müssen  wir  sowohl  C.  Mayer^  wie  nicht  minder  Roser  erklä- 
ren; denn  das  eigentliche  Wesen  der  von  beiden  Autoren  vor- 
geschlagenen Geräthschaften  besteht,  wie  es  der  erste  Blick 
lehrt,  nicht  etwa  im  Emporheben  und  Tragen  des  Uterus,  son- 
dern fast  allein  im  Stützen  und  Festhalten  der  Scheidenwände. 
Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem'  Elythromochlion  und 
den  beiden  neuen  Instrumenten  besteht  darin,  dass  ersteres 
dazu  berufen  ist,  die  Vagina  in  beiden  Seitenwinden  des 
Beckens  zu  stützen,  die  anderen  aber  zu  völlig  gleichem 
Zwecke,  theils  die  hintere  (Mayer)^  theils  die  vordere  QRoser^ 
Scheidenwand  in  der  Höhenlage  zu  erhalten.  Das  Hysterophor 
des  in  gynäkologischer  Praxis  vortrefflich  erfahrenen  C*  Mayer 
ist  unseren  Lesern  bereits  hinreichend  bekannt*).  Es  besteht 
aus  einer  Fischbein-Platte,  deren  schmales  Ende  mit  einem 
Schwämmchen  versehen  ist»  Dieses  wird  in  der  Vagina  empor- 
geschoben und  kommt  in  die  Höhenpuncte  der  hinteren  Vaginal- 
wand, unterhalb  des  Douglas^schen  Raumes,  zu  liegen,  während 
das  andere,  breitere  Ende  der  Fischbein-Platte  mil|  einem  Bande 
gegen  den  Mons  Veneris  befestigt  wird,  wodurch  der  bügei- 
förmig gewordene  Apparat  im  Stande  ist,  seine  Dienste  zu 
leisten,  d.  h.  die  hintere  Vaginalwand  in  der  Höhe  zu  erhal- 
ten und  dadurch  den  Gebärmutter -Vorfall  zu  beseitigen.    Der 


^)  Dessen:  Der  GebArmutterträger  etc.  Berlin,  1848.  8. 
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Roser'aclke  Apparat  (vergl.  Vier&räfs  Archiv  f«  pfays.  Med!« 
ein  etCy  1851.  Heft  1,  S.  80  tfeq.)  besteht  aas  einer  leicht  ge- 
polsterten Platte,  die  mit  Beckengurten  yersetoii  ist  und  auf 
den  Schaaoiberg  zu  liegen  liommt.  An  derselben  ist  eine  mit 
Gutta  Percha  überzogene  schmale  bogenförmige  Feder  befestigt, 
welche  einer  beliebig  geformten  Trage- Vorrichtung  zur  Stütze 
dient.  Diese  wird  an  der  vorderen  Vaginalwand  hinaufgescho- 
ben, die  Platte  wird  befestigt,  und  die  gegen  die  hintere  Fläche 
der  Symphysis  ossium  pubis  drückende  Feder  gibt  dem  gan- 
zen Apparate  seine  eigenthümliche  Wirkung,  die  darin  be- 
steht, dass  hauptsächlich  die  vordere  Scheidenwand  getragen 
wird.  Beide  Geräthschaften  sind  demnach  Elythromochiia,  de- 
ren Wirkungspuncte  dieselben  allein  von  dem  meinigen  unter- 
scheiden; ob  zum  VoriheUe^  das  wird  die  Erüahrung  lehren. 
Ich  meines  Tbeiles  bin  durchaus  nicht  gegen  diese  Vorrich- 
tungen, halte  sie  nur  nicht  für  so  einfach,  wie  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte,  gestehe  ihnen  aber  dagegen  denVor- 
theil  zu,  dass  sie  sich,  auch  von  einer  sehr  migeschickten 
Hand,  auf  die  man  jedenfalls  Rücksicht  nehmen  nrasi,  leich- 
ter herausnehmen  und  wieder  einlegen  lassen,  als  mein  In- 
strument: —  ein  Vortheil,  der  namentlich  dem  Beter'schen 
Apparate  zu  Gute  konnnt. 

Es  ist  aber  nicht  so  sehr  der  Notzen,  der  von  diesen  beiden 
neuen  Vorrichtongen  beim  Gebärmutter -Vorfalle  zu  gewärti- 
gen ist,  welcher  mich  zu  gegenwärtigen  Hittheilungen  ver- 
anlasste, als  vielmehr  ein  ganz  anderer  Vortheil,  der  durch  sie 
zu  erlangen  ist  und  worüber  ich,  wenn  auch  keinesweges  aus 
reicher,  so  doch  aus  einiger  Erfahrong  sprechen  kann.  Den 
Praktikern  kommen  nämlich  nicht  selten  Vorwäris^Neigtmgen 
des  nicht  schwangeren  Uterus  mit  ihren  oft  bunt  wechseln- 
den Symptomenreihen  vor;  auch  ereignen  sich,  besonders  bei 
Mehrgebärenden  mit  weitem  Becken,  die  oft  und  rasch  hinter 
einander  geboren  haben,  wie  nicht  minder  bei  solchen,  an 
denen  Zangen-Operationen  bei  noch  nicht  gehöriger  Vorbe- 
reitung der  Weichtheile  unternommen  worden,  bedeutendere 
Senkungen  der  vorderen  V^minalwand,  womit  zugleich  die 
Hinterwand  der  Harnblase  herabgezogen  wird«  Beide  Zustände 
sind  im  aasgebildeten  Stadio  sehr  schwer  zu  heilen,  und  man 
hat  sich  oft  und  vergeblich  nach  tauglichen  Mitteln  umgesehen. 
Da  wollte  ich  nun  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  hier 
angeführten  neuen  Apparate  in  den  bezeichneten  Krankheits- 
formen eine  sehr  grosse  Erleichterung  zu  bringen  vermögen, 
und  zwar  bei  der  Antroversio  das  JHoyer'sche  Hysterophor, 
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wetehes  dann  aber  hoch  gregen  dio  Vorderwand  der  Seheide 
emporgeleitet  werden  niiiss,  damil  es  vermögo  seiner  Elasti- 
dtal  de&  Utems  nacli  rückwärts  dränge ;  bei  der  Vaginal<>Sen- 
kung  aber  der  üoser'sche  Apparat  *),  dessen  Trag-Ende  man 
für  diesen  Fall  am  zweckmassigsten  birnförmig  gestalten  lässt. 


4.  Episiorrhaphie.    Heilung. 

Mitgethcilt  von  Sanitätsrath  Dr,  Met»  in  Aachen. 

Frau  JT. ..,  Aufseherin  in  einer  hiesigen  öffentlichen  An- 
stalt, SO  Jahre  alt,  von  kleinem  Körperbau  und  schwächlicher 
Constitution,  welche  mehre  schwere  Zangen-Geburten  und  da- 
bei eine  bedeutende  Ruptura  perinaei  erlitten  hatte^  bekam 
einen  mit  copiösem  Fluor  albus  verbundenen,  sehr  grossen 
Prolapsus  uteri  completus,  welcher  nur  durch  das  Tragen  einer 
T-Binde  zurückgehalten  werden  konnte.  Hutterringe  konnte 
Patientin  weder  bei  sich  behalten,  noch  vertragen.  Der  Vor- 
fall hing  wie  ein  grosser  Bocksbeutel  zwischen  den  Beinen, 
war  sehr  excoriirt,  schmerzte  und  hinderte  am  Gehen.  Zu 
Rathe  gezogen,  schlug  ich  der  Frau  Episiorrhaphie  vor,  wozu 
ich  alsbald  die  Einwilligung  erhielt  und  dieselbe  sofort  nach 
Frtc&e*s  Torschrift  unternahm  und  ausführte.  Es  wurden  sechs 
blutige  Nähte^  V3  Zoll  von  den  Wundrändern  entfemt|  von 
unten  nach  oben  angelegt,  wodurch  die  Wunde  ganz  genau 
vereinigt  werden  konnte.  Ausser  einer  kleinen,  an  der  linken 
Seite  der  Wunde  spritzenden  Arterie,  welche  unterbunden  wer-» 
den  musste,  war  die  Blutung  nicht  bedeutend.  Ruhige  Seiten- 
lage, Katheterisation,  Befestigen  der  Kniee  an  einander,  KI ystiere, 
Injectionen  von  kaltem  Wasser,  später  von  Inrus.  ChamomilK 
durch  die  gelassene  Oeifnung  waren  die  angewandten  HeilmitteL 
Nachdem  ich  am  sechsten  Tage  die  Fäden  entfernt  hatte,  war 
die  Vereinigung  der  sehr  breit  gemachten  Wundränder  bis 
auf  eine  dicke  Erbse  grosse  Stelle  am  Perinäum,  die  sich  je- 
doch auch  späterhin  schloss,  vollständig  gelungen.  Bis  zur 
gänzlichen,  festen  Vernarbung  beobachtete  die  K.  noch  wäh- 
rend einiger  Wochen  eine  horizontale  Lage,  nach  welcher 
Zeit  sie  aufstehen  und  ihrem  Dienste  wieder  obliegen  durfte* 
Nach  einigen  Monaten  hatte  sich  der  durch  die  Operation  ge- 


*)  BMt  Aff»ni%  iind  ra  bdligSB  Preisen  von  dem  lutrumenteDiaacher 
E$ckhmm  m  Bmm  %u  beiiebeB. 
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bildete  Damm,  worauf  die  Gebärmuiter  ruhte,  in  Gestalt  einer 
Hernie  etwas  vorgedrängt;    der  Uterus   kam  aber  nicht  mehr 

zum  Vorschein,  und  Patientin  befindet  sich  zur  Stunde  noch 
wohl. 

Erwähnen  muss  ich  hier  noch  eines  anderen  Falles,  wo 
ich  ebenfalls  bei  einem  Gebärmutter- Vorfall  die  Schaamlefzen- 
Naht  zu  glücklicher  Vereinigung  und  baldiger  Verheilung  ge- 
bracht. Aber  der  Herr  Gemahl,  nicht  zufrieden  mit  den  eng 
gezogenen  Granzen,  Hess  es  sich  schon  gegen  den  sechsten 
Tag  nach  der  Operation  angelegen  sein,  den  gemachten  Heil- 
versuch  zu  nichte  zu  machen.  Eine  9patere  Einwilligung  Be- 
hufs Operations-Erneuerung  habe  ich  indessen  von  dem  Ehe- 
paare nicht  mehr  erlangen  können. 


3.  Aneurysma  traumalicum  arteruie  poplüeae.  Piaben  des 
Sackes.  Unterbindung  der  Art  cruralis,  Gangraen  des 
Unterschenkels.  Amputation  des  Oberschenkels.  Heüung. 

Von  Demselben. 

Gottfr.  £*...,  39  Jahre  alt,  von  kräftiger  Constitution,  Sol- 
dat in  holländischen  Diensten,  wurde  nebst  mehren  Deutschen 
entlassen  und  per  Schiff  bis  zur  Gränze  gebracht.  Auf  dem 
Schiffe  hatte  er  sich  nach  gepflogener  Mahlzeit,  um  auszuru- 
hen, in  einen  Korb  gesetzt  und  war  eingeschlafen,  und  zwar 
so,  dass  der  Unterschenkel,  indem  die  Kniekehle  auf  den  Rand 
des  Korbes  zu  liegen  kam,  nach  aussen  herunterhangen  musste. 
K.  war  in  dieser  fatalen  Stellung  eingeschlafen  und  fühlte 
beim  Erwachen  grosse  Schmerzen  in  der  Kniekehle  und  Taub- 
sein des  betreffenden  Gliedes.  Nachdem  es  einige  Zeit  gewährt 
hatte,  ehe  er  wieder  zu  gehen  vermochte,  setzte  er  seine 
Reise  zu  Fusse  fort,  wurde  aber  wegen  schneller  Zunahme 
einer  schmerzhaften  Geschwulst  in  der  Kniekehle  in  seinem 
Reiseplane  gestört,  ins  hiesige  Marianische  Bürgerspital  auf- 
genommen und  somit  meiner  Pflege  überwiesen.  Es  ergab  sich 
in  der  linken  Kniekehle  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines 
Taubeneies;  bei  Compression  der  Art.  poplitea  unterhalb  der 
Anschwellung  wurde  starke  Pulsation  darin  wahrgenommen, 
wohingegen  bei  Druck  oberhalb  des  Sackes  das  Klopfen  auf- 
hörte, die  Geschwulst  zum  Theil  zusammenfiel,  aber  beim  Frei- 
lassen des  Gefässes  ihre  vorige  Beschaffenheit  wieder  annahm. 
Durch  das  aufgesetzte  Hörrohr  war   ein  schwirrendes,  pulsi- 
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rendes  Geräusch  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Ich  machte  den 
Kranken  auf  sein  gefährliches  Uebel  aufmerksam  und  schlug 
ihm  die  Operation  vor,  wozu  er  sich  aber  nicht  sogleich  ver- 
stehen wollte,  sondern  noch  um  einige  Zeit  Aufschub  bat,  bis 
er  sich  dazu  entschlossen    genug   fühlte.    Patient,  wurde    auf 
sehr  magere  Diät  gesetzt,  von  Zeit  zu  Zeit  Laxantia  und  Ader- 
lässe verordnet,  strenge  Ruhe  empfohlen  und  ein  Compressiv- 
Yerband  angelegt.   Nach  vier  Wochen  musste  indessen  wegen 
grosser  Schmerzen  und  Zunahme  der  Geschwulst  dieser  Cur- 
plan  bei  Seite  gesetzt  werden,    da    unter    solchen   Umständen 
ein  Naturheilungs-Process  nicht  erwartet  werden  konnte.    Der 
Kranke  ging  mich  jetzt  dringend  an,  die  Operation  vorzuneh- 
men, und  die  Zeit  dazu  wurde  überhäufler  Geschäfte  wegen 
auf  den  anderen  Tag,  Morgens  10  Uhr,  festgesetzt.  Leider  aber 
wurde  ich  schon  drei  Stunden  vor  diesem  bestimmten  Termine 
schleunigst  zu  dem  Kranken  gerufen,  wo  ich  den  aneurysma- 
tischen  Sack  subcutan  geplatzt  fand.    Das  ausgetretene  Blut 
hatte  sich  in  das  Innere  der  Kniekehle  und  des  oberen  Thetles 
des  Unterschenkels  ergossen.     Nach  Anlegung  eines  Tourni- 
quets  wurde  ungesäumt  zur  Unterbindung  der  Art.  cruraK  am 
unteren  Theiie  des  Oberschenkels  nach  der  JJufi/er'schen  Me- 
thode geschritten,  in  der  Hoffnung,  dass  das  Bein  noch  erhal'»* 
ten  werden  könnte,  da  der  Biuterguss  in  der  Umgegend  des 
Aneurysma  nicht  sehr  beträchtlich  war,  was  sich  aus  der  nicht 
allzu  vermehrten  Geschwulst  und  Spannung  ergab.    Die  Ope- 
ration ging  rasch  von  Statten.    Bald  nachher  stellte  sich  das 
Gefühl  von  Ameisenkriechen,  Taubheit  und  verminderter  Tem- 
peratur im  Unterschenkel  ein,  wogegen  aromatische  Pomenta- 
tionen   gemacht   wurden;   die    innere   Behandlung   war    eine 
massig  antiphlogistische.   Indessen  nach  vierzehn  Tagen  zeig- 
ten  sich  unter   Abnahme  der  Temperatur  und  Erlöschen  der 
Sensibilität  grosse  brandige  Stellen   am   Unterschenkel,    dia 
sich  allmählich  bis  zum  Knie  hin  ausdehnten  und  hier,  nach- 
dem die  Weichgebilde  bis  auf  die  Knochen  durch  Brand  zer- 
stört worden^   die  Demarcations-Linie  setzten.    Als  einzigea 
Rettnngsmittel   war  somit  die  Amputation  des   Oberschenkels 
indicirt,   welche  durch   den  Cirkelsehnitt   dicht  oberhalb  der 
Ligatur  ausgeführt  wurde.    Die   Art.  cruralis  war  vollständig 
obliterirt,  die  Gollateral-Arterien  hingegen  hatten  sich  schon 
so  mächtig  erweitert  und  bluteten  ßo  enorm,   dass  deren  88 
unterbunden  werden  mussten,  was  denn  auch  den  Operations- 
Act  sehr  in  die  Länge  zog.    Q^er  Kranke  ertrug  die  Ahnahme 
des  Gliedes  ganz  gut  und  genas  vollkommen.  Nachdem  er  sich 
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erholt  und  wieder 'Kräfte  gesammelt  halte,  wurde  ihm  erlaubt, 
täglich  auszugehen,  was  natürlich  auf  Krücken  geschehen 
musste.  In  der  Stadt  bekannt  geworden,  knüpfte  er  ein  inniges 
Liebesverhältniss  mit  einer  jungen  Witwe  an  und  schlug  der- 
selben die  Heirath  vor.  Die  Witwe,  dem  hoffnungsvoIlen-Brau- 
tigam  untreu  geworden,  heirathete  einen  Anderen.  Dadurch 
verfiel  der^.  in  Melancholie,  ging  eines  Tages  in  das  Gehölz 
eines  Belustigungsortes  hiesiger  Stadt  und  erhängte  sich  an 
einem  Baume. 


4.  Einige  Falle  der  Excisian  eon  Oelenkmäusen. 

Von  Demielben. 

Die  Bxcision  der  sogenannten  Gelenkmäuse,  Corpora  inter- 
articularia,  die  mit  Recht  von  manchem  Wundarzte  als  sehr 
gefährlich  geschildert  wird,  indem  manche  Fälle  einen  töd- 
lichen Ausgang  nahmen,  habe  ich  auch  dreimal  unternommen, 
bin  indessen  in  allen  Fällen  äusserst  glücklich  gewesen,  indem 
die  Reaction  im  Vergleich  zur  Grösse  der  Verletzung  und  zur 
Wichtigkeit  des  Gelenks  —  dieses  war  jedesmal  das  Kniege- 
lenk —  nur  gering  zu  nennen  war  und  baldige  Verkeilung 
der  Gelenkwunde  ohne  irgend  welche  böse  Folgen  für  die 
Zukunft  sich  einstellte. 

€r|lfr    ^all. 

C.  B...J  26  Jahre  alt,  Tagelöhner,  von  kräftiger  Constitu- 
tion, frei  von  jedem  dyskrasischen  Leiden,  nur  wegen  länge- 
ren Unwohlseins  von  etwas  angegriffenem  und  abgemagertem 
Aussehen,  hat  seit  längerer  Zeit  über  heftige  Schmerzen  im 
linken  Kniegelenk  Klage  geführt,  als  deren  Grund  er  einen 
Stoss  auf  diesen  Theil  angibt.  Die  Schmerz-Empfindung  stellte 
sich  plötzlich  ein  und  steigerte  sich  gar  oftmals  bis  zur  Ohn- 
macht mit  plötzlicher  Unmöglichkeit,  das  Kniß  zu  bewegen. 
B.  musste  desshalb  oft,  wenn  er  sich  dem  Hinfallen  nicht  aus- 
setzen wollte,  im  Gehen  stehen  bleiben  und  nicht  selten  seine 
Arbeit  stunden-,  selbst  halbtageweise  aussetzen.  Selbst  zur 
Nachtzeit,  wenn  er  sich  plötzlich  oder  unbewusst  im  Schlafe 
umdrehte,  empfand  er  zugleich  mit  der  Lageveränderung  die 
eben  angegebenen  üblen  Symptome;  seiner  Aussage  nach 
befand  sich  ein  kleiner  Gegenstand  in  der  Gelenkhöhle,  wel- 
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eher  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite  bin  und  her  springe. 
Die  Untersncbung  bestfiligte  die  gemachte  Angabe.  Die  6e- 
lenkmaus  war  bald  rechtersetts,  bald  linkerseits  des  Knie*s  zu 
ffibleU)  verschwand  dann  aber  auch  ganz  plötzlich,  unter  den 
Fingern  wegschlüpfend*  Am  ganzen  Umfange  des  Knie*s  Hess 
sich  vermehrte  Fluctuation  wahrnehmen,  jedoch  ohne  Röthe 
und  Temperatur-Erhöhung.  Dem  sehnlichen  Wunsche  des  Pa- 
tienten, so  schnell  wie  möglich  von  seinem  lästigen  Uebei 
befreit  zu  sein,  konnte  sofort  gewillfahrt  werden,  da  sich  kein 
entzündlicher  Zustand  des  Gelenkes  vorfand.  Nachdem  dem 
Kranken  auf  einem  Tische  eine  horizontale  Lage  gegeben 
worden,  suchte  ich  die  Gelenkmaus  an  der  inneren  Seite  des 
Knie*s  zuerst  mit  den  Fingern  und  dann  vermittels  Einhakens 
eines  BroamfieU^ sehen  Hakens  zu  fixiren,  übergab  denselben 
einem  Gehülfen  und  machte  nun  mit  einem  Skalpell  bei  Ver- 
ziehung der  Haut  direct  auf  den  fremden  Körper  einen  Ein- 
schnitt bis  in  das  Kapsel-Ligament,  wobei  sich  eine  bedeu- 
tende Quantität  Gelenkschmiere  entleerte  und  die  Gelenkmaus 
zum  Vorscheine  kam.  Diese  stellte  ein  knorpelartiges,  läng- 
liches, ungleichförmiges,  glattes,  weisslich-gelb  aussehendes 
Concrement  dar  von  der  Grösse  einer  dicken  Mandel.  Die 
verzogene  Haut  wurde  nun  schnell  über  die  Wunde  gedeckt, 
dieselbe  durch  Heftpflaster  genau  vereinigt,  kalte  Umschläge 
auf  das  Knie  gemacht  und  dem  Kranken  eine  angemessene, 
kühlende  Diät  nebst  Ruhe  vorgeschrieben.  Am  Abend  war  der 
Theil  sehr  geschwollen,  prall,  schmerzhaft^  sehr  geröthet  und 
bedeutend  fluctuirend  in  Folge  übermässiger  Anhäufung  der 
Synovia.  Ich  sah  mich  desshalb  genöthigt,  wenn  dem  Kranken 
etwas  Ruhe  gegönnt  werden  sollte,  den  Verband  zu  lösen,  die 
Pflaster  zu  lüften,  damit  sich  eine  massige  Quantität  der  ver- 
mehrten Secretion  entleeren  könne,  wonach  mit  dem  Fallen 
der  Geschwulst  die  Schmerzen  beträchtlich  nachliesscn.  Jedoch 
mussten  bei  strenger  Ruhe  allgemeine  und  örtliche  Blut-Ent- 
ziehungen, kalte  Umschläge,  lauwarme  Aq.  saturnina,  späterhin 
Einreibungen  grauer  Salbe  und  Kataplasmen  zur  Beseitigung 
der  Entzündung  ihre  geeignete  Anwendung  finden.  Als  nach 
14  Tagen  alle  Zufälle  verschwunden  waren,  konnte  der  Ope- 
rirte  als  geheilt  entlassen  werden. 

3  w  t  i  i  e  X    /alL 

Zwei  Monate  später  kam  derselbe  Kranke  abermals  zu  mir 
mit  dem  Bemerken,  er  habe  noch  eine  Haus  im  Knie,  die  ihm 
plötzlich  die  alten  Schmerzen   und  unerträgliche  Uebelstände 
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verarsBche.  Als  Patient  sich  zum  ersten  Haie  zur  Operalion 
hingab,  war  natürlich  kein  Zeichen  sugegen«  welches  auf  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  eines  zweiten  Concrementes  hätte 
deuten  können.  Entweder  hat  es  sich  im  Laufe  der  angege- 
benen Periode  erst  gebildet  oder  war  schon  früher  vorhanden, 
und  zwar  wahrscheinlich  an  irgend  einer  Stelle  des  Gelenkes 
fixirt,  wo  es  ohne  Schaden  bestehen  und  keine  Beschwerden 
rerursachen  konnte;  vor  Kurzem  hat  es  sich  nun  erst  gelösH 
und  machte  seine  unangenehme  Gegenwart  auch  sofort  be-*- 
merklich.  An  derselben  Stelle  und  auf  derselben  Weise  wurde 
die  Operation  wiederholt  und  eine  Gelenkmaus  von  der  Grösse 
eiber  weissen  Bohne  zu  Tag^  gefördert.  Diesmal  trat  weniger 
Entzündung  des  Knie's  ein,  und  der  Kranke  war  abermals  in 
nicht  ganz  zwei  Wochen  geheilt,  blieb  es  auch  und  konnte 
ohne  Recidive  seine  Arbeit  vollkommen  verrichten. 

Oritter^all« 

£.  V.  d.  S. ...,  holländischer  Privatmann^  45  Jahre  alt, 
von  hagerer,  kräftiger  Gestalt^  welcher  mehrmals  zur  See  gewe- 
sen war  und  längere  Zeit  im  Oriente  zugebracht  halte,  war 
vom  Rheumatismus  articulorum  oftmals  heimgesucht  worden 
und  wurde  zuletzt  von  seinen  Aerzten  zum  Gebrauche  der 
hiesigen  Schwefelquellen  herbeschieden.  Während  der  Sateon 
fand  Patient  namentlich  auf  den  länger  fortgesetzten  Gebrauch 
der  Dampfbäder  nicht  unbedeutende  Besserung  in  seinem  Zu- 
stande, indem  in  den  zumeist  afficirten  Knie-  und  Fussgelen- 
ken  allmählich  die  hohe  Empfindlichkeit  und  Steifigkeit  nach- 
gelassen hatte.  Das  rechte  Kniegelenk,  welches  immer  einen 
etwas  grösseren  Umfang  als  das  andere  darbot,  Hess  sonst 
nichts  Normwidriges  erkennen.  Eines  Tages  beim  Heraustreten 
aus  einem  allgemeinen  Bade  empfindet  Patient  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  die  kleine  Stufenreihe  ansteigen  will,  plötzlich 
einen  heftigen,  bohrenden  Schmerz  im  rechten  Knie,  welcher 
ihn  zu  lautem  Weheruf  veranlasste.  Die  Unmöglichkeit,  auch 
die  geringste  Bewegung  mit  der  getrolTenen  Extremität  aus- 
zuführen, die  grosse  Angst  in  Verbindung  mit  hoher  Schmerz- 
Empfindung  führten  einen  ohnmachtähnlichen  Zustand  herbei, 
in  welchem  ihn  der  bereitstehende  Badeknecht  zu  Bette  brachte. 
Die  Untersuchung  führte  zur  Annahme  einer  Gelenkmaus,  die, 
bis  dahin  noch  angeheftet  gewesen,  sich  aus  ihrer  Verbindung 
losgerissen  hatte  und  jetzt  frei  in  der  Gelenkhöhle  herum- 
schweifen konnte.  Der  Bitte  des  Kranken,  ihn  von  dieser 
nachtheiligen  Fremdbildung  schleunigst  zu  erlösen,  durfte  nicht 
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sogleich  entsprooben  werden,  da  das  Gelenk»  wie  ich  e« 
erwartet  hatte,  durch  diese  plötzliche  Attaque  in  einen  schmerz- 
haften entzündeten  Zustand  versetzt  worden  war,  der  erst 
durch  strenge  Ruhe,  Blutentziehungen  etc.  etc.  bekämpft  wer«- 
den  musste.  Erst  nach  vollkommener  Beseitigung  dieser  inter- 
cnrrenten  Störung  wurde  die  Operation  wie  in  den  vorste- 
henden Fallen  verrichtet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Incision  des  KapseULigamentes  an  die  äussere  Seite  gelegt 
wurde,  da  sich  hier  der  Körper  am  besten  Gxiren  Hess.  Die 
hervorgezogene  Concretion  war  Ifinglich-platt,  von  der  Grösse 
einer  kleinen  weissen  Bohne,  mit  abgerundeten  Randern  ver- 
sehen und  inr  eine  kleine  Spitze  auslaufend.  Allem  Vermuthen 
nach  stand  hier,  da  durch  die  rheumatischen  Anlasse  häufig 
etR  enttündlicher  Znstand  des  Gelenkes  vorhergegangen  war, 
eine  heftige  Reaction  in  Aassicht;  doch  trat  diese  Befürchtung 
nicht  ein,  und  konnte  Patient  nach  drei  Wochen  wohlgemuth 
sein  Lager  verlassen. 


A.  u  8  K  ft  i;  e* 


Chirurgie. 

BauUsofCt  ^Suture  implantee".  -*-  Prof.  Btmisson  in  Hont* 
pellier  empfiehlt  eine  neue  Darmnaht,  die  er,  nach  Versuchen 
an  lebenden  Hunden  und  Kaninchen,  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Nahten  der  Art  vorziehen  zu  müssen  glaubt.  Er 
belegt  sie  mit  dem  oben  angegebenen  Namen.  Ihre  Anlegung 
fordert  zwei  Insecten-Nadeln  und  gewachste  Fäden«  Bei  einer 
Längenwunde  des  Darmes  müssen  die  Nadeln  die  Länge  der 
Wunde  haben;  jede  derselben  wird  mit  einem  dicht  unter  dem 
Knopfe  fest  angebundenen  Faden  versehen,  an  welchem  sie 
zur  rechten  Zeit  wieder  ausgezogen  werden  kann.  Die  so  vor- 
bereiteten Nadeln  werden  parallel  mit  dem  Längen-Durchmes- 
ser der  Wunde,  zwei  Millimeter  vom  Rande  derselben  ent- 
fernt, in  der  Art  eingelegt,  dass  sie,  gleichsam  wellenförmig, 
durch  die  seröse  Haut  bis  in  die  Nähe  der  mucösen  ein-,  kurz 
danach  wieder  ausgestochen  werden,  was  in  nahe  an  einan- 
der liegenden  Zwischenräumen  so  oft  wiederholt  wird,  bis  die 
ganze  Nadel  ihren  Platz  eingenommen  hat.  Eine  Anzahl  Puncto 
der  Nadel  liogen  demnach  frei  sichtbar,  eben  so  viele  bleiben 


n 
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unter  der  serösen  Hülle  verborgnen.  Die  freien  Puncte  beider 
Nadeln  müssen  einander  gegenüber  liegen.  Unter  diesen  freien 
Pancten  werden  nun  von  einer  Seite  zur  anderen  Fäden  ge- 
führt, welche  eben  so  viel  über  den  Wandspalt  laufende 
Brücken  bilden  müssen.  Bevor  man  ihre  beiden  Enden  über 
den  Nadeln  zusammenknüpft,  müssen  beide  Wnndlefzen  mit 
einer  Knopfsonde  nach  innen,  in  die  Höhle  des  Darmes,  ein- 
gestülpt werden.  Im  Momente  des  Zusammenziehens  sammt- 
lieber  Fäden  treten  hiedurch  die  serösen  Flächen  beider  Wund- 
lefzen in  unmittelbare  Berührung.  Am  dritten  oder  vierten 
Tage  nachher  ist  die  Vereinigung  durch  Ausschwitznng  been- 
digt, und  man  zieht  dann  die  Nadeln  an  ihren  aus  einem 
Winkel  der  geschlossenen  Bauchwunde  hervorhangenden  Fäden 
aus.  Dadurch  werden  auch  alle  übrigen  Fäden  sogleich  frei  und 
können  nun  unmittelbar  darauf  gleichfalls  ausgezogen  werden. 
Bei  Querwunden  des  Darmes  werden  gekrümmte  Nadeln,  an- 
statt der  geraden,  benutzt,  ihre  Anzahl  auch  verdoppelt  Die 
Knöpfe  der  Nadeln  müssen  der  vorderen  Seite  des  Darmes 
zugewendet  liegen,  damit  sich  dem  Ausziehen  kein  Hinderniss 
entgegensetze.  (Diese  Naht  „durch  Einpflanzung^  steht  der 
alten  Sutura  clavata  nicht  fern,  hat  aber  den  Vortheil  vor  ihr 
voraus,  dass  die  Querfäden  nicht  durch  das  Gewebe  der  Wund- 
lefzen selbst  hindurchgeführt  zu  werden  brauchen,  indem  sie 
an  der  äusseren  Oberfläche  liegen  bleiben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Herr  Bouisson  sie  noch  nicht  an  Menschen  erproben 
konnte;  denn  die  plastische  Kraft  der  zu  den  Versuchen  ge- 
wählten Thiere  übertrifll  bekanntlich  die  des  Menschen.  Sie 
erinnert  übrigens  an  die  von  Dr.  Max  Langenbeek  angegebene 
„Naht  mit  Hülfsfäden^  [s.  dessen  klinische  Beiträge.  2.  Liefer. 
Göttingen,  1850.  S.  62],  bei  welcher,  anstatt  der  metallenen 
Nadeln  Bouisson's^  Längenfäden,  parallel  mit  dem  Längenspalt 
der  Wunde,  angebracht  werden  sollen.  Ref.y  CGazette  des 
Höpit.  1851.  20  F6vr.  Nr.  21.) 


Maleria  medica. 

1.  Digital  in.  Bouchardat  gab  es  einem  Manne  mit  vorge- 
schrittener Hypertrophie  des  Herzens,  die  mit  sehr  heftigen  ner- 
vösen Zufällen,  Erstickung  und  unerträglichen  Schmerzen  be- 
gleitet war^  Anfangs  zweimal  zu  1  Milligramm,  später  4 
Milligramm  täglich,  mit  dem  Erfolge,  dass  jene  Zufälle  all- 
mählich fast  vollständig  nacbliessen.    Strahl  machte  folgende 
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Erfahrungen  über  Digitalin:  Meistens  trat  Verlangsamung  des 
Pulses  ein.  Derselbe  wurde  etwa  in  zwei  Dritteln  der  Fälle 
voller  und  stärker,  selbst  hart;  er  wurde  regelmässig,  wenn 
er  vorher  unregelmässig  war,  und  umgekehrt  hatte  er  Neigung, 
unregelmässig  zu  werden,  wenn  er  bisheran  regelmässig  ge- 
wesen. In  gewissen  Fällen  wurde  die  Athemnoth  ohne  ent- 
sprechende Verlangsamung  der  Fulsschläge  vermindert.  Ueber 
zwei  Milligramm  darf  die  Gabe  nur  allmählich  vermehrt  wer- 
den>  in  der  Art,  dass  2—3  Tage  vergehen,  ehe  um  1  Milligr. 
gestiegen  wird  QBouchardat^  Annuaire  de  thörap.  pour  1851). 
Vergl.  vor.  Jahrg.  d.  Honatsschr.  S.  230. 

2.  Pankreas.  Bouchardai  sah  in  gewissen  Krankheiten 
des  Pankreas  und  seiner  Anhänge,  wo  die  Verdauung  mehli- 
ger und  fetter  Stoffe  nicht  oder  unvollständig  von  Statten 
ging,  das  zerriebene  Pankreas  von  Taaben  oder  Hühnern  Cun- 
gekochten),  mit  Saucen  genossen,  sehr  die  Assimilation  jener 
Stoffe  befördern.  (Annuaire,  p.  103.) 

3.  Natrum  citricum,  in  kohlensaurem  Wasser  gelös*t, 
wird  von  Poiion  als  Abführmittel  gebraucht.  Die  Gabe  ist 
IV3— '2  Unzen.  Ueberschuss  von  viel  Citronensäure  schwächt 
die  Wirkung;  desshalb  mus  es  ohne  oder  nur  mit  einem  schwa- 
chen Zusatz  von  Citronensäure  gereicht  werden.  Vor  der  ci- 
tronensauren  Magnesia  empfiehlt  es  sich  durch  seine  gleich* 
bleibende  Auflöslichkeit,  vor  Glaubersalz  durch  den  geringen 
Geschmack,  den  es  hat.  (Annuaire,  p.  128.) 

4.  Oleum  ligni  iuniperi  empyreumaticum,  Hnile 
de  cade,  wird  von  Baun  von  10  Centigrammes  bis  2  Grammes 
auf  den  Tag  steigend  innerlich  gegeben.  Bei  seiner  äusser- 
lichen  Anwendung  bei  chronischen  Hautkrankheiten  bringt  es 
zuweilen  einen  papulösen  und  pustulösen  Ausschlag  oder  ein 
Erythem  hervor.  Obid.) 

5.  Causticum  Viennense.  Der  Uebelstand,  der  beim 
Wiener  Causticum  in  der  Pulverform  liegt,  wurde  von  Filhos 
in  der  nach  ihm  benannten  festeren  Mischung  vermieden;  aber 
die  FiMos'schen  Cylinder  bewahren  sich  nicht  gut  auf  und 
sind  zu  dünn,  um  einen  grossen  Schorf  damit  zu  machen. 
Mischt  man  das  Wiener  Aetzpulver  mit  einem  Viertel  seines 
Gewichtes  fein  geschnittener  Baumwolle,  so  bildet  sich  bald 
eine  haltbare  Paste,  welche  die  Anwendung  an  Stellen  erlaubt, 
wo  das  Pulver  nicht  gut  aufzutragen  ist:  Oillet.  (Ibid.) 

6.  Pulvis  depilans  Boudetii:  Natri  sulfurati  drach- 
roam,  caicis  vivae  pulv.,  amyli  aä  scrup.  decem.  Dieses  Pulver 
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auf  behaarte  Stellen  gebracht,  erweicht  das  Haar  60  schnell, 
dass  man  es  mit  einem  Holzspatel  in  1— -2  Minuten  wegneh^ 
men  kann.  Da  kein  Arsenik  darin  enthalten  ist,  so  erlaubt  es 
eine  ausgedehnte  Anwendung,  z.  B.  vor  dem  Anlegen  von 
Blasenpflaslern,  vor  den  Brechweinslein-Einreibungen  u.  s.  w. 
(Ver^I.  Jahrg.  1849  d.  Monatsschr.,  S.  349.) 

7.  Mixtura  refrigerans.  Dazu  empfiehlt  sich  in  ökono- 
mischer Hinsicht  Salmiak  mit  salpetersaurem  Ammoniak  zu 
gleichen  Theilen.  In  Wasser  gelöst,  bringt  dieses  Pulver  be« 
deutende  Kältegrade  hervor.  CAnnuaire,  p.  129.) 


Berichtigung* 

In  dem  Aufsatze:    „Noch   eio  Wort    Aber    die  balneologische  Stellung 
KrenznachB"  (im  April-Hefte)  lese  man: 
S.  180  Z.  9  V.  o.  tusscr  jenem  und  den  beim  Gradiren  (a(aU  Graviren). 
S.  180  Z.  12  v.  o.  HengenverbKltniise  (atatt  MangfAverhftltniaae). 
S.  180  Z.  14  y.  o.  Soole  (sUtt  Sorte). 
S.  181  Z.  5  V.  o.        „  „        „ 

S.  181  Z.  12  V.  o.      „  ^        „ 

S.  184  Z.  25  V.  o.  der  ungleichen  inneren  Wirkung. 
S.  186  Z.  16  y.  o.  etwa  (atatt  etwas). 


Oiigrlnal-Aufsätze. 


I.  Ueber  die  Operation  der  angeborenen  After  •TerscUiessang, 

Von  C.  W.  Wutzer. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  mit  dem  Bildungsfehler  der  After- 
Verschliessung  Geborenen  ist  demselben  bekanntlich  bisher  in 
der  Regel  unterlegen,  sofern  die  Verschliessung  nieht  etwa 
bloss  durch  eine  vor  der  unteren  Oeffnung  ausgespannte  dfinne 
Haut  bedingt  wird,  die  sich  leicht  durchbohren  lässt.  Wo  die- 
ser günstige  Umstand  nicht  obwaltet,  setzt  den  Operateur  schon 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungs-Verhältnisse  in  Verlegen- 
heit, die  hier  vorkommen  können  und  deren  Natur  er  von 
aussen  nicht  zu  überschauen  vermag.  Der  Schriftsteller,  wel- 
cher die  ausführlichste  historische  Darstellung  dieses  Gegen- 
standes gibt,  Adr,  van  Pappendorp  ^),  zählt  neun  verschiedene 
Formen  der  Verschliessung  auf;  welche  derselben  vorhanden 
fein  möchte,  lässt  sich  meistens  kaum  annäherungsweise  vor 
der  Operation  feststellen.  Das  Unternehmen  setzt  aber,  wenn 
es  gelingen  soll,  nicht  allein  die  genaue  Eenntniss  der  nor- 
malen Lage  der  im  unteren  Becken-Abschnitte  enthaltenen 
Theile  voraus,  sondern  auch  das  Bild  der  sämmtlichen  Ab- 
weichungen von  der  Norm,  deren  eine  hier  vorliegen  musi, 
soll  dem  Chirurgen  gegenwärtig  sein,  damit,  welche  er  auch 
vorfinden  mag»  in  jedem  Momente  der  einzuschlagende  Plan 


^)  De  ano  mfantam  imperlorato.  Lngduni  Batav.,  1751.  —  Deutsch:  AB-^ 
handlang  von  der  angeborenen  Versehliessung  des  Afters.  Leipzig,  1783. 
Mit  Kupf.  —  Auch  in:  Neue  Sanunlung  der  auserlesensten  Abhand- 
lungen für  Wundflrate.  2.  Stack.  Leipzig,  1783.  S.  179  n.  f. 

ÜMatuebrifl.  V.  20 
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sogleich,  ohne  Zögerang  oder  Schwanken,  festgestellt  and  aas- 
geführt  werden  könne.  Sodann  bietet  die  grosse  Beschränkung 
des  Raumes,  die  nicht  erlaubt,    zwei  Finger  neben  einander 
zu  bewegen,  eine  neue  Schwierigkeit;    es  ist  bei  einem  neu- 
geborenen Kinde  geradezu  unmöglich,    zwischen    dem    fühl- 
baren Ende  des  Schwanzbeines  und  dem  Schnitte  einen  zoll- 
breiten Zwischenraum  frei  zm  lassen,  wie  es  v,  Pappendorp  O9 
Oiering  ^}  und  in  neuerer  Zeit  Chelius  0  vorgeschrieben  ha- 
ben.    Um  so  weniger  ist  dieser  Vorschrift  Folge   zu  leisten, 
als  es,  wenn  der  Darm  erst  in    bedeutender  Tiefe  gefunden 
wird,   Yortheilhaft  erscheint,    seine  OefEaung  nicht  geradezu 
nach  unten,  sondern  vielmehr  etwas  nach  rückwärts  zu  legen, 
damit,    im  Falle  sich  während   der  Narbenbildung  Retraclion 
einstellt,  die  Fäcal-Materie  einen   etwas  kürzeren  Weg  zu- 
rückzulegen   habe.    AmMuat'^^  hat,  wie  ich  glaube,    diesen 
zweckmässigen  Vorschlag  zuerst  gemacht.  Hätte  der  Operateur 
ferner  auf  seinem  dornenvallen  Wege    das   Unglück,    in   der 
Tiefe  eine  grössere  Arterie  oder  das  Bauchfell  zu  verleAzen, 
so  würde  schon  hiedurch    dier  Ausgang  bedeutend  gefährdet 
werden.  Tiefer  als  zwei  ZoU  soll  man  nach  Zang's  Vorschrift 
joucht  vorzudringen  wagen;    dies  war  auch  die  Tiefe,   bis  m 
welcher  B.  CalUsen  0  out  günstigem  Erfolge  eiageschnitlen 
hat,  --*  wahrscheinlich  das  Maximum   des   bisher  Erreichlen, 
dem  sich  unsere  «nien  zu  erzählende  Operation  znneohst  an- 
schliesst  Amtusat^)  bedurfte  bei  der  von  ihm  an  einem  tMU- 
geborenen  Knaben  mU  Gluck  vorgenomaeneo  After^Eröffnung 
nur  eines  i  Centimeter  CV4  Zoll)  tiefen  EinsehnUtes.  Eben  ho 
haben  Saüiard  0  nur  drei  Querfinger  tief,  eiu  anderer  Wuudf- 


<)  A.  a.  0.  S.  233. 

^3  Stiecta  med.  Francofort.  T.  tV.  pag.  136. 

3)  Handbndi  der  Chirargie.  2.  Bd.  4.  Aufl.  1833.  S.  30. 

^)  lUmoiTe  III.  rar  la  poss3>ilit6  d'^Ud^lir  une  ouverture  artificielle  mir  le 
Colon  gauche.  In :  S^ance  de  TAcadtoie  des  sciencen.  1842.  Joli  4,  und 
Examinateur  1843,  IVr.  16—18. 

»)  Sftftoma  chiru^giaa  ho^imiae.  Edik.  aova.  P.  II.  üaAuM,  1800.  §. 
HLXXU.  pag.  68a 

•}  XemMM  lU.  1842. 

')  Obf.  chimrg. 
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arsi,  napb  der  Mitthejlqing  vop  l'^<ißvici  0*  ai^dQrtmji)  ZaU. 
tief,  beide  jedoch  gleichfalls  mit  günstigem  Erfolge^,  einge^ 
schnitten.  *<-  Unter  solchen  Umständen  i$t  es  leicht  erklsirlLpJt^ 
dass  die  Zahl  der  gelungenen  Herstellungen  einer  Afler-Oeff- 
nuiig,  wo  sie  ursprünglich  fehlte,  $o  äusserst  gering  ist.  Und 
dennoch  würde  es  unverzeihlich  sein,  in  einem  dem  unten  mit- 
zutheUenden  ähnlichen  Falle  zu  einer  Eröffnung  des  Colon  o.c^er 
des  Coecum  überzugehen,  ohne  das  Auffinden  des  Rectum  von 
unten  her  auch  nur  versucht  zu  haben.  Selbst  dann,  wenn  bei 
der  Aufsuchung  des  Mastdarms  der  Schnitt  halte  so  tief  geführt 
werden  müssen,  dass  der  Bauchfell-Sack  geöffnet  w6rdeii  wöre, 
würde  es  der  Eröffnung  des  Colon  von  der  Lumbat-Gegend 
ans  vorzuziehen  sein,  eine  sich  vielleicht  in  der  Tiefe  de^ 
Sehnittwunde  darbietende  Dickdarm-^Schlinge  nach  abwärts 
herunterzuziehen,  sie  mit  Knopfnähten  in  der  Wunde  festzuhef^ 
ten,  dann  einzuschneiden,  und  so  den  künstlichen  After  an 
dem  Orte  anzulegen,  den  die  Natur  füi'  ihn=  dflgewiesen  kad.«"' 

Der  erste  Operateur,  welcher  bei  einem  neugeborenen  Kindd 
der  Art  die  Flexura  iliaca  coli  von  der  Leisten-Gegend  $ßaä 
üM  glücklichem  Erfolge  Öffnete,  Duret  zu  Brest  (1703),  hett^ 
niöht  versäumt,  vorher  das  Rectam  aafzusuchen,  jedoch  vier^ 
gebend  ^.  Man  hat  diese  Operationsweise  nach  dem  Anatou 
Men  Lifire  benannt,  obgleich  dieser  1710,  bei  GelegiedlfteU 
der  anatomischen  Beschreibung  eines  ohne  After-Oeffnung  ge» 
bOfenoR  Kindes,  bloss  die  Eröffnung  des  Darmes  durch  eine 
BaacfawHiide  zuerst  erapfohleii,  nicht  aber  ausgeführt  hat« 

Dr.  Ross*^  in  Altena  operirte  im  August  1850  ein  mit 
Aftersperre  geborenes  Mädchen  so,  dass  er  von  der  Geigend 
ett9,  wo  die  After-Oeffnonig  normal  hätte  liegen  sollen,  ^bis 
zur  flöhe  von  fa^  3  ZolP  einschnitt,  ohne  den  Darm  za  fin^ 
den.  Besorgniss,  bei  weiterem  Vordringen  die  BauehfelUHöhU 
tu  öShen,  hielt  ihn  von  demselben  ab.  Unmittelbar  dafauf 
wurde  das  absteigende  Colon  von  der  linken  Lumbal-Gegend 


^)  Ephemerfdes  naturäe  curiosorum.  Dcc.  I.  atn.  8.  obs.  257. 

*)  Yergl:  Amussaty  Memoire  sur  la  po:ssib3it6-  d*£iäblir  xtn  mOB  artifteiel 

dans  la  r6gion  lombairc.  Paris,  1899.  pa^.  8d. 
*)  Deutsche  Klinik.  Berlin,  1651.  Nr.  8.  S.  82. 
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•ai  geolhet,  jedoch  imt  anglacKlicbem  Erfolge.  Wahrend  de« 
Anheften«  des  bereits  geöffneten  Colon  an  die  Wundrftnder 
der  äusseren  Haut  stürzten  nämlich  Dönndarm-Schlingen  her- 
vor, und  das  Kind  starb  28  Stunden  nachher.  Die  Section  er- 
gab, dass  der  Mastdarm  gerade  so  weit  herunterging,  als  der 
Blindsack  des|Peritonäum.  Eine  halbe  Linie  höheres  Eindrin- 
gen des  Messers  würde  den  Darm  am  vortheilbaftesten  Puncto 
geöffnet  haben,  und  jedenfalls  hätte  sich  das  Kind  dabei  wohler 
befunden,  als  bei  dem  vorgezogenen  Lumbal-Schnitte. 

Die  Methode  H.  Calliien'$\^j  das  Colon  descendens  von 
der  linken  Lenden-Gegend  her  zwischen  den  Platten  des  Me- 
flocolon  zu  öffnen,  lässt  sich  bei  einem  Neugeborenen  gewiss 
nur  schwierig  ausführen.  Der  Vertheidiger  derselben,  Amus^ 
solO»  empfiehlt. sie  indessen  auch  für  diesen  Zweck  dringend 
und  hat  sich  durch  die  von  ihm  mit  Glück  gemachten  Opera- 
tionen der  Art  um  sie  in  hohem  Grade  verdient  gemacht '}• 
In  dieser  Hinsicht  möchte  ich  indessen  dennoch  Laugier*} 
beistimmen,  wenn  dieser  die  Xri<<re'sche  Operation  eine  bei 
Kindern  ungleich  leichter  und  schneller  auszuführende  nennt, 
welche  auch  ausserdem  den  Dickdarm  an  einem  möglichst 
tiefen  Orte  öfftaet.  Baudens^}  räth  dagegen  wieder,  bei 
Kindern  die  Regio  iliaca  zur  Afterbildung  vorzuziehen.  Für 
Erwachsene  verhält  es  sich  freilich  anders;  bei  ihnen  lässt 
sich  in  der  That  das  Colon  von  der  linken  oder  rechten  Lum- 
bar-Gegend aus  bequemer  ohne  Verletzung  des  Bauchfells  er» 
öffnen,  weil  der  für  die  Operation  vorhandene  Raum  viel  an- 
sehnlicher ist,  und  diese  Umstände  dürften  entscheidend  sein, 
wenngleich  dabei  gegen  den  oben  ausgesprochenen  rationellen 
Grundsatz  Verstössen  wird,  den -Darmcanal  in  solchem  Noth- 
falle  dem  Orte,  wo  die  normale  Oeffnung  liegen  sollte,  so 
nahe  wie  möglich  einzuschneiden.  In  der  That  sehe  ich»  dass 


>)  L.  c.  pag.  689. 

^  Memoire  etc.   1839.  pag.  33  und  202.  —  Championiöre,  Journal  de 

m^decine  et  de  chirurpe  pratiquef.  Paris,  1845.  NoTembre. 
>)  Gftxette  m^dicale.  Paria,  1844.  Nr.  32. 
^)  Balletin  chirurgical.  T.  I.  Paris,  1839.  Ifr.  2.  pag.  44. 
*)  Gasetta  de«  hdpitauz.  Paria,  1842.  Nr.  49. 
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auch  in  der  neneslen  Zeil  FteU  und  PennM  0  in  England  es 
vorgezogen  haben,  bei  onüberwindlicher  Strictur  des  Rectniii 
das  Colon  descendena  von  der  linken  Lnmbar-Gegend  aus,  und 
xwar  mit  dem  gewünschten  Erfolge,  einzaschneiden,  so  dass 
hiedurch  die  Summe  der  günstig  abgelaafenen  Operationen  der 
Art  jetzt  hoch  genng  gestiegen  ist,  um  ihnen  das  Bürgerrecht 
in  der  Operationslehre  einzoräumen. 

Ich  kann  diese  Gelegenheit  übrigens  nicht  Yorflbergeben 
lassen,  ohne  mich  gegen  das  Verfahren  jener  Chirurgen  za 
erklären,  die,  wie  Arnuisai^  das  Colon  auch  da  noch  öffnen, 
wo  bösartiger  Skirrhus  und  Krebs  den  Hastdarm  unwegsam 
machen.  Die  kurze  Erleichterung,  welche  diesen  dem  nahen 
Tode  bereits  mit  Sicherheit  Verfallenen  jene  stets  gefährliche 
Operation  sohaff'en  kann,  durfte  mit  dem  steten  ekelhaften, 
unwillkürlichen  Abfluss  des  Kothes  durch  die  Wunde  zu 
theuer  erkauft  sein.  Viel  glücklicher  erachte  ich  in  der  Thal 
noch  jenen  Mann,  den  uns  Thomas  Bartholin^  als  einen  «Vir 
sine  pene  et  podice^  schildert,  welcher,  mit  yerschlossenem 
After  und  Harngange  geboren,  die  Fäcal-Materien  in  gewissen 
Perioden  durch  den  Mund  ausbrach,  und  in  diesem  Zustande, 
bei  robustem  Körper,  bereits  das  40.  Lebensjahr  erreicht  hatte,, 
indem  er  den  Urin  durch  eine  im  Nabel  .vorhandene  Oeffhung 
von  sich  gab.  Dieser  Bartholin' sehe  Fall  erscheint  weniger 
wunderbar,  wenn  man  den  von  Bils^}  anatomisch  untersuch- 
ten und  beschriebenen  Fötus  mit  ihm  vergleicht,  in  welchem 
sich  der  Darmcanal  aus  der  Unterleibs-Höhle  wieder  empor  in 
die  Brusthöhle  schlug  und,  neben  dem  Schlünde  verlaufend, 
mit  diesem  zuletzt  gemeinschaftlich  sich  in  der  engen  Mund- 
öffnung des  Gesichtes  endigte.  Baux'^)  sah  gleichfalls  ein  vier- 
zehnjähriges, ohne  After,  Harn-  und  Geschlechts-Oeffnung 
geborenes  Mädchen,  welches  alle  zwei  bis  drei  Tage  den  Koth 


0  Medico-chirnrgical  TranMctioiu.  Vol.  XXXIIL  (fecond  feriet  Vol.  XV.). 

Nr.  IV.  und  Nr.  XVI. 
^  Historianun  anatomicamm  rariomm  Centaria  I.  Hagae  Comitiun,  1655. 

Hill.  LXV.  pag.  100. 
')  Spociimna  anatomica.  Roterodami,  1661.  pag.  10. 
^)  Journal  de  medecine.  T.  VIU.  pag.  59.  —  Vanderm9nde,  Recttoil  pirio« 

dique.  In  der  Uobers.  Bd.  8.  S.  29. 
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darch  den  Mand,  den  Harn  aber  mehrmals  täglich  durch  die 
Truste  von  sich  gab. 

iP&Wej  die  dem  unten  speciel  aufzuführenden  der  Form 
und  dem  Grade  nach  ahnlich  sind,  hat  die  Geschichte  der 
Afler-Verschliessung  in  ziemlicher  Zahl  aufbewahrt.  Bei  den 
meisten  ist  eine  Operation  gar  nicht  versucht  worden,  oder 
wo  dies  geschah,  hatte  sie  tiür  selten  einen  glucklichen  Er- 
folg, so  dzss  Bayer  ^^  sagen  konnte:  „Diese  Operation  bietet 
diö  grössten  Schwierigkeiten  dar,  und  es  ist  fast  keine  Hoff- 
liun^  eines  Erfolges  vorhanden.^  Zu  den  versäumten  Fälleti 
^^hört  WAter  anderen  der  von  Trioen^  erzählte,  der,  det^ 
posl  knörtem  Inspecfion  nadh,  dem  Gelingen*  viel  weniger 
Schwierigkeit  entgegeng'csctzt  haben  würde,  als  der  unsrige. 

iÜu  den  misslungenen  rechne  ich  den  von  J.  £.  Petita 
(iperirten  Fall,  in  welchem  das  Unternehmen  theils  zu  spät, 
Üielts  nicht  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  ausgeführt  worden 
v^ftt*,"  inderh  Petit  sich  der  unsicheren  Lanzette  bediente  und 
bei  der  Section  hernach  selbst  fand,  dass  er  sehr  unrä- 
geltnässig  eirigeschniflen  hatte.  In  dem  zweiten  von  Petit  auF- 
bewahrten  Falle  hatten  zwei  ungenannte  Chirurgen  nach 
eihander  die  Operation  versucht;  erst  der  zweite  drang  in  den 
slärk  ausgedehnten  Mastdarm  ein,  legte  aber  eine  zu  kleine 
Oeffhürlg  an,  obgleich  der  Darm,  Istark  ausgedehnt,  sich  nur 
elheii  Querfihger  breit  über  dem  ilioi'malen  Orte  der  Apertura 
ani  verfand,  wie  PHit  bei  der  Section  des  in  Folge  der  an 
ibb  Verübten  Bfissgriffe  gestorbenen  Kindes  erkannte.  Auch  in 
seinem,  dem  unsrigen  sehr  ähnlichen,  dritten  Operations-Falle 
rettete  Petii^)  das  Ktnd  nicht,  obgleich  er  mit  seinem  Trois- 
qdart  das  Rectum  wirklich  erreichte  und  Fäcal-Materien  ent- 
leerte; der  tödliche  Ausgang  spricht  keinesweges  zu  Gunsten 
dcf  Empfehlung  des  Troisquarts,  welche  Petit  diesem  hier  ge- 
wiss unsicheren  Instrumente  spendet.    Heister  hatte  übrigens 


» / 


13  Abhandlung  über  die  chirurgischen  Krankheiten.  Aus  dem  Frani.  von 

'Textor,  10.  Bd.  Würzburg,  1826.    S.  15. 
^  Obscrvationum  medico-chirurgicarum  fascicalns.    Lugduni  Bat.»    1743. 

*)  Memoires  de  rAcademic  d«  Chirurgie.  T.  t  Pari«,  1743.  pag.  378. 
^}  A.  a.  0.,  S.  383. 
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sdbon  1114  den  Troiaquaffl  zu  dem  nänliehen  Zwecke  ge* 
bnmcbl  imd  gleiohfalk  ohne  Erfolg  ^>  JedenfaHs  wird  deiH 
geraden  Soal^U,  wenn  «  mit  aicherer  und  geübter  Hand  ge» 
fuhrt  wifdf  in  aoichera  Falle  forlaa  der  Vorrang  bewahr!  blei- 
ben müssen. 

Die  Besorgniss  PeUi%  dnss,  wenn  die  anzulegende  Oeff- 
nimg  nicht  in  den  Umkreis  des  Schliessmuskels  fällt,  das  Kind 
fortan  stets  einen  unwillkürlichen  Kothabgang  behalten  dürfte, 
kann  nicht  mehr  für  begründet  angesehen  werden,  seitdem 
die  eft  genug  yorgenommenen  Reseetionen  des  entarteten 
Hastdarmes  nachgewiesen  haben,  dass  sich  spSterhin  die 
Ringmusbel-^asern  des  Darmes  --  theils  durch  Heranziehen 
nachbarlicher  Gewebe  wfihrend  des  Ternarbnngs  -  Processes, 
theils  selbst  durch  hypertrophische  Hassenzunahme — zu  einem 
fdrmlichen  Sphinkter  neu  bilden  können.  Als  ich  1835  in  einem 
soldien  Falle  die  skirrhose  vordere  Wand  des  Hastdarmes 
eines  SOjdhrigen  Hannes  in  einer  Länge  von  4  Zoll  ausge- 
schnitten hatte,  vermochte  der  Operirte,  trotz  des  ihm  zuge- 
fügten sehr  bedeutenden  Substanz -Verlustes,  fünf  und  eine 
halbe  Woche  nach  der  Operation  seine  Fäcal-Materien  voll- 
ständig zu  halten  und  willkürlich  zu  entleeren  O.  Dagegen 
hat  es  seine  Richtigkeit,  dass  dergleichen  Operirte  stets  die 
soinlaltigste  Nachbehandlung  für  geraume  Zeit  fordern,  wenn 
sie  auf  die  Dauer  am  Leben  erhalten  werden  sollen.  Der  der 
Verwundung  durch  die  Operation  nothwendig  folgende  Ver- 
narbungs-Process  bedingt  Zusammenziehung  und  Verengerung, 
daher  denn  Verstopfung,  beschwerliche  Fäcal-Entleerung,  Aaf- 
IreilHing  des  Unterleibes,  Erbrechen  u.  s.  w.  folgen,  —  Zu- 
ffille,  die  zuletzt  in  späterer  Zeit  noch  den  Tod  nach  sich  zie- 
hen können.  Schon  Pabrh  eon  Hilden  ^)  theilt  uns  mit,  dass, 
als  er  1593  zu  Metimann  bei  Düaeldorf  einem  neugebore- 
nen Knaben  den  durch  eine  sehr  harte  Haut  verschlossenen 


*}  Ephemerides  naturae    curiosornm,  Cenk  ü.    Obs.  81.  —  Hangeti  Bi- 
bliotheca  chinirgica.  T.  II.  Genevae,  1721.  pag.  501. 

^  Vergl.  L.  IVmifioma,  De  remctione  inteslitit  redt  ejtuque  casn  novo. 

DisB.  inaug.  Bonnao,  1837.  pag.  86. 
3)  Opera.  Francofnrti,  1646.  Cent.  1.  Obs.  73.  pag.  54. 
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After  glucklich  geöffnet  hatte,  dieser,  18  Jahre  alt,  noch  am 
Leben  war;  er  hatte  aber  stets  „alvum  siccam^.  Wahrschein-* 
lieh  war  hier  die  After-^Oeffnung  zu  eng.  Ich  empfehle  deaa- 
halb,  sobald  die  Wandentzündung  vollkommen  beseitigt  iat, 
mit  dem  Einlegen  von  mit  Oel  bestrichenen  Röhren  aas  Gutta 
Percba  oder  Caoutchoac  zu  beginnen,  deren  Caliber  allmählich 
vergrössert  werden  mnss.  Erstere  besitzen  eine  grössere 
Dauerhaftigkeit,  verbreiten  auch  während  des  Gebrauches  we- 
niger Übeln  Geruch;  letztere  sind  von  Anfang  her  weicher 
und  sanfter.  Die  Röhren  aus  Gutta  Percha  erweichen  sich  in- 
dessen in  der  Regel  durch  die  Körperwärme  später  gleich- 
falls und  werden  dann  hiedurch  den  Kindern  leichter  erträg- 
lich. Die  von  Anderen  benutzten  Quellmeissel  aus  geschabter 
Charpie,  aus  dicken  Darmsaiten,  Pressschwamm,  Enzianwurzel 
reizen,  eben  so  wie  die  silbernen  oder  Blei-Röhren,  oder  wie 
der  Afterspiegel,  durch  ihren  Druck  zu  heftig,  und  erzeugen 
eben  dadurch  eine  vermehrte  Neigung  zur  Zusammenziehung, 
die  sich  verderblich  äussert,  sobald  man  endlich  genöthigi 
wird,  den  Druck  fortzulassen.  Baudeloeque  ^}  bemerkte  acht 
Tage  nach  der  Perforation  des  verschlossenen  Afters,  nach- 
dem die  Wieke  nur  einen  Tag  lang  fortgelassen  worden  war, 
eine  solche  Verengerung,  dass  die  Wieke  kaum  wieder  einge- 
bracht werden  konnte.  Cercenan^)  hat  es  durch  das  ein  gan- 
zes Jahr  lang  unermödet  fortgesetzte  Einlegen  von  Bougies 
und  elastischen  Röhren  dahin  gebracht,  dass  endlich  die  frü- 
her stets  wiedergekehrte  Verengerung  ausblieb  und  die  Hei- 
lung eine  vollständige  wurde;  er  hatte  einen  Zoll  tief  ein- 
schneiden müssen,  um  die  Atresie  zu  überwinden.  Giering^ 
erzählt,  dass  ein  Wundarzt  den  verschlossenen  Afler  eines 
Neugeborenen  durch  einen  ^anderthalb  Zoll  tiefen  Einschnitt 
geöffnet  und  diesen  dann  gegen  das  heilige  B^in  hin  noch  er- 
weitert hatte.  Dessen  ungeachtet  blieb  die  After-Oeffnung  im- 
mer noch  eng,  und  als  sie  sich  nach  einem  halben  Jahre 
wieder  stark  zusammengezogen  hatte,  musste  sie  mit  den  Fin- 


0  S.  Uenkelf  Neue  Bemerkungen.  Erste  Suunlong.  Berlin,  1769.  S.  11* 
3)  SediUoty  Recueil  periodique.  Vol.  II.  pag.  106. 
0  Selecta  med.  Francof.  T.  IV<  pag.  126. 
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gern  erweitert  werden.  Dass  die  Erweiterungsmittel  freilicii 
nicht  zur  Ungebühr  häufig  oder  wohl  gar  immerwährend  ia 
Anwendung  gebracht  werden  dürfen,  versteht  sich  Yon  selbst. 
Mix  0  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein  Chirurg  die  After<- 
Verschliessung  durch  eine  Operation  richtig  gehoben,  hernach 
aber  durch  zwölf  Tage  lang  fortgesetztes  tägliches  Einschie- 
ben einer  dicken  Mesche  das  Kind  dem  Tode  nahe  gebracht 
hatte,  welches  sich  bald  erholte,  als  Alix  es  einfach  ver- 
band. Sollten  die  glatten  elastischen  Röhren,  welche  den 
wesentlichen  Vortheil  gewähren,  die  flüssigeren  Fäcalmassen 
des  Kindes  ungehindert  durchzulassen,  für  den  Zweck  nicht 
genügen,  so  würde  man  meines  Erachtens  dazu  übergehen  müs- 
sen, einen  Theil  der  hinteren  Wand  des  neu  gebildeten  Canals, 
in  der  Richtung  zum  Steissbein  hin,  nach  Amussafß  Vorschlag 
auszuschneiden  und  dies  bis  zu  der  neugebildeten  Darmöffnung 
hinauf  fortzusetzen.  Letztere  tritt  dadurch  der  äusseren  Ober- 
fläche näher  und  wird  leichter  zugänglich.  Hiedurch  wird  es 
vielleicht  zugleich  möglich,  nöthigenfalls  die  Schleimhaut  des 
Mastdarmes  passend  hervorzuziehen,  wund  zu  machen  und  sie 
mittels  einiger  Knopfnähte  in  die  frische  Wunde  einzuheften« 
Bei  ungewöhnlich  tiefer  Lage  der  neuen  Aftermündung  soll 
man  nach  Amussat  sogar  nicht  davor  zurückschrecken,  das 
Steissbein  auszuschneiden,  um  die  Mündung  an  die  Oberfläche 
zu  verlegen,  und  in  der  That,  wenn  zwischen  einer  solchen 
Operation  und  einer  Afterbildung  in  der  Inguinal-  oder  Lum- 
bar-Gegend nur  die  Wahl  übrig  bliebe,  würde  jener  bei  Wei- 
tem der  Vorzug  zugestanden  werden  müssen. 

Unter  den  sich  in  den  Handbüchern  vorfindenden  Vor- 
schriften für  die  Ausführung  der  Operation  vom  Damme  aus 
sind  die  von  Zang  ^  gegebenen  äusserst  zweckmässig.  Wenn 
er  jedoch  die  Erweiterung  der  Wunde  mit  dem  Knopfmesser 
empfiehlt,  auch  die  Anwendung  des  Troisquarts  oder  des  Pha- 
ryngotoms  zugibt,   so  kann  ich  .ihm  hierin  nicht  beistimmen. 


0  Observata  chirurgica.  Fase.  IL    AUenburgi,  1776.    Obs.  III.  pag.  17. 
^3  DarsteUang  blatiger  heilkünstierischer  Operationen.    3.   Th.    2.  AbtL 
Wien»  1819.  S.  434. 
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Diese  Instrumente  können,  in  die  Tiefe  getnhrt,  dort  zu  leichl 
Fehlgriflfe  veranlassen. 

Es  sind  Beispiele  vorhanden,  dass  der  in  Rede  stehende 
Bildungsfehler  in  der  nämlichen  Familie  wiederholt  vorkam. 
Langoni^)  erzahlt,  dass  vier  Atreti  (ImperforatO  von  dersel- 
ben Mutter  geboren  worden;  das  vierte  Kind  wurde  allein 
operirt,  doch  ohne  Erfolg.  Oosterdyk  ^  untersuchte  ein  an  der 
Artersperre  gestorbenes  Kind,  dessen  Hastdarm  gleich  über 
dem  heiligen  Beine  verwachsen  war,  von  dort  aus  nach  ab- 
wärts aber  einem  sehnigen  Bande  glich;  die  Mutter  hatte 
fr&lveT  schon  ein  auf  dieselbe  Wdse  missbildetefi  Kind  verlo- 
ren. Mir  ist  eine  achtbare  Familie  persönlich  bekannt,  welche 
das  Unglück  gehabt,  dass  ihr  drei  Kinder  mit  vcrschlifssenem 
After  geboren  worden  sind.  Durch  die  Gute  des  Familienvaters 
sMsi  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt^  den  bisher  noch  nicht 
bekannt  gemachten  Fall  hier  mitzutheilen ;  dies  geschieht  mit 
den  eigenen  Worten  desselben: 

,^Unser  erstgeborener  Sohn  kam  im  Januar  i83S  zur  Welt, 
äusserlich  vollkommen  wohlgebildet,  selbst  am  After  war 
äusserlich  nichts  Besonderes  bemerkbar.  Einen  halben  Zoll 
nach  inwendig  zu  war  dieser  aber  verschlossen.  Chirorg  Hof^ 
tneister  durchstach  die  verschliessendo  Haut;  das  Kind  starb 
nach  drei  Tagen.  Die  Oeffnung  wies  nach,  dass  hinter  der  ver- 
schliei^senden  Haut  keine  Fortsetzung  des  Darmes,  vielmehr 
ein  leerer  Raum  vorhanden  war.  Der  Darm  endete  einige  Zoll 
vom  After  eritfemt  mit  einer  sackförmigen,  geschlossenen  Aus- 
dehnung, 
„Im  Juni  1823  kam  unsere  älteste  Tochter,  ein  vollkommen 

4 

gesundes  Kind,  die  jetzt  noch  lebt,  zur  Welt.    Im  Jahre   1824 
erlitt  meine  Frau  sehr  starke  Blutungen,    welche  erst    im  Fe- 
bruar 1825  mit  dem  Abgange  einer  bedeutenden  jMola  ihr  Ende 
erreichten. 

yAm  11.  August  1826  wurde  der  zweite  Sohn  geboren, 
äusserlich  sehr  kräftig  und  gesund.  Der  After  war  äusserlich 
ebenfalls  offen,  etwa  1 V4  Zoll  von  der  Oeffnung  «bor  fest  ver- 


*)  Epfaemerides  natarae  cnriosoTam.  Dec.  üt.  a.  5.  6.  Ob».  282. 
^)  F<ippendorp  a.  a.  0.,  S.  254. 


-    271     - 

schlössen.  Med.-Rath  Dr.  Ulrich  von  Cöbien%  versuchte  die 
Operation:  vergeblich.  Das  Kind,  krärtig,  wie  es  war,  lebte 
vom  11.  bis  17.' August,  volle  sechs  Tage,  ehe  es  verschied. 
Bei  der  OefTnung  fand  sich^  dass  der  Darm  zwar  fortsetzend 
vorhanden,  aber  ausser  der  vordersten,  etwa  zwei  Zoll  langen 
Verwachsung  noch  an  mehren  Stellen  —  ich  erinnere  mich 
wenigstens  dreier  verschiedenen  Stellen  —  auf  die  Länge  von 
i%  bis  3  Zoll  jedesmal  fest  mit  Fleisch  zugewachsen  war. 
Also  auch  bei  dieser  Missbildung  wäre  wohl  jedenfalls  tlie 
Erhaltung  des  Lebens  unmöglich  gewesen. 

„tui  Jahre  1827  wiederholten  sich  die  heftigen  Mutler- 
Blutungen  uriter  Abgang  von  regelwidrigen  Bildungen,  nach 
welchem  jene  aufhorten.  Im  Jahre  1828  kam  ein  ganz  gesun- 
der Sohn  zur  Welt,  der  noch  lebt. 

„Am  22.  August  1829  wurde  ein  Mädchen  geboren,  dessen 

■ 

After  wieder  verschlossen  war.  Da  die  früher  vergeblich  ver- 
suchten Operationen  uns  alle  Hoffnung  benommen  und  das  Kind 
auch  schwach  war,  so  Hessen  wir  keine  Operation  vornehmen. 
Es  starb  am  23.  Abends. 

„Ton  jetzt  an  kamen  alle  Kinder  gesund  zur  Welt:  im 
Jahre  1830  ein  Sohn,  1832  eine  Tochter.  1833  erschienen  wie- 
der Blutungen  mit  Polypbildung.  1834  kam  ein  Sohn.  1835 
abermals  sehr  starke  Blutungen  mit  Polypbildung,  die  durch 
Operation  gelösH  wurde,  in  deren  Folge  eine  Verhärtung  ent- 
stand, an  welcher  sehr  leidend  meine  Frau  die  Jahre  1836 
und  1837  verbrachte.  Seit  dieser  Zeit  blieb  sie  gesund  und 
gebar  im  Jahre  1838  und  im  Jahre  1839  zwei  gesunde  Toch- 
ter, mit  denen  sich  die  Beihe  der  Geburten  schloss. 

^lieber  die  Ursachen  jener  Verbildungen  steht  mir  natür- 
lich gar  kein  Urtheil  zu;  in  wie  fern  Sie  in  der  sehr  reizba- 
ren Thätigkeit  der  Gebärmutter  die  Veranlassung  dazu  finden 
möchten,  muss  ich  Ihnen  anheimstellen.  In  unseren  beidersei- 
tigen Familien  hatte  sich,  so  viel  wir  wissen,  niemals  Aehn- 
liches  ereignet.^ 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  alle  Fälle  von  Missbildungen 
Neugeborner,  die  tsich  bei  derselben  Mutter  wiederholten,  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  mitgetheilt  worden  sind.  Durch  die 
ZuisammenstcUung   einer  grösseren    Anzahl  derselben  würde 


' 


—    272    - 

sich  mit  grösserer  Sicherheit  ein  wissenschaftliches  Resaltat 
mit  praktischem  Gewinn  erzielen  lassen.  In  dem  letzterzählten 
Falle  war  offenbar  eine  krankhafte  Thätigkeit  der  Schleimhaut 
des  Gebärorgans  im  Spiele.  Molen-Erzeugung  wechselte  mit 
Polypen-Bildung;  letztere  machte  sogar  eine  Operation  erfor- 
derlich. Bessen  ungeachtet  war  die  Constitution  im  Allgemei- 
nen kräftig.  In  einem  Zeiträume  von  17  Jahren  wurden  zehn 
Kinder  rechtzeitig  geboren,  von  denen  zwei  noch  nach  der 
Polypen-Operation«  Die  Annahme  erscheint  nicht  unstatthaft, 
dass  ein  kränkelnder  Zustand  des  Uterus  schon  während  der 
ersten  Schwangerschaft  vorhanden  gewesen  sein  möchte,  wel- 
cher nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Frucht  üben 
konnte.  Gewisser  war  dies  nach  der  Periode  der  zweiten  Ent- 
bindung der  Fall.  Man  sollte  daraus  Gründe  zur  dringenderen 
Würdigung  der  praktischen  Regel  entnehmen,  selbst  gering- 
fügig scheinende  Leiden  des  Gebärorgans  nicht  unbeachtet 
vorübergehen  zu  lassen.  Wo  aber  schon  Molen-  oder  Polypen- 
Erzeugung  vorkam,  wo  schon  eine  missgebildete  Frucht  ge- 
boren wurde,  sollte  man  nicht  unterlassen,  die  genaueste  Un- 
tersuchung möglichst  bald  vorzunehmen,  um  den  Krankheits- 
formen, welchen  die  Kunst  abzuhelfen  vermag,  sogleich  ener- 
gisch entgegenzutreten  und  somit  der  Wiederholung  von 
solchen  Nachtheilen  vorzubauen.  Demselben  Zwecke  möge 
nun  die  ausführlichere  Mittheilung  eines  neueren,  von  mir  mit 
gutem  Erfolge  operirten  Falles  dienen. 

Am  22.  November  1850  wurde  einer  hochstehenden  Familie 
ein  Knabe  geboren,  dessen  Afteröffnung  sich  geschlossen  zeigte; 
das  Kind  war  übrigens  vollkommen  wohlgebildet  und  erschien 
kräftig.  In  der  nächstfolgenden  Nacht  Gng  es  an,  Schleim  unter 
bedeutenden  Anstrengungen  zu  erbrechen.  Am  23.  um  9  Uhr 
Morgens  sah  ich  den  Knaben;  seine  Physiognomie  gewährte 
den  Ausdruck  der  Ruhe,  die  Temperatur  der  Körper-Oberfläche 
war  normal.  Urin  war  mehrmals  abgegangen;  die  davon  durch- 
feuchteten Tücher  zeigten  keine  Spur  von  Kindspech.  Bei  der 
Local-Untersuchung  fand  ich  eine  flache  Crena  ani  in  der 
Medianlinie  am  rechten  Orte.  Die  dort  angedrückte  Finger- 
spitze fühlte  jedoch  keine  Spur  von  Vertieftang,  keine  Andeu- 
tung irgend  einer  Art  von  Höhle,   die  auf  die  Anwesenheit 
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eines  Mastdarmes  hätte  leiten  können;  die  tntegamente  waren 
allenthalben  fest  geschlossen,  derb  und  normal  gefärbt. 

Bei  näherer  Erkundigung  erfuhr  ich,  dass  die  'Mutter  des 
Knaben  früher  2wei^  noch  lebende^  gesunde  Kinder  geboren 
hatte.  Sie  hatte  jedoch  vor  einigen  Jahren  an  einer  damals  ffir 
Spinal-Irritation  gehaltenen  Krankheit  gelitten,  gegen  welche 
sich  der  Gebrauch  der  Seebäder  im  Sommer  1849  hülfreich 
zeigte /eine  abermalige  Schwangerschaft  verhinderte  die  Wie- 
derholung desselben  im  Sommer  1850.  Vor  dem  Beginnen  der 
letzteren  besuchte  sie  ein  Hospital,  in  welchem  ihr  ein  Kind 
gezeigt  wurde,  an  welchem  die  Operation  des  künstlichen 
Afters  ausgeführt  worden  war;  die  Hitleiden  erregende  Aus- 
senseite  des  Kindes  veranlasste  sie  damals  zu  der  Aeusserung, 
dass  demselben  gewiss  wohler  sein  würde,  wenn  es  todt  wäre. 
Späterhin,  und  während  der  Schwangerschaft,  hat  man  sie  des 
Vorfalles  nicht  mehr  erwähnen  gehört.  Im  siebenten  Monate 
der  Schwangerschaft  entwickelten  sich  bei  ihr  periodisch,  zu- 
letzt drei-  bis  viermal  täglich,  eintretende  Krämpfe,  die  im 
letzten  Schwangerschafts-Monate  ungemein  heftig  wurden,  den 
Kehlkopf  besonders  einnahmen  und  jedesmal  heftig  kreischende 
Töne  auspressten.  Während  des  Geburtsgeschäftes  erreichten 
diese  Krämpfe  den  höchsten  Grad,  so,  dass  die  Aerzte  sich 
veranlasst  sahen,  zur  Beschwichtigung  der  für  die  Gebärende 
augenscheinlich  eingetretenen  dringenden  Lebensgefahr  die 
Entbindung  durch  die  Wendung  des  Kindes  rasch  zu  beendi- 
gen. Diese  gelang  sehr  gut,  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Entbindung  kehrten  die  Krämpfe  nicht  mehr  wieder. 

Bei  der,  mit  Ausnahme  der  After- Verschliessung,  vollkom- 
men vortheilhaften  Ausbildung  des  Knaben  lag  es  nahe,  die 
Operation  der  künstlichen  Eröffnung  des  Afters  zu  unterneh- 
men, so  unsicher  es  auch  war,  ob  man  im  Stande  sein  würde, 
das  untere  Ende  des  verschlossenen  Darmes  zu  erreichen. 
Der  gänzliche  Mangel  äusserer  Merkmale  Hess  über  die 
mannigfach  wechselnde  Form  und  Ausdehnung  der  Darm- 
Verschliessung  nichts  Bestimmtes  vorhersagen.  Wäre  die  Be- 
hauptung von  BonUy  Jamieson  und  Beauregard  richtig  gewe- 
sen, nach  welcher,  wenn  jede  Spur  des  Afters  fehlt,  auch  der 
ganzliche  Mangel  des  Mastdarmes  erwartet  werden  müsse,  so 
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wäre  hi^r  freilich  eine  Operation  von  der  Aitergegend  aus 
ziemlich  trostlos  gewesen.  Doch  hat  schon  üfar^m  *)  bewiesen, 
dass  dies  keineswegs  ein  allgemeines  Gesetz  sei.  Richtiger  ist 
die  Annahme  von  Martin  und  Leveüle^)^  welchen  auch  Fr. 
Meckel^y  beistimmt,  dass  bei  gänzlichem  Mangel  des  Mast-r 
darmes  gewöhnlich  das  Becken  verengt  ist,  mindestens  die 
beiden  Sitzbein-Höcker  einander  abnorm  genähert  sind,  was 
hier  nicht  der  Fall  war« 

Die  Operation  fand  somit  am  23.  November  um  11  Uhr 
Morgens  unter  der  gediegenen  Beihälfe  zweier  ausgezeichne- 
ten Aerzte  Statt.  Das  Kind  wurde  auf  dem  Schoosse  einer 
erfahrenen  Wärterin  in  die  Bauchlage,  mit  nach  oben  erhöh- 
tem Becken  gebracht.  Beide  aus  einander  gehaltene  Schenkel 
Hess  man  das  Becken  so  erheben,  dass  der  Damm  völlig  frei 
zu  Gesicht  kam.  Wir  fanden  jetzt,  dass  die  Rhaphe  sich  nach 
hinten  an  der  normalen  Stelle  endigte,  wodurch  wenigstens 
so  viel  gewonnen  war^  dass  dieser  Punct  als  das  untere  Ende 
des  anzulegenden  Hautschiiittes  bezeichnet  werden  konntOi 
welcher  nahe  unterhalb  der  Spitze  des  Steissbeines  anfing  und 
genau  in  der  Medianlinie,  }3  bis  \i  Linien  lang,  nach  vorn 
hin  reichte.  Einige  rasche  Messerzüge  mit  dem  convexea 
Scalpell  zertheilten  hierauf  eine  starke  Lage  Fett-  und  Zell- 
gewebe, worauf  nun  vorsichtig,  mit  einem  spitzen  Scalpell,  in 
der  Richtung  des  supponirten  Mastdarmes,  nach  aufwärts  un^) 
innen  vorgedrungen  wurde.  Eine,  vor  dem  Anfange  der  Ope- 
ration, durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  eingeführte  dünne 
silberne  Sonde  erleichterte  diesen  Act  ungemein,  indem  so 
die  Blase  nicht  nur  vollkommen  entleert  war,  sondern  auch 
der  oft  wiederholt  in  die  Wunde  eingebrachte  linke  Zeigefinger 
stets  vermochte,  die  Sonde  durch  die  hintere  Wand  de^  Bla- 
senhalses und  des  häutigen  Theiles  der  Harnröhre  hindurch- 
zufühlen, und  so  die  Verletzung  dieser  Theile  sicherer  ver- 
mieden werden  konnte.  Uebrigens  legte  die  Beschränkung  des 
Raumes  'an  dem  Operations-Orte  grosse  Hindernisse  in  den 


1)  Mettoffics  de  ta  coeiM  <U  Btmtb  de  Lytm.  T.  L  p.  Id5. 

^)  JDßsauU,  Jouroal  de  Chirurgie.  T.  IV.   »S«r  X'imperfQriMion  da  faiws.^ 

8)  Handbuch  der  paihologischen  Anatomie.  Bd.  1.  Leipzig,  1812.  5.  502. 
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Weg;  das  Dreieck,  dessen  Basis,  in  der  d^m  Kinde  gegot^eMn 
Bauchlage,  seine  beiden  seitlichen  Endpuncle  abwärts  in  den 
Sitzknorren,  die  Spitze  nach  aufwärts  in  dem  unteren  Ende  des 
Steissbeines  fand,  war   nur  so  eben  geeignet,  die  Spitze  des 
Zeigefingers  bequem  eindringen  zu  lassen.   Oemgemass  wurde 
der  Rücken  des  schmalen,  spitzen  Scalpells  stets   der  Blaire, 
die  Schneide  dem  genannten  Knochen  zugewendet,  ohne  den 
letzteren  jedoch  je  zu  berühren^  weil  in  dem  neugeborenen 
Kinde  sich  der  normale  Mastdarm  niqht  so  nahe  an  die  Höh- 
lung des  Kreuzbeines  und  an  das  Steissbejn  anzulegen  pflegt, 
als  in  dem  erwachsenen  Körper;    ein  Umstand^   auf  dessen 
Wichtigkeit  fnr  unsere  Operation  schon  J.  L.  Petit  ^)  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Auf  diese  Weise  war  das  Hesser  allmählich 
zwischen  der  hinteren  Wand  der  Blase  und  dem  Steissbeine 
anderthalb  Zoll  nach  oben  vorgedrungen,  ohne  dass  sich  der 
Hastdarm  oder  Kindspech  bis  dahin  vorgefunden  hatte.  Einer- 
seits erschien  es  jetzt  allerdings  in   hohem  Grade  bedenklich, 
sich  dem  gewiss  sdion  sehr  nahe  liegenden  Bauchfell-Sacke 
mit  dem  Hesser  noch  mehr   zu  nähern;   andererseits  musste 
jedoch  die  Ueberzeugung  überwiegen,  dass,  wenn  es  nicht  g/e- 
länge,  den  Darm  von  hier  aus  zu  erreichen,  das  Kind  einem 
traurigen  Tode  unter  vielen  Qualen  entgegengehen  würde,  — 
um  so  gewisser,  als  der  Vater  mit  grosser  Bestimmlheit  vor- 
her erklärt  hatte,   die  firöffnnng  des  Danncanals  an  irgend 
einer  anderen  Sielle  des  Karpers  nicht  zugehen  tu.  wollen. 
Das  Hesser  wurde  demnach  noch  um  einen  Viei'telzoU  hoher 
eingestossen,  und   indem  nun  die  in  die  Wunde  eingebrachte 
Haasseonde  eine  Tiefe  derselben  von  ein  und  drei  Viertel  Zoll 
angab,  drangen  plötzlich  zuerst  eiiizelne  Tropfen  Kindspeeh, 
unmittelbar  darauf  aber  ein  vollständiger,  «nunterbrechener 
Strom  desselben,  mit  vielen  fiasblsisen  zugleich,  hervor.    Wir 
durften  annehmen,  dass  die  entleerte  Ihase  einen  atarken  Tas- 
senkopf voll  betrug;   auch   schien  si^h  in  der  Physiognomie 
des  jetzt  «ifigehobenen  Kindes  sogleich  eine  sichtliche  Erleich- 
terung auszudrücken.    Blutverksl  war  unerwartet  gering  ge- 
wesen; ear  durfte  kaum  mehr  als  zwei  TbeelöSsl  voll  betragen 
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hab^n.  Ich  schreibe  diesen  für  das  zarte  Kind  so  überaQf 
gfinstigren  Umstand  dem  genauesten  Innehalten  der  Medianlinie 
des  Körpers  hauptsächlich  zu;  auch  wurde  desshalb  das  Kind 
während  der  Operation  nicht  bleich  oder  ohnmächtig.  Es  schrie 
freilich  Anfangs  einige  Mal  stark,  saugte  aber,  den  grösseren 
Theil  der  Operation  hindurch,  still  an  seinen  Fingern.  Chloro- 
form oder  Aether  war  nicht  benutzt  worden,  weil  ich  mich 
desselben  bei  so  jungen  Kindern  grundsätzlich  nie  bediene^  auch 
schon  die  längere  Dauer  der  Operation  die  Anästhesie  weniger 
begünstigt  haben  würde.  Nachdem  die  Entleerung  des  Darmes 
vollständig  aufgehört  hatte,  wurde  die  Wunde  zuerst  mit  lau- 
warmem Wasser  gereinigt,  dann  aber  eine  mit  Oel  befeuchtete 
Charpiemesche  in  die  angelegte  Oeffnnng  geschoben,  theils  um 
das  Verkleben  der  Wundränder  zu  verhindern,  theils  um  einer 
etwa  noch  möglichen  Nachblutung  sicherer  zu  begegnen.  Nach- 
mittags sog  das  Kind  an  einer  indessen  herbeigeholten  Amme 
mehrmals  begierig,  behielt  die  Milch  auch  bei  sich.  Dagegen 
brach  es  noch  wiederholt  Schleim  aus.  Als  dieses  Erbrechen 
sich  Abends  spät  mit  grosser  Anstrengung  wiederholte,  wurde 
in  einer  Consultation  beschlossen,  die  Mesche  herauszuziehen 
und  etwas  lauwarmes  Wasser  in  den  geöffneten  Darm  zu 
spritzen.  Dies  geschah,  ohne  dass  jedoch  eine  Darm-Entlee- 
rung folgte;  vielmehr  floss  das  mit  einer  kleinen  Injections- 
spritze  eingebrachte  lauwarme  Wasser  nicht  vollständig  wieder 
ab.  Wir  legten  Jetzt  bloss  ein  Oelläppchen  über  die  äussere 
Wunde  und  reichten  dem  Kinde  etwas  Rhabarber-  und  Nanna- 
Syrup.  In  der  Nacht  hatte  das  Kind  wieder  mehrmals  mit 
Anstrengung  gebrochen  und  oft  geschrieen.  Wir  fanden  am 
34.  Morgens  früh  den  Bauch  merklich  gespannt  und  in  den 
untergelegten  Tüchern  zwar  deutliches  Wundsecret,  aber  keine 
Fäcalmaterien.  Blutung  hatte  nach  der  Operation  nicht  mehr 
Statt  gefunden.  Um  9  Uhr  Morgens  untersuchten  wir  die  Wunde 
genauer.  Eine  geknöpfte  Sonde  Hess  sich  syjz  Zoll  hoch  ohne 
Anstrengung  einfQhren  und  brachte  ein  geringes  Quantum 
flüssiger  Fäcalmasse  mit  heraus,  so,  dass  also  über  das  Fort- 
bestehen der  in  den  Darm  angelegten  Oeffnung  kein  Zweifel 
obwalten  konnte.  Dagegen  hatte  sich  das  Befinden  des  Kindes 
im   Allgemeinen   nachtheilig    omgewandelL     Die   gestern  so 
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frtsche  Gesichtsfarbe  war  gelblich  geworden,  die  Ttkrgescent 
der  Haat  erschien  allenthalben  vermindert^  aach  war  seit  einer 
Stonde  selbst  die  dargereichte  Milch  ausgebrochen  worden, 
Und  die  Anstrengungen  zum  Erbrechen  dauerten,  öfters  ohne 
Erfolg,  ausserdem  fort.  Die  Spannung  des  Bauches  hatte  sich 
seit  dem  frühen  Morgen  zwar  nicht  vermehrt,  bestand  jedoch 
fortwährend^  Nasenspitze  und  Hände  wurden  kfihl.  Der  Ans^ 
druck  der  Augen  blieb  noch  klar,  das  Schreien  war  aber  we- 
niger kräftig  geworden.  Man  durfte  sich  über  die  dringende 
Lebensgefahr,  in  welcher  das  Kind  schwebte>  keiner  Täuschung 
hingeben.  Indem  wir  eine  sich  entwickelnde  Darmfell-Enti- 
zündung  fürchteten,  wurde  eine  Quecksilber-Einreibung  an  die 
innere  Seite  beider  Oberschenkel,  Friction  der  Unterleibs- 
decken mit  warmem  Oe),  und  ein  lauwarmes  Kleienbad  ange<^ 
ordnet.  —  Als  sich  nach  meiner  Abreise  Nachmittags  die  un^ 
günstigen  Zufälle  noch  gesteigert  hatten,  brachten  die  behan- 
delnden Aerzte  einen  Katheter  so  tief  wie  möglich  in  die 
Wunde  ein  und  injicirten  durch  ihn  nochmals  lauwarmes  WaS'i- 
ser.  Es  erfolgte  hierauf  eine  Entleerung  von  Päces,  die  sich 
bis  zum  Morgen  des  25.  dreimal  reichlich  wiederholte.  Das 
Kind  schlief  dabei  in  der  Nacht  ziemlich  ruhig;  sein  Erbrechen 
und  die  Spannung  des  Bauches  hörten  auf,  auch  sog  es  an  der 
Brust  der  Amme.  Die  hieraus  hervorgegaiigene  grössere  Hoff- 
nung zur  Lebenserhaltung  bewährte  sich  am  26.  noch  mehr. 
Das  Kind  hatte  abermals  eine  ruhige  Nacht  gehabt;  es  trank, 
erbrach  nicht  mehr,  hatte  auch  freiwillige  gehörige  Leibes- 
öffnung.  Die  Wunde  erschien  gleichfalls  vertheilhaft.  Dieser 
günstige  Zustand  erhielt  sieh,  bei  dreimaliger  täglicher  Darm- 
Entleerung,  am  S7.,  28.  und  20.  November.*  Am  SO.  steUteii 
sich  indessen  wieder  Verstopfung,  Auftreibung  des  Ünterteibefe 
und  Erbrechen  ein.  Unverkennbar  war  jetzt  eine  in  der  Wunde 
aufgetretene  Entzündung  im  Spiele,  indem  die  Gegend  des 
Kreuzbeines  etwas  aufgetrieben,  geröthet  und  beim  Drucke 
schmerzhaft  erschien.  Dennoch  war  die  Oeffnung  im  Mastdarme 
keineswegs  verschlossen,  denn  die  elastische  Röhre  der  Kiy- 
stierspritze  drang  durch  sie  tief  genug  ein)  aber  die  einge- 
spritzte Flüssigkeit  wurde  im  Darmcanal  zurückgebalten.  Noch- 
mals schwebte  des  Kindes  Leben  ia  augenscheinlicher  Gefahr; 
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ttnter  der  Anwendung  von  lauwarmen  Breiumschlägen  anf  die 
Wunde  und  die  Kreuzgegend,  von  Klyslieren  aus  Chamillen- 
AttCgoss  Bit  Ricinus-^Oel,  so  wie  von  lauen  Bädern,  liess  sich 
diese  jedoch  voruberführen.  In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  De- 
einher  erfolgten  nämlich  vier  starke  Kolh-Entleerungen,  und 
fyitef  wurde  auch  durch  Druck  auf  die  Kreuzgegend  etwas 
Biter  herausgeschafft. 

Man  beaierkte  in  der  damaligen  Periode  zuerst,  dass  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  selten  mit  Fäcalmasse  be- 
schmutzt war.  Anfänglich  wurde  dies  einer  zufälligen  Verun- 
Teinignng  zugeschrieben;  leider  stellte  sich  aber  bald  mehr 
und  mehr  heraus,  dass  eine  Verbindungs-Oeffnung  zwischen 
Mastdarm  und  Blase  bestehe.  Nach  und  nach  schien  diese  sich 
sogar  um  etwas  zu  erweitern;  am  13.  Januar  entleerten  sich 
mehr  Fäces  durch  die  Harnröhre,  als  durch  den  Hastdarm, 
obgleich  sich  in  diesen  eine  Spritze  drei  Zoll  tief  einschieben 
Hess  und  das  Bestehen  seiner  Oefihung  völlig  gesichert  erschien. 
Binige  Mal  waren  im  Laufe  des  December  wieder  Verstopfun- 
gen mit  Auftreibungen  des  Leibes,  Erbrechen,  grosse  Hinfäl- 
ligkeit aufgetreten.  Um  die  Mitte  Januars  befand  sich  aber  das 
Kind  besser  als  je,  gedieh  sichtlich  und  gab  bereits  gegrün- 
dete Hoffnung  zu*  seiner  Erhaltung.  Am  4.  wui  5.  Februar 
J85I  untersuchte  ich  das  Kind  persönlich  und  fand  Folgendes : 
Der  künstlich  gebahnte  Canal  des  Afters  ist  vollkommen  offen. 
And  es  setzt  sich  der  Einführung  einer  elastischen  konischen 
Böhre^  wie  man  sie  gewöhnlich  bei  erwachsenen  Menschen 
lUB  Beibringen  von  Klystieren  braucht,  auf  drei  Zoll  hoch 
kein  Hinderniss  irgend  einer  Art  entgegen.  Die  Röhre  nimmt 
Uerbei  avcb  den  richtigen  geraden  Weg  an  der  inwendigen 
Seite  des  Kreuzbeines  nach  aufwärts.  Wenn  man  laues  Was- 
«er  in  den  Darm  einspritzt,  so  wird  dasselbe  theils  durch  die 
Afteröffnung  wieder  herausgetrieben,  und  zwar  mit  einer  Ge- 
walt, die  auf  die  Anwesenheit  eines  die  Stelle  des  Sohliess- 
nuskels  vertretenden  Gewebes  schliessen  lässt,  theils  läuft  es 
aber  auch  langsam  durch  die  Harnröhre  ab.  Das  wiederholte 
Einfahren  von  Sonden  aus  Darmsaite  und  von  elastischen  Röh- 
ren veranlasste  das  Kind  jedoch  zu  heftigem  Schreien,  und 
btdi  wurde  hierbei  .die  Umgebung  des  Afters  und  die  Kreuz- 
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bringefMd  pldizlioh  blaorolh,  so,  dam  wir  die  UntersBckaDg 
rascb  abbrachen.  Da  bua  ausserdem  von  dem  beobachten« 
den  Arzte  mit  Sicherheit  wahrgenommen  worden  ist,  dass  sich 
sowoU  Fäcal-Materien  als  Gasblasen  darch  die  vordere  Oeff- 
Dung  der  Harnröhre  zuweilen  entleeren,  ja,  daas  die  Entlee«- 
rnng  hier  und  da  stärker  auf  diesem  als  auf  dem  normalen  Wege 
erfolgt,  so  kann  über  das  Bestehen  eines  abnormen  Yerbin-» 
dbuigsweges  zwischen  Mastdarm  and  Blase  nicht  der  entfern* 
laste  Zweifel  obwalten;  dennoeh  hat  man  noch  nie  bemerkt, 
dass  Urin  darch  den  After  geflossen  wfire.  Es  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  die  Verbindungs«<Oeffnttng  einen  klappen« 
artigen  Vorsprang  besitzt,  der  zwar  von  den  nach  vo'rn  drin« 
f  enden  Fäcal*Materien  leicht  überwunden  wird,  sich  aber  dem 
Attsleeren  des  Harns  nach  oben  und  hinten  widersetzt.  Dieser 
Ansicht  entsprechend  wurde  beschlossen,  kleine  elastische 
Röhren  aus  Gutta  Percha  von  2y4^'  Lange  and  von  verschie- 
denem Kaliber  bereiten  au  lassen,  welche  an  ihrem  unteren 
Ende  horizontale  Vorsprünge  haben  würden,  durch  deren  Oeff« 
nungen  man  Bänder  ziehen  kann.  Diese  einen  offenen  Canal 
darstellenden,  vorn  und  oben  abgerundeten  Röhren  sollten 
taglich  eine  halbe  Stunde  lang  eingelegt  und  befestigt  werden, 
indem  man  hoffte,  dass,  wenn  zugleich  das  CaJiber  der  Röhren 
allmählich  etwas  gesteigert  würde,  nicht  nur  der  künstlich  ge- 
bahnte Weg  in  hinlänglicher  Weite  stets  erhalten,  sondern  im 
günstigen  Falle  auch  der  angenommene  klappenartige  Vorsprung 
an  der  abnormen  Blasenmfindqng  gegen  die  Blase  mehr  und 
»ehr  angedruckt  werden  könnte,  so,  dass  bei  fortschreitender 
günstiger  Entwicklung  des  Kindes  jene  Communication,  wenn 
tticht  ganz  aufgehoben,  so  doch  möglichst  verkleinert  wurde. 
Sie  schien  in  der  That  gegenwärtig  die  hauptsächlichste  Ver* 
anlassung  dazu  abzugeben,  dass  das  Kind  mitunter  einen 
Schmerzaftfall  erleidet,  der  sich  am  gewissesten  dadurch  lin- 
dert,, dass  Gas  oder  etwas  Koth  durch  den  Darm  oder  durch 
die  Harnröhre  abgeht,  worauf  sogleich  Ruhe  eintritt.  Letztere 
kann  man  eben  so  zuweilen  durch  Einspritzungen  von  lau- 
warmen WdSBtr  in  den  After,  oder  durch  ein  allgemeines 
lanwarmes  Wasserbid  befördern.  Der  Unterleib  des  Kindes 
evseheint    im    Allgemeinen    stärker     ausgedehnt,    als    dies 
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normal  der  Fall  sein  sollte,  and  zwar  am  meisten  in  der  Ober- 
baachgegend;  doch  lässt  sich  nirgends  eine  Härte  hindnrch- 
fiihlen.  Trotz  seiner  wiederholten  Leiden  hat  sich  übrigens 
der  Knabe  dennoch  vortheilhaft  entwickelt;  er  ist  in  richtigem 
Verhältnisse  gewachsen;  sein  lebhaftes  Auge  ist  sogar  aus- 
drucksvoller, als  es  sonst  in  so  früher  Zeit  der  Fall  zu  sein 
pflegt;  nur  fühlt  sich  die  Huscnlatur  der  Unter-Extremitfiten 
etwas  welker  als  die  der  Ober-Extremitaten  an.  Bis  Ende 
Juni's,  also  bis  nach  beendigtem  siebentem  Lebensmonat,  ist  in 
diesem  regelmässigen  Vorwärtsschreiten  des  Wachsthums  kein 
Stillstand  eingetreten;  doch  wird  das  Wohlsein  bisweilen  auch 
jetzt  noch  durch  Schmerz  anfalle  unterbrochen,  so  oft  sich 
etwas  härtere  Fäcalmassen  durch  die  Blase  und  die  Harnröhre 
hervordrängen.  Diesen  Uebelstande  kann  aber  durch  öfteres 
Darreichen  kleiner  Gaben  von  Magnesia  und  Rhabarber  gröss- 
lentheils  vorgebeugt  werden,  und  somit  scheint  die  Existenz 
des  Kindes,  so  weit  sie  von  jenem  Bildungsfehler  bedroht 
war  gegenwärtig  auf  die  Dauer  gesichert  zu  sein. 


II.  Dai  Knocheiigescliwfln 

Von  Dr.  Stute  ia  Soest. 

Nikokles  pries  die  Aerzte  glücklich,  weil  ihre  Irrthümer 
die  Erde  bedeckte,  ihre  Erfolge  aber  die  Sonne  beleuchtete. 
Wer  möchte  läugnen,  dass  er  die  Chirurgen  in  dieses  allge- 
mein gehaltene  Dictum  falsum  aufgenommen  hätte!  Schweift 
auch  die  reine  Medicin  häufiger  auf  das  nebelreiche  Gebiet  der 
Hypothese,  und  sind  gleich  die  ihr  vorliegenden  pathischen 
Objecto  nicht  selten  der  Sinnenwelt  verschlossen,  so  rettet  sich 
doch  ihr  in  Verwirrung  gerathener  Jünger,  ohne  sein  Inneres 
zu  beschweren,  auf  die  Rosenau  der  mit  hinreichenden  Auto- 
ritäten versehenen  Methode  des  Abwartens.  Beim  Wundarzte 
hingegen  gibt  es  gemeiniglich  keinen  schuldlosen  Nebenweg; 
er  steht,  gleich  jenem  mythischen  Halbgotte,  auf  einem  Tri- 
vium,  von  dessen  Bahnen  die  eine  zum  Heile,  die  andere  zum 
Verderben  führt.  Unter  diesen  Umständen  ist  seine  Verantworte 
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lichkeil,  mag  er  das  Schwert  ziehen  oder  nicht,  eine  viel  gros-» 
sere,  als  die  des  Arztes. 

Recht  unverkennbar  und  schwer  treten  bei  ihm  diese  Be* 
denken  auf,  wenn  er  die  Wage  hftit  über  eine  in  ihrer  Aus- 
fährung zweifelhafte  Amputation.  Es  sei  erlaubt,  gerade  diese 
zu  erwähnen,  da  es  einmal  kaum  eine  grössere  Operation  gibt, 
welche  so  häufig  verrichtet  wird,  dann  aber  kaum  eine  andere, 
deren  Indicationen  an  Klarheit  so  Vieles  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Wir  übergehen  hier  mit  Freuden  die  31  Zati^'schen 
Indicationen,  von  denen  GötM$  Worte  gelten: 

„0,  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann, 

Aus  dieaem  Meer  des  Irrthoms  anfinitanohen  !^ 

und  begeben  uns  aus  dieser  Gumulation  von  Einzelheiten, 
denen  leitende  Gesichtspuncle  fehlen,  zu  einer  Kategorie, 
welche  am  häufigsten  auf  dem  Wege  des  chronischen  Leidens 
die  Ursache  der  Amputationen  wird. 

Die  Caries  hat  im  Ohre  des  Chirurgen  einen  gefährlichen 
Klang;  gleich  dem  Noii  me  tangere  der  Weichtheile  folgt  ihr 
der  Ruf  der  schweren  oder  unmöglichen  Heilung;  es  begleitet 
sie  eine  gefahrdrohende  Symptomatologie  mit  ihrer  ichorösen 
Absonderang,  grosser  Schmerzhaftigkeit  und  Functions-Störung; 
endlich  winkt  im  Hintergrunde  die  Absetzung  des  schadhaften 
Korpertheiles.  Da  es  sich  in  Bezug  auf  das  letzte  Heilmitlei 
des  BippokrateSy  seine  Defecte  und  Gefahren  darum  handeln 
muss,  ob  die  auf  pharmakodynamischem  Wege  gewonnenen 
Resultate  mit  denen  der  Operation  den  Vergleich  aushalten 
können,  so  sei  es  erlaubt,  das  Wesen  der  Krankheit  und  ihre 
prognostische  Bedeutung  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Zunächst 
ist  es  erforderlich,  eine  Streitfrage  zu  berühren,  welche  hier- 
mit in  der  nächsten  Verbindung  sieht.  Man  findet  in  den  chi- 
rurgischen Handbüchern  die  Caries  mit  einer  Präcision  und 
Sicherheit  von  der  Nekrose  geschieden,  und  man  sieht  nicht 
selten  ihre  Symplomen-Conlraste  so  gegenübergestellt,  dass 
man  nicht  umhin  kann,  sie  für  die  heterogenslen  Processe  von 
der  Welt  zu  halten.  Und  doch  möchte  es  nicht  zu  gewagt 
sein,  wenn  die  nahe  Verwandtschaft  derselben  aus  ihrer  Symp- 
tomenreihe nachzuweisen  unternommen  würde.  Schon  die 
Creirung  einer  zwitterhaften  Species  deutet  hierauf  im  Wege 
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des  Eingfestandnisses  hin.  Die  Caries  necrotica  tat  jenes  gefiU 
lige  Mittelding,  dessen  sich  die  Schule  bedient,  um  diejeoigeB 
Fälle  aufzunehmen,  welche  nicht  in  die  fertigen  Formen  sich 
ffigen  lassen;  die  Caries  necrottca  ist  ein  so  weiter  Begriff, 
dass  er,  wie  schon  im  Namen  liegt,  die  beiden  anderen  Leiden 
als  Unier-Abtheiluogen  in  sich  schliessi. 

Zu  den  wichtigsten  Unterscheidungs-^Merkmalen  ist  ron 
jeher  die  Morlifioation  eines  grösseren  Knochenstäckes  gerecht 
net  worden;  allein  es  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  Knochen- 
gewebes^ dass  die  Entzündungen  desselben  eine  vorwiegende 
Neigung  zum  örtlichen  Tode  haben.  Vorzüglich  bemerkbar 
wird  diese  in  dem  Körper  der  Röhrenknochen,  wo  die  com- 
pacte und  mit  geringer  Vasculositat  versehene  Masse  die  er- 
wähnte Bestrebung  unterstützr.  In  den  schwammigen  Apophy- 
sen  hingegen  und  in  den  diploelischen  Knochen  ereignet  es 
sich  bei  dem  vorhandenen  grösseren  Gefässreichthum  ungleich 
seltener,  dass  der  sogenannte  Knochenbrand  grosse  Ausdeh- 
nung gewinnt.  Daher  leitet  man  mit  Recht  die  Verschiedenheit 
der  Theile  des  Knochengerüstes,  welche  von  der  Caries  und 
Nekrose  occupirt  zu  werden  pflegen.  Dass  die  abweichende 
Structur  der  Organe  Krankheits-Processen,  an  deren  Identität 
Niemand  zweifeln  kann,  ihr  Gepräge  aufdruckt,  sieht  man  schon 
bei  einer  einfachen  Verglcichung  der  Entzündung  der  Ober« 
haut,  Schleim^  und  serösen  Haut. 

Allein  das  Ausscheiden  eines  grösseren  Knochenstäckes  ist 
schon  desswegen  nicht  völlig  maassgebend,  weil  bei  der  Ex- 
foliatio  sensibilis  der  Caries  ein  allerdings  sehr  bemerkbarer 
Sequester  zum  Vorschein  kommen  kann.  Dass  derselbe  ge* 
wohnlich  nicht  die  Grösse  des  nekrotischen  hat,  beruht  auf 
den  eben  ausgesprochenen  Verschiedenheiten  localer  Art.  Audi 
die  übrige  Series  der  Symptome  wird  schwerlich  auf  viel 
sichererem  Fundamente  ruhen,  als  das  erste  Motiv  der  Thei- 
lung.  Nichts  ist  bekanntlich  unsicherer,  als  die  Diagnose  aus 
der  Beschaffenheit  des  Eiters;  denn  dieser  wechselt  und  ver-* 
ändert  sich  nach  dem  Entzündungsgrade,  nach  der  Exacerba-* 
tion  oder  Remission  dyskrasischer  Ursachen,  ja,  nach  dem 
zufälligen  Befinden  des  Kranken.  Er  wird  dünn,  missfarbig, 
jauchig  und   schwärzt  die   silberne  Sonde,  um  alsbald  eine 
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{fQte  Consislenz  wieder  zu  erlangeii  ond  in  nonmler  Weise 
gefSrbt  zu  sein.  Wie  oft  beoimchtel  man  diese  Verinderanfeit 
bei  Einem  und  demselben  Falle !  Die  Angabe  ferner,  dass  in  der 
Ceries  der  Knochen  weich  und  empfindlich  sei,  wird  Niemand 
als  Signum  pathognomonicum  anerkennen,  weil  der  eitemde 
Knochen  stets  diese  Beschaffenheit  besitzt.    Glatt  ist  derselbe 
jedesmal,  wenn  er  mit  dem  gesunden  Theile  noch  im  Lebens« 
verbände  steht,  und  rauh,  wenn  er  abgestorben  ist,  mag  er 
auch  immerhin  durch  die  Eiterung  als  todte  Masse  noch  niohi 
abgeschieden  sein.    Die  Farbe  des  Knochens  könnte  ebenfalls 
als  Moment  fftr  die  Scheidung  aufgestellt  werden,  wenn   die 
Erfahrung  nicht  nachwiese,    dass   in    dem  einen   wie  in  dem 
anderen  Falle  das  abgestossene  Stück  schwarz  ausseben  kann. 
Die  Functionsstörung  endlich  findet  sich    bei  der  Caries  ge- 
wöhnlich auch  nur  bei  Gelenk*Affectionen,   wo  sie  leicht  er* 
klarlich  ist;  im  Knochenkörper  beeinträchtigt  sie  die  Verrich-*- 
tungen    des   Gliedes  weniger.    Gerade  gegenwärtig  behandle 
ich  ein  Mädchen  sehr  venöser  Constitution,  die  in  einem  Aller 
von  35  Jahren  steht,   an  einem  Knochengesdiwfir  des  recMen 
Oberarms.    Obgleich  sie  schon  seit  sieben  Jahren  daran  leidet, 
liat  sie  doch  fast  immer  ihren  Dienst  wahrnehmen  können  «nd 
erst  in  der  letzten  Zeit,  wo  sich  das  Leiden  mehr  dem  Ellbo- 
gen-Gelenk näherte,   eine  SteifheTt  desselben  wahrgenommen. 
Grosse  Schmerz-Empfindungen  waren  weder  in  diesem,  «oeh 
in  mehren  anderen  Fällen  zugegen. 

Nachdem  dieses  vorausgeschickt  ist,  sei  es  erkobt,  auf  den 
Ausspruch  Ph.  Fr.  2V.  Waliher^s  zu  kommen,  der  in  seinem 
„System  der  Chirurgie^  sagt:  jiWas  in  den  Weichgebilden  das 
Geschwür  ist,  das  ist  der  Beinfrass,  Caries,  in  den  Knochen.*^ 
Ist  es  wahr,  dass  man  unter  einem  Geschwüre  eine  auf  Vege- 
tations-Anomalie beruhende  abnorme  Secretionsfläche  versteht, 
so  findet  sich  diese  bei  der  Caries  eben  so  wie  der  Nekrose, 
und  eine  Vereinigung  unter  dieser  Rubrik  ist  die  natürlichste 
und,  so  weit  wir  glauben,  die  richtigste.  Sie  ergibt  auch  in 
ihren  Consequenzea  die  wichtigsten  Aufschlüsse  für  die  Pro- 
gnose und  Behandlung;  denn  Geschwüre  bedrohen  nur  in 
sellenen  Fällen  und  bei  einem  sehr  destrucüven  CharaiUer  die 
Bustens  des  Organismus,   vernarben  bei  zweckmässiger  Be- 
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handlong  uad  Lebensweise  meisleniheils,  luid  mögen  in  so 
fern  zu  der  S6hlas8folgerung  berechtigen,  dass  auch  der  Kno- 
ehenfrass  nicht  so  schlimm  sei,  als  sein  Name.  Das  Knochea* 
geschwflr  theilt  es  mit  seinen  Verwandten  in  den  Weichthei- 
len,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  die  Folge  einer  im  Körper 
vorhandenen  Dyskrasie  ist.  In  grösseren  Städten  mag  die 
Syphilis  die  häufigste  Ursache  desselben  sein,  bei  uns  sind  es 
üe  Scropheltt,  welche  es  am  häufigsten,  und  die  TuberkelUi 
welche  es  am  gefährlichsten  erzeugen. 

Die  Syphilis  wird  in  ihrer  Tendenas,  das  Knochengebilde 
2a  zerstören,  durch  hinreichend  sichere  Mittel  aufgehalten, 
geheilt  und  gibt  wohl  nie  zu  grösseren,  lebensgefährlichen 
Operationen  Veranlassung. 

Desto  häufiger  ist  es  die  scrophulöse  Form,  welche,  lange 
Zeit  vergeblich  bekämpft,  endlich  mit  der  blanken  Klinge  an- 
gegriffen wird.  Und  doch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
^^s  die  Scropheln  im  Vergleiche  mit  der  tuberculösen  Dia- 
these eine  gluckliche  Gutmuthigkeit  besitzen.  Sie  haben  ge- 
wöhnlich einen  torpiden  Verlauf  und  geben  zum  Handeln  hin- 
leichende  Zeit  und  Gelegenheit.  Wenn  Astley  Cooper  in  seinen 
ViMrlesungen  meint:  ^Die  Behandlung  der Kaochen-Krankheitoo 
versteht  man  jetzt  besser,  und  der  Erfolg  derselben,  wenngleich 
er  langsam  eintritt,  bleibt  Soch  selten  aus^,  so  hat  er  hiermit 
sicherlich  die  Classe  derselben  gemeint,  welche  ein  scrophu- 
löses  Substrat  besitzt  Wer  hätte  nicht  die  langwierige  und 
ungefährliche  Fädarthrocace  beobachtet  und  nicht  häufig  ge- 
sehen, dass  die  durch  Po(<'sche  Caries  theilweise  zerstörte 
Wirbelsäule  trotz  grosser  Verkrümmung  und  Verlust  mehrer 
Wirbelkörper  wider  Erwarten  genas !  Wie  manche  andere  Ar- 
throcace  endet  mit  Anchylosa,  wenn  auch  Jahre  lang  die  end- 
liche völlige  Beseitigung  des  Leidens  erwartet  werden  muss! 
Zwar  sind  es  nicht  die  mit  erethischer  Scrophulöse  ausgestat- 
teten oder,  besser  gesagt,  hektischen  Kinder,  sondern  es  sind 
Individuen  mit  schwammigem  und  gedunsenem  Aeusserem,  Miss- 
biidungen  der  Nase  und  Oberlippe,  schwerem  Truncus  und 
mageren  Extremitäten.  Trotz  allem  Säfteverluste  und  allen 
Schmerzen  besteht  das  Geschwur  hier  Jahre  lang,  ohne  das 
iiOben  zu  gefährden.    Wollte  man  in  diesen  Fällen  die  zeit- 
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weiligr  hervortretende  Febris  heotica  für  ein  lieberes  Merkmal 
des  nahen  Todes  und  die  Ampnlalion  alsdann  für  dringend 
geboten  halten,  so  wärde  nnr  eine  geringe  Beobachlong  dazu 
gehören,  am  die  Wahrheit  dieses  Satzes  anzugreifen*  Bs  ist 
niehts  Seltenes^  dass  dieser  Aosdruek  einer  mit  raseben  Schrit- 
ten Yoreilenden  Körperschwäche  alsbald  nach  seinem  Auftreten 
wieder  verschwindet,  ohne  dass  Arzneistoffe  in  Anwendung 
gezogen  worden  sind. 

Von  allen  Dyskrasieen  verwächst  die  Scrophiüose  am 
sichersten,  wenn  ihr  nnr  die  hlefür  erforderliche  Zeit  gewährt 
wird.  Kinder,  welche  lange  Zeit  an  Aogen-Entzundungen, 
Kopfansschligen  und  Drüsen-Anschwellungen  litten,  die  Krö- 
tenbättche  und  doppelte  Glieder  hatten,  werden  im  Laufe  der 
Zeit  fast  völlig  von  ihrer  Krankheit  verlassen,  während  sie 
die  gesetzten  Desorganisationen  als  traurige  Spuren  vergan- 
gener Leiden  zurückbehalten.  Wohl  manche  glückliche  Cur, 
wird  der  Physiatriker  nicht  mit  Unrecht  sagen,  welche  dem 
grossen  Universalmittel  gegen  diese  Zustände,  dem  Leber- 
thrane,  angerechnet  wird,  gebührt  nicht  ihm,  sondern  dem 
Heiibemühen  der  Natur.  Es  sei  fern  von  uns^  dem  Ol. 
jecoris  alle  Wirkungen  in  dieser  Hinsicht  abzusprechen,  denn 
seine  Erfolge  sind  durch  zu  gewichtige  Gewährsmänner  con- 
statirt;  aliein  es  wird  stets  schwer  sein,  aus  dem  Gebrauche 
des  Tbranes  die  Wirksamkeit  desselben  mit  Evidenz  nachzu- 
weisen. Der.  Thran  bedarf  zur  Entwicklung  seiner  Kräfte  ge- 
raumer Zeit,  er  erfordert  diese  wohl  desshalb,  weil  die  Ver- 
besserung des  Ernährungs-Zustandes  mehr  als  ein  directer 
AngriiT  auf  die  Dyskrasie  sein  Ziel  ist;  in  so  fern  nun  aber 
die  Krankbeits-Erscheinungen  mit  dem  Wechsel  der  Zeit  sich 
verändern  und  gerade  die  Scropheln  unter  diesem  Einflüsse 
ihren  BrennstoiT  verzehren,  wird  es  eine  schwierige  Aufgabe« 
bleiben,  der  Kunsthülfe  nur  so  viel  zu  geben,  als  ihr  gebührt. 
Ein  anderes  erhebliches  Verdienst,  welches  darin  besteht,  dass 
er  die  Hoffnung  erhält  und  den  Faden  der  Geduld  des  Patien- 
ten fortspinnt,  lässt  sich  diesem  in  ungeheurem  Maassstabe  ver- 
wendeten Heilmittel  sicherlich  nicht  rauben. 

Wenn  es.  unter  den  obwaltenden. Umständen  zu  den  erheb- 
licJien. Problemen  gerechnet  werden  muss,  der  Operation  den 
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Meltpuncl  BU  1>e8limmen,  wo  auf  der  eiaw  Seile  zuweilen  der 
Tod,  zum  mindesten  eine  für  das  Lebeiisglück  entscheidende 
Verstümmelung  bevorsteht,  nf  der  anderen  die  Genesung  und 
Erhaltung  des  erkrankten  Körpertbeiles  oft  Boch  spat  und 
wider  Erwarten  durch  die  Natura  medicatrix  eintritt:  so  wird 
die  Situation  noch  unsicherer  bei  der  Erwägung,  dass  vielfache 
alterirende  und  den  Heerd  des  Krankheitsstoffes  vemicfatende 
Mittel  auf  unblutigem  Wege  zum  selben  Ziele  fuhren.  Schon 
Celsu9  empfiehlt  im  2.  Cap.  des  8.  Buches  das  Ferrum  caudens 
als  sicheres  örtliches  Heiimittei,  le  Dran  lobt  den  Lapis  infer- 
nalis,  Levernei  das  Bulyrum  Antimonii,  Knackstedt  den  hi^ 
quor  Beilostii  und  BtUmger  den  warmen  Urin,  sammtlich  Gau- 
stica  verschiedenen  Grades.  Allein  es  ist  nicht  abzusehen,  was 
die  Zerstörung  der  Geschwürsfliche  bezwecken  soll,  wenn 
deren  Retablirung  in  Aussicht  steht  Die  Erfahrung  hat  über^ 
dies  die  örtliche  Behandlung  dieser  Art  nicht  bestätigt;  sie 
ist  desshalb  verlassen  oder  auf  den  derivirendeji  Theil  be- 
schränkt, wie  er  bei  allen  Entzündungen  tiefer  gelegener 
Theile  applicirt  zu  werden  pOegt  Wir  übergehen  die  grosse 
Menge  innerer  Mittel,  weil  ihre  Zahl  Legion  ist,  und  erwähnen 
nur,  dass  von  ihnen  der  Mercurius,  das  Guajac,  das  Antimon, 
die  Asa  foetida,  die  Phosphorsaure,  der  Gortex  Ginchonae  und 
die  Sabina  die  meisten  Erfolge  aufzuweisen  haben.  In  der 
neueren  Zeit  haben  das  Jod  und  das  Brom  die  grössten  Triumphe 
bei  der  Behandlung  der  besagten  Leiden  gefeiert,  und  vorzug- 
lich sind  es  die  O^^ll^n  2u  Kreuznach  und  Rehme,  welche 
sich  zahlreicher  Heilungen  rühmen  können. 

Von  allen  Mitteln  jedoch,  welche  bis  dahin  geprüft  worden 
sind,  möchten  wir  der  glücklichen  Verbindung  des  Jodes  mit 
dem  Eisen  den  Vorzug  geben.  Sie  besitzt  den  grossen  Vorzug, 
dass  sie  die  entschiedene  anti'-dyskrasische  Kraft  der  Jodine 
mit  dem  stärksten  der  Restaurantia  vereinigt,  um  so  die  in 
der  Scrophulose  gemeiniglich  geschwächte  und  in  Unordnung 
gerathene  vegetative  Sphäre  auf  energische  Weise  zu  beleben. 
Die  Wirkung  entspricht  dieser  aprions tischen  Aufstellung,  denn 
es  wird  schwerlich  ein  Mittel  geben,  welches,  wie  das  Jod- 
eisen, den  Ernührungs^-Process  so  fördert  und  einer  im  Ge- 
folge von  Säfteverliisten  Statt  gefundenen  Magerkeit  und  Ge- 
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Tahr  mit  so  viel  Vertraaen  enigegengeseftzl  weordea  kaast/ 
Wagt  man  in  neuerer  Zeit  der  Phlbisis  auf  dem  Wege  der 
Mastong  zu  begegnen  —  ein  Versuch,  der  zu  geringen  Uoff^ 
nungen  berechtigt  — ,  so  konnte  das  Ferrum  jodatum  unter 
den  zur  Unterstützung  gereichten  Arzneistoffen  den  ersten 
Rang  einnehmen. 

Erwägt  man  jetzt  die  Chancen,  welche  die  Operation  Bür 
sich  hat,  so  sind  es  vorzüglich  folgende  Grunde,  welche  eine 
ungünstige  Entscheidung  für  dieselbe  herbeiführen:  Erstens 
ist  der  Zeitpunct  für  die  Operation  kaum  bestimmbar,  weil 
selbst  unter  den  unglücklichsten  Anzeichen  oft  noch  Heilung 
eintritt  und  die  Febris  hectica  hier  keinesweges  entscheidet^ 
zweitens  rottet  man  mit  grossem  Verluste  ein  Geschwur  aus, 
welches  nur  Krankheits-Symptom  ist  und  gegen  dessen  Wie- 
dererstehen nichts  dadurch  geschieht,  und  drittens  halten  wir 
die  Einwirkung  der  Heilmittel  für  so  erheblich,  dass  sie  die 
ausführlichste  Berücksichtigung  verdient.  Wollte  man  in  Bczag 
auf  letzteren  Punct  noch  erwidern,  dass  bei  der  sogenannten 
Nekrose  die  Abblitterung  ganz  allein  von  der  Natur  bewerk- 
stelligt werden  müsste,  so  geht  bei  einer  inneren  Ursache  diese 
nicht  allein  oftmals  nicht  von  Stalten,  sondern  der  Knochen 
stirbt  immer  mehr  und  mehr  ab,  bis  diese  gehoben  ist.  Das 
Erste  also,  was  der  Wundarzt,  um  die  Abblätterung  zu  beför^ 
dem,  thun  muss,  besteht,  wie  schon  A*  ß*  BicIUer  sagt,  darin, 
dass  er  die  innere  Ursache,  wenn  eine  dergleichen  da  ist, 
hebt.  Folgende  Fälle  höchst  frappanter  Art  mögen  zur  Stutze 
der  Beweisführung  dienen. 

Maria  T.  stand  in  einem  Alter  von  18  Jahren,  als  sie  in 
meine  Behandlung  kam.  Sie  war  von  untersetzter  Statur,  blei-* 
eher,  kachektischer  Gesichtsfarbe  und  aussergewöhnlicher 
Magerkeit.  Der  Puls  war  beschleunigt;  flüchtige,  intermittirende 
Hitze  und  Nachtschweisse  wiesen  sattsam  auf  ihren  traurigen 
Kraftezustand  hin.  Schon  seit  mehren  Monaten  waren  die  frü- 
her regelmässig  erscheinenden  Menses  spurlos  yerschwundea« 
Bei  der  näheren  Untersuchung  fand  sich  die  Ursache  ihres 
Leidens  bald.  Die  Kniegelenke  beider  Seiten  waren  zerstört, 
die  Kniescheiben  verschwunden,  die  angefressenen  und  fast 
ganz  aufgezehrten  Gelenkköpfe  der  Oberschenkel  sahen  in^ 
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Freie.  Am  linken  Unterschenkel  war  bis  zum  dritten  Drittel 
die  Tibia  blossgeleg^t  and  auf  die  Hälfte  ihrer  Masse  reducirt, 
am  rechten  hingegen  die  ganze  vordere  Fläche  bis  zum  Fuss- 
gelenke  von  dem  Geschwüre  in  Angriff  genommen.  Beide  Un- 
terschenkel hatten  ihre  frühere  Stellung  in  so  weit  verlassen, 
als  sie  ihren  Ansatzpunct  mehr  gegen  die  Mitte  des  Ober- 
schenkels genommen  hatten.  Vorzugsweise  war  es  der  rechte, 
der  an  dieser  Stelle  sich  befand,  und  es  schien  äusserlich,  als 
wenn  nach  der  Zerstörung  der  Anheftung  des  Tendo  communis 
die  Beugemuskeln  ihn  genöthigt  hätten,  sich  zurückzuziehen. 
Das  linke  Bein  wenig,  das  rechte  fast  in  einem  rechten  Win- 
kel gebogen.  Das  Ganze  war  ans  einem  Knie-Leiden  hervor- 
gegangen und  hatte  jetzt  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass 
man  auf  die  Amputation  der  beiden  Schenkel,  als  auf  das  letzte 
Hülfsmittel,  drang.  Unter  diesen  Anspielen  zog  die  Kranke  das 
Jodeisen  in  Gebrauch.  Die  Form,  in  welcher  es  gegeben 
wurde,  war  folgende :  Ferri  jodati  sacch.  Scrp.  ß  solve  in  Aq. 
meltss.  Sjj.  adde  Syr.  rhei  Sj.  M.  D.  S.  Drei  Mal  täglich  ein 
Theelöffel  voll  zu  nehmen.  Nachdem  drei  Wochen  verflossen 
und  das  Mittel  anhaltend  gebraucht  war,  hatten  sich  die  Ge- 
schwürsflächen mit  einer  feinen,  helirothcn  Haut  überzogen. 
Aus  den  Spitzen  der  Oberschenkel  stiessen  sich  noch  einige 
kleine  Knochenstücke  ab,  um  dann  ebenfalls  dauernd  zu  ver- 
narben. Der  Ernährungs-Zustand  besserte  sich  in  so  überra- 
schender Weise,  daSs  eine  ungewöhnliche  Fett- Ablagerung 
eintrat,  und  die  Katamenicn  begannen  in  regelrechten  Perioden 
zu  fliessen.  Seit  jener  Zeit  sind  mehre  Jahre  hingegangen, 
ohne  dass  Störungen  des  beregten  Wohlbefindens  vorgekom- 
men wären. 

Ein  noch  interessanterer  Fall  ereignete  sich  bei  einem  jun- 
gen Bauernburschen,  dessen  Kräfte  auf  ein  Minimum  reducirt 
waren  und  über  dessen  Bein  ich  im  Begriff  stand,  den  Stab 
zu  brechen.  Von  Natur  kachektisch,  ausgestattet  mit  einem 
dem  scrophulösen  nahe  kommenden  Hat3itus,  hatte  er  sich  in 
seinem  fünfzehnten  Jahre  ein  Knochen-Leiden  zugezogen,  wel* 
ches  im  linken  Oberschenkel  seinen   Sitz  hatte  und  das  nach 

« 

einer  siebenjährigen  Fortdauer  Blutungen  per  diabrosin  ver- 
anlasste, welche  den  bereits  hinreichend  zarten  Lebensfaden 
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za  zerreissen  drohten.  Seine  Gesichlsfarbe  war  todtenblass  in 
Folge  der  eingetretenen  Anämie,  und  seine  Abmagerung  hatte 
den  höchsten  Grad  erreicht  Das  untere  Drittel  des  linkea 
Oberschenkels  war  mit  dem  Kniegelenke  gleichmässig  stark 
aufgetrieben,  Cloaken  und  Fistelgänge,  aus  welchen  schlechter 
Eiter  drang,  führten  zum  Knochen  und  in  das  Innere  des  er- 
griffenen, unbrauchbaren  Gelenkes.  Er  bekam  vor  der  Ampu* 
tation  noch  versuchsweise  das  Jodeisen,  und  sein  Zustand  bes* 
serte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  zusehends.  Nach  unge- 
fähr fünf  Wochen,  in  welchen  Schritt  für  Schritt  Gesichtsfarbe 
und  Körperkraft  zurückzukehren  sich  beeilten,  trat  fast  in  der 
Hälfte  des  Oberschenkels  eine  oberflächliche  Knobhenschale 
von  ungefähr  1%  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite  zu  Tage,  und 
alsbald  schlössen  sich  die  Eitercanäle.  Das  Kniegelenk  wurde 
steif  und  blieb  unförmlich,  der  Unterschenkel  verharrte  indes- 
sen im  Zustande  der  Extension,  so  dass  das  Glied  vollkommen 
brauchbar  wurde. 

Ein  anderer  ähnlicher  Fall,  welcher  der  Ausgang  der  Go- 
narthrocace,  auch  schon  eine  Reihe  von  Jahren  vergebens  be- 
kämpft worden  war  und  ein  männliches,  übrigens  ziemlich  kräf- 
tiges Individuum  von  84  Jahren  betraf,  wurde  mit  Ferrum  jodatum 
in  eine  bessere  Tendenz  gebracht  und  nach  einigen  Wochen 
in  einem  benachbarten  Stahlbade  völlig  geheilt.  Die  entstaor 
dene  Anchylose  beeinträchtigte  die  Function  des  Gliedes  nur 
wenig. 

Auch  im  vierten  Stadium  der  Coxarthrocace  ist  das  Jod- 
eisen sehr  heilsam  und  hat  sich  mir  in  mehren  Fällen  bewährt. 
Man  wird  es  vielleicht  seltsam  finden,  dass  ein  Heilmittel  für 
das  letzte  Stadium  einer  Krankheit  gerühmt  wird,  während  es 
nicht  im  Stande  sein  soll,  das  Leiden  in  seinen  ersten  Perio- 
den aufzuhalten  und  zu  heilen;  allein  bei  näherer  Erwägung 
lässt  sich  vielleicht  der  Schlüssel  für  diese  Beobachtung  fin- 
den. Die  Entstehung  eines  Knochen-Geschwüres  ist  gemeinig- 
lich von  den  Erscheinungen  der  Entzündung  begleitet:  der 
Knochen  treibt  auf  und  wird  empfindlich,  die  Weichtheile  wer- 
den in  Mitleidenschaft  gezogen  und  verstatten  nur  nach  Statt 
gefundener  Abscedirung  dem  Eiter  den  Durchfluss.  Da  nun  die 
Heilkraft  des  Jodes  und  noch  mehr  die  des  Eisens  erregender 
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Art  8Q  sein  pflegt,  so  wird  iwceh  diese  Thätigkeit  der  gereiste 
Zustand  des  erltrankten  Körpertheiles  noch  gesteigert  oder 
wenigstens  erkalten  und  das  Leiden  nicht  gebessert.  Greift 
man  dann  zu  dem  antiphlogistischen  Apparate  und  verbindet 
man  mit  ihn  die  von  Störk  empfohlene  Pulsatilla  nigra,  so 
wird  der  Erfolg  den  Erwartungen  mehr  entsprechen.  Das 
rechte  Feld  der  Kraftentwicktung  ist  fftr  das  Jodeisen  im  letz- 
len  Stadium  zu  suchen,  in  welchem  der  fortdauernde  Abfluss 
des  Biters  und  die  dadurch  verursachte  Abnahme  der  Körper- 
kräfle  einen  torpiden  Charakter  herbeig^ubrt  haben.  Aber 
noch  da,  wo  ein  auffaltender  Erethismus  vorherrscht  und  eine 
grosse  Schmerzhaftigkeit  den  Kranken  keinen  Augenblick  Ruhe 
gönnt,  wo  das  Fahren  auf  der  benachbarten  Strasse,  selbst 
das  Gehen  auf  der  Stube  ihm  unerträglich  wird,  sieht  man 
nicht  selten  glänzende  Erfolge.  Es  sei  erlaubt,  einen  Fall  mit- 
'  zutheilen,  welcher  der  tuberculösen  Form  des  Leidens  ange- 
hörte und  der,  wie  alle  dieser  Abkunft,  sehr  hartnäckiger  Art 
war.  Er  traf  eine  Frau  von  ungefähr  35  Jahren,  welche  eine 
hektische  Constitution  hatte,  fortwährend  hustete,  auswarf  und 
ttber  Brustschmerzen  klagte.  Die  Vereiterung  hatte  ihren  Sitz 
ffi  den  Knochen  der  rechten  Fusswurzel,  bestand  seit  sechs 
Jahren  und  war  sehr  profuser  Art.  Die  lange  Dauer  der 
Krankheit  und  insbesondere  eine  ungewöhnlich  grosse  Schmerz- 
haftigkeit, welche  ihr  schon  seit  einem  Vierteljahre  den  Schlaf 
fast  gänzlich  entzog,  machte  sie  zur  Gestattung  der  vorge- 
schlagenen Amputation  geneigt.  Sie  nahm  schliesslich  das 
Ferrum  jodatum  sacch.,  und  zwar  so,  dass  sie  Morgens  und 
Abends  einen  Gran  erhielt.  Schon  in  der  ersten  Nacht  hatte 
Sie  Ruhe,  denn  die  Schmerzen  waren  gewichen,  um  nicht  wie- 
derzukehren. Auch  die  Absonderung  verminderte  sich,  und 
Bach  Verlauf  von  sechs  Wochen  waren  zum  ersten  Male  seit 
Beginn  des  Leidens  die  Fistelgänge  geschlossen.  Doch  war 
der  spätere  Erfolg  hier  nicht  so  ruhmgekrönt;  denn  als  der 
Pnss  wieder  in  Gebrauch  gezogen  wurde,  stellte  sich  die  Ei« 
terong  von  Neuem  ein.  Gegenwärtig  ist  er  äusserlich  verheilt, 
allein  das  steife  Gelenk  ist  beim  Gebrauche  schmerzhaft  und 
scheint  nur  auf  eine  Gelegenheit  zu  warten,  um  den  Frieden 
zu  brechen. 
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Die  taberculöse  Form  gibt  wenig  Hofftaong  auf  Heilang. 
Sie  charaklerisirt  sieb  durch  die  dem  hektischen  Habitus  eige- 
nen Symptome  und  geht  mit  ihrem  Causal-Processe  in  glei- 
chem Schritte.  Wie  im  Verlaufe  des  tuberculösen  Leidens  tre- 
ten auch  hier  zuweilen  grosse  Pausen  ein,  die  Krankheit  ruht, 
die  Geschwüre  schliessen  sich  im  glucklichsten  Falle  für  im- 
mer, jedoch  gemeiniglich,  um  bald  an  derselben  oder  einer 
anderen  Stelle  wieder  aufzubrechen.  In  den  meisten  Fällen 
endet  der  Tod  die  Leiden  der  Kranken^  welche  in  den  letzten 
Tagen  nicht  selten  durch  die  Schmerzen  einer  grossen  Operation 
erhöht  werden.  Vor  Kurzem  noch  behandelte  ich  eine  Frau 
von  30  Jahren,  deren  traurige  Constitution  sich  beim  ersten 
Blick  erkennen  liess.  Sie  hatte  vor  Jahren  an  einem  Beinfrasse 
der  Fusswurzel-Knochen  gelitten.  Dieser  war  damals  geheilt, 
kehrte  aber  vor  rinem  halben  Jahre  an  der  linken  Handwur- 
zel wieder  und  föhrte  die  Kranke  aller  angewendeten  Heil- 
mittel ungeachtet  unter  Colliquations-Erscheinungen  rasch  zum 
Tode.  Diejenigen,  welche  in  solchen  Fällen  die  Operation  an- 
empfehlen, stützen  sich  auf  des  Celsus  Worte:  „Verum  hie 
quoque  nihil  interest,  an  saiis  tutum  praesidium  sit,  quod  uni- 
eum  est.^  Da  aber  die  tiefen  Wurzeln  dieser  Dyskrasie  niemals 
werden  mit  dem  Messer  aufgesncht  werden  können,  so  mag 
die  Wahrheit  dieses  Satzes  für  das  vorliegende  Leiden  dahin- 
gestellt bleiben. 

Schliesslich  fugen  wir  noch  hinzu,  dass  dem  Knochen- 
Geschwüre  bekanntlich  noch  andere  Dispositionen  zu  Gruncfe 
liegen  können,  dass  die  erwähnten  diese  aber  an  Wichtigkeit 
und  Verbreitung  weit  hinter  sich  lassen. 
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IVIlscellen« 


1.   Brayera  anAdmkMca^  oder  der  Koutso. 

Synonyma:    Banksia   abyssinica   ßtuce^  Hagenia  abysstnica  LamardL 

Kousso  sind  die  Blüthen  eines  seiner  natürlichen  Stellang  nach 
wahrscheinlich  zu  den  Rosaceen  gehörigen  Baumes  der  höch- 
sten Gebirge  Abyssiniens,  vorzüglich  des  nordöstlichen  Th^i- 
les  dieses  Landes,  welche  dort  schon  seit  Jahrhunderten  zur 
Abtreibung  der  Eingeweide -Würmer,  besonders  des  Band- 
wurms, gebräuchlich  waren  und  jetzt  auch  in  Aegypten,  der 
Türkei  und  der  Levante  zu  dem  Zwecke  angewendet  werden, 
die  aber  bis  vor  einigen  Jahren  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
nach  Europa  gelangten.  Einstweilen  hat  der  Reisende  Roehti 
d'Hericourt  das  Monopol  dieser  Drogue  noch  in  Händen.  Sei- 
nen Vorrath  von  1400  Pfund  bietet  er  zu  einem  übertriebenen 
Preise  zum  Verkauf  aus.  Im  Augenblicke  kostet  in  Paris  nach 
Anzeige  öffentlicher  Blätler  die  Dosis  noch  20  Fr«  Es  sind 
zwar  verhältnissmässig  nur  wenige  Versuche  mit  diesem  Mit- 
tel in  der  neuesten  Zeit  gemacht  worden,  der  günstige  Erfolg 
derselben  wird  aber  vielleicht  bald  zur  Folge  haben,  dass  der 
Preis  durch  Concurrenz  wohlfeiler  wird  und  eine  allgemeinere 
Anwendung  zu  erwarten  steht.  In  seinem  Vaterlande  ist  der 
Kousso  nicht  theuer. 

Der  Kousso  oder  Kosso,wie  der  gebräuchliche  Name  in  Abys- 
sinien  ist,  besteht  nun  in  den  vermischten  männlichen  und  weib- 
lichen, grüngelben  Blüthen  der  Brayera  anthelmintica  Kunth.  Die 
weiblichen  Blüthen  sollen  die  wirksamsten  sein.  Nach  neueren 
Berichten,  die  den  früheren  widersprechen,  ist  in  Abyssinien 
die  Taenia  solium  herrschend.  Uebrigens  ist  der  Kousso  gegen 
beide  Arten  Bandwurm  anwendbar,  wie  Röchet  d^Hericauri 
bezeugt,  was  auch  von  der  bisherigen  Erfahrung  bestätigt 
wird.  Aubert  Roche  sah  die  Anwendung  des  Mittels  in  Abyssi- 
nien. BrayeTj  nach  welchem  die  Gattung  benannt  ist,  sah  es 
in  Konstantinopel  mit  Glück  bei  einem  Kinde  anwenden.  Plie^ 
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Hinget  erhielt  es  von  einem  Missionar,  der  selbst  am  Band- 
wurm litt  und  bei  dem  das  Mittel  nur  eine  palliative  Wirkung 
hatte.  Nach  Engelmann  wäre  überhaupt  die  Wirkung  desselben 
für  die  Bewohner  Abyssiniens  auch  nur  für  eine  Zeit  von  2 
bis  3  Monaten  ausreichend,  nach  welcher  Zeit  der  Wurm  sich 
gewöhnlich  wieder  bemerklich  mache.  Plieninger  versuchte 
das  Decoct  des  Kousso  bei  einer  Frau,  welcher  zahlreiche 
Stücke  in  mehren  Ausleerungen  danach  abgingen,  und  bei 
einem  Hanne,  wo  die  Stuhlentleerungcn  und  der  Abgang  Toa 
Bandwurm-Gliedern  zwar  nicht  Statt  fanden,  aber  keine  Spur 
des  Wurmes  später  mehr  bemerkt  wurde.  Mirat  überzeugte 
sich  selbst  yon  dem  guten  Erfolge  des  Mittels,  welches 
euch  von  Sandras  und  von  Martin  Solan  in  mehren  Fällea 
erprobt  wurde,  namentlich  auch  bei  einem  Kinde,  dem  es 
Bandwurm-Stücke  abtrieb.  Chomd  wandle  es  zweimal  an.  In 
einem  Falle  wurde  es  ausgebrochen  und  blieb  ohne  Wirkung 
auf  den  Wurm,  im  zweiten  begann  eine  starke  Diarrhöe,  womit 
ein  Botryocepfaalns  latus  abgetrieben  wurde.  Jack  theilte  einen 
Fall  mit,  wo  einer  jungen  Dame  nach  einer  Gabe  Kousso  schon 
nach  einer  Viertelstunde  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  von 
Taenia  solium  abging  (Aachener  Zeitung,  1851,  Febr.).  Von 
der  ausserordentlichen  und  sicheren  Wirkung  des  Kousso  hat 
man  sich  auch  zu  München  in  den  Krankenhäusern  sowohl, 
als  in  der  Stadtpraxis  vielfältig  überzeugt,  so  dass  man  seine 
Aufnahme  in  die  baierischo  Pharmakopoe  erwartet  (fitfcA- 
ner's  Repert.,  1850). 

So  schnell,  wie  in  dem  Falle  von  JacXr,  tritt  die  Wirkung  frei- 
lich nicht  immer  ein>  nach  den  Mittheilungen  des  Missionars, 
von  dem  P/ie/iiri^6r  das  Mittel  hatte,  verstreichen  4 — 24  Stunden 
bis  zum  Abgehen  des  Wurmes,  nach  Prunner  4—5  Stunden, 
nach  einer  anderen  Angabe  2—3  Stunden,  indem  er  erst  mit 
der  dritten  bis  vierten  wässrigen  Ausleerung  abgehen  soU;  in 
einem  Falle  von  Chomel  geschah  dies  schon  nach  V^  Stunde. 
Nach  Äubert  Roche^  Schimper,  Plieninger  geht  der  Wurm  bei 
den  Abyssiniern  selten  vollständig  danach  ab. 

Die  Gabe  wird  von  4— 6  Dr.  gewöhnlich  angegeben.  Brayer 
gab  das  Infusam  von  4 — 5  Dr.  in  zweien  Malen,-  Sandras  etwa« 
über  5  Dr.  auf  einmal  ein.  Gewöhnlich  wird  er  in  Substanz 
gegeben,  etwa  mit  Honig  vermischt,  oder  mit  heissem  Wasser 
eingeweicht,  in  der  Art,  wie  Sandras  es  that,  oder  die  colirte 
Abkochung,  wie  Plieninger  es  verordnete.  In  Abyssinien  reicht 
man  ihn  gewöhnlich  mit  Zusätzen  von  Malve;,  Nitrum,  Bryonia 
und  sonstigen  Drasticis.  Als  Vorbereitung  lassen  die  Abyssinier 
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Abend«  vorher  Reiss  oder  Hirsenbrei  geniessen,  alt  Nachcar 
entweder  lanwarmes  Wasser  zum  Aasbrechen  des  überflussi- 
gen Theiles  der  Arznei,  oder  heisse,  stark  gewürzte  Speisen 
und  Bier.  Wenn  die  Wirkong  5—6  Standen  ansbleibt»  so  soll 
eine  reiciiliobe,  stark  gewürzte  Mahlzeit  ihren  Eintritt  be- 
fördern. 

Der  KoQSSO  hat  einen  kräftigen  Gerueh,  dem  eines  Ge- 
Yini  Thee,  Senna  and  Hopfen  ähnlich.  Der  TOn  Budi^ 

geprüfte  besass  nar  einen  schwachen  Gerach,  Tennathlieh, 
weil  er  ihn  mit  der  Zeit  verloren  hatte.  Ob  überhaupt  das 
Mittel  seine  Kraft  durch  langes  Aufbewahren  verliert,  ist  zwei«*- 
fdhaft.  Nach  Sohimper  soll  es  keine  drei  Jahre  und  nur  so 
lange,  als  der  Geruch  noch  vorhanden  ist,  seine  Heilkraft  be- 
wahren, während  Prunner  berichtet,  dass  es  durchs  Trocknen 
nnd  Aufbewahren  nichts  an  Werth  einbüsse.  Der  Geschmack 
wird  von  Verschiedenen  als  widrig  scharf,  bitterlich,  fast  wie 
der  von  Bittersüss-Stengel  angegeben,  wogegen  Buchner  sagt, 
dass  das  Mittel  keinen  unangenehmen,  entweder  bitteren  oder 
zusammenziehenden  Geschmack  habe.  Ein  solcher  stimmt  aber 
an  besten  mit  der  chemischen  Analyse,  die  nicht  bloss  ver- 
iehiedenartigen  Gerbstoff  in  grosser  Menge,  sondern  auch  bis 
•  pCt.  eines  kratzenden  Harzes  darin  nachwies.  Frische  Blu- 
men sind  wohl  dieses  Harzes  wegen  klebrig  anzufühlen.  SL 
Martin  entdeckte  aber  auch  noch  eine  kryslallinische  Säure 
von  styptischem  Geschmacke  im  Kousso,  welche  in  Alkohol, 
Aether  und  Salzsäure  löslich  ist:  das  Kwossein. 

Die  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  ist  nur 
eine  geringe;  sie  besieht  in  wenig  Schmerzen  und  Knurren 
im  Bauche  (.Prunner}^  in  einem  kratzenden  Gefühle  in  der 
Kehle  und  im  Rectum  und  in  sehr  vielem  Durst  (^Schimper')^ 
in  Diarrhöe  (Chomet  u.  AO-  Der  Durchfall  tritt  aber  nicht  immer 
ein.  Nach  einigen  Beobachtern  vollbrachte  der  Kousso  seine 
Wirkung  ohne  alles  Ungemach. 

Nachtrag.  Schon  in  den  „Reisen  zur  Entdeckung  des  Nils 
kl  den  Jahren  1768—1773  von  Jame$  Bruce  von  Kinnaird,  ins 
Deutsehe  übersetzt  von  Volktnann,  Leipzig,  1791,^  also  in 
einem  bereits  vor  60  Jahren  gedruckten  Buche,  findet  sich  die 
in  Europa  jetzt  erst  zu  Nutzen  kommende  Beobachtung  der 
aathelmintiscben  Kräfte  des  Kousso  bemerkt  und  eine  genaue 
Abbildung  der  Mutterpflanze  unter  dem  Namen  „Bankesia  abys- 
siniea^.  Die  folgenden  Bemerkungen  sind  diesem  Buche  wört- 
lich entnommen: 
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^Der  KoBSSO  ist  einer  der  schönsten  und  zugleich  aoch  der 
nutEbarsten  Baume.  Er  ivächs't  in  dem  Hochlande  von  Abys- 
ainien.  Ich  sah  ihn  nie,  weder  in  der  Kolla,  noch  in  Arabien, 
noch  sonst  irgendwo  in  Asien  oder  Africa.  Die  Abyssinier 
werden  in  jedem  Alter  von  einer  schrecklichen  Krankheit 
heimgesucht,  die  sie  aber  durch  eine  Art  Gewohnheit  mit  einer 
gewissen  Gleichgültigkeit  ertragen  lernen.  Ein  jeder  gibt  mo- 
natlich eine  ansehnliche  Quantität  Würmer  von  sich:  diese 
sind  nichi  etwa  Bandteürmer,  oder  solche,  welche  die  Kinder 
plagen,  sondern  eine  Art  von  Ascariden.  Um  diese  Ausleerung 
zu  befördern,  giessen  sie  auf  eine  Handvoll  getrockneter 
Konssoblüthen  etwa  zwei  Kannen  Bouza,  oder  von  Teff  CGe- 
treide)  gemachtes  Bier,  lassen  es  des  Nachts  durch  darauf  ste- 
hen, so  ist  es  des  Morgens  zum  Gebrauch  fertig.  Während 
der  Zeit,  dass  der  Kranke  Kousso  nimmt,  vermeldet  er,  einen 
seiner  Freunde  zu  sehen,  und  bleibt  von  froh  an  bis  Abends 
zu  Hause.  Man  gibt  den  Mangel  an  diesem  Heilmittel  zur  Ur- 
sache an,  warum  die  Abyssinier  nicht  reisen,  oder  wenn  sie 
es  thun,  gemeiniglich  nicht  lange  leben. 

„Der  Same  dieser  Pflanze  ist  sehr  klein,  und  noch  kleiner 
als  der  Wurrasame.  Der  Kousso  lässt  den  Samen  leichtiich 
fallen;  desswegen  und  weil  er  so  klein  ist,  wird  nicht  viel 
Same  gesammelt,  und  die  Blume  wird  oft  statt  dessen  genom- 
men. Er  ist  bitter,  aber  nicht  so  sehr,  als  der  Wurmsame. 
Der  Kousso  wird  selten  über  20  Fuss  hoch.  Er  wird  gemei- 
niglich zum  Gebrauche  des  Dorfes  oder  der  Stadt  in  der  Nähe 
der  Kirchen  gepflanzt,  zwischen  den  Cedern,  die  solche  um- 
geben* Das  ganze  Büschel  Blumen  gleicht  einer  Weintraube 
und  auch  sein  gemeinschaftlicher  Stiel  dem  Stiel  einer  Wein- 
traube. In  dem  Büschel  Blumen  sind  hin  und  wieder  einige 
einzelne  kleine  Blätter.  Die  Blume  selbst  ist  grünlich,  mit  Pur- 
pur vermischt;  wenn  sie  ganz  aufblüht,  bekommt  sie  eine  dun- 
kelrothe  oder  Purpur-Farbe.  Das  Honigbehältniss  ist  weiss  und 
besteht  aus  fünf  Blättern,  in  der  Mitte  ist  ein  kurzes  Pistill, 
oben  rund,  und  umher  stehen  acht  gleichförmige  Staubfäden. 
Der  Kelch  hat  auch  fünf  Blätter. 

„Man  hat  die  Pflanze  in  Abyssinicn  als  ein  sanftes,  un- 
schädliches und  wirksames  Mittel  gefunden:  also  ist  auch  kein 
Zweifel,  die  weit  grössere  Geschicklichkeit  unserer  Aerzle 
würde  sie  zum  Nutzen  des  menschlichen  Geschlechtes  über- 
haupt anwenden  können,  wenn  man  ihren  Gebrauch  in  Europa 
einführte.^ 
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Das  Merkwürdigste  in  dem  hier  mitgethellten  Texte  ist  die 
Angabe,  dass  der  Kousso  in  Abyssinien  nicht  gegen  Band- 
würmer, sondern  gegen  Ascariden  gegeben  zu  werden  pflege. 
Dem  widersprechen  die  obigen  Angaben  Anderer,  dass  die 
Abyssinier  sehr  häufig  am  Bandwurm  litten,  und  die  in  Europa 
angestellten  Versuche,  welche  das  Mittel  eben  gegen  Band- 
wurm sehr  wirksam  gefunden  haben 'M^^-  Bruce  gibt  an,  dass 
die  rolhe  Farbe  der  Blüthen  von  der  Entwicklungszeit  ab- 
hängig sei,  und  beschreibt  Staubgefässe  und  Grifiel  an  der- 
selben Blume,  wogegen  Schimper  die  Pflanze  für  dioecisch  und 
die  rothe  Blüthe  für  die  weibliche  ausgibt.  Der  Umstand,  wel- 
cher von  Schimper  angegeben  wird,  dass  die  weiblichen  Blü- 
then im  Handel  mit  den  männlichen  vermischt  vorkommen» 
wird  sich  ganz  einfach  daraus  erklären  lassen,  dass  derselbe 
Blüthenstand    grünliche  und  rothe  Stellen  hat. 

Die  Brayera  anthelmintica  gehört  zu  den  Spiräen.  Sollten 
nicht  auch  unsere  einheimischen  Spiräen  ein  ähnliches  Anthel- 
minticum  liefern  können?  Es  ist  bekannt,  dass  die  Blumen  der 
Spiraea  ulmaria  in  Sibirien  als  Volksmittel  gegen  Würmer  ge- 
braucht werden  (Osiander's  Volksarzneimittel.  1829,  S.  187), 
und  dass  die  Blätter  der  Spiraea  filipendula  in  Russland  ge- 
gen den  Bandwurm  eingegeben  werden  COherCs  Naturgcsch. 
1841.  Botanik,  IIL  3.  Abth.).  Die  Sp.  ulmaria  hiess  sogar  aus- 
ser „JohanniswedeP  und  „Geissbart^  auch  „Wurmkraut^  (Flora 
francica  rediviva,  1729).  Da  der  Kousso  uns  noch  wenig  zu- 
gänglich ist  und  die  genannten  Spiräen  einheimisch  sind,  so 

ist  die  Sache  eines  Versuches  werth. 

Dr.  Lersch, 


2.  Dm  CMtoreum  und  Herr  Dr.  Bergrath  in  Goch  **}. 

Von  Professor  Mayer. 

Ich  habe  erwartet,  als  ich  meinen  Aufsatz  über  die'unab- 
weisliche  Nothwendigkeit  einer  inneren  Reform  der  Medicin 
niederschrieb,  dass  mehre  Priester  des  Tempels  Aeskulap's, 
welche  glaubig  vor  den  Götzen  des  alten  Arzneikastens  nie- 
derfallen, sich  darüber  entrüsten  würden,  weil  ich  es  wagte, 
an  demselben  zu  rütteln  und  ihn  von  seinen  Spinngeweben, 
seinen  Motten,  seinem  Schimmel  und  Unrath  zu  reinigen. 
Warum  ich  mich   dazu  berufen  fühlte^    war    nicht   bloss    die 

^  Ausser  in    dem    oben    mitgetheilten;  Falle    hat  sich  dem  Dr.  JAck  dfts 
Mittel  noch  in  drei  Fällen  völlig  bewährt.  (Aachener  Ztg.,  Hai  18510 
^   Siehe  August-Heft  1850  der  Rheinischen  Monatsschrift. 
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Schmach  über  den  Verrall  des  Ansehens  des  ärztlichen  Standes, 
sondern  waren  hauptsächlich  meine  fortgesetzten  Arbeiten 
Qber  Ermittlung  der  Wirkung  der  Arzneikörper  und  Gifte, 
wovon  ich  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  publicirt  habe.  Vom 
Jahre  1812 — 1815  habe  ich  mit  meinem  unvergesslichen  Freunde 
Emmert  zahlreiche  Versuche  an  Thieren  mit  Arzneien  und 
Giften  angestellt.  Durch  den  Tod  des  Vortrefflichen  ging  lei- 
der auch  das  Manuscript  hiervon  verloren.  Von  1815  an  bis 
jetzt  habe  ich  meine  Experimente  fortgesetzt  und  werde  sie, 
mit  meiner  Theorie  über  die  Materia  medica,  wenn  ich  sonst 
in  meinem  eigenen  Hause  aufgeräumt  haben  werde,  dem  Pu- 
blicum vorlegen.  Ich  hoffe  aber,  andere  und  jüngere  Kräfte 
werden  an  meine  Stelle  treten  und  den  Kampf  gegen  die 
Büchse  des  Andromachus  aufnehmen.  Die  sogenannte  Hateria 
medica  muss  neu  geschaffen  und  in  drei  Doctrinen  gesondert 
werden.  Die  erste  Doctrin  bildet  die  chemische  Analyse  der 
Arzneisloffe.  Ich  habe  es  stets  als  ein  bleibendes  Verdienst 
um  die  Wissenschaftlichkeit  der  Materia  medica  an  dem  Lehr- 
buche unseres  Herrn  Collegen  E.  Bischoff  Cden  neuesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Felde  der  Literatur  dieser  Wissenschaft 
gegenüber,  wovon  ich  nur  die  Werke  von  Dulk,  Sachs  und 
Neumann  erwähnen  will,  worin  die  Empirie  wieder  zur  alpha- 
betischen Form  des  Conversations-Lexikons  ihre  Zuflucht 
nimmt)  anerkannt,  dass  er  das  chemische  Element  der  Materia 
medica  durchgreifend  hervorhob  und  ein  so  grosses  Gewicht 
darauf  legte.  Ich  anerkenne  nur  eine  chemische  Einwirkung 
der  Arzneistoffe  auf  den  thierischen  Körper  und  eine  Reaction 
der  Vitalität  gegen  dieselbe,  wovon  die  Heilung  nur  die  Folge 
ist.  Die  zweite  Doctrin  ist  die  des  physiologischen  Experimen- 
tes mit  den  Arzneien  am  gesunden  Körper.  Die  dritte  Abthei- 
lung bildet  die  Pharmako-Therapie  oder  die  Theorie  der  Arz- 
neiwirkungen am  Krankenbette.  Alle  drei  zusammen  constitui- 
ren  erst  die  gesammte  Wissenschaft  der  Matcria  medica. 

Alle  drei  Doctrinen  müssen  sich  aber  parallel  gehen,  sich 
gegenseitig  begründen,  erläutern  und  ergänzen.  Ich  halte 
allerdings  nur  den  Allopathen  für  den  eigentlichen  Arzt,  aber 
er  muss  nach  chemischen,  physiologischen  und  rationel-thera- 
peutischen  Principien  verfahren.  Wahrt  er  nicht  die  Wissen- 
ffchaftlichkeit  seines  Wirkens,  wirft  er  sich  einer  blinden 
Empirie  als  Specifiker  in  die  Arme,  so  ist  dieses  empi- 
rische Schwanken  allein  schuld,  dass  der  Arzt  durch  den 
Nihilisten  CHomöopatiker)  selbst  vom  Krankenbette  der  Cholera 
verdrängt  wird,  dass  der  Hydropathe  seine  ganze  Materia  me- 
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dica  an(er  Wasser  setzt,  dass  der  k.  k.  privilegirte  Dr.  Sehteth 
mit  Brodkrumen  ihm  die  Patienten  weglockt,  dass  ein  Uori$4m 
mit  seinen  Pillen,  ein  Ooldberger  mit  seinen  Ketten  grössere 
Wunder  als  er  wirkt.  Er  sorge  daher  für  seine  Würde  durch 
Wissenschaftlichkeit,  durch  Forschen  und  Experimentiren  und 
yerfalle  nicht  einem  blinden  Köhlerglauben! 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Opponens  Herrn  Dr.  Bergrath 
zurück.  Herr  Dr.  Bergrath  gibt  mir  zwar  im  Ganzen  Recht, 
nur  glaubt  er,  ich  hätte  die  Sache  übertrieben.  Er  führt  mehre 
von  mir  nicht  erwähnte  Zeugen  für  die  Wirksamkeit  des  Ca- 
storeums  auf.  Ich  hatte  deren  auch  noch  mehre  in  meinen, 
nun  dem  Feuer  übcrgebenen  Excerpten  bereit,  fand  aber  nicbt, 
dass  es  der  Mühe  lohnte,  über  solche  unzuverlässige  Zeuge« 
noch  viel  Worte  zu  verlieren.  Ueberhaupt  ist  das  Citiren 
alter  Aerzte  vor  der  Restauration  der  Physiologie  von  Ealler 
ein  leerer  Prunk  und  hat  nur  historisches  Interesse. 

Alle  Aerzte  vor  UoUer  waren  ohne  wissenschaftlichen  Sinn 
und  curirten  nach  herkömmlichen  Recepten,  blindlings  und 
ohne  Prüfung.  Sie  Specifiker  zu  nennen,  wäre  zu  viel  Ehre 
für  sie.  Sie  waren  Casuisten,  für  jeden  Fall  ein  Mittelchen, 
ihr  Wahlspruch:  ^Es  hat  geholfen,  probatum  est%  ohne  das 
post  hoc  und  propter  hoc  zu  unterscheiden.  Was  haben  wir 
nicht  alles  für  Mittel  gegen  die  Zahnschmerzen!  Auch  das 
Castoreum  steht  wieder  oben  an.  Eximium  remedium!  ruft 
schon  Jfartis,  ,)Castolorogia%  1685,  p.  101,  aus,  und  doch  hilf! 
dieses  hier  gar  nichts!  In  der  Epilepsie  wird  es  von  allen 
gerühmt.  Schon  von  Serapion.  Aber  was  hat  hier  nicht  alles 
geholfen!  Ich  konnte  und  durfte  mich  nur  darauf  beschrän- 
ken, diejenigen  Zeugen  für  das  Castoreum  anzuführen,  weldie 
dasselbe  rein  anwendeten,  konnte  also  auch  von  Gaten^  der 
es  mit  Opium  gab^  von  Serapion^  welcher  das  Castoreum  mit 
Bleifeile,  Daphne  Gnidium,  Salz,  Eselsgurke,  ja,  selbst  mit  dem 
Gehirn  des  Kameeis,  mit  Hasenherz  etc.  wirksam  fand,  von 
Sydenhcun,  der  es  mit  Sal  succini  und  Laxantibus,  unter  Blut- 
Entziehungen,  von  Riterius,  Morton,  die  es  mit  Spir.  cornu 
cervi  reichten,  von  Wedeln  der  es  mit  Ess.  carminativa  ver- 
ordnete, etc.  etc.  nicbt  besondere  Notiz  nehmen;  denn  hier 
liegen  keine  reinen,  sondern  Bastard-Erfahrungen  vor.  Auch 
möge  es  fern  Ton  mir  bleiben,  Ridiculosa  niederzuschreiben, 
als:  dass  EttmüUer  es  zur  Verhütung  der  Pocken,  die  kein 
Mensch,  nur  die  Kuh  je  verhüten  konnte,  gegeben,  dassjSjpja/- 
mann  erwähne,  Archigenes  habe  einen  ganzen  Tractat  über  im 
Castoreum  geschrieben  etc.    Dass  es  bis  auf  die  neueste 
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in  hyslerisehen  AffecUoaen  gereicht  wird,  weiss  ich  attcb; 
dass  diese  sich  dadurch  mindern  sollen,  kann  ich  selbst  so« 
geben;  aber  es  wirkt  wohl  hier  als  Naaseosnm,  and  eine  an- 
gebrannte Taabenfeder  leistet,  ohne  so  grosse  Unkosten,  das-> 
selbe  oder  noch  mehr.  Noch  mehre  historische  Olera  decics 
cocta  über  das  Castoreum  anzuführen,  hielt  ich  unter  der 
Würde  der  Wissenschaft;  sonst  hätte  ich  noch  folgendes  Kanst- 
stückchen  des  Gastoreums,  welches  BarthoUnj  Gent.  IL  Obs. 
11,  erwähnt,  nacherzählen  können.  Mein,  bekanntlich  sehr 
aberglaubiger,  Gollege  sagt:  Bin  Taucher  hätte  Gastoreom  mM 
sich  (ob  in  der  Tasche  oder  im  Magen,  wird  nicht  angegeben) 
genommen  und  sei  dadurch  bis  in  den  Abgrund  des  Meeres 
getrieben  worden,  woraus  Bartholin  den  Schluss  zieht,  das 
Gastoreum  sei  ein  Remedium  pellensll  Ein  wahres  Vorbild 
für  Gasualisten  und  die  Antinominalisten. 

Herr  Dr.  Bergrath  sagt,  er  finde  nicht,  dass  fogel^  wie  ich 
behaupte,  das  Castorenm  in  hysterischen  Affectionen  ein 
„Remedium  iniquum  atque  contrarium'  genannt  hätte.  Er  sehe 
aber  die  von  mir  (\n  meinem  Aufsätze)  citirte  Ausgabe  von 
VogeFs  Historia  mat.  med.  nach,  und  er  wird  finden,  dass  er 
eine  falsche  Beschuldigung  gegen  mich  ausgesprochen  habe. 

Allerdings  lernen  wir  etwas  aus  der  Geschichte  der  An- 
wendung des  Gastoreums  am  Krankenbette,  aber  gerade  dieses, 
dass  alle  Erfahrungen  mit  diesem  SloiTe,  abg'Csehen,  dass  er 
höchst  seilen  rein  angewandt  wurde,  entweder  unzulänglich 
und  verdächtig  sind  o/ler  bloss  auf  Täuschungen  sich  gründen. 
Dies  geht  aus  den  Beobachtungen  des  früher  schon  von  nrir 
angeführten  Thouvenel  hervor.  Derselbe  fand,  wie  auch  später 
selbst  Hahnemann,  dass  nur  grosse  Gaben  davon  wirksam 
seien,  und  zwar  eine  halbe  Unze  Castoreum,^  öfters,  also  des 
Tages  wenigstens  zwei  Unzen.  Aber  als  blosses  Nauseosum, 
als  welches  Thouvenel  das  Gastoreum  betrachtet,  möchte  es 
doch  ein  Bisschen  zu  theuer  sein.  Gesetzt,  man  gebraudie  das 
Gastoreum  bei  einer  Dame  etwa  sechs  Wochen  lang,  täglich 
ra  iiwei  Unzen,  so  würden  davon  circa  84  Unzen  verzehrt, 
was,  den  Gran  von  diesem  Mittel  zu  6  Sgr.  gerechnet,  die 
Summe  von  8064  Thalern  machen  würde.  Es  dürfte  daher  der 
Arzt  mar  etwa  der  Frau  ean  Rothschild  diese  sibirische  Kost- 
barkeit, in  eventuellem  Spasma  hysterico,  verschreiben,  und 
selbst  wenn  der  Leibarnt  der  Königin  solches  in  voller  wirk- 
samer Dosis  reichen  wurde,  möchten  wohl  die  Landslände 
dagegen  Einreden  machen.   Ich  rede  nur  vom  sibirischen,  ab» 
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solatistischen  Castoreum,  weil  das  demokratische  nordameri*- 
canische  ja  von  weit  geringerer  Wirksamkeit  sein  soll. 

Was  die  chemische  Analyse  betrifft,  so  können  wir  keiner 
älteren,  wie  sie  Herr  Dr.  Bergrath  anführt,  vor  der  neuesten 
von  Lehmann  den  Vorzug  geben,  worauf  wir  unser  Urtheil 
basirt  haben. 

Wenn  nun  Herr  Dr.  Bergrath  gar  gegen  das  Experimen- 
tiren mit  den  Arzneikörpern  sich  ausspricht  und  die  Versuche 
von  Alexander  und  Jörg  gering  anschlagt,  mit  Paracelsus 
ausrufend:  Die  Experimente  sind  unvollkommen  (dessen  Expe- 
rimenten mit  dem  Mercur  wir  doch  eines  der  wichtigsten  Arz* 
neimiitel  verdanken,  ohne  welchen  Mercur  ich  nimmermehr 
Arzt  sein  möchte,  und  welches  sicher  betrügerisch  in  dem 
ausposaunten  Roob  Lafecteur  gemischt  vorkommt),  so  muss 
ich  ihm  entgegnen,  dass  Paracelsus  auch  gerade  das  Gegen- 
theil  davon  aussagt.  Hätte  er  nämlich  in  Paracelsus  etwas 
weiter  gelesen,  so  würde  er  die  Stelle  gefunden  haben,  wo 
dieser  sagt:  „Experimentum  in  manu  periti  Dei  manus  est^, 
und  seine  frühere  Opposition  gegen  das  Experimentiren  wider* 
ruft,  erklärend,  dass  er  nur  die  schlechten  Experimente  gemeint 
hätte.  Ich  aber  wünschte,  dass  Herr  Dr.  Bergrath  in  die 
Fussstapfen  seines  Vorgängers  in  Goch,  des  auch  ausser  die- 
sem Städtchen  mit  Recht  berühmten  Dr.  Rademaeher^  treten 
möchte,  welcher  eben  dadurch  über  seine  Genossen  sich  erhob, 
dass  er  reine,  einfache  Arzneikörper  am  Krankenbette  prüfte 
und  so  wichtige  neue  Heilmittel  entdeckte.  Hätte  Dr.  Rade^ 
macher  nicht  die  Wichtigkeit  der  Emesis  ganz  verkannt  und 
verachtet,  ich  würde  ihm  unbedingt  eine  Denksäule  errichten. 


3.  Chlor  gegen  suppuratice  Entrundungen. 

In  Casper's  Wochenschrift,  1850,  Nr.  8,  empfiehlt  Dr.  Cra^ 
mer  Chlorwasser  gegen  Furunkel  und  Abscesse.  Auf  diese 
Empfehlung  habe  ich  den  Liq.  Chlori  häufig  gegen  suppurativa 
Entzündungen  äusserlich  angewandt,  und  ich  darf  sagen:  nie 
ohne  Erfolg. 

1.  Ein  schwächlicher,  in  Folge  von  Favus  fast  kahlköpfiger, 
junger  Mann  fragte  mich  am  15.  April  d.  J.  um  Rath  wegen 
einer  Anschwellung  auf  der  rechten  Seite  des  Gesässes.  Sitzen 
und  Liegen  auf  dem  Rücken  war  ihm  unmöglich,  Arbeiten 
und  Gehen  sehr  erschwert. 
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Die  Uotersacbungf  ergab  aasgebreitete  sabaeuleEntzondang 
des  Unterhaut-Zellgewebes;  die  blaarothe,  Schmerzhafte  An- 
schwellung erstreckte  sich  vom  After  bis  zum  Darmbeinstachel 
nnd  grossen  Rollhügel,  so  wie  vom  oberen  Rande  des  Darm*^ 
beins  bis  zur  Querfalte  des  Oberschenkels,  welche  iVi"  lie- 
fer stand,  als  die  der  linken  Seite.  Auf  der  Mitte  der  Ge- 
schwulst sickerte  aus  einer  linsengrossen  Oeffnung  dünner, 
gelblicher  Eiter  hervor.  Ungefähr  V'  weit  im  ganzen  Umfange 
dieser  spontanen  Oeffnung  fühlte  man  Fluctuation,  der  übrige 
Theil  der  Anschwellung  war  bis  zur  Peripherie  hartweiss. 
Jene  Oeffnung  wurde  V^  weit  nach  unten  dilatirt;  es  entleerte 
sich  eine  Menge  dünnen,  mit  wenig  Eiter  untermisehten  Blu- 
tes; mit  der  Sonde  fühlte  man  jetzt  die  Umgebung  des  Ein- 
schnittes 3  bis  4^^  weit  unterminirt,  der  grosse  Gesassmuskel 
war  von  Zellgewebe  entblösst. 

Ueber  die  Geschwulst  Hess  ich  fortwährend  Chlorwasser 
schlagen,  des  Nachts  wurde  Empl.  Plumb*  simpl.  aufgelegt« 
Nach  sieben  Tagen,  am  28.  April,  war  die  Anschwellung  gänz- 
lich beseitigt,  der  Abscess  geheilt;  nur  um  die  Narbe  der 
Oeffnung  fühlte  man  eine  geringe  Härte. 

2.  Ein  kräftiger,  gesunder  Bauer  erlitt  am  26«  Februar  d.  J. 
durch  Ueberfahren  mit  einem  Wagenrade  eine  bedeutende  Quet- 
schung des  linken  Unterschenkels,  welche  am  inneren  Knöchel 
am  heftigsten  war.  Schröpfköpfe,  Bleiwasser  und  später  Einrei- 
bungen von  Liq.  Ammon.  caust.  vinos.  beseitigten  die  An- 
schwellung und  den  Schmerz  zum  grossen  Theile.  Am  9.  März, 
als  ich  den  Kranken  wieder  sah,  erschien  zwischen  dem  inne- 
ren Knöchel  und  der  Achilles*Sehne  die  Haut  im  Umfange 
eines  Kronenthalers  brandig  und  von  der  gesunden  Umgebung 
demarquirt;  unter  derselben  Fluctuation.  Als  ich  das  Brandige 
fortnahm,  floss  dunkles  Blut  mit  abgestorbenem  Zellgewebe 
hervor;  es  lag  nun  ein  Vi"  tiefes  Geschwür  vor  mit  unter- 
minirten  Rändern. 

Einige  Tage  lang  wurde  gepulverte  Lindenkoble  einge- 
streut; das  Geschwür  frass  aber  nach  vorn  zu  weiter;  die 
Sonde  konnte  dort  V^  weit  unter  die  Haut  vorgeschoben  wer- 
den bis  zur  Höhe  des  Knöchels,  an  welchem  ich  eine  Stelle 
im  Umfange  eines  Silbergroschen-Stfickes  vom  Periost  entblösst 
fand.  Bis  zu  dieser  hin  wurde  das  Geschwür  am  13.  März  mit 
dem  Bistouri  eingeschnitten;  mehrmals  täglich  wurde  von 
jetzt  an  Liq.  Chlori  eingespritzt  und  mittels  Charpie  auf  die 
Gesehwursfläche  immerfort  applicirt.  Die  Absonderung  verbes- 
serte sich  sclinell,  der  Schmerz  wurde  sehr  gering,  und  nach 
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drei  Wochen  hilte  sich  das  Geschwfir  bis  ««f  eine  erfasengrosse 
granuiirende  Haulöffnanif  geschlossen ;  dnrcfa  diese  Iconnte  num 
nach  allen  Seiten  hin  die  Sonde  kaum  if"  weit  einfuhren.  Es 
blieb  aber  ein  dampfer  Schmerz  im  unteren  Tbeile  des  Schien-» 
beins  zarfick,  der  besonders  des  Nachts  eintrat;  auch  war 
der  Druck  auf  den  inneren  Knöchel  nicht  ganz  schmerzlos 
und  die  Anschwellung  um  das  Fassgelenk  nicht  gänzlich  be* 
seitigt.  Sonst  beCeind  sich  der  Kranke  wohl,  er  ging  ohne 
Stock  ins  Freie  und  konnte  die  Arbeit  auf  seinem  Acker  be- 
sichtigen; es  war  ihm  sogar  möglich,  auf  der  Leiter  zum  Bo- 
den hinaufzusteigen. 

Am  5.  April  wurde  ich  Abends  schnell  zu  ihm  gerufen» 
Um  die  noch  nicht  geschlossene  Fislelöffnnng  zog  sich  eis 
schmerzhaftes  Brysipelas,  und  oberhalb  derselben  hatte  sich 
seit  einigen  Tagen  eine  runde  Geschwulst  von  Wallnnssgrösse 
gebildet,  welche  deutlich  flnctuirte.  Ich  zog  die  Rander  der 
Geschwursöffnung  kräftig  aus  einander  und  führte  nun  eine 
Sonde  durch,  worauf  sich  dunkles  Blut  mit  wenig  Biter  ent* 
leerte  und  die  Geschwulst  zusammenfiel.  Die  Sonde  fand  die 
Stelle  am  inneren  Knöchel,  welche  früher  von  der  Beinhaut 
entblösst  war,  cariös  und  drang  einige  Linien  tief  in  das  er- 
weidite  Knochengewebe. 

Seit  dem  6.  April  wurde  nun  wieder  Chlorwasser  fleissig 
eingespritzt  und  damit  getränkte  Wieken  in  die  Geschwflrs- 
höhle  gebracht,  ausserdem  der  Fuss  dreimal  täglich  in  Cha- 
millenthee  mit  Cal.  carbon.  gebadet.  Einige  Tage  lang  dauerte 
der  Ausfluss  eines  ddnnen,  eiterigen  Blutes  noch  fort,  dann 
wurde  ein  besserer  Eiter  secernirt,  die  Heilung  begann;  am 
13..  April  fand  ich  den  Knochen  mit  neuem  Zellgewebe  bedeckt, 
am  30.  April  war  das  Geschwür  gänzlich  geschlossen,  und  bis 
jetzt  ist  der  Fiiss  ganz  gesund,  so  dass  der  Mann  seine  ge- 
wöhnlichen Feldarbeiten  wieder  verrichtet 

3.  Frau  £.,  21  Jahre  alt,  wurde  Anfangs  März  d.  J.  zum 
ersten  Male  entbunden.  Am  80.  März  wurde  ich  zn  ihr  gern-* 
fen  wegen  Anschwellung  beider  Brüste.  Dieselben  waren  im 
ganzen  Umfange  entzündet  und  äusserst  schmerzhaft.  An  eini- 
gen Stellen  hatten  sich  kleine  Abscesse  gebildet,  von  denen 
einer  an  der  linken  Brust  von  selbst  aufgebrochen  war.  Ich 
entleerte  daraus  durch  Dünck  so  viel  Eiter,  als  mögUch,  und 
Hess,  um  die  Eiterung  zu  beschleunigen,  Ungt.  Cnpr.  carbott. 
Ladern,  in  die  Brüste  einreiben  und  mittels  LeiDwandläppohen 
auflegen.  Innerhalb  vier  Tage,  während  welcher  die  Fraa 
grossen  Schmerz  IUI,  schrilt  die  Schmelznng  des  enlnindelen 
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Gewebes  nach  vcnn ;  an  4.  April  affnele  ieh  die  reofate  Briiel« 
Die  Kranke  widersetzte  sieb  der  weiteren  Anwendong  der 
i^acbmerzerregeBden^  Kupfersalbe,  wesshalb  ich  von  D«n  an 
fleissig  Chlorwasser  umsehlagen  liess.  Dieses  yerbannte  in  den 
ersten  Stunden  den  Schmerz  in  den  Brüsten  and  verminderte 
bis  zum  6.  April,  unter  fortdauernder  guter  Eiterung^  ihre 
Anschwellung  bedeutend.  Gblorwasser  wurde  noch  einige  Tage 
lang  fortgesetzt,  und  am  14  April  waren  beide  Brfista  anf  ihr 
normales  Volumen  redueirt.  In  der  linken  Brust,  welche  aus 
einer  kleii.en  Oeffnung  noch  etwas  Eiter  absonderte,  waren 
einige  Drüsenläppchen  wenig  härter;  sie  wurde  mit  watmem 
Brei  kataplasmirt;  die  rechte  Brustdrüse  hatte  ihr  normales 
Gefüge  wieder  erlangt;  nur  ausserhalb  derselben  befand  sich 
nahe  dem  Brustbein  eine  bedeutende  Zellgewebs-^Verbärtung, 
die  mit  Empl.  Piumb.  spl.  c.  Extr.  Cioat.  behandelt  wurde.  Am 
20.  April  war  Alles  in  Ordnung. 

Nicht  bloss  Liq.  Chlori,  auch  Chlorkalk  (Calcar.  hypercUo« 
ros.)  ist  ein  treffliches  Mittel  gegen  Entzündung  des  subcuta- 
nen Zellgewebes.  Ich  habe  letzteren  nach  Rademaßher  häufig 
gegen  Furunkel  in  wässriger  Auflösung  angewandt  und 
kann  dessen  Erfahrung  in  jeder  Hinsicht  bestätigen.  Chlorkalk 
beseitigt  nämlich  rasch  den  Schmerz  der  entzündeten  Zellge- 
websmaschen  und  ist  so  eine  wahre  Wohlthat  für  solche,  denen 
ein  Furunkel  am  After  oder  in  der  Nähe  der  Genitalien  oft 
unsägliche  Beschwerden  verursacht;  er  vermag  aber  auch 
frische  Blutsohwüre  zu  vertheilen  und  der  Eiterung  vorzobeu»» 
gen;  ist  diese  aber  einmal  eingetreten,  so  wird  sie  durch 
Chlorkalk-Lösung  beschleunigt. 

Somit  glaube  ich,  dass  Chlorwasser  und  Chlorkalk  die 
besten  Mittel  sind  gegen  phlegmonöse  Entzündungen,  deren 
Tendenz  Schmelzung  und  Eiterung  des  Zellgewebes  ist. 

Burgsteittfiirt.  Dr.  C  M.  Braniu^  Jon. 


4.  Neuere  MiUheilungen  über  die  Aussi^eidimffen  der 

SlQffe  durch  die  Nieren. 

lieber  diesen  Gegenstand,  der  auch  dem  praktischen  Arst« 
nahe  liegt,  sind  in  jüngster  Zeit  mehre  vereinzelte  Versuche 
veröffentlicht  worden,  die  wir  hier  zusammeofassea  wollen. 

Nach  den  neuesten  Experimenten  von  CL  Bemard  wird 
das  Fett  sowohl  von  den  Lympbgefässen  als  von  den  Venen 
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BÜ8  in  den  Kreislauf  f^ebracht,  wog'egen  Zucker  und  Eiweiss, 
sollen  sie  nicht  durch  die  Nieren  wieder  sogleich  abgeschie« 
den  werden,  vorher  eine  gewisse  Umwandlung  in  der  Leber 
erfahren  müssen.  Die  Lymphgefässe  nehmen  Zucker-  und  Ei- 
Weissstoffe  nicht  auf.  In  die  Jugularvene  eingespritzt,  gehen 
sie  durch  den  Urin  wieder  fort,  wogegen  sie,  in  einen  Ast  der 
Vena  portae  gebracht,  im  Organismus  verbleiben.  CCompt.rend« 
de  TAcad.  1850,  9.  Dec.)  Der  Versuch  von  C.  Schmidt^  wo- 
bei der  Urin  einer  Katze  nach  Injection  von  20  Gramm  Rohr- 
zucker in  die  Jugularis  Rohr-  und  Harnzucker  enthielt,  ist 
mit  dem  Vorhergehenden  übereinstimmend;  aber  der  andere 
Versuch,  wonach  eine  Katze  nach  der  Einspritzung  von  vielem 
Rohrzucker  in  den  Magen  über  2%  pCt.  Harnzucker  ohne 
allen  Rohrzucker  enthielt,  widerspricht  theilweise  dem  Vori- 
gen, weil  hier  der  Zucker  trotz  seiner  Umwandlung  nicht  im 
Körper  zuruckblieb.  (S.  Schmidt,  Charakt.  der  eptd.  Cholera. 
1850,  S.  167.; 

Merkwürdig  sind  die  Versuche  von  Hueite  über  die  Auf- 
saugung des  Hydrojod-Aethers.  Wird  er  eingeathmet,  so  ist 
schon  nach  einer  Viertelstunde  Jod  im  Urin  nachzuweisen,  wo 
es  aber  auch  noch  nach  50— 60  Stunden  anzutreffen  ist.  Wenn 
Jodpräparate,  wie  DoreauU  meinte,  gegen  Cholera  nützlich 
sein  könnten,  so  wäre  nach  Huetie^s  Ansicht  das  Einathmen 
des  Jodathers  der  sicherste  Weg,  um  das  Jod  dem  Blute  zu- 
zuführen. Die  Wirkung  dieses  Aethers  ist  aufregend.  {Buek^ 
ner's  Rep.  VI.  145.)  In  einem  Falle,  wo  Jemand  gebrannte 
Talkerde  genommen  hatte,  sah  Garot  eine  Menge  von  phos- 
phorsaurer Ammoniak-Talkerde  sich  aus  dem  Urin  unmittelbar 
nach  dem  Erkalten  ausscheiden.  (Journ.  de  pharm,  et  de  eh. 
XVII.  89.)  Lehmann  fand,  dass  nach  dem  Genüsse  von  Cham- 
pagner und  von  einem  gahrenden  Biere  der  Harn  mehr  als 
die  Hälfte  seines  Volumens  Kohlensäure  entwickelte,  was  aber 
nach  dem  Genüsse  von  Selterswasser  nicht  Statt  fand.  Dieses 
hält  beim  Aufhören  des  Druckes  auch  nur  ein  Volumen  Gas 
nach  Couerbe  zurück,  während  Champagner  von  vier  Volumen 
verdichteter  Kohlensäure  nur  ein  halbes  Volumen  einbüsst. 
(Phys.  Chcm.  II.  400)  Sehr  von  Interesse  ist  die  Mittheilung 
von  Bence  Jones  über  die  Veränderungen,  welche  die  Ammo- 
niaksalze beim  Durchlaufen  der  thierischen  Oekonomie  erlei- 
den. Starke  Gaben  kohlensauren  Ammoniaks  vermindern  nicht 
die  freie  Säure  des  Urins.  Salmiak,  etwa  zu  20—30  Gran  ein- 
genommen, weinsteinsaures  oder  kohlensaures  Ammoniak  wer- 
den im  Organismus  theilweise  in  Salpetersäure  umgewandelt. 
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CCompt.  rend.  1850,  30.  Dec.)     (Bekanntlich    kann   man    auf 
künsüichem  Wege   durch   Oxydation  von  Ammoniak  Sälpeter*- 
säure  bilden.)    Thatsache  ist  es,  dass  flüchtiges  Bittermandel« 
Oel,    Benzoesäure,    Benzoeäther    und    die    der   Benzoesäure 
sehr  ahnliche  Zimmtsäure  sich  im  Thierkörper  in  Hipporsäure 
verwandeln.   Die  Hippursäure  kommt  yorzuglieh  im  Harne  der 
Pflanzenfresser  vor.  Dennoch  kann  man  nach  Lehmannl's  Dar- 
stellung (I.  204)  nicht  annehmen,  dass  die  Bildung  derselben 
an  den  Genuss  von  Vegetabilien  gebunden  sei.  Auch  stickstof- 
fige Gewebstbeile  liefern  bei  der  Behandlung  mit  Oxydations- 
mitteln Benzoesäure,    was  bei   ihrer  factischen  Verwesung  im 
Thierkörper  auch  geschehen  könnte.   Der  stickstofl^haltige  Be- 
standlheil  der  Hippursäure  ist  wahrscheinlich   von   zersetzten 
Gewebstheilen  abzuleiten.  Nach  Beriagnini  verbindet  sich  nun 
auch  die  Nitro-Benzoesäure  im   Organismus  mit  einem  stick- 
stoffigen Bestandtheil  zu  Nilro-Hippursäure.     Bekanntlich  hat 
man  die  Benzoesäure  wegen    der    besprochenen  Umwandlung 
medicinisch  benutzt.    Obschon  aber  weder  der  Harnstoff  noch 
die  Harnsäure  im    Urin   sich    danach    zu  vermindern  scheint, 
wie  behauptet  worden  war,   so  lenkt  Lehmann  (Phys.  Chem. 
!•  205)   doch  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die- 
selbe, weil  sie  einen  grossen  Vortheil  vor  allen  anderen  offi- 
cinellen  Säuren  voraus  hat,  nämlich  den,  den  Harn  stark  sauer 
zu  machen.    Cäminsäure  und  salicylige  Säure,  die  der  Benzoe- 
säure so  nahe  verwandt  sind>  gehen  nicht  als  Hippursäure  in 
den  Harn  über.    Bei  grösseren  Gaben  von  ätherischem  Bitter- 
mandel-Oel  findet  die  Oxydation   nach  MÜsokerlicVs  neueren 
Versuchen  auch  nicht  vollständig  Statt,  indem  dann  ein  Thell 
unverändert  in  den   Urin  übergeht.    Auch  flüchtiges  Muscat^ 
nuss-Oel  theilt  dem  Harn  einen  angenehmen  Geruch  mit.    Es 
scheint  im  Blute  eine  Veränderung  zu  erleiden.    (^Buchner'$ 
Rep.  Bd.  VI.) 

Im  Harne  finden  sich  sowohl  Alkaloide,  als  ätherische  Oele 
leicht  wieder.  So  wurde,  um  auch  vom  Uebergange  der  Alka- 
loide eine  neue  Erfahrung  anzugeben,  von  Allan  in  zwei  Fäl- 
len von  Vergiftung  mit  Stechapfel  Daturin  im  Harne  entdeckt. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Uebergang  in  den  Urin  darjnm  so 
leicht,  weil  dieser  im  normalen  Verhalten  den  Harnstoff  als 
Alkaloid  und  auch  verschiedene  flüchtige  Stoffe  mit  sich  führt. 
Die  flüchtigen  Stoffe  des  Harns  sind  bis  jetzt  wenig  unter- 
sucht. So  viel  dem  Ref.  bekannt  ist^  hatte  nur  C.  Schmidt 
früher  ein  ätherisches  Oel  aus  dem  Harn  der  Pferde  genauer 
beschrieben.    Jetzt  hat  Slädeler  im  Harne  des  Menschen  und 
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der  Iieriii?€reA  zwfi  Gruppen  fluchtiger  SSureii  gefanden,  die 
er  am  EaMitrne  niher  erforschte.  Eine  Gruppe  betrachtet  er 
ala  Umaatzproduote  thierisdier  Substanzen;  was  die  andere  be- 
trift,  worunter  die  giftig  wirkende  Phenylsfiure  gehört^  so 
Msst  sie  sich  aus  der  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  Sa- 
Ucylreihe  herleiten«  Weil  das  Castoreum  Phenylsdure  und  Sa- 
licin  enthilt  und  die  Nahrung  des  Bibers  in  Pappel-  und  Wei- 
denrinde besteht,  so  isi  zu  schliessen,  dass  der  Urin  dieses 
Thieres  reich  an  Phenylsäure  sein  muss.  Die  Castorbeutel  sind 
nfimlich  nichts  Anderes  als  sadiförmige  Erweiterungen  des 
Praeputium  penis  und  clitoridis  den  Bibers,  deren  Bildung  das 
Eindringen  des  Harns  lulasst,  woraus  dann  auch  der  Gehalt 
des  Castoreums  an  Benzoesdure  erkifirlich  wird.  (Nachr.  der 
Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  1850.)  Das  Castoreum  durfte 
demnach  bald,  ausser  am  Dachsharn  oder  Dachsdreck,  dem 
Hyeraceum^  auch  einen  Rivalen  am  Kuhharne  erhalten. 

Hieran  schliessen  sich  noch  merkwürdige  Versuche  von 
Schmidi  (a.  a.  0.)  aber  das  Verhalten  des  Amygdalins  und 
des  Emulsins  im  Organismus.  Das  Blut  eines  Gesunden,  der 
eine  Stunde  vor  der  Venäseolion  ein  Glas  Handelmilch  getrun- 
ken, wird,  mit  Amygdalin  versetzt,  augenblicklich  den  stärk- 
sten Bittermandel-Geruch  verbreiten.  Der  Emulsin-Gehalt  des 
Blutes  ist  aber  nach  zwölf  Stunden  vollständig  verschwunden. 
Amygdalin  wird  ebenfalls  vom  Magen  aus  unverändert  resorbirt. 
Injicirt  man  einer  Katze  ungefähr  SO  Gramm  Emulsin-Lösung 
in  die  Drosselvene  und  eine  Stunde  darauf  V2  Gramm  Amyg- 
dalin in  wässriger  Lösung  in  den  Magen,  so  erfolgen  binnen 
35  Hinuten  alle  Symptome  einer  Vergiftung  mit  blausäurehal- 
tigem BittermandeUOel.  Athem  und  Blut  haben  dessen  Geruch. 
Erfolgt  die  Amygdalin-Einspritzung  erst  nach  zwölf  Stunden, 
so  bleibt  das  Thier  ganz  wohlerhalten,  der  aufgefangene  Harn 
enthält  unverändertes  Amygdalin  Cwas  von  Wohler  und  JFVe- 
rtcAs  in  einem  ähnlichen  Versuche  dort  nicht  mit  Bestimmtheit 
aufgefunden  wurde).  Das  in  den  Kreislauf  gebrachte  Emulsin 
erlag  in  der  Zwischenzeit  einer  Metamorphose  ähnlicher  Art, 
wie  dies  mit  den  Albuminaten  im  Kreislaufe  zu  geschehen 
pflegt» 
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5.   Bericht 

dei  Dr.  Eeri»  über  die  Wirksftmkeit  des  Privat-Krankenbaases 
SB  Boan  für  eine  beschränkte  Anzahl  TOft  Gemüthskranken  und 

Irren  wahrend  des  Jahres  1850. 

Als  Unterzeichneter  im  Sommer  des  Jahres  1849  sein  Kran- 
kenhaus für  die  Behandlung^  einer  geringen  Anzahl  von  6e- 
müths-  und  Geisteskranken  gründete,  wurde  er  von  der  Idee 
geleilet,  eineslheils  die  unschätzbaren  Yortheile,  welche  jede 
Art  von  Hospital-Praxis  dem  Arzte  gewährt,  für  sein  persön- 
liches Wirken  zu  gewinnen,  anderentheils  auch  für  Geistes- 
kranke mit  Umgehung  unvermeidlicher  Uebelstände  in  grösse- 
ren Anstalten  die  möglichst  günstig  einwirkenden  häuslichen 
Verhältnisse  herzustellen.  Sein  Bestreben  war,  ein  Krankenhaus 
zu  gründen,  worin  der  Arzt,  so  weit  es  ihm  möglich  ist,  eine 
ununterbrochene  Controle  gewisser  Haassen  über  den  stünd- 
lichen Gang  der  seiner  Behandlung  übergebenen  Krankheits- 
falle unterhält,  worin  er  selber  diejenigen  Hülfeleistungen,  die 
bei  einer  grossen  Kranken-Anzahl  einem  untergeordneten  Per- 
sonale überlassen  werden  müssen,  wenigstens  unmittelbar  über- 
wacht, worin  die  Willkür  des  Warte-Personals,  unglückliche 
Ereignisse,  die  von  Seiten  der  Kranken  herbeigeführt  werden 
können,  vermieden  werden,  worin  die  Kranken,  in  Umgebung 
mit  gesunden  und  gebildeten  Personen,  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  einen  Theil  der  ärztlichen  Familie  ausmachen  und 
also  in  ihrem  Unglücke  alle  Aufmerksamkeit  und  Erleichterung 
finden  sollen,  die  von  mit  der  Sache  Vertrauten  auch  dem 
verwirrtesten  Wahnsinnigen  noch  wohlthätig  empfindbar  ge- 
macht werden  können. 

Auf  diesen  besonderen  Zweck  hin  sollte  die  Wirksamkeit 
des  Krankenhauses  gerichtet  sein. 

Was  zunächst  das  todte  Material,  die  bauliche  und  Mobi- 
liar-Einrichtung des  Hauses  anbetrifft,  so  hatten  sich  dafür 
Sachverständige  und  insbesondere  auch  die  inspicirende  Re- 
gierungs-Medicinalbehörde  unbedingt  beifällig  ausgesprochen. 
Ich  fuge  noch  hinzu,  dass  durch  die  Lage  des  Hauses  in  der 
Stadt  neben  den  Vortheilen  der  Unterhaltungsquellen  für  Re- 
convalescenten,  des  beständig  erquickten  häuslichen  Verkehrs, 
der  leichten  Beschaffung  von  oft  plötzlich  erforderlichen  Arz- 
neien, von  Unterhaltungs-  und  Unterrichtsmitteln,  der  Erleich- 
terung collegialischen  Beistandes,  eigentliche  Nachtheile  gar 
nicht  empfunden  worden  sind. 
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!n  dem  Gefühle  des  Bedürfnisses,  die  «inmnl  angewöhnt«! 
und  liebgewonnene  Behandlung  von  Irren,  als  meinen  speciel-«» 
len  arztlichen  Beruf  festzuhalten  und  selbstständig  zu  üben, 
lag  für  mich  das  innere  Motiv  zu  dem  mit  grosser  Verant*- 
wortlichkeit  verbundenen  Unternehmen,  grösstentheils  unmün- 
digen, meinen  Bestimnrrangen  ganz  und  gar  überlassenen  Kran- 
ken unter  selbstgeschafTenen  hauslichen  Einrichtungen  Arzt 
und  Seelsorger  sein  zu  wollen.  Die  formelle  Berechtigung 
zur  Aufnahme  dieses  Berufes  halle  ich  gewonnen,  nachdem 
ich  unter  der  specicllen  Unterweisung  des  bewahrten  Irren- 
arztes Dr.  Richarz  in  Endenich  eine  bereits  im  Jahre  1844 
auf  der  Provincial-Heilanslalt  zu  Siegburg  gelegte  Grundlage 
zur  praktischen  Irren-Heilkunde  durch  fast  dreijährige  üebung 
ausgebildet  hatte.  Ob  ich  nun  das  Eine  wie  das  Andere,  mein 
Streben  wie  mein  Können,  als  für  den  Zweck  genügend  in  mir 
bewährt  gefunden  habe,  ist  eine  Frage,  zu  deren  Beanlwor- 
tung  ich  die  Vornnschickung  einiger  allgemeinen  Bemerkungen 
für  erforderlich  halle. 

1.  Wenn  auch  die  metaphysische  Seite  der  Psychialrik  durch 
die  Arbeilen  namentlich  deutscher  Philosophen  eine  befrie- 
digende Gestaltung  gewonnen  hat  und  auch  der  retn  heil- 
künstlerische Theil  geläuterte,  durch  viele  Heilungen  erprobte, 
therapeutische  Principien  aufzustellen  hat,  so  ist  doch  jener 
grosse  Abschnitt,  welcher  die  Vermittlung  zwischen  den  spe- 
culativen  Dogmen  der  Wissenschaft  und  den  Erfahrungs -Lehr- 
sätzen für  das  künstlerische  ärztliche  Handeln  ausmacht,  also 
der  ganze  Abschnitt  der  naturwissenschaftlichen  Begründung, 
auch  rfoch  in  neuester  Zeit  ein  so  nnvollsländigcrj  dass  von 
der  Gehirn-Physiologie  und  Pathologie  mit  Bezug  auf  die  Gei- 
steskrankheiten füglich  gesagt  werden  kann,  sie  ständen  noch 
in  dem  Anfangsstadium  einer  exacten  Wisscnschaftlichkeit. 
Jedem  Jünger  des  Faches  ist  diese  Lücke  zum  Nachtheile  sei- 
nes Wirkens  fühlbar,  wenn  er  auch  hoffen  kann,  durch  die 
Bestrebungen  namentlich  der  deutschen  Forscher  zu  diesem 
dunkelsten  Gebiete  ärztlichen  Wissens  in  nicht  zu  ferner  Zu- 
kunft den  leitenden  Faden  zu  erhallen.  Als  das  zunächst  hie- 
her  bezügliche  neueste  Ergebniss  der  Literatur  führe  ich  an: 
Bergmann' s  pathologische  Darstellungen  zur  Charakteristik  der 
verschiedenen  Hirnorganc  und  ihrer  Functionen,  nebst  einer 
Einleitung  anatomisch-physiologischen  Inhaltes,  in  VII.  I.  der 
Allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie. 

2.  Wenn  man  das  psychiatrische  Curverfahren  in  ein  soma- 
tisches und  ein  psychisches  eingetheilt  hat  und  in  den  Bereich 
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des  einen  wie  des  anderen  grundliche  Kenntnisse  in  den 
Hülfswissenscbaften  und  praktische  Uebungen  nothwendiger 
Weise  gehören,  so  liegt  schon  eine  Berufserschwerung  in  der 
Häufung  der  berufswissenschaftlichen  Anforderungen  von 
zweien  Seilen  her.  Es  scheint  mir  aber  die  Unupt-Berufsschwie- 
rigkeit  nicht  aus  dieser  numerischen  Erschwerung  hervorzu- 
gehen, sondern  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  durch  den  Zu- 
sammentritt einer  doppelten  Reihe  von  somalischen,  wie  psy- 
chischen, anamnestischen,  diagnostischen  und  ätiologischen 
Momenten  und  durch  die  Combination  dieser  vervielfältigten, 
gleichsam  elementarischen  Beslandlheile  jeder  Krankheitsfall 
eine  so  sehr  individuel  unterschiedene  Gestaltung  gewinnt, 
dass  deren  psychische  und  physische  Auffassung  und  therapeu- 
tische Würdigung  eine  sehr  grosse  und  immer  wieder  als" 
unzulänglich  befundene  Uebung  erfordert,  ^riesinger  sagt  hier- 
über in  seinem  eben  so  geistvoll,  wie  klar  und  bändig  ge- 
schriebenen Lohrbuche  Seite  344:  ,,Nirgends  ist  das  Bedürfniss 
strengen  Individualisirens  grösser,  als  in  der  Irrenbehandlung; 
nirgends  ist  ein  stetes  Bewussisein  darüber  nothwendiger,  dass 
nicht  eine  Krankheit,  sondern  ein  einzelner  Kranker,  nicht  die 
Tobsucht,  sondern  ein  tobsüchtig  Gewordener  das  Object  un- 
serer Behandlung  sei.  In  jedem  einzelnen  Falle  will  der  immer 
wieder  andersartige  Zusammenhang  der  Erkrankungs-Momente 
eruirt,  mit  allen  Mitteln  anatomischer  Diagnostik  und  patho- 
logischer Analyse  aufgestellt  sein,  und  es  wird  hier  noch 
ein  Eingehen  in  die  geistige  Seite  der  Individualität  gefordert, 
wie  solches  in  der  sonstigen  Praxis  kaum  verlangt  wird.^ 
In  dieser  Beziehung  haben,  nebenbei  gesagt,  die  nosolo- 
gischen Tabellen  der  Doctrin,  wie  sie  von  Boissier  de  Sau^ 
vages  und  Plouquet  herunter  bis  auf  Heinroth  zur  Classification 
der  Wahnsinnsformen  aufgestellt  worden  sind,  nur  den  allge« 
meinen  Werth  eines,  wenn  auch  gerechtfertigten,  aber  stets 
nur  oberflächlichen,  professionellen  Aushülfemittels.  Man  findet 
wohl,  dass,  wie  von  den  Gulturwegen  abgelegene  Völker- 
stämme in  ihren  einzelnen  Gliedern  einen  im  Ganzen  tiber- 
einstimmenden körperlichen  und  geistigen  Typus  o&'enbaren, 
so  auch  unter  den  ungebildeten,  einer  mehr  oder  weniger 
confornien  Lebensweise  ergebenen  Yolksciassen  die  persön- 
liche Verschiedenheit  der  Einzelnen  auch  in  Störungen  der 
Seelenthätigkeiten  weniger  ausgeprägt  ist.  Je  höher  aber  in 
die  gebildeten  Stände  hinauf,  wo  die  Ausbildung  und  Geltend- 
machung der  Individualität  gewisser  Maassen  der  Endzweck 
aller  Cultur-Bestrebungen    ist  und  zum  Theil  sein  soll,  ent- 

Monitttchrilt.   V.  23  ^ 
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lieht  sich  auch  der  einzelne  Krankheitsfall  bei  der  exacteren 
Fonschang  jeder  Ooordination  und  systematischen  Zuzählung 
2U  anderen  mehr  and  mehr. 

S.  Ist  es  nun  auch  dem  Arzte  gelungen,  einen  gegebenen 
Fall  Von,  durch  gestörten  Seelenzustand  ausgedrückter,  abwei- 
chender Gehirnfunction  mit  Inbegriff  der  irregulären  Thätig- 
keiten  in  den  übrigen  Organen  des  Körpers  auf  dem  Wege 
des  sorgfältigsten  Examinirens  und  Beobachtens  sich  klar  zu 
machen  und  seinen  Curplan  festzustellen,  so  ist  damit  nur  der 
erste,  leichtere  Theil  seiner  schweren  Aufgabe  gelös't;  er 
muss  unterdessen  an  den  zweiten  gegangen  sein  und  sich  und 
seine  Persönlichkeit  mit  dem  zu  heilenden  Kranken  in  eine 
für  Beide  erspriessliche  Beziehung  zu  bringen  angefangen 
haben.  Diese  Aufgabe  wird  für  denjenigen  Arzt  erleichtert, 
der,  in  einer  grösseren  Kranken-Anstalt  von  ärztlicher  Assi- 
stenz umgeben,  auch  von  geistlichen  Seelsorgern  und  Haus- 
beamten unterstützt,  desshalb  dem  einzelnen  Kranken  gegen- 
über eine  entrücktere,  höhere  Stellung  einnimmt  und  mit  sei- 
nem persönlichen  Erscheinen  mehr  den  reinen  Begriff  der 
Fach-*Auszeichnung  und  der  moralischen  Ueberlegenheit  verbin- 
det. Ein  solches,  dem  physisch-ärztlichen  Einwirken  sehr  zu 
Statten  kommendes,  persönliches  Ansehen  Caiehe  Roller^  Die 
Irrenanstalt  nach  allen  ihren  Beziehungen,  S.  S2T)  schafft  sich 
der  Arzt,  der  einer  nur  kleinen  Anstalt  vorsteht,  und  dessen 
Privatleben  mm  Theil,  zum  Zwecke  seines  Wirkens,  allen 
Hausgenossen  offen  vorliegt,  in  sehr  erschwerter  Weise  und 
nur  auf  Kosten  seiner  eigenen  häuslichen  Behaglichkeit. 

4.  Es  wird  indess  von  ihm  mit  demselben  Rechte,  wie  von 
dem  Dirigenten  eines  grossen  Instituts,  gefordert,  dass  er  als 
Arzt  jedes  Kranken  Vertrauen  sich  erwerben  soll ;  es  wird  von 
ihm  auch  gefordert,  dass  er  seiner  Schützlinge  wohlwollende 
Zoneigiing  geniessen  soll,  dass  er  ihr  Vorbild,  ihr  Berather 
und  pädagogischer  Beistand  sein  soll.  Er  soll  allgemeine  Bil- 
dung, Welt«  und  Menschenkenntniss  genug  besitzen,  damit  er 
der  Jugend  wie  dem  Alter,  dem  Hanne  wie  dem  Weibe,  dem 
Kunstler,  dem  Gelehrten,  dem  Militär,  dem  Kaufmanne,  dem 
Handwerker,  dem  Schöngeiste,  dem  Liebhabereien  Ergebenen 
eine  gewisse  Ebenbürtigkeit  aufweisen  und  Sympathieen  er- 
wecken kann.  In  manchen  Fällen  wird  sein  derartiges  Bemü- 
hen durch  die  Kranken  selber  unterstützt  und  befördert,  indem 
sich  unter  denselben  Personen  befinden,  die  in  und  neben  der 
Krankheit  die  volle  Gemüths-Liebenswürdigkeit  offenbaren,  wie 
sie,   wenn  auch  selten^  aber  desshalb  um  so  erfreulicher,  im 
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gewöhnlichen  Leben  zur  Erqaickung  und  Erhebung  des  Men- 
schenfVeundes  vorkommt.  An  der  grösseren  Anzahl  von  Kran- 
ken aber  kann  man  eher  das  Gegentheil  erfahren.  Und  wie  da 
der  Arzt    durch  Erziehungsmängel,    Vorurtheilc,    Ansprüche, 
Intriguen  und  ausser   der  Krankheit  stehende,  aber  durch  sie 
erhöhte,  moralische  Verkehrtheiten,    worin    sich    der  Kranke 
bald    auch    unter  Fremden  gewohnheitsgemäss    zu  behaupten 
sucht,  zu  leiden  hat,  kann  nur  der  darin  Erfahrene  bemessen. 
Wer  mit  Irren  verkehrt  hat,  weiss  auch,  wie  besonders  unter 
den  weiblichen  die  eine  oder  andere  mit  wahrhafter  Virtuosität 
auf  die  Schwächen   in    ihrer   Umgebung   Jagd   macht,  solche 
sogar,    wo   sie  nicht  sind,  mit  malicioscr  Absichtlichkeit  als 
vorhanden  voraussetzt  und   ihre  Vermuthungcn   in  der  aller- 
empfindlichsten  Weise  an  den  Mann  bringt.  Ausser  den  Fällen 
der  Abneigung  des  Kranken  vor  dem  Arzte,  deren  Schuld  nach 
meiner  jetzigen  Meinung  nicht  immer  auf  der  Seite  des  letz- 
teren zu  suchen  ist   und    sodann   als  Bizarrie  der  Krankheit 
viel  mehr  symptomatische  Bedeutung  hat,  ist  nichts  geeigneter, 
das  ärztliche  Selbstgefühl  recht  empfindlich  zu  beeinträchtigen. 
Und  eben   aus  diesen  Beeinträchtigungen    der  Persönlichkeil 
geht   eine   zweite  Reihe  von  Anforderungen  an  den  Irrenarzt 
hervor,  die  um  so  schwerer  zu  erfüllen  sind,  als  ihm  dazu 
das  Opfer  der   Selbstverläugnung   anhaltend  nothwendig   ist. 
Denn  es  soll  seine  Sanftmuth    auch  die  empfindlichste  Probe 
aushalten,    seine  Geduld  niemals  erschöpft,    seine  Ausdauer 
nicht  ermüdet  werden.    Er  soll  den  gröbsten  Insulten  gegen- 
über ruhig  Stand  halten  und  vor  dem  Tobenden  keine  Scheu, 
vor  dem  Schmutzigen  keinen  Ekel  kund  geben^  Er  soll  seiner 
Geistesgegenwart  bei  unvorhergesehenen  Gefahren  und  plötz- 
lichen   AufTorderungen  zu    entschiedenen  Maassregeln    jeden 
Augenblick  Herr  sein.  Namentlich  soll  er  aber  auch  den  Vor- 
urtheilen  des  Kranken  mit  billiger  Schonung  Rechnung  tragen 
und  seine  eigenen,  etwa  religiösen,  politischen  Ansichten,  seinen 
Geschmack  und  seine  Gewohnheiten    den  Anderen  nicht  auf- 
drängen und  als  allgemeine  Norm  durchgesetzt  wissen  wollen. 
Verlangt  der  Zweck  der  Heilung  ernstes  Eingreifen  und  conse- 
quente  Beharrlichkeit  in  der  Durchführung  der  einmal  gut  be- 
fundenen Maassregeln,    so  soll   doch  niemals  die  zustehende 
Macht  zur  harten  Strenge  oder  gar  Revanche  für  eine  Kränkung 
ausarten.  Von  der  Strenge  des  Arztes  gegen  Irre  sage  ich  mit 
dem  sei.  Bird:  „Gerade  da,  wo  ein  Mensch  kann,  was  er  will^ 
gerade  da  muss  er  am  wenigsten  wollen  und  Güte  und  Liebe 
als  seine  vorherrschenden  Eigenschaften  herausstellen.^ 
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5.  Ich  will  nicht  davon  reden,  wie  es  namenllich  dem  Arzte 
einer  kleinen  Anstalt  noth  thut,  dem  Wärter-Personal  ein  Vor- 
bild zu  sein  an  unverdrossener  Pflichterfüllung,  Ordnung  und 
Regelmässigkeit,  an  gleichmässig  gütiger  Zuneigung  zu  den 
Kranken;  denn  nirgend  möchte  sich  leichter  der  Knecht  des 
Herrn  Beispiel  zum  Haster  nehmen,  als  da,  wenn  es  gälte, 
sich  das  schwere  Geschäft  der  Wartung  von  Irren  mit  Fug 
willkürlich  zu  erleichtern. 

In  diesen  Bemerkungen  sind  Andeutungen  von  nur  einem 
Theile  der  Requisite,  Pflichten,  Opfer  und  Kämpfe  für  einen 
Irrenarzt  ausgesprochen,  denen  gegenüber  Jedermanns  Fähig- 
keiten und  Leistungen  sehr  in  Frage  kommen.  Und  wie  ist  dem 
Einzelnen  die  einiger  Haassen  erträgliche  Lösung  dieser  schwe- 
ren Aufgabe  anders  möglich,  als  dadurch,  dass  er  fortwährend 
bestrebt  ist,  an  seinem  geistigen,  gemüthlichen  und  leiblichen 
Menschen  nach  Kräften  zu  arbeiten,  und  in  diesem  Streben  den 
Muth  findet,  weiter  darin  auszudauern,  auch  wenn  er  täglich 
und  stündlich  erfährt,  was  der  Mensch  sein  sollte,  könnte  und 
was  er  dennoch  nicht  ist! 

Es  wird  nicht  ungebührlich  sein,  wenn  ich  an  diesem  Orte 
kurz  erwähne,  dass  meiner  Person  die  beschwerliche  Aufgabe 
des  Berufes  sehr  erleichtert  wird  durch  die  wackere,  auf- 
opfernde Unterstützung  von  Seiten  einer  braven  Gattin.  Ich  be- 
rufe mich  auf  die  in  allen  Irren-Anstalten  bekannte  Erfahrung 
Cs.  Guiilain:  Ueber  die  Phrenopathieen,  Uebersetzung  von 
Wunderlich^  S.  421—223,  dass  nicht  allein  in  Bezug  auf  die 
ökonomische  Führung  des  Haushalts  die  Begründung  der  häus- 
lichen Behaglichkeit  und  Heimlichkeit  und  die  Sorge  für  die 
Beschäftigung  der  weiblichen  Kranken  eine  weibliche  Vorstehe- 
rin in  einer  Anstalt  unentbehrlich  ist,  sondern  dass  auch  in  den 
Fällen,  wo  es  auf  Tact^  Klugheit,  Gewandtheit  und  Zartheit, 
natürliches  Mitgefühl  und  Theilnahme  in  dem  Umgange  mit  den 
Kranken  besonders  ankommt,  das  Weib,  als  in  seinem  natür- 
lichen Elemente  sich  leichter  bewegend,  den  Mann  und  Arzt 
weit  übertrifll  und  ihm  in  diesen  Vorzügen  eine  sehr  starke 
Macht  zur  Verbündung  stellt.  Die  moralische  Macht  einer 
rechtschafi'enen  Hausfrau  in  einer  Anstalt  erreicht  aber  in  dem 
Puncto  ihre  Höhe,  wo  sie  durch  die  exemplarische  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  in  ihrer  Familie  und  ihrem  Haushalte  so  manche 
weibliche,  nur  in  den  seltensten  Fällen,  eben  als  Weiber,  für 
solches  Vorbild  blinde  Kranke  zur  Nachahmung  heranzieht  und 
somit  den  Haupt-Grundstein  in  der  psychischen  Cur  des  Pfleg- 
lings legt. 
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Ich  gehe  nun  zu  dem  speciellen  Nachweise,  in  wie  weit 
«ich  die  Wirksamkeit  des  Institutes  im  verflossenen  Jahre 
thatsächlich  in  den  behandelten  Krankheitsffillen  bewahrt  hat. 

Mit  dem  Januar  hatte  das  zweite  Halbjahr  des  Bestehens 
desselben  überhaupt  begonnen.  Es  befand  sich  zu  dieser  Zeit 
ein  mit  unheilbarer  geistiger  Erkrankung  behafteter  Auslan- 
der in  Verpflegung.  Im  Verlaufe  des  Jahres  sind  an  Erkrank- 
ten eüf  hinzugekommen  und  also  im  Ganzen  sswölf  behandelt 
worden,  in  folgender  numerischer  Aufstellung  wird  eine  kurze 
diagnostische  Charakterisirung  der  einzelnen  Fälle  versucht 
und  der  Gur-Brfolg,  wie  der  Zeitpunct  der  Aufnahme  und  des 
Austrittes  aus  dem  Hause  angegeben  werden. 

Nr.  I.    46jflhriger,  verheiratheter  englischer  Gapitan,  seit 
drei  Jahren  geisteskrank,  seit  zwei  Jahren    mit  Schwachsinn 
und  den  Zeichen  fortschreitender  allgemeiner  Lähmung  behaf- 
tet.   Es  zählt  dieser  Kranke  nicht  zu  der  grossen  Classe  der 
gelahmten  Geisteskranken    mit  Grössenwahnsinn    (Monomanie 
d>es  grandeurs  der  französischen  Schriftsteller,  wofür    allge- 
meiner bezeichnend  und  besser  ihr  neueres  Exag^ration  de 
moi),  sondern  zu  den  seltneren   Fällen    von  fortschreitender 
Lähmung,  wo  die  Seelenstörung  sich  als  Schwachsinn  im  All- 
gemeinen ohne  Specifität  ausdrückt.    Auch  fehlt  diesem  Kran- 
ken in  Bezug  auf  die  Gemüthsstimmung  das  persönliche  Wohl- 
gefttbl,  das   bei   der  ersteren  Classe   der  Paralytischen  vor- 
herrschend ist;  seine  Gemüthsstimmung  ist  vielmehr  sehr  wech- 
selhaft und  meistens  unzufrieden,  ärgerlich,  menschenfeindlich. 
Allerdings  (und  da  unterscheidet  er  sich  in  der  Sache  wenig 
von  gesunderen  Menschen)  sieht  er  in  der  besseren  Stimmung 
die  umgebenden  und  zutreffenden  Dinge  und  sich  selber  nur 
mit  Augen  an,  in  denen   sich  sein  eigenes,  heiter   gehobenes 
Gemüth  wiederspiegelt.  An  ihm  ist  ein  psychiatrisches  Axiom, 
dass  mit  progressiver  allgemeiner  Lähmung  behafteten  Irren  eine 
mehr  als  einjährige  weitere  Lebensdauer  zu  prognosticiren,  wi- 
der die  Erfahrung  sei,  für  den  einzelnea  Fall  entwerthet  worden. 
In  dem  Verlaufe  von  zwei  Jahren   ist  dieser  Kranke  mehre 
Male   von    wassersüchtiger  Anschwellung  an    beiden  Unter- 
schenkeln, die   in    den  Monaten  August  und  September  d.  J. 
bis  zu  den  Oberschenkeln   und  Hoden  hinauf  gestiegen  war, 
heimgesucht    worden,    und   er    verbraucht   noch  jetzt  durch 
häufig  anhaltende  Muskelunruhe  und    lärmhaftes   Schreien  und 
Poltern   in   grossem  Maasse  Kräfte;   und   dennoch  kann  sich 
seine  Lebensdauer  dem  Anscheine  nach   noch  um  ein  halbes 
bis  ganzes  Jahr  und  mehr  verlängern. 
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Nr.  II.  SSjahriger,  unverheiratheter,  gewesener  Candidat 
der  diplomatischen  Carriere.  Bei  einzelnen  vorzüglichen  Be« 
gabungen  unheilbarer  exaltirter,  exentrischer  Sonderling.  Vor-* 
geblich  Cyniker,  Communist,  im  Grunde  aus  Hocbmuth  Men- 
schenfeind. In  der  Verfolgung  egoistischer  Zwecke  die  eigen-» 
sinnigste  Beharrlichkeit;  die  absichtliche  Spieltreiberei  mit 
Gefühlen.  In  Aifecten  leidenschaftlicher  Erregung  kommen 
Sinnestäuschungen,  verwirrte  und  wahnsinnige  Vorstellungen 
zu  Stande.  Ist  in  angegebener  Art  über  35  Jahre  krank  und 
hier  seit  dem  3.  März  in  Verpflegung. 

Nr.  III.  37jährige,  unverheirathete  Tochter  eines  englischen 
Predigers.  In  der  Familie  ist  Lungen-Schwindsucht  einheimisch. 
Becidivfall  von  intermittirender,  melancholischer  Gemüths^Auf- 
regung  mit  krampfhafter  Muskelunruhe.  Neben  den  angehängt 
ten  Füttern  stereotyper  englischer  Bildung  auffallender  Mangel 
an  Weiblichkeit  und  praktischem  Verstände  auch  in  der  wie^ 
derum  erlangten  Genesung  bemerklich.  Bei  einer  wf  diese 
Weise  ursprünglich  schlecht  basirten  Gesundheit  führte  eine 
grobe  Beleidigung  von  Seiten  ihres  Verlobten  den  ersten 
Krankheits-Anfall  ein  Jahr  vorher  herbei.  Ihr  Verweilen  im 
Hause  währte  vom  13.  März  bis  zum  18.  August. 

Nr.  IV.  40jähriger,  verheiratheter  Fabricant  mit  ererbter 
Anlage  zu  Seelenstörungen.  Nach  lange  Zeit  hindurch  fortbe«* 
stehender  Gemüths-Bedrückung  mit  Neigung  zum  Selbstmorde 
Ausbrüche  von  Tobsucht  in  sehr  heftigen^  aber  kurzen  An- 
fällen. In  den  stärksten  Paroxysmen  der  Muskel-Actionen  keine 
Gevvaltthätigkeiten  gegen  Personen,  so  auch  in  d^i  Ittlermift* 
sionen  keine  Gemüths-Depression,  vielmehr  ununterbrochen 
optimistische  Vorstellungen  und,  diesen  entsprechend,  rastlo«* 
ses  Streben  und  Forschen  im  Lieblingsfache  der  Geschichte  und 
der  Industrie.  Genas  in  dem  Zeiträume  vom  3.  April  bis  zum 
38.  August  vollständig. 

Nr.  V.  49jährige  verwitwete  Rentnerin.  Nach  dem  Verluste 
ihres  Mannesuund  dem  Uebertrilte  aus  einem  regen  Geschäfts- 
betriebe in  ein  massiges,  sorgenfreies  Privatleben  verfiel  die 
bildungsarme,  gemüths-  und  willensschwache,  in  den  lüimakte- 
rischen  Jahren  stehende  Frau  in  einen  Zustand  von  Lebensüber- 
dru$s,  als  Krankheitsform  unter  dem  Namen  „L'ennui,  Taedium 
vitae,  Athymia^  von  Brierre  de  Boismont  eingeführt  (v.  Annal. 
medico-<psychoIogiques,  Octobre  1850.  p.  545—685),  der  sich 
in  der  Steigerung  als  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten 
rücksichtslos  unter  lautem  Jammern  ausgesprochene  Ver* 
zweiflung  an  jeder  Besserung,  Verlangen  nach  dem  Tode,  Wi« 
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derwille  (regen  ihre  Angehörigen,  Abneigung  vor  körper« 
lieber  Bewegung,  dann  aber  auch  als  fast  offenes  Hingeben 
an  schmutzige  Sinnlichkeit  neben  einem  in  allen  anderen  Be* 
Ziehungen  freien  Urtheiisvermögen  kund  gab.  Die  Kranke 
wurde  im  April  aufgenommen  und  war  bereits  im  Juli  von 
allen  Krankheits-Brscheinungen  frei,  in  der  Unterstützung  der 
Hausfrau  und  Wahrnehmung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten 
musterhaft.  Am  2.  September  auf  den  Wunsch  der  Ihrigen 
entlassen,  fiel  sie  in  den  alten  Verhältnissen  sofort  wieder  in 
die  bezeichnete  Gemüthsverstimroung  zurück. 

Nr.  VI.  i6jähriger,  gewesener  Gymnasiast.  Beginnende 
Narrheit,  exaltirte  und  in  hohem  Grade  zu  jähzornigen  Aus- 
brüchen geneigte  Gemüths-Beschaffenheit  Befindet  sich  -seit 
dem  10.  Hai  in  Verpflegung  und  ist  viel  milder  und  ruhiger 
geworden.  Die  Heilbarkeit  ist  sehr  unwahrscheinlich,  insbe- 
sondere wegen  von  mütterlicher  Seite  überkommener  Anlage 
zu  Scropheln  und  Geistes -Krankheiten  und  wegen  vor  drei 
Jahren  auf  Scharlach,  wie  es  heissl,  entstandener  und  noch 
bestehender,  auf  Knochen- Verjauchung  zu  deutender  Otorrhöe 
auf  beiden  Seiten. 

Nr.  VII.  26jähriger,  unverheiratheter  Fabricant.  Einfache 
Gemüths-Depression  ohne  besondere  persönliche  Empfindung 
und  Kundgebung  des  eigenen  Leidens.  Entsprechende  geistige 
Trägheit  und  Gebundenheit.  Das  Prototyp  des  sogenannten 
lymphatisch-phlegmatischen  Temperamentes  auch  in  der  Her- 
stellung. Wurde  am  15.  Mai  aufgenommen  und,  nachdem  eine 
schmerzhafte  Leber-  und  Milz-Auflreibung  nebst  der  Ange- 
wöhnung, vorzugsweise  Pflanzenkost  zu  geniessen,  beseitigl 
war,  am  12.  September,  auf  den  Status  ante  zurückgeführt, 
entlassen. 

Nr.  VIII.  21  jähriger,  unverheiratheter  Infanterie- Lieutenant 
Anfänglich  Exaltation  mit  Hochmuths -Wahnsinn,  Vergiftungs- 
Wahnsinn  und  plötzlichen  Anwandlungen  von  Zerstörungslusl. 
Dazu  im  Allgemeinen  sehr  darniederliegende  Verstandes-Thä- 
tigkeiten.  Gegenwärtig  grösste  melancholische  Bedrückung, 
Lebensüberdruss  bei  pessimistischer  Form  der  Vorstellungen. 
Grosse  körperliche  Magerkeit.  Zu  wiederholten  Malen  Harn- 
strenge,^  abwechselnd  mit  unwillkürlichem  Harnabfluss  nach 
absicIitlicherlEnthaltung  vom  Harnlassen.  Ist  seit  dem  1.  Au- 
gust in  Behandlung  und  lässt  eine  nicht  ungunstige  Prognose 
zu.  (S.  folgende  Blätter.) 

Nr  IX.  40jährige,  rerheiralhcte,   kinderlose  Kaufmannsfrau 
israelitischer  Confession.    Rasch  und  stetig  bis  zur  Tobsucirl 
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heftigster  Art  steigende  Exaltation.  War  heute  überreiche 
Frau,  morgen  Fürstin,  übermorgen  Königin,  sodann  Beherr- 
scherin des  ganzen  Weltalls.  Eben  so  stetiges,  langsameres 
Nachlassen  der  Symptome.  Im  Wachsthume  der  Krankheit  der 
Menge  nach  grösste  Produclivität;  schrieb  z.  B.  viele  Bogen 
voller  Ordonnanzen,  ohne  zu  ermüden,  eine  ganze  Nacht  hin- 
durch; überhaupt  in  der  Idee  ihrer  Omnipotenz  aiiffallende 
Ausdauer  der  Muskeln  bei  kühn  unternommenen  Zerstörungs- 
werken.  Ist  ein  Uecidivfall  von  Erkrankung  in  ähnlicher  Art, 
und  entstand  bei  zu  Grunde  liegender  erblicher  Anlage  nach 
einem  gastrisch-nervösen  Fieber.  Es  erfolgte  vollständige  Hei- 
lung nach  einem  Aufenthalte  vom  8.  August  bis  zum  5.  No- 
vember in  der  Anstalt. 

Nr.  X.  SSjähriger  verwitweter  Gerbermeister.  Kam  mit  un- 
heilbarem Schwachsinn  in  der  Form  des  Grössenwahnsinnes, 
sehr  reizbarer,  abwechselnd  freudig  und  zornmüthig  aufgereg- 
ter Gemüthsstiramung  und  beginnender  allgemeiner  Lähmung 
am  22.  August  in  Verpflegung. 

Nr.  XI.  37jährige  verheirathete  Beamtenfrau.  Alter  Krank- 
heitsfall, von  grösster  Gemüthsreizbarkeit,  wesshalb  ausgespro- 
chenster Egoismus  und  im  ewigen  Wechsel  begriffene,  lau- 
nenhafteste, in  adversis  unverträgliche  Gcmüthsart.  Hyper- 
ästhetische Empfindungen  in  allen  Theilen  des  Körpers,  we- 
niger in  der  Gestall  des  Hysterismus,  überhaupt  auch  nur  ge- 
ringe geschlechtliche  Sinnlichkeit.  Durch  allerlei  Vorurtheile 
beeinträchtigte  Yerstandesfreiheit  ohne  Wahnsinn.  In  den  Zei- 
ten der  unglücklich  stimmenden  Gemüthsbewegungen  starkes 
Verlangen  nach  Hülfe;  bei  wieder  eingetretener  heiter  aufge- 
regter Stimmung  Verbrausen  der  kaum  angesammelten  Kraft, 
Vereitelung  des  jetzt  am  meisten  geltenden  ärztlichen  Bei- 
standes durch  willkürliches  Sichentziehen  und  Scheu  vor  je- 
dem, moralischen  Ernst  und  Consequenz  erfordernden  Handeln. 
Nur  in  der  HerbeischafTung  eines  Wohlgefühles,  .  dann  aber 
auch  in  Ableistung  von  Fietätspflichten,  kurze,  starke  Wil- 
lens-Intcnsioiien.  :\iannigfache,  sehr  gute  Anlagen  und  Ge- 
schicklichkeilen. Erblichkeit,  frühzeitige  Menstrual-Störungen, 
Erziehungs-Verkehrtheiten,  zu  viele  Gurversuche. 

Nr.  XII.  Von  ihrem  Manne  getrennt  lebende,  kinderlose 
Frau  von  34  Jahren.  Leidet  an  einem  sehr  ausgesprochenen, 
wohl  zunächst,  bei  scheinbar  gesunder  Leber-  und  Milzbe- 
schaffenheit, auf  eine  grosse  Unthätigkeit,  auch  wohl  Erweite- 
rung und  Vasculosität  der  oberen  Darmpartie  zurückführenden 
Dyschymismus,  dessen  Anwesenheit  sich  hauptsächlich  in  hy- 
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dropischen  Anschwellungen  and  einer  fortbestehenden  abnor- 
men Mischung  des.  Urins  (betrachtlicher  Ueberschuss  an  Erd-* 
Phosphaten  und  harnsauren  Salzen}  und  unterbliebenen  Menses 
offenbart.  Die  Form  der  Seelenstörung  ist:  Allgemeine  Geistes-- 
und  Gemulhs*Stumpfheit  mit  Entsagungs«*  und  Opfer-Bereit-* 
Willigkeit.  Periodisch  grössere  Erregung  und  Beängstigung 
mit  Sinnestäuschungen  und  wahnsinnigen  Vorstellungen  meist 
religiösen  Inhaltes,  mitunter  gesteigert  bis  zum  Umschlag  in 
Exaltation  und  freudig  stimmende,  wahnsinnige  yerwirr4heit. 
Ist  seit  dem  23.  November  in  Behandlung. 

Es  sind  also  von  diesen  zwölf  Kranken,  worunter  sich 
sieben  mannliche  und  fünf  weibliche  befinden,  vier  (Nr.  I,  II, 
VI,  X)  als  entschieden  unheilbar  und  Nr.  XI  als  zweifelhaft 
heilbar  zu  bezeichnen.  Drei  von  den  Unheilbaren  (I,  II,  VI) 
sind  aus  anderen  Kranken*Anstalten  als  Pfleglinge  dem  hie- 
sigen Krankenhause  zugekommen ;  beim  vierten  (X)  war  von 
Anfang  an  alle  Hoffnung  auf  Herstellung  aufzngeben.  Die  Hei- 
lung der  mit  Nr.  XI  bezeichneten  Kranken  ist  weniger  sehr 
zweifelhaft  wegen  absolut  zu  Ungunsten  sprechender  Krank- 
heits- Symptome,  als  wegen  der  unter  ungünstigen  Neben- 
umständen  mehr  als  achtjährigen  Dauer  des  Uebels,  gegen  das 
von  verschiedenen  Seiten  verschiedenste  Mittel  angewendet 
worden  sind.  Die  als  zweifellos  unheilbar  angeführten  vier 
sind  sammtlich  männlichen  Geschlechtes.  Unter  den  zwölf 
Kranken  befinden  sich  zwei,  deren  Leiden  der  Gelegenheits* 
Ursache  nach  vornehmlich  den  Folgen  der  politischen  Aufre- 
gung der  Jahre  184B  und  1849  zuzuschreiben  ist.  Bei  dem 
Einen  derselben  (Nr.  IV),  einem  Fabricanten  und  Kaufmanne, 
hatte  die  Stockung  im  Geschäfte  zuerst  eine  anhaltende  klein- 
muthige  Verstimmung  hervorgebracht.  In  der  Genesung  er- 
klärte der  Kranke  sehr  oft,  die  Furcht  seines  pecuniären  Rui- 
nes  darch  Geschäfts-Verschlechterung  sei  der  Hauptanlass  zu 
seinem  Leiden  gewesen.  „Mit  dem  Ausbruche  des  Krieges^  — 
so  theilte  mir  sein  Arzt  mit  —  „Seitens  Deutschlands  gegen 
Dänemark  wurde  sein  Gehülfe  und  Reisender  als  Landwehr- 
mann einberufen.  Er  wurde  hiedurch  gezwungen,  über  die 
Kräfte  hin  zu  arbeiten,  so  dass  er  sehr  häufig  die  Nächte  mit 
zu  Hülfe  nehmen  musste.  Hierzu  kam  Unzufriedenheit  mit  den 
politischen  Verhältnissen  und  mehrfacher  Verdruss  mit  seinen 
Arbeitern.^  Unter  diesen  weiteren  nachtheiligen  Einflüssen 
veränderte  sich  der  bis  dahin  deprimirte  Gemüthszustand  in 
rascher  Progression  in  den  entgegengesetzten  ezaltativen  mit 
Verstandes-Verwirrung.  Ideenjagd^  wahnsinniger  Dunkel,  Hai- 
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luoinationen,  Bameallich  Visionen,  waren  die  Vorläufer  des 
endlich  erfolgenden,  den  Gyklus  schliessenden  Aasbruches  von 
Tobsucht.  —  Der  Andere,  Nr.  VIII,  machte  unter  den  deut- 
schen Bundestruppen  in  den  Jahren  1848  und  1849  den  Krieg* 
in  Schleswig-Holstein  mit.  Bei  grosser  Jugend,  zartem  Kör- 
perbau, starkem  Ehrgeize  zerrütteten  die  Fatiguen  des  Kriegs- 
lebens, in  Verbindung  mit  mehren  dadurch  herbeigeführten 
gleichzeitigen  Erkrankungen,  die  ohnehin  durch  einen,  in  dem 
Knabenalter  überstandenen  Cerebral-Typhus  im  Bereiche  des 
Gentral-Nervensystems  ergriffen  gewesene  Gesundheit  in  dem 
Maasse,  dass,  als  sofort  nach  Abschluss  des  Friedens  der  jetzt 
Kranke  mit  Exercir-Uebangen  und  militärischen  Studien  sich 
anhaltend  befasste,  ein  chronisches  Geistesleiden  in  der  ange- 
gebenen Form  sich  entwickelte. 

Beide  Fälle  sind  nicht  geeignet,  die  Zahl  solcher,  welche 
zu  dem  „politischen  Wahnsinne^  gerechnet  werden,  zu  ver- 
mehren, wenn  sie  auch  der  Grelegenheits-Ursache  nach  direct 
mit  den  politischen  Ereignissen  der  vergangenen  Jahre  zu- 
sammenhangen. (Vergl.  Flemmingj  Die  politischen  Aufregungen 
und  ihre  ätiologische  Beziehung  zu  den  Geistesstörungen,  in 
der  Allg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  VII.  1.  S.  35.) 

In  dem  Jahresverlaufe  ist  kein  Sterbefall  vorgekommen. 
Ausser  einer  Leberüberzugs-Entzündung  (bei  Nr.  V)  ist  auch 
keine  zufallige  Erkrankung  behandelt  worden.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  sind  noch  sieben  Kranke,  wovon  zwei  weiblichen 
und  fünf  männlichen  Geschlechtes,    in  Behandlung   geblieben. 

Ist  demnach  der  Erfolg  des  Wirkens  der  Anstalt  und  ihr 
Credit  beim  Pnblicum  in  Anbetracht  der  kurzen  Zeit  ihres 
Bestehens  befriedigend  zu  nennen,  so  kann  jedoch  die  Ur- 
sache hiervon  wohl  nur  dem  Umstände  beigemessen  werden, 
dass  bei  einer  geringen  Anzahl  von  unter  ansprechendsten  For- 
men verpflegten  und  in  sorgfältigster  Art  beobachteten  Kran-« 
ken  sämmtliche  ärztliche  und  häusliche  Leistungen  verhältniss- 
mässig  leicht  individuel  zutreffend,  in  einer  raschen  und  an- 
genehmen Weise  ausführbar  sind  und  ein  promptes  Resultat 
geben.  Wie  in  vielen  anderen  chronischen  Erkrankungen  — 
ioh  erwähne  davon  die  spastischen  und  neuralgischen  Krank- 
heiten des  Rückenmarkes  —  ein  heroischer  Arzneisloff  nickt 
der  Hauptfactor  im  Cur-Resultate  ist,  so  ist  auch,  der  allge- 
meinen Regel  nach)  in  der  Behandlung  von  als  Seelenstömn- 
gen  bezeichneten  Gehirn-Krankheiten  der  günstigere  Erfolg 
von  der  grösseren  Aufmerksamkeit  auf  an  und  für  sich  phar- 
makodynamisch   geringer   erscheinende    Mitlei   und  heifaMune 
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Einflösse  abhängfig.  Ja  leichter  diese  aufsofinden  und  gegen 
die  entsprechenden  Zustande  anzuwenden  «ind,  je  flrenndlicher 
und  gesitteter  dazu  der  persönliche  Beisland,  je  behaglicher 
die  örlliche  Umgebung,  je  passender  die  Beschäftigung  und 
Unterhaltung  ausgewählt  ist:  um  so  befriedigender  wird  die 
Cur  ausfallen  und  beurtheilt  werden. 

Bonn,  im  Februar  1851.  Dr.  Carl  HerU 


A  u  s  x  fi  s  e« 


Uedidn. 

1.  Speck-Einreibungen  im  Scharlach.  Den  im  H§rz- 
Hefte  dieses  Jahrganges  mitgetheilten  Urtheilen  verschiedener 
Aerzte  lassen  sich  die  zahlreichen  Erfahrungen  der  folgenden 
deutschen  und  auslandischen  Beobachter  anreihen,  welche  in- 
dessen mehr  oder  weniger  sämmtlich  mit  den  dort  CS.  ISO) 
ausgesprochenen  Schlussfolgerungen  im  Wesentlichen  fiber- 
einstimmen. Münckmeyer  äussert  sich  in  folgender  Weise  über 
diese  Einreibungen:  ^In  gutartigen  und  ziemlich  normalen 
Fallen  sind  sie  ein  angenehmes,  von  dem  Kranken  selbst 
begehrtes  Mittel,  um  die  Hitze^  Spannung  und  die  unangeneh- 
men Empfindungen  in  der  Haut  zu  mildern,  zuweilen  auch 
die  Hautausdünstung  zu  erleichtern.  Wir  wollen  dem  Verfas- 
ser CScknetmaim')  daher  gern  zugestehen,  dass  durch  seine 
Methode  der  Heilapparat  bei  massigen  and  mittleren  Graden 
des  Scharlachs  einen  werthvollen  Zuwachs  erhalten  habe,  auch 
dazu  beitragen  könne,  einen  ursprünglich  guten  Verlauf  in 
sicherem  Fortgange  zu  erhalten.  Unschfidlich  wird  das  Mittel 
wohl  immer  sein,  wenn  nicht  etwa,  in  zu  grossem  Vertrauen 
auf  dasselbe,  anderweitige  dringend  nothwendige  Mittel  dabei 
versäumt  werden.  Auf  einen  sehr  ernstlichen  und  gefährli- 
chen Verlauf  haben  die  Einreibungen  keinen  wesentlichen  Bin* 
fluss:  die  Krankheit  macht  dabei  ihren  gewöhnlichen  Verlaufs 
und  CoralüaUonen  und  NaehkrankheUen  entstehen  dabei  eben 
so  oft  und  eben  so  bedeutend,  als  bei  anderen  Methoden. 
Die  I>e$quaimaiion  wird  dadurch  nicht  verhütet;  nach  sehr  ge- 
lindem Exantheme  zeigte  sie  sich,  wie  auch  in  anderen  ähn- 
lichen Fällen,  nur  an  Händen  und  Füssen,  sonst  aber  auch 
beträchtlicher;  sie  fehlte  in  keinem  Falle  nach  den  Speck- 
^pnreilNittgen  gänzlich.  Bin  zu  früher  und  unvorsichtiger  Cmi- 
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tack  mit  der  äusseren  Luft  bei  dieser  Methode  hat  hier  nach- 
theilige Folgen  ergeben.^  Es  sind  nach  U.  in  Lüneburg  in 
der  Epidemie  von  1847  zahlreiche  Erfahrungen  von  verschie- 
denen Aerzten  (von  einem  in  50  Fällen)  mit  den  Einreibun- 
gen gemacht,  unter  genauer  Ausfährung,  und  erst  bei  Gefahr 
andere  Mittel  ergriffen  worden.  Nur  in  einem  Falle  von  Rose 
sah  Jf.  Milderung  der  lästigen  örtlichen  Empfindungen;  es 
erfolgte  aber  auch  hier  Abschuppung.  (Oppenheim^  Zeitschr. 
1850.  45,  1.)— JSber^,  der  Gelegenheit  hatte,  seine  Erfahrungen 
über  das  Mittel  zu  erweitern  (im  Ganzen  41  Fälle),  hat  seine 
früheren  Ansichten  mehrfach  modificirt;  namentlich  gibt  er 
jetzt  zu,  dass  die  Absehuppung  nicht  verhütet,  nur  der  Beob- 
achtung durch  das  tägliche  Abreiben  des  Körpers  mehr  entzo- 
gen werde.  Er  hält  die  Speck-Einreibungen  für  im  Ganzen 
günstig  einwirkend,  bei  deren  Gebrauche  das  Exanthem  schnel- 
ler verlaufe,  oft  ohne  dass  ein  anderes  Mittel  nothwendig 
werde.  Ferner  schützen  sie  nach  £.  vor  Naehkrankheiien  und 
Wassersucht,  vermindern  die  Ansteckungs^Fähigkeit  und  ge- 
wi^hren  den  Vortheil,  dass  eine  geringere  Vorsicht  gegen  Er- 
kältungen erforderlich  ist.  (Annalen  der  Charite.  1850.  I.  770 ) 
—  Weiter  glaubt  sich  Seits  (in  München)  nach  seinen  Beob- 
achtungen (34  Fälle)  zu  folgenden,  von  den  vorigen  etwas 
abweichenden  Schlüssen  berechtigt:  1)  Die  Speck-Einreibungen 
stören  den  Verlauf  des  Exanthems  nicht  und  bleiben  ohne 
Wirkung  auf  die  inneren  Local-Affectionen.  2)  In  Betreff  der 
Wassersucht  vermag  S.  kein  sicheres  Unheil  abzugeben;  er 
selbst  beobachtete  in  keinem  Falle  ihr  Erscheinen;  aber  der 
Charakter  der  Epidemie  war  überhaupt  ein  sehr  milder,  so 
dass  bloss  drei  Fälle  von  Wassersucht  im  Ganzen  vorkamen. 
(Dagegen  wollen  andere  Coliegen  in  München  trotz  der  Speck- 
Einreibungen  Wassersucht  haben  folgen  sehen.)  3)  Die  ^6- 
sckuppung  verläuft  in  gleicher  Weise,  wie  sonst.  4)  Die  YTet- 
terverbreitung  des  Scharlachs  wird  durch  die  Einreibungen 
nicht  verhindert.  (Deutsche  Klinik.  1851.  5.)  Dagegen  schreibt 
Linsly  den  Speck-Einreibungen,  in  einer  Epidemie  zu  Boston 
erprobt,  einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  des 
Scharlachs  zu.  Auch  in  den  schwersten  Fällen  sei  eine  sofor- 
tige Besserung  nach  ihnen  eingetreten ;  in  den  ersten  drei  Wo- 
chen habe  man  täglich  zweimal,  in  der  vierten  einmal  Gebrauch 
von  ihnen  gemacht,  und  nur  bei  Kopferscheinungen  Blutent- 
zißhungen  und  Kälte  daneben  angewandt.  (Aus  Best.  med.  and 
3urg.  Journ.  Mai  1850.  -*  Froriep's  Tagesberichte  1851.  263.)  — 
EÄuen  noch  ausgedehnteren  Gebrauch  von  Fett-Einreibungen 
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in  fieberhaften  Krankheiten  hat  endlich  W.  Taylor  (On  a  new 
and  successful  treatment  for  febrile  and  other  diseases  etc. 
London,  1850.)  gemacht  und  sich  derselben  bei  trociiener  und  . 
heisser  Haut  bedient  in  entzündlichem  Fieber,  Typhus,  Schar- 
lach, Hasern,  Wassersucht,  Lungen-Schwindsucht,  Delirium 
tremens,  Irresein  und  Uydrocephalus.  Er  wählte  dazu  eine 
Mischung  von  Schweiae-  und  Rindsfett  zu  gleichen  Theilen  (bei 
heissem  Wetter  ist  etwas  mehr  von  letzterem  zuzusetzen), 
welche  nicht  von  der  Haut  abfliessen  soll,  und  Hess  die  Ein- 
reibungen Morgens  und  Abends  sehr  kräftig  machen.  Die  von 
ihm  beobachteten  Erfolge  dieses  Verfahrens  sind  folgende:  i) 
Die  Frequenz  und  Stärke  des  Pulses,  die  Trockenheit  und 
Hitze  der  Haut  werden  vermindert,  der  unangenehme  Geruch 
in  Fiebern  hinweggenommen;  2)  bei  aufgeregtem  Gefäss-Sy- 
stem,  stechender  Hitze  in  der  Haut  und  functioneller  Hirn- 
störung wird  durch  die  Einreibungen  binnen  vierundzwan- 
zig Stunden  ein  ruhiger  und  tiefer  Schlaf  bewirkt,  der  Puls 
herabgesetzt,  die  Reizbarkeit  besänftigt,  die  Zunge  wird  rein 
und  feucht  u.  s.  w.;  3)  die  Anwendung  anderer  Mittel  wird 
in  keiner  Weise  durch  die  Einreibungen  gehindert;  4)  sie 
sind  mit  keiner  schädlichen  Einwirkung  verbunden.  CVergl. 
Edinb.  med.  and  surg.  Journal.  1851.  75,  240—242.) 

2.  Wakley  hat  sich  durch  vielfache  Angriffe,  welche  seine 
Empfehlung  desGlycerins  in  Ohren-Krankheiten  (vgl. 
diese  Zeitschrift  1850,  S.  167)  erlitten  hat,  bewogen  gefunden, 
das  Resultat  seiner  erweiterten  Erfahrungen  mit  dem  erwähn- 
ten Mittel  nochmals  dem  ärztlichen  Publicum  vorzulegen.    Er 
beharrt  dabei,  dass  die  Anwendung  des  Glycerins  eine  höchst 
werthvolle  Bereicherung   für  die  Therapie  der  Ohren-Krank- 
heiten bilde,  und  sucht  den  Grund  seiner  häufigen  Unwirksam- 
keit hauptsächlich    in  dem   Gebrauch  bei  unpassenden  Fällen 
und  in  der  Unreinheit  des  Mittels,  welches  namentlich  mit  Blei 
und   Oel    vermischt   vorkomme.     W.  verlangt  vor  Allem  eine 
genaue  Untersuchung  des  Ohres  und  findet  die  Hauptanzeige 
für  das  Glycerin  in  solchen  Fällen,  wo  die  Oberfläche  des  äusse- 
ren Gehörganges  hart  und  unelastisch,  glänzend  und  von  weiss- 
lichem  Aussehen  ist,  wo  die  normale  Absonderung  fehlt  und  das 
Trommelfell  bei  Berührung  nicht  schmerzhaft  ist;  ferner  ist  auch 
bei  jahrelanger  partieller  Taubheit  Aussicht  auf  Erfolgvorhanden. 
Als  ungünstige  Zeichen   für  den  Gebrauch  des  Mittels  gibt  er 
dagegen  an:  unebenes  Aussehen  des  Trommelfells  (von  Dislo* 
cation    der   Gehörknöchelchen    herrührend),    Leiden  anderer 
Sinne  und  Vorhandensein  einer  Lähmung.    In  Betreff  des  (be- 
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kannten;)  Verfahrens  ist  die  vorherige  Reinigung  des   Gehör- 
ganges von  besonderer   Wichtigkeit,   und   nach    W.*»   neuen 
Erfahrungen  die  Schafwolle  der  Baumwolle  bei  Weitem  vorzu- 
ziehen, weil  sie  vermöge  ihrer  Elaslicität  ihren    Platz  behfilt 
und  leichter  entfernbar  ist.  Am  besten  nehme  man    die  feinste 
Wolle    vom  Kopfe    des  Schafes,    zertheile    sie    mittels    einer 
Scheere,   wasche  sie  mit  heissem    Wasser  und  trockene    sie 
dann.    Zur  Entfernung    von    verhärtetem    Ohrenschmalz,    na^ 
mentlich  auf  dem  Trommelfell,  thut  das  Eintröpfeln  von  Gly- 
cerin,  3—4  Mal  tSgltch,    treffliche  Dienste;    es  ist  nur  nolh^ 
wendig,  nach  24  Stunden  eine  leichte  Ausspritzung  des  Ohres 
vorzunehmen.  Ein  anderes  Verfahren   zu  gleichem  Zwecke  ist 
das  Einbringen    einer   mit  Glycerin  befeuchteten    Kugel  von 
Schafwolle  bis  an  das  Trommelfell,   wobei  das  Ohr  mit  Wachs 
verklebt  und  alle  Morgen  eine  neue  Kugel  eingeführt  werden 
muss.  W.  hat  das  Glycerin  besonders  wirksam  gefunden  in  der 
Taubheit  nach  Ausschlags-Piebern,   in   der  durch  Verdickung 
'  des  Trommelfells  Cdurch  Epithelial-Ablagernng,   die  durch  das 
Glycerin  entfernt  wird)  bedingten  Taubheit,  ferner   bei  alten 
Leuten  mit  mangelnder  Ohrenschmalz-Absonderung,  wo  es  die 
Reizung  verhindere,  und  eben  so  bei  dem  ans  gleichen  Ursa- 
chen herrührenden  Ohrenklingen.  Nur  in  einem  einzigen  Falle, 
bei  einem  sehr  reizbaren  Manne,    hat    W.  Schmerz,    dessen 
Grund  er  sich  nicht  erklären  konnte,  nach  der  Anwendung  des 
Glycerins  entstehen  sehen*    Das  Glycerin  soll    nach   W.  von 
einem  specifischen  Gewicht  von  1,252,  von  syrupartiger  Con- 
sistenz,  snsslichem  Geschmack,  geruchlos,  leicht  brennbar,  un- 
löslich in  Aether  sein,  dagegen  mit  Wasser  und  Alkohol  sich 
mischen.  CLancet,  1851.  I.  3.) 

3.  Leberthran  in  Lungen-Tuberculose.  Es  sei  er« 
laubt,  die  neueren  Urtheile  folgender  Aerzte  über  die  (in  die« 
ser  Zeitschrift  schon  häufig  erwähnten;)  Wirkungen  des  Leber« 
thrans  in  der  Tuberculose  mitzutheilen.  ChampouUlon  empfiehlt 
als  rascher  und  beständiger  wirksam  den  schwarzen  und  braunen 
Thran,  und  gibt  denselben  in  Kapseln  aus  Zucker,  Gallerte 
und  Honig,  welche  sich  im  Magen  leicht  auflösen.  Die  Gabe 
soll  bei  Phthisischen  und  in  chronisch  gewordenen  Pneumonieen 
nur  80  Grammen  per  Tag,  dagegen  mehr  bei  katarrhalischer 
Bronchitis  und  beginnender  Tuberkelbildung  betragen,  und  in 
der  obigen  Form  stets  vertragen  werden,  nur  nicht  zur  Zeit 
des  Fiebers.  Nach  Ch.'s  Erfahrungen  hat  der  Leberthran  die 
Eigenschaft,  die  Fortschritte  der  beginnenden  Lungen-Tubercu- 
lose  aufzuhalten  oder  zu  massigen,  die  katarrhalische  Bronchi- 
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lis  zu  heilen  und  für  den  Augenblick  auch  die  Phthisis  im 
vorgerückten  Stadium  zu  bessern.  (Die  Heilungen  sind  bei 
letzterer  aber  höchst  selten;  Ch.  hat  seit  11  Jahren  von  800 
Phthisikern  keinen  genesen  sehen.)  Die  Heilffng  der  katarrha-* 
tischen  Bronchitis  glaubt  Ck.  in  20 — 25  Tagen,  die  der  begin- 
nenden Tuberkelbildung  in  2-^3  Monaten  erreicht  au  haben. 
Die  nächsten  Wirkungen  des  Mittels  sind  die  bekannten :  Ver- 
besserung des  Appetits  und  des  Aussehens,  rasche  Zunahme 
der  Körperralle  und  der  Kräfte.  Die  endermatische  Anwendung 
hält  CA.  für  wenig  wirksam  und  verwirft  ganz  die  Ersetzung 
des  Leberthrans  durch  Jod.  CGazette  des  höp.  de  Paris.  1851. 
Nr.  8  u.  18.)  —  CanstcUt  gibt  nichts  auf  die  Farbe,  Reinheit 
und  den  Jodgehalt,  und  ist  der  Ansicht,  dass  es  nur  auf  das 
Fett  des  Leberthrans  ankomme.  Nie  hat  er  eine  Lobular-Ent- 
zündung  der  Lungen  danach  entstehen  sehen.  Die  gewöhn- 
lichen Wirkungen  seien:  Zunahme  des  Appetits  und  der  Kör- 
perfülle; selten  erfolge  Durchfall.  Uebrigens  wird  nach  C.  die 
Verdauung  durch  Nachnehmen  von  15 — 20  Tropfen  Schwefel- 
äther befördert.  —  In  der  Lungen-Tuberculose  stellt  C.  das  Mit- 
tel allen  anderen  voran;  der  Leberthran  vermöge  dieselbe  sta- 
tionär zu  machen,  und  der  Stand  der  Ernährungs-Fonctionen, 
auf  welche  derselbe  besonders  wirke,  sei  das  sicherste  Baro- 
meter für  die  Prognose  der  Phthisis«  Nicht  minder  lobt  C.  den 
Leberthran  in  der  chronischen  Bronchitis  und  Bronchorrhöe. 
(S.  dessen  klinische  Rückblicke  und  Abhandlungen.  1851.) —  Es 
sei  noch  erwähnt,  dass  Loze  neuerdings  aus  Versuchen  ge- 
schlossen hat,  zu  völliger  Absorption  des  Leberthrans  sei  seine 
Mischung  mit  Pankreassaft  (6  Th.  Leberthran,  1  Th.  Legumin- 
schleim,  V2o^V24  Pankreassaft)  erforderlich.  (Compt.  rend. 
1851.  32,  130 

4.  Das  Fleisch-Extract  ist  in  letzter  Zeit  von  mehren 
Seiten  dringend  empfohlen  worden.  Beneke  rühmt  es  sehr  in 
Fällen,  wo  weder  gekochtes  noch  gebratenes  Fleisch  angezeigt 
ist,  als  in  Hagenleiden,  Diarrhöen,  Geschwüren  der  Därme, 
namentlich  bei  perforirendem  Magengeschwür  etc.  In  Scropheln 
und  Phthisis  mit  Unterleibsleiden,  in  frühen  und  späten  Perioden 
des  Typhus,  in  ausgebreiteter  Zellgewebs-Entzündnng,  über- 
haupt endlich  bei  Genesenden  hat  B,  das  Mittel,  nach  Liebig*$ 
Angabe  bereitet,  als  von  der  wohlthätigsten  Wirkung  erprobt. 
Es  enthält  alle  Bestandtheile  des  Fleisches,  braucht  nur  in 
heissem  Wasser  aufgelös't  zu  werden  und  ist  sehr  leicht  assi- 
milirbar.  Sechs  Unzen  des  Fleisch-Extractes  entsprechen  zwölf 
Pfund  Fleisch.  CLancet.  1851.  L  1.)  —  Ferner  hat  v.  Mauikner 
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das  Fleisch-Bxlract  namentlich  für  chronische  Anämieen  der 
Kinder  (nach  Scharlach,  Durchfall,  Typhos,  Pneumonie,  bei 
bedeutender  Eiterung)  warm  angepriesen.  Er  lasst  frisches 
Ochsenblut  durcl^ein  Haarsieb  sieben,  dann  eintrocknen  und 
gibt  von  dem  Pulver,  in  Wasser  aufgelös't,  täglich  10  Gr. 
bis  sj.  (Neue  med.-chir.  Zeitung.  1851.  7.) 

5.  Chloroform  in  Bleikolik.  Es  ist  schon  mitgetheilt 
worden  (s.  diese  Zeitschr.  1850.  S.  352),  dass  Blanchet  einen 
günstigen  Erfolg  vom  Chloroform  (in  innerlicher  Anwendung) 
in  dieser  Krankheit  erprobt  hat.  Aran  verbindet  den  ausser- 
liehen  Gebrauch  des  Mittels  mit  dem  innf.'rlichen,  auf  welche 
Verbindifng  er  ein  Hauptgewicht  legt,  lässt  Chloroform  in  Com- 
pressen  auf  den  Unterleib,  V«— V2  Stunde  lang,  bei  heftigen 
Schmerzen  Morgens  legen  und  gibt  innerlich  eine  Mischung 
von  Chloroform  (40  Tropfen),  Traganthschleim  (4  Grammen), 
Syrup  (30  Gr.)  und  Wasser  (100  Gr.)  esslöffelweise.  Ausser- 
dem wendet  er  Vormi|tags  (nach  einem  vorherigen  Reinigungs- 
Klystiere)  ein  Klystier  an,  welches  aus  dem  vierten  Theile  einer 
Mischung  von  (20  Tr.)  Chloroform,  Tras^anthschleim  (8  Gr.), 
einem  Eidotter  und  Wasser  (125  Gr.)  besteht.  Am  folgenden 
Tage  wird  die  örtliche  Application  wiederholt;  selten  ist  sie 
am  dritten  Tage  noch  nöthig.  Daneben  werden  täglich  ab- 
wechselnd Schwefel-  oder  alkalische  Seifenbäder  gebraucht. 
Von  acht  Fällen,  welche  er  so  behandelte,  erfolgte  die  Heilung 
in  fünf  binnen  2—6  Tagen.  Sie  bestand  übrigens  nicht  bloss 
im  Nachlass  des  Schmerzes,  sondern  auch  in  der  Rückkehr 
des  Appetits  und  der  normalen  Stuhlenlleerungen,  so  wie  im 
Verschwinden  des  Brechens.  (Bull,  de  ther.  1850.  October) 


Terbesseningen  vm  April-Hefte. 

S.  203  Z.  17  V.  o.  lies:  Viertelstunden. 

n      n    n  l8  V.  o.  lies:    Vöi— V122  Gf«   «**l^  V&z'^Vi^-    Eben  so  ist 

auch  später  der  Nenner  62  zu  verbesserh. 
S.  204  Z.  3  V.  n.  lies:  90  statt  88V2  ^i'«"- 
8.  205  Z.  2  V.  u.  lies:  3,2  statt  32  pCt. 
8.  217  Z.IO  T.  0.  lies:  ChinoleTn  statt  Chinoidin. 
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L  Ibuvrttnms  rdiender  FUssigkeiteii  in  die  BauchfUl-HSlile  tor 

HeUnng  der  Vassenncht  denelbea. 

Von  C.  W.  Wutier« 

Der  trostlose  Zustand,  in  welchem  sich  Wassersüchtige  ge- 
wöhnlich befinden,  bei  denen  die  heilkräftigsten  pharmacieu- 
tischen  Arzneimittel  bereits  vergebens  angewendet  worden 
sind,  rechtfertigt  den  Versuch,  die  Thfttigkeit  des  absondern- 
den Bauchfelles  wo  möglich  noch  auf  chirurgischem  Wege, 
mittels  directer  Einwirkung  auf  dasselbe,  vorth^ilhaft  umzu- 
stimmen. Die  unzweifelhaft  mit  solchem  Versuche  verbundene 
Gefahr  wird  jedoch  hierbei  stets  grosse  Versieht  nötbig  machen ; 
wo  sie  mangelt,  würde  überhand  nehmende  Bauchfell-Entzün- 
dung das  Leben  verkürzen  können,  dessen  Verlängerung  man 
durch  ein  solches  Unternehmen  beabsichtiget  hatte.  Derselbe 
Satz  lässt  sich  aber  bekanntlich  auf  die  meisten  grossen  Ope- 
rationen anwenden,  speciel  auf  die,  durch  welchd  die  serösen 
Auskleidungen  einer  der  drei  grossen  Höhlen  geöffnet  werden. 
Vor  Allem  wird  es  desshalb  darauf  ankommen,  die  Haassregeln 
gehörig  zu  würdigen,  durch  deren  rechtzeitige  Anwendung 
man  die  Gefahr  abzuwenden  hoffen  darf.  Aehnliche  Ueberzeu- 
gungen  haben  Aerzte  früherer  Zeit  bereits  zu  dergleichen  Cur- 
Tersuchen  veranlasst.  Vielleicht  ist  Conrad  Brunner  *\  1690, 
der  Erste  gewesen,  der  reizende  Einspritzungen  zwar  nicht  in 
Anwendung  brachte,  aber  doch  schon    anempfahl.    Er  sagt: 


f)  BpliftineridM  iiatiirM  ciriosoram.  Dac.  II.  Ann.  9*  Obg.  100.  pag.  217. 
V.  94 
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,,Saepius  cogitatio  snbiit,   annon  praeter  interna  inflammationi 
obluctantia  remedia  injectione  Hquoris  balsamiei   in  abdomen 
partibus  afflictis  solatinm  afferri  posset?    Fiont  injectiones  in 
cavitatem  thoracis  ad  proluendum  empyema;    fiunt  qooque  in 
fislnlas,  non  yitatis  nervis  atque  tendinibas.    Ecquid  non  in 
abdomen  fieri  poasenl,  sine  partium  contentarum   noxa?'^  ^^ 
YerdQnnende  oder  erweichende   Einspritzungen  hat  man  in- 
dessen  in  Frankreich  schon   früh   angewendet.    Garengeot^^ 
spricht  von  ihnen;    Ckopart  und   De$auU^  verlangen,  „dass, 
wenn  bei  der   Function   gar  kein   Wasser  herausfliesst,   das 
Ende  der  Sonde  in  dem  Bauche  aber  frei  und  beweglich  ist, 
der  Wundarzt  laues  Wasser  hineinspritzen  soll,  um  die  zähen, 
gallertartigen  und  zu  dicken  Materien  zv  verdünnen,"  —  eine 
Praxis,  die  theils  nicht  den  Zweck  zu  erfüllen  verspricht,  f  heils, 
wo  die  hydropische  Flüssigkeit  nicht  ausgeleert  werden  kann, 
auch  um  so  eher  Gefahr  bringen  würde.  Chr.  Warriek  '3  führte 
reizende   Einspritzungen   mit   einer   Mischung    von    gleichen 
Theilen  Wein  und  Wasser  (Cohore-CIaret,  Bristol-Wäter)  bei 
einer  SOjährigen  Wassersüchtigen  wirklich  aus.  Er  folgte  hier«^ 
bei  der  damaligen  Ansicht,  dass  die  zerrissenen  Lymphgefäsae, 
welche    die   hydropische  Flüssigkeit  ergossen    haben,   durch 
Adstringentia  geschlossen  werden  müssen.  Nachdem  er  zwan« 
zig  Finten  Wasser,  zwei  Drittheile  der  im  Unterleibe  vorhan- 
denen Flüssigkeit,  durch  die  Function  entleert  hatte,  spritzte 
er  von  der  bereit  gehaltenen  blutwarmen  Mischung  so  viel 
ein,  dass  der  Unterleib. eben  so  stark  gefällt  erschien^  als  zu* 
vor.  Eine  Ohnmacht  folgte  jetzt;    nach  Beseitigung  derselben 
liess  er  die  gesammte  Flüssigkeit  auslaufen  und  spritzte  zum 
zweiten   Male  eine  Mischung  von  zwei  Drittheilen  Wein  aa4 
einem  Drittheil  Wasser  ein.  Eine  aweite  Ohnmacht  wurde  hier- 
auf bedenklicher,  als  die  erste;  doch  auch  sie  ging,  nach  Ent- 
leerung des  Unterleibes,  vorüber.  Eine  passende  Bandage  wurd^ 
sodann  angelegt;  die  Wasser-Ansammlung  kehrte  nicht  mehr 


0  Tniit6  des  Op^ritionf  de  Chirurgie.    Chap.  VI.  An.  6.  De  la  Para- 
ceiHtee. 

*)  Anleitung  tur  Kenntaisi  aUer  chirurgischen  Krankheiten.  A.  d.  Frans. 

2.  Bd.  Leipsig,  1783.  S.  485. 
^  Philosof  hical  TransaetiMu.  Vel.  XLHL  1744^46.  Vt.  472.  ptt^*  16. 
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wieder,  und  Warrick  sah  die  Frau  noch  zwölf  Monale  spatei 
völlig  gesund.  <**<-  Samuel  Coaper^)  nenni  den  Vorschlag,  die 
Bauchwassersucht,  wie  eine  Hydrooele,  dureh  Einspritzungen 
SU  heilen,  ungereimt.  Er  beobachtete  nämlich  im  Bartholomäus-» 
Horpital  zwei  Falle,  in  welchen  Ramiden  Portwein  und  Wasser 
eingespritzt  hatte;  ein  Patient  starb  bald  darauf  an  Entzündung, 
der  andere  folgte  jenem  langsamer  aus  gleicher  Ursache« 
Narihfwie  soll  die  Einspritzung  dagegen  wieder  mit  glücklichem 
Erfolge  ausgeführt  haben.  «-^  Die  Vermothung,  dass  Dampf'« 
oder  gasförmige  Flüssigkeiten  weniger  bedenklich  wirken  dfirf«« 
ten,  Teranlasste  L'Hamm€^%  warme  Weinddmpfe  einzuspritzen, 
wobei  er  sich  auf  zwei  frühere  Fälle  der  Art  stützte,  die  in 
BrouBsais*  Annalen  erzahlt  sind.  Er  injioirte  bei  demaelhea 
Individuum  16  Mal,  ohne  Beschwerde  zu  erregen.  Nach  der 
letzten  Injection  entstand  erst  dumpfes  Bauchgrimmen,  welches 
swei  Monate  anhielt.  Hierauf  erschien  die  Wasser-^Ansammlung 
nicht  mehr  wieder,  und  noch  zwei  Jahre  später  erhielt  sich 
die  Heilung.  Unglücklich  endigte  dagegen  ein  von  thsbuf/  ausu» 
geführter  ähnlicher  Versuch  bei  einer  Saek-^Wassersttcbt  — ^ 
BMßhroeck  wählte  zur  Injection  oxyduliries  Stickgas  wegen 
der  starken  dluretiscben  und  diaphoretischen  Eigenschaften 
desselben.  —  Jod-^Auflösungen  waren  seit  längerer  Zeit  schon 
von  Fe/peati,  Bonnet^  Julea  Rqux  und  Barrier  in  wassersfich^ 
tige  Gelenke  eingespritzt  worden,  als  Dieulafotf  in  Taulouit 
sie  auch  bei  dem  Ascites  versuchte  >).  Er  bediente  sich 
hierzu  einer  Mischung  von  1  Unze  Jodtinclur,  1  Drachme  Jod^» 
kali  und  6  Unzen  Wasser,  die  im  Augenblicke  der  Injection 
noch  mit  etwas  Wasser  verdünnt  wurde.  Die  Hälfte  der  injU 
eirten  Hasse  Hess  er  wieder  ausfliessen  und  bekämpfte  den 
nachfolgenden  leichten  Schmerz  und  die  febrile  Reaotion  durch 
Mercurialien  und  Brei-Umschläge.  Hehre  Einspritzungen  der 
Art  folgten  von  Zeit  zu  Zeit;  endlich  fand  sieh  die  BattdifelU 
Höhle  obliterirt  Zwar  entstand  nun  Zellgewebs-Wassersuoht; 

0   Handbuch  der  Chirurgia.  Deatoch  von  v.  Froriep.    3.  Bä,    Weimar, 

1821.  S.  45. 
^   S.  Qerion  und  Julius,  Magazin  der  ausländischen  Literatur.  Bd.  14. 

S.  326.  Auch:  Salx^urger  Med,  Zeit.  1828.  Nr.  l2t  BeiL 
*}  BoHetin  de  TAcad^«!^  4«  mdecine,  Pan^  1846.  Jaavier. 
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diese   wich  jedoch    abführenden   Mitteln.    In  einem  zweiten 
Falie  will  D.  dasielbe  Verfahren   ohne  Nachtheil  angrewendet 
haben.  ^  Stephen  Haies  0    macht  den  Vorschlag,  man  solle 
swei  Trocarts  in  die  beiden  Seiten  des  wassersfichtig-en  Unter- 
leibes  zugleich    einbringen.    Eine   der   beiden  Röhren  solle 
mittels  eines  dönnen  ledernen  Schlanches  mit  dem  Geffisse  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  welches  die  zu  injicirende  Flussig« 
keit  enthält.  Indem  man  das  Gefass  auf  eine  gewisse  Höhe  er-^ 
hebt,  würde  die  Injectionsmasse  durch  ihr  eigenes  Gewicht  in 
.die  Unterleibshöhle  einfliessen,  nach  Haassgabe  des  Ausströmens 
der  hydropischen  Flüssigkeit  auf  der  anderen  Seite.  Er  beab- 
sichtigt, dadurch  einer  plötzlichen  Entleerung  der  Höhle  nnd 
der    daraus  vielleicht  hervorgehenden  Ohnmacht  vorzubauen, 
indem  er  den  Fall  von   Warrick  vor  sich  hatte.    Halesj  ein 
Geistlicher,   vermochte  indessen  nicht   zu   erwfigen,    dass  in 
Jenem  Falle  das  unvorsichtig  schnelle  Anfüllen  und  Ausdehnen 
der^  Bauchfell-Höhle  mit  einer  weinhaltigen  Flüssigkeit  zum 
Herbeiführen  der  Ohnmächten  ohne  Zweifel  mehr  beigetragen 
hatte,  als  die  Entleerung,  —  dass  auch  das  rasche  Einströmen 
von  der  Höhe  herab  eine  viel  geflhrlichere  Erschütterung  ver- 
anlassen würde,  als  ein  mit  massigem  Drucke  bewirktes  all- 
mähliches Einspritzen.  —  Dr.  Oge%^)  will  in  einem  Falle  von 
Ascites,  der  allen  Mitteln  widerstanden  und  von  einer  Krank- 
heit des  Bauchfelles  herrührte,  durch  eine  Einspritzung  der 
Gold-Tinctur  (216  Gr.  Gold-Tinctur  auf  circa  S  Unzen  Wasser) 
den  siebenjährigen  Kranken  geheilt  haben.    Während  der  In- 
jection  soll    wenig  oder  kein  Schmerz,  nach  derselben  aber 
^n  sehr  heftiger  eingetreten  sein.    Dieser  sowohl,   wie  die 
ihrigen  Zufälle,  die  Oge»  als  Entzündungs-Symptome  bezeich- 
net, sollen  dessen  ungeachtet  durch  blosse  verdünnende  Ge- 
tränke und  regelmässige  Diät  in  5  bis  6  Tagen  beseitigt  wor» 
den  sein.    Es  erzeugte  sich  zwar  eine  kleine  Menge  Flüssig- 
keit —  etwa  %  der  früheren  —  wieder  in  der  Bauchhöhle; 
jedoch  wurde  der  Kranke  unter  dem  Gebrauche  tonischer  Mittel 
und  häufiger  Frictionen  des  Bauches  mit  massiger  Compression 


0  PhiloBophical  Traniadionfl.  Vol.  eiu  pag.  20* 

0  Oeaterreiehischa  medteiaiselic  WocheiiMbrift  1848.  Nr.  41.  6.  1299. 
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millelf  Binden»  leicht  pnrgirender  und  harntreibender  Mittel  und 
Bewegung  auf  dem  Lande  in  vier  Monaten  ganz  geheilt. 

Dr.  C.  W.  Lange^')  in  Königsberg  machte  nach  dem  Vor- 
schlage Dieulafoy^s  zwei  Versuche  mit  der  Einspritzung  von 
Gold-Tinctur  in  den  Unterleib  gegen  Bauch-Wassersucht,  die 
jedoch  mit  einem  unglücklichen  Erfolg  gekrönt  wurden.  Den 
ersten  machte  er  bei  einem  S8  Jahre  alten,  ziemlich  kräftigen 
Kranken,  der  erst  seit  3  Tagen,  als  er  in  desse»  Behandlung 
kam,  an  der  Bauch-Wassersucht  litt.  Diese  wurde  nach  dem 
Symptomen-Complexusfur  Morbus  Brightii  angesehen.  Nach 
einem  1 1  Tage  lang  fortgesetzten  Gebrauch  von  grossen  Dosen 
Nitrum  und  einer  eben  so  grossen  Anzahl  anderer  Diuretica, 
die  nur  einen  vorübergehenden  Erfolg  zeigten,  wurden  die 
Beschwerden  so  dringend,  dass  drei  Mal  die  Punctio  abdo- 
minis  gemacht  wurde;  nach  der  letzten  spritzte  Lange  die 
Jod-Tinctur  (6  Drachmen  Jod-Tinctnr  auf  8  Unzen  Wasser) 
ein.  Es  wurden  2  Unzen  injicirt^  die  aber  dem  Kranken  einen 
so  heftigen  Schmerz  bereiteten,  dass  Ohnmacht  drohte.  Nach, 
einem  kaum  1%  Minute  langen  Verweilen  der  Flüssigkeit  in 
der  Bauchhöhle  liess  Lange  sie  ablaufen.  Der  Schmerz  hatte 
nach  einer  kleinen  Gabe  Morphium  nach  3  Stunden  ganz  nach- 
gelassen. Reactions-Symptome  traten  in  den  nftchsten  48  Stun- 
den nicht  auf.  Obgleich  die  Diurese  reichlich  gefördert  wurde, 
00  hatte  sich  doch  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  wieder 
eine  ansehnliche  Menge  Flüssigkeit  angesammelt;  nach  dem 
Abflüsse  derselben  erfolgte  keine  weitere  Ansammlung  mehr.  Der 
Kranke  jedoch  verschlimmerte  sich  plötzlich,  der  ziemlich  gute 
Appetit  schwand,  und  nach  einigen  Tagen  erfolgte  der  Tod.  Durch 
die  Section  wurde  ausser  wenigen  tuberculösen  Bronchial- 
Drüsen  nichts  Krankhaftes,  und  keine  Veranlassung  zur  Was- 
sersucht also  aufgefunden. 

Den  zweiten  Versuch  machte  Lange  bei  einem  19  Jahre 
alten,  seit  14  Tagen  an  Morbus  Brightii  leidenden  und  bis 
dahin  vergebens  an  Wassersucht  behandelten  Kranken.  Nach« 
dem  schon  zum  vierten  Male  die  Paracentese  gemacht  worden, 


*)  Beobaehtmigeii    am  Kitnktobette,  mitfetheilt  yon  Dr.  C.  W.  Lar.g«« 
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worden  8V2  Unze  derselben  Solution  ettgeeprltot«  DerKra^e 
empfand  aber  einen  so  heftigen  Schmerz,  d«M  er  in  Ohnmacht 
Terfiel.  Nach  einem  kaum  3  liinuten  langen  Verweilen  der 
Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle  Hess  Lange  sie  ablaufen,  und 
reichte,  um  den  Schmers  zu  lindern,  eine  Gabe  Morphitm; 
nach  3  Stunden  war  er  geschwunden.  Durch  die  Punctiona-^- 
wnnde,  grosstentheils  aus  den  ddematösen  Biuchdeeken,  hatle 
sich  eine  ansehnliche  Menge  Flüssigkeit  ergossen;  eben  so 
hatte  der  Kranke  reichlich  Urin  gelassen.  Es  stellten  sich  aber 
Schmerzen  in  beiden  Schultern  und  beim  Druck  in  der  Leber«- 
fegend  ein.  Innerlich  wurde  Jod-Kalium  gereicht.  Da  wahrend 
der  ersten  10  Tage  kein  neues  Wasser  sich  ansammelte  und 
der  Kranke  sich  zu  erholen  schien,  so  schmeichelte  man  sich 
mit  einiger  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Erfolg,  die  aber  leider 
plötzlich  durch  das  Entstehen  von  Oedema  faciei,  Ascites  «nd 
Anasarka  mit  Fieber  und  heftigen  Stichen  in  der  rechten  Brosf^ 
Seite  von  der  Schalter  ab  getrübt  wurde.  Eine  geeignete  Be^ 
handlung  wurde  eingeleitet;  des  Abends  trat  plötzlich  ganz 
unerwartet  eine  Peritonitis  ein,  die  mit  den  indtcirten  Mittein 
zwar  kunstgemäss»  aber  fruchtlos  behandelt  wurde.  Den  an«- 
deren  Morgen  erfolgte  der  Tod.  Durch  die  Section  fand  mmi 
ausser  erkrankten  Lungen  eine  geringe  Wasser-Ansamrolüng  und 
•ine  grosse  steinharte  Geschwulst.  Beide  grosse  Nieren  waren 
von  Morbus  Brightii  ergriffen,  in  der  rechten  sogar  eine  Kysto* 
Das  Netz»  welches  an  der  Punctationsstelle  adhdrirte,  war  nicht 
entzündet,  wohl  aber  das  Peritonäum  und  die  Därme,  die  von 
bleichem  eitrigem  Exsudate  bedeckt  waren. 

Dr.  Brüu$$e*X  zu  Bagnires  in  den  Pyrenäen,  wendete  bei 
dem  idiopathischen  Ascites  eines  18jährigen  Mädchens  (viel- 
leicht einer  Kyste  des  Ovariums?)  ein  eigenthümlidhes  und 
sehr  bedenkliches  Verfahren  an.  Er  punctirte  zuerst  mit  einem 
gewöhnlichen  Trocart,  maehte  aber  dann  sogleich  eine  zweite 
Function  mit  einem  ähnlichen  kleineren  Instrumente,  zwei 
Querfinger  breit  von  der  ersteren«  Nach  Entleerung  des  Serum 
durch  die  erste  führte  er  in  die  zweite  Canule  eine  flexible 
Sonde  tief  ein,  um  die  Darmwindungen  zurück  zu  drücken, 


^)   Gazette  des  h6piUiax.  Paris,  1851.  Nr.  51.  p«?.  807. 
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und  brachte  sedann  io  die  erste  (alarkere)  CaniUe  rfinf  mge* 
zündete  Zäodbölschen,  eines  nach  dem  anderen,  wodnreh  daa 
acbwefelicht^saure  und  phoephoricfate  Gas  zum  Tbeil  in  den 
Unterleib  eindrang.  Die  beiden  ersten  Tage  erhob  sieh  heftiger 
Schmerz,  der  am  dritten  massiger  wurde.  Nach  und  nach  folfle 
indessen  völlige  Heilung. 

Dies  war  ungefähr  die  Lage  der  Sache^  als  mir  im  Januar 
1851  mein  von  seiner  segensreichen   Wirksamkeil  bald  darauf 
leider  durch   das  gemeinsame  (reschick  abberufener  College 
Fr.  Nas$e  einen  Mann  vorstellen  Hess,  der,  an  Bauch- Wasser* 
sucht  leidendi  im  «edicinischen  Clinicnm  consequent  mit  den 
kr&fkigstep  Diaphoreticis  (ind.  Weingeist-*Dampfbidern),  Diu- 
reticis,  Laxanzen  u.  s.  w.  vergebens  behandelt,  später  audi^ 
als  die  enorme  Wassermasse  Athmungs-Beschwerden  verur- 
sachte, schon  fünfmal  durch  Paracentese  von  derselben  befreit 
worden  war.    D^  Quantum  der  abgezapften  Flüssigkeit  hatte 
zwischen  36  und  SO  Pftind  gewechselt;  von  ihrer  Analyse  wird 
am  Schlüsse  die  Rede  sein«    Der  SSjahrige  Kranke,  MaAia$ 
Sckönau  aus  AUendarf  bei  Mtdtenkäm  war  firQher,  im  Ma{ 
1830,  als  die  Wassersucht  zuerst  consiatirt  worden  war,  durch 
die  beiden  Aerzte  des  letzteren  Ortes,  DD.  IFt/lems  und  ForsI« 
Mm,   ohne  Erfolg  behandelt,  eben  so  durch   ersleren  auch 
van  da  ab  schon  eilfmal  paracentesirt  worden.  Die  erste  Ver« 
Anlassung  zu  diesem  Hydrops  schien  von  einer  vor  zehn  Jahren 
entwickelten  Leber-Krankheit  ausgegangen  zu  srin,  in  deren 
Folge  er  ehedem  drei  Jahre  lang  an  Gelbsucht  laboriit  halle; 
von  dieser  befreite  er  sich  damals,  seiner  Versicherung  zufolge, 
nach  viermonatlickem  vergeblichem  Gebrauche  vieler  ärztliclien 
Verordnungen,  endlich  durch  Einnehmen  gepulverter  Henechen«- 
knocken.  Leider  Hess  er  sich  gleichzeitig  beschwatzen,  02  Schröipf*- 
köpfe  über  den  ganzen  Körper,  bald  darauf  nochmals  40,  zu 
setzen,  und  fuhr  mit  dieser  Btutverschwendung  hernach  nlijibr«- 
lich  in  jedem  Frühjahre,  mit  Ausnahme  der  letzten  drei  Jahne, 
fort  Die  Untersuchung  der  Lebergegend  ergab  jetzt,  nach  vor- 
angegangener  Wasser-Entleerung,  keine  wahrnehmbare  Abnor- 
mität; wahrscheinlich  verdankte  der  ursprünglich  kraftig  eon- 
stituirte  Mann  die  Wassersucht  der  von  ihm  thöriclüer  Weise 
herbeigeführten  Verflüssigung  des  Blutes  grossentheils. 
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Da  ich  die  Uizulingflichkeit  der  inneren  Medicalion  ab 
eonslatirl  betrachten  dorfte,  auch  bei  ihrer  weiteren  Port-* 
aetzung  das  Ende  des  bereits  sehr  schwachen  und  abgema- 
gerten minnes  in  nicht  zn  weiter  Ferne  voraosgeseben  wer-« 
den  konnte,  so  glaubte  ich,  bei  der  nrspränglicb  krAfligen 
Constitution  des  Kranken,  einen  Versuch  zur  Rettung  desselben 
ntltels  der  Injection  unternehmen  zu  sollen.  Zur  Injections- 
masse  wählte  ich  eine  wfissrige  AuHdsung  des  Jodkalium,  und 
swar  in  dem  Verhältnisse  von  5  Drachmen  des  letzteren  in 
einem  Pfunde  destUIirten  Wassers,  indem  ich  reines  Jod  ver'- 
mied,  um  den  Niederschlag  desselben  in  der  Bauchhöhle  zu 
vermeiden,  jeden  Zusatz  von  Alkohol  aber  vorläufig  beseitigte, 
um  die  Reizung  massig  zu  erhalten,  wobei  ich  mir  vorbehielt« 
bei  späteren  Injectionen  die  Formel  von  Ouibimri*')  zu  be- 
nutzen, der  S  Theile  Jodkalium  in  50  Theilen  Alkohol  und 
100  Theilen  Wasser  auflöset,  vielleicht  auch,  wenn  eine  noch 
stärkere  Reizung  indicirt  erschiene,  Jod-Tinctur  (nach  dem 
Vorgange  von  Velpeau  und  Anderen)  hinzuzuffigen. 

Am  2.  Februar  wurden  nun  6  Unzen  der  erwähnten  Jod- 
kalium'-Auflösung  (also  aVi  Drachme  enthaltend)  von  mir 
langsam  durch  die  Röhre  des  Trocarts  eingespritzt,  welcher 
so  ebea  zur  Ausführung  der  Fai^acenlese  durch  die  Linea  alba 
benutzt  worden  war.  Mittels  der  letzteren  war  zwar  der  bei 
Weitem  grössere  Theil  der  im  Bauchfell-Sacke  angehäuft  ge- 
wesenen Flüssigkeit,  etwa  88  Pfund,  entleert  worden;  dock 
mochten  noch  mehre  Pfunde  davon  zurückgeblieben  sein,  die 
also  eine  fernere  ansehnliche  Verdünnung  der  injicirten  Masse 
Termittelten.  Die  abgezapfte  Flüssigkeit  erschien  hellgelb,  we- 
nig trübe,  etwas  klebrig  zwischen  den  Fingerspitzen,  übrigens 
der  früher  entleerten  ganz  ähnlich.  —  Unmittelbar  nach  der 
Einspritzung  empfand  der  Kranke  gar  keinen  Schmerz.  Wir 
«ahen  hierin  die  Aufforderung,  die  injicirte  Flüssigkeit  voll- 
atätidig  zurückzuhalten«  und  da  sie  sich  nach  Entfernung  der 
Röhre,  mit  hydropischer  Flüssigkeit  zugleich,  durch  die  Wunde 
hervorzudrängen  strebte,  so  wurde  diese  mittels  einer  geraden 
Nadel  und  angelegten  Fadens  fest  verschlossen.    Am  8.  Febr. 


*)  Gaietle  def  h^pittiux.  Paris,  1850«  Ffr.  133.  p«ff.  532. 
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gegen  Miltag  klagte  der  Kranke  jedoch  bei  dem  Drucke  auf 
den  nnleren  Abschnitt  des  Unterleibes  über  merklichen  Schmens. 
Dieser  Umstand  veranlasste  mich,  die  verscbliessende  Nadel 
fortzunehmen,  worauf  die  Flfissigkeit  sogleich  herrordrang, 
was  swar  langsam,  aber  ununterbrochen,  vier  Tage  lang  an** 
dauerte.  Wir  durften  annehmen,  dass  hierbei  eine  ansehnliche 
Quantität  nachtraglich  entfernt  worden  war.  Der  Schmerz  nahm 
wahrend  des  Ausfliessens  sogleich  ab  und  kehrte  nicht  mehr 
wieder.  Sechs  Tage  nach  der  Operation  befand  sich  Schönau 
so  wolil,  dass  er  nicht  bloss  im  Hospitale  herumwanderte,  son* 
dem  dasselbe  auch  verliess,  um  eine  ^Bittfahrt^  zu  unterneh- 
men, von  welcher  er  hernach  in  die  Heimat  zurfickkehrte. 
Hier  führte  Herr  Dr.  WiUerni  die  Behandlung  weiter;  er  hatte 
die  Güte,  mir  unter  dem  4.  April  und  dem  20.  Juli  Nachricht 
über  das  Resultat  derselben  milzutheilen.  Dieser  zufolge  war  von 
ihm  am  1.,  am  12.  und  am  27.  März  die  Paracentese  wiederholt, 
bei  der  ersten  50,  bei  der  zweiten  40  und  bei  der  dritten  nur 
15  Pfund  Flüssigkeit  entleert  worden.  Nach  der  zweiten  und 
dritten  Entleerung  halte  er  eine  Auflösung  von  dritthalb 
Drachmen  Jodkalium  in  sechs  Unzen  Wasser  in  die  Bauchfell« 
Höhle  eingespritzt.  Die  erste  Injectioo  hatte  heftige,  durch  den 
ganzen  Bauch  ziehende,  brennende  Schmerzen  erzeugt,  die 
aber  nach  vier  Stunden  in  ein  unbedeutendes  Bauchgrimmen 
übergingen.  Nach  24  Stunden  wurde  die  Injections-Masse,  und 
was  sich  seitdem  angesammelt  hatte,  etwa  3  Pfund  einer  stark 
gerölheten  Flüssigkeit,  mittels  eines  durch  die  Wunde  einge« 
fährten  elastischen  Katheters  entleert.  Am  dritten  Tage  nach 
der  Injectton  verliess  der  Kranke  schon  sein  Bett.  <—  Am  27. 
März  folgten  der  abermals  ausgeführten  Injection  viel  geringere 
Schmerzen;  am  zweiten  Tage  nach  ihr  war  der  Bauch  gegen 
Druck  kaum  mehr  empfindlich,  und  der  Zustand  erlaubte  schon 
wieder  Aufstehen,  In  den  hierauf  folgenden  8  Wochen  besserte 
sich  das  Befinden,  namentlich  die  voriier  stets  schlecht  gewe- 
sene Bsslust,  merklich;  der  Umfang  des  Unterleibes  nahm  kaum 
wahrnehmbar  zu.  Am  3.  Mai  machte  der  Kranke  stundenlange 
Spazirgftnge,  und  die  in  der  Unterbauch-Gegend  angesammelte 
Flüssigkeit  mochte  höchstens  5  bis  6  Pfund  betragen.  Am  20. 
war  eine  Fluctuation  nicht  mehr  deutlich  zo  bemerken. 
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Am  1.  Juai  trat  indessea  unerwartet  eine  heftige 
ein,  durch  welche  theili  flüssig««,  Iheils  geronnenes  Blol 
leert  wnrde.  Das  begleitende  Fieber  zeigte  sich  gering,  der 
Bauch  aber  bei  Druck  allenthalben  schmerzhaft.  Zwölf  Schröpf- 
köpfe;  innerlich  ein  Infus.  Rad*  Ipecacnanhae  (aus  10  Gran  ift 
5  Unzen).  Die  Schmerzhaftigkeit  wnrde  hierauf  bald  geringer, 
und  die  Blutung  durch  den  Darmcanal  hörte  auf;  aber  der 
Kräfteverfall  nahm  seiidem  ananterbrochen  zu,  eben  so  wie 
die  Appetitlosigkeit.  «S'chonou  wurde  hiedurch  so  muthlos, 
dass  er  vom  13.  Juni  ab  jedes  ihm  vorgeschlagene  Mitlei  hart* 
nackig  zurfickwiesi  und  so  waren  denn  schon  am  21.  Unter- 
Extremitäten,  Genitalien  und  Bauchdecken  serös  inüitrirt.  Am 
10.  Juli  betrug  die  Masse  der  Flüssigkeit  im  Unterleibe  mutb- 
maasslick  wieder  40  bis  50  Pfund,  die  Schwäche  war  sehr  be- 
deutend, und  da  der  Kranke  auf  Hilfe  ausdrOckUch  verzichtete, 
so  lässt  sich  das  unglückliche  Ende  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit in  nicht  ferner  Zeit  vorhersehen« 

Der  erzählte  Fall  genügt  nun^  für  sich  allein  betrachtet, 
freilich  keinesweges,  besonders  günstige  Folgerungen  aus  ihm 
zu  ziehen.  Mit  den  bisher  anderweitig  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  ähnlicher  Art  zusammengestellt,  und  unter 
Berücksichtigung  der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  höchst  un- 
günstigen Prognose,  welche  eine  etwas  vorgeschrittene  Bauch- 
Wassersucht  im  Allgemeinen,  auch  bei  dem  Gebrauch  innerer 
Arzneien,  gewährt,  möchte  er  indessen  beitragen  können,  vor- 
läufig folgende  Sätze  als  Ergebniss  der  seither  ausgeführten 
Injectionen  anzunehmen,  die  indessen  späterhin,  wenn  zahl- 
reichere Beobachtungen  der  Erfahrung  eine  breitere  Basis  be- 
schaOl  haben  werden,  vielleicht  wesentliche  Modificationen  er- 
leiden können. 

1)  Um  die  bei  der  Wassersucht  wirkende  Verstimmung  der 
Absonderungs-Thätigkeit  des  Bauchfells  vortheilhaR  um- 
zitwaudeln,  dürfte  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  kaum  einen  heilkräftigeren  Weg  geben,  als 
den  durch  die  direcie  Einwirkung  auf  die  absondernde 
Oberfläche  uttels  elfter  passend  zusammengesetslen  tropf- 
baren eder  gasförmigen  FIflssigkeit. 


886    — 

9)  Eine  ▼«rsichliffe  iBjediiln  in  den  waflMrricIittipeQ  Bmcüh* 
folUSack  briogt  nicht  den  flberaiisfigeti  Grad  ton  Gefikr« 
welchen  die  meisten  A^zte  von  ihr  fArchien. 

S)  Wo  der  Wassersacht  jedoch  organiache  Verbildmig^eii 
wichtiger  Unterleibs-Eingeweide,  z.  B.  der  Leber,  der 
Milz,  oder  wo  ihr  AHer-Prodncte,  wie  Skirrhos,  Hark- 
achwamm,  wo  unheilbare  Krankheiten  des  Herzena  eam 
Grande  liegen,  da  ist  die  Injection  jedenfalls  conlni«* 
indicirt. 

4)  Dasselbe  ist  der  Fall,  wo  Erscheinnngen  von  Entzfindang 
Torhandeti,  wo  das  KräRemaaas  bereite  sta  einen  Hinianum 
herabgesunken,  oder  we  schon  ans  früherer  Zeit  her  eine 
krankhaft  gesteigerte  Verwnndbarkeit,  namentlich  eine 
abnornü  vorherrschende  Neigang  zn  Entzündungen,  be« 
kannt  ist. 

ft)  Die  zum  Einspritzen  zu  wählende  FIftsaigkeit  ist  so  za- 
aamtnenzusetzen,  dass  ate  weder  z«  heftig  reizt,  noch 
durch  die  wisarige  Verdinnutig,  welche  sie  in  der  Banch- 
fell-Höhle  erfifart,  zu  etwa  schädlich  eiBwirkesden  Ilie« 
derscblagen  Anlass  geben  köiinle^  wie  dies  z.  B*  anit  der 
weingeistigen  Jod«-Tinci«r  geschehen  würde. 

0)  Es  ist  rathsam,  zir  ersten  Binspritzong  eine  schwacher 
wirkende,  aiimftfaUeh  erst  zu  verstftrkende  Flüssigkeit  za 
wählen,  damit  dinr  individuelle  Grad  der  Reiz-Empfflng«» 
lichkeit  sicherer  beurtheilt  und  naoh  ihm  weiter  verfahren 
werden  könne, 

7)  Die  Injectionen  ^cbliessen  eine  in  der  Zwischenzeit  fort« 
zusetzende  Medicatien  durch  innere  Arzneien  nicht  ans. 
Sollten  durch  jene  nach  mir  längere  freie  Zwischenräame 
hinsichtlich  der  Wiederansammlung  des  Wassers  gewon- 
nen werden,  so  würde  dadurch  schon  ein  bedentender 
Spielraum  für  die  Wirkung  pharmaceutischer  Mittel  er- 
zielt worden  sein,  —  nach  dem  bekannten  Erfafarungs- 
Satze,  dass,  nach  Anfhebang  der  belästigenden  ^annung 
aritCels  Entfernung  des  wässrigen  Tranasudatess  durch 
Arzneien  kräftiger  genützt  werden  kann. 
Schliesalieh  mögen  hier  die  Resultate  der  Analysen  folgen, 
welche  Herr  Dr.  C.  B6dek9r  hierselbst  die  Güte  hatte,  mit  dea 
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bei  Sckönau  enlleerten  Flflstigkeiten  swei  ,MaI  za  nnternehmen 
und  mitiQtheileii.  Sie  yerdieneo  darch  ihre  gewisfenliafte  6e- 
nauiglLeit  Aafmerluanikeil  und  sind  in  Folgendem  mit  den 
eigenen  Worten  dee  Terdienstlichen  Analytikers  wiedergegeben. 


Das  durch  die  erste  Paracentese  in  Bonn  entleerte  hydro* 
pische  Transsudat  war  hellgelbi  klar;  setzte  auch  nach  Unge- 
rem  Stehen  kein  Fibrin  ab;  es  reagirte  schwach  alkalisch. 

Sein  ipecißsches  Gewicht  war  =  1,018  bei  12<^  C. 

O  20,19  Gr.  Flüssigkeit  gab  0,S766r.  festen  Rückstand,  bei 
100^  C.  getrocknet;  demnach  beträgt  der  QesammtgduUi  der 
Flflssigkeit  an  festen  Beetandikeilen  =s  1,37  pCt. 

S)  0,248  Gr.  dieses  festen  Rückstandes  lieferte  0,144  Gr. 
Asche;  demnach  enthält  die  Flüssigkeit  an 

arganitchen  Stoffen 0,56  pCt. 

unorganieehen  Stoffen 0,79    « 

S)  358,850  Gr.  Transsudat,  mit  ein  paar  Tropfen 
Essigsäure  zum  Kochen  erhitzt,  gab  nach  Abeokeidung 
de$  Mbumins  durch  Filtration  3,202  Gr.  festen  Rück«- 
stand,  bestehend  aus  den  8al%en  und  den  Extractiv^ 
Stoffen;  dies  ergibt  für  SoImo  und  Extractiostoffe . . .  0,89    „ 

4)  3,202  Gr.  des  Gemenges  Yon  den  Salzen  mit 
den  Extractivstoffen  lieferte  nach  dem  Glühen  2,656 
Gr.  Salze;  hiernach  beträgt  der 

Gehalt  an  Sahen 0,74    « 

„       9  Extractivstoffen 0,15    » 

5)  119,45  Gr.  Flüssigkeit,  mit  wenigen  Tropfen 
Essigsäure  zum  Kochen  erhitzt,  lieferte  0,510  Gr.  Al- 
bumin; danach  enthält  dieses  Transsudat  an  Albumin  0,48    « 

6)  Nach  1)  ist  der  Gesammtgehalt  an  festen  Stoffen  1,37    ^ 
nach  3)  beträgt  die  Menge  der  festen  Stoffe  nach  Ab- 
scheidung des  Albumins 0,89    « 

aus  O  nnd  3)  berechnet  sich  der  Albumin-Gehalt 

also  (1,87—0,89  pCO  = 0,48    , 

in  5)  wurde  er  direct  gefunden 0,43    , 

7)  Die  Untersuchung  der  in  4)  enthaltenen  Salze  zeigfOi 
dass  dieselben  fast  nur  aus  Chlornatrium  bestanden. 
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Diese  Flüssigkeit  enthielt  also: 
Wasser  M^OS  pCt. 

I Salze,  meistens  Ghlornatriam  ....0,74] 
Albumin 0,48^  1,37  pCt. 
BxlractiTStoffe 0,15\ 

100,00  pCt. 

Die  durch  Abdampfen  erhaltenen  Testen  Ruckstände  waren 
fast  weiss,  wenn  znvor  das  Albumin  abflltrirt  war;  hellgelb, 
wenn  das  Ganze  eingetrocknet  wurde.  Die  alkoholischen  Aus- 
sflge  dieser  Rückstände  Hessen  weder  durch  Schwerelsiure 
und  Zucker  Oallensäure^  noch  durch  concentrirte  Salpetersäure 
OaUemtoff'  erkennen.  Auch  Hess  sich  durchaus  kein  Ckole$tea^ 
rin  in  der  Flüssigkeit  auffinden. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  die  Zusammensetzung  die- 
ses serösen  Transsudates  dadurch  sein,  dass  die  Menge  der 
Extractivstoife  so  gering  ist  im  Yerhältniss  zu  den  Salzen. 

Die  durch  die  zweite  Paracentese  des  Schönau  in  Bonn 
entzogene  Flüssigkeit  ergab  bei  der  genaueren  Untersnchung 
folgendes  Resultat: 

O  Farbe:  hellgelb,  klar,  schwach  alkalische  Reaction.  Spe-« 
cifisches  Gewicht  =  41,17—40,77  =  1,01  (bei  W  C). 

f)  40,95  Gr.  Transsudat  hinterliess  0,605  Gr.  festen  Rück- 
stand. Demnach  beträgt  der  Inhalt  an  festen  Bestandtheilen 

1,47  pCt. 

3)  50,56  Gr.  Wasser,  mit  ein  paar  Tropfen  Essig- 
säure angesäuert,  lieferte  beim  Kochen  0,32S  Gr.  Al- 
bumin, wonach  der  Oehali  an  Albumin 0,64    „ 

4)  0,439  Gr.  fester  Rückstand  hinterliess  0,237  Gr. 
geglühte  Salze;   in  1,47  Gr.  festem  Rückstand  oder 

100  Gr.  Wasser  sind  also  enthalten  an  Sahen 0,79    ,p 

5)  Die  Menge  der  Extraetivstoffe  ist  nf  ch  S),  8) 

und  4)  0,47-0,64-0,79}  =   0,04    , 

Der  alkoholische  Auszug  des  festen  Rückstandes  enthiell 
weder  Gallenstoffe,  jiocA  Zucker:,  obwohl  der  aus  gleicher 
Zeit  stammende  Harn  Zucker  ergab. 
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Vergleichende  Ueber&icbt  beider  TrgQSsudale: 
Nr.  L  Nr.  II. 

Spec.  Gewiolli  1,01 «.^«^ 1,01 

Albumin 0,48  (    Qgo   )  (  ^M\  ^^    \ 

Exlraclivstoff  0,15  I      '       [    i,87        J  0,04»     *        [      1,47 

Mm 0^74 )  '  0,79 ) 

Wasser 98,63 98,53 

100  100 

1}  Die  Sttmaie  der  organischen  festen  Kestundtheile  ist  sich 
milhin  gleich  geblieben.  . 

1)  Mil  der  Zunahme  des  Albumins   hat  die  Menge  der  Ex-- 
IraetiTStoffe  sich  merklich  verriogerL 

8)  Die  Menge  der  unorganischen  Salze  aseigt  keine  erheb-» 
liehe  Veränderung. 

4)  Wahrend   im  Urin  Zucker  entleert  wurde^  enthielt  das 
Transsudat  keinen  Zucker. 

Der  Urin  enthielt  weder  Hämatin  noch  Gallen«Farbstoffe. 


Zur  Vergleichung  mit  den  obigen  Angaben  möge  hier  noch 
die  Analyse  des  ascUischeft  Transsudates  aus  eiee m  anderen 
Kranken  Raum  finden,  welches  sich  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  in  Folge  eines  orgaiüschen  Leidens  der  Herzklappen  in 
dessen  Bauchhöfale  angesammelt  hatte. 
Specifisches  Gewicht:  1,030. 
Reaclion:  schwach  alkalisch.  . 

30  Gr.  enthalten  an  Eiweis 1,182 

20,6  Gr.  enthalten  an  feuerresten  Salzen 0,1215 

10  Gr.  haben  aa  festen  Stoffen.., 0,514 

Die  bydropische  Flüssigkeit  enthielt  in  1000  Theilen: 

An  Wasser 048,600 

9    festen  Stoffen 51,400 

9    Eiweiss 39,400 

9    Extractivstoff  und  feuerfluchtigem  Salz  ..     6,100 

^    fenerfestei»  Salz 5,000 

10^^  " 

Diese  erhielten  der  Hauptmenge  naoh  Chlornatrium  and  Spu- 
ren von  phosphoraanrem  C?)  Kalk.  Gallen-Fnrbatoff»  GnUen^ 
sinre,  Cholestearin  waren  jiiobl  in  der 
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Urin  derselben  Person  und  in  derselben  Zeit  zeigte  eine 

sttrk  sanre  Retotion.  Er  enthielt  tiel  sebwefelsaare  phespbor- 

fanre  und  Cblor-Salze,   sehr    viel  phosphorsanren  Kalk  und 

phosphorssare  Magnesia. 

Dr.  Bd4(9h0t. 


n.   Beitrag  zur  Toxikologie. 

Von  Dr.  Bock  er,  KreisphysicoB  and  Privatdoceaten  in  Bonn. 

Nachstehenden  Fall  von  einer  groben  Pahrifissigkeit  eines 
Apothekers,  der  eine  Arznei  verabreichte,  welche  den  Tod 
des  Patienten  hätte  aur  Folge  haben  können,  erlaube  ich  mir 
aas  zwei  Gründen  zu  veröffentlichen.  Die  Arznei  enthielt 
nimlich  eine  grosse  Menge  Aetz^Ammoniak,  so  dass  Patient 
mit  jedem  Esslöffel  voll  der  Arznei  35  Gran  Aetz-Ammoniak 
einnahm,  und  da  er  vier  Esslöffel  voll  in  einem  Zeiträume 
von  einem  halben  Tage  nahm,  so  bleibt  es  merkwürdiSTt 
wie  derselbe  von  den  150  Granen  Aetz-Ammoniak  nicht 
heftiger  afficirt  wurde.  Die  dem  Gerichte  fibergebene  Arznei 
wurde  von  dem  Herrn  Dr.  BÖdeker  hierselbst  ehemisch  unter* 
sucht,  und  da  ich  diese  Arbeit  ffir  sehr  ausgezeichnet  halte, 
so  zwar,  dass  sie  anderen  Chemikern  in  dhi^lichen  Ffillen  wohl 
zum  Muster  dienen  könnte,  so  stehe  ich  nicht  an,  sie  mit  fir- 
laubniss  des  Herrn  Verfassers  zu  veröffentlichen,  und  begleite 
sie  bloss  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen. 

Am  3.  Deccmber  v.  J.  sandte  mir  der  Medico-Chirurg  N. 
zu  B.  eine  Flasche,  zum  Theil  mit  einer  roth--braunen  Arznei 
avgefällt,  mit  der  Bemerkung,  dass  er  eine  böswillige  Verfftl«* 
achung  seiner,  nach  beiliegendem  Recepte  verordneten  Arznei 
von  dem  Apotheker  X  zu  Y  vermuthe.  Der  Herr  N.  berichtete 
femer  Itber  den  Fall  Folgendes:  „Am  Nachmittage  des  28. 
Nov.  wurde  ich  zu  dem  Kaufmann  Prati  zu  V.  gerufen,  und 
fand  ihn  bei  meiner  Ankunft  bettlägerig  und  folgende  Krank- 
keits*-Erscheinungen :  Spannung  und  Druck  in  den  Prftcordfen ; 
Appetitlosigkeit;  mit  Schleim  belegte  Zunge;  pappichten,  schlei«- 
michten  Geschmack;  etwas  gespannten  Unterleib;  trSgen,  mehr 
verstopften  Stuhlgang;  Kopfschmerzen;  mftsstgen  Durst;  wenig 
beschleunigten  Puls ;  dabei  jgelinden  Husten  mit  geringem,  sehr 
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xihem  Schleim-Auswarf;  keine  Neigung  sum  Erbrechen.  Zum 
inneren  Gebrauche  verordnete  ich :  IL  Mixtur  solv.  SV,  Aromonii 
murialici  sjVi  Tartarl  stibiati  Gr.j,  Kali  tartarici  sjj,  Syropi  iren- 
nae  ij.  M.  D.  S.  zweistündlich  einen  Bsalöffel  voll  zn  nehmen. 
Der  Kranke, von  untersetztem,  gedrungenem  Körperban,  schlaffer 
Faser,  langsamer  Reaction  und  Trägheit  in  den  Functionen  bei 
steter  sitzender   Lebensweise,  gibt   das   deutliche   Bild  eines 
phlegmatischen    Temperamentes    und    eines    an    Abdominal- 
Stockungen  leidenden  Kranken.    Bei  meinem  zweiten  Besuche 
am  spfiten  Nachmittage  des  29.  Nov.   fand  ich  den   Kranken 
etwas   besser  rucksichtlich  seines   Unterleibs-Leidens,    doch 
batte  sich  zu  dem  trockenen   Husten  eine  leichte  Oppressioii 
der  Brust  gesellt.    Einen  kleinen  A^erlass  lehnte  der  Kranke 
ans  Abneigung  gegen  diese  Operation  ab,  daher  Schröpfköpfe 
auf  die  Brust  und  innerlich  folgendes  Recept  verordnet  wur- 
den: R.  Infus!  foliorum  sennae  e  3jj  p.  iV,  Ammonii  muriatici 
3j/f,  Tartari  stibiati  Gr. j,  Syrupi  sennae  Sj.  M.  D.  S.  alle  zwei 
Stunden  einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen.  Die  Oppression  hatte 
sich  nach  den  Schröpfköpfen  sogleich  verloren. 
.    „Am  1.  Dec.  Nachmittags  traf  ich   den  Küatkdn   in  einem 
sehr  verschlimmerten  Zustande,   und  es  boten    sich  folgende 
Erscheinungen  dar:    Aufgetriebenes,  rothes  Gesicht;    starker 
Schwindel;  Corrosion  der  Mundhöhle;  grosser  Durst;  aehr 
achleunigter,  voller  Puls, —  überhi^upt  deuteten  alle  Symptoi 
auf  eine  bedeutend  gesteigerte  Thätigkeit  des  GefAss-Syst^ms, 
fttf  eine  allgemeine  Turgescenz  des  Rlutes.  Alle  diese  Krank- 
heits*Erscheinungen  waren  mir  Anfangs  unerUärlicshi  bis  JMein 
Blick  auf  das  auf  dem  Tische  stehende^    noch   mehr  als   znr 
Hfline  gefüllte  Arzneiglas  fiel»  Auf  mein  Bemerken  gegen  den 
Kranken,    dass  er  nicht  püncUioh  nach  Vorschrift  genommen 
hfitte,  weil  bei  pönctlichem  Einnehmen  die  verschriebene  Arz^. 
Bei  verbraucht  sein  mfisste,  antwortete  er  mir  wörtlich:  »„Sie 
hatten  mir  vorgestern  gesagt,  ich   wärde  eine  schleimlösende 
Hedicin  erhalten.  Ich  habe  dieselbe  beinahe  bis  zur  Hälfte  mit 
Gewalt  eingenommen ;  aber  den  übrigen  Theil  zu  nehmen,  war 
mir  nicht  möglich :  es  würde  dann  nicht  nur  der  Schleim  fort- 
gegangen, sondern  auch  die  ganze  Haut  mir  aus  dem  Munde 
gefallen  sein.^^ 
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„Jet2l  waren  mir  alle  diese  stärmischen  KranUeits-Eradhei- 
tiangen  deutlic^h,  und .  mussten  sie  für  Symptome  der  Arznei« 
wirkaitg  gebalten  werden;  denn  die  Untersuchung  der  noch 
Torrl^thigen  Arznei  Hess  bei  dem  starken  Geruch  und  dem 
ätzenden  Geschmack  einen  bedeutenden  Zusatz  Ton  Liquor 
Ammonii  caustici  nicht  verkennen.  Es  wurden  zum  inneren 
Gebrauche  antiphlogistische,,  ableitende  Mittel  auf  den  Darm* 
eanal,  eine  strenge,  kühlende  Diät  und  der  häufige  Genuss 
des  Roisdorf  er  Wassers  in  Anwendung  gezogen. 

„Bei  meinem  Besuch  am  3.  Dec.  hatten  sich  ausser  einer 
leichten  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  noch  etwas  be- 
schleunigtem Pulse  die  übrigen  pletborischen  Symptome  ver- 
loren, und  in  dem  gastrischen  Leiden  des  Kranken  war  eine 
wesentliche  Besserung  eingetreten.  Später  wurde  der  Kranke 
gänzlich  hergestellt.^ 

Die  mir  am  3.  Dec.  zugesandte  Arznei  untersuchte  ich  auf 
Aetz-Ammoniak,  und  fand  allerdings  eine  grosse  Menge  darin, 
wesshalb  ich  dem  hiesigen  Landgerichte  die  <^Bclie  zur  weite- 
ren Verfolgung  übergab»  Diese»  sah.Mch  Bunfiqb&l.  veranlasst, 
dem.  Hrn.  Dr.  Bödekeriib  noch  ubrjge  Arznei  .Bur.QbiemASjofaeii 
.Untiersuchung  %v^  übergeben,  wel^e  nachfolgetidev»  ResttlM 
'lieferte:  ,  ,      :    \\ 

Am  90.  Januar  1851  erschien  ich  laut  erhaltener  Ladonlr 
ab  Sachverstflndiger  vor  hiesigem  Instmotions^Amie. 'Nachdem 
-ich  mich  aur  Aasfühmng  der  cbemtsohen  Utitersuthung -e'in6/r 
inir  vorgezeigten  Ptössigkeit  befreit  erklärt  katte,'  wurdien  milr 
-folgende  Fragen  in  Betreff  der  Flüssigkeit  gestellt:      •  • 

„1)  Ob  die  in  der  mir  übergebenen  Flasche  enthaltene  Arz- 
nei andere  Bestandtheile  en,thalte,  als  ,die  in  dem  mir  gleich- 
falls übergebenen  Recept^  des  Modico-Chirurgi^n.N...bezeichnff- 
.teil,  und  welchß?  (Und  in  welcher  Quajititä^?!" :. ;:  ,/ 

yi%)  Ob  diese  Beatandtheile,  wenn  die  Arznei  urstirfiingliMi 
bloes  aus  in  dem  Recepte  vorgeschriebenen  Ifittelii  zusemdien« 
«geietzt  worden,  sich .  nichti  dnreh  Yerderbniss  der  Arznei  h#- 
•4m  entwickeln  koiurenS^  ^  -.  i: 

'  Dem '  datanf  von  mir  abg^elegten  EMe  gemäss  berichte  tt^ 
liiermit  Volgendes:  ■'  -  '        ''""   '    '  '        ' 

M^nalSMlurift.  ▼•  *^  j 
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Die  nur  ubergdbene  verslegoUe  Armeifla^ohe,  derea  un- 
verlet£les  Siegel  der  anweseode  Kreisphysioas  Herr  Dr.  Böoker 
ÜB  das  seioige  anerkannte,  war  durch  eine  Signalor  des  Apo- 
tlMkera  X  lult  „Für  Herrn  PraU,  Alle  zwei  Stunden  einen 
Esalöffel  Toll  stt  nehmen.  —  29.  IL  SO.'',  heKeiohnet  wd  ana- 
aerdem  mii  der  gerichtlichen  Beseiohnung,  Siegel  nnd.  den 
betreffenden  Unterachrifien  versehen.  Die  Unteranchung  der  in 
dieaer  Flaadie  enlhaltenen  Flüaaigkeit  fahrte  ich  in  meinen» 
Laboratorium  aua* 

Nach  dem  im  ersten  Theile  erstatteten  genauen  Berichte 
fiber  die  Ausführung  und  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
wird,  gestützt  auf  diese  Ergebnisse,  im  »toeiten  Theile  die  Be- 
antwortung der  beiden  gestellten  Fragen  erfolgen. 

Cra ttr  Ci^ni, 

enthaltend  den  Bericht  üher  die  Ausfuhrung  der  Untersuchung. 

t  BßMimmung  4er  ämeeren  Merkmale. 

Die  beseiohnete  Arzneiflascke  entbleit  noeb  Hast  zwei 
fJnseii  einer  völlig  khren,  dnnkelrotben,  etwaa  Ins  «lelbpethe 
ziehenden  'Plflasigkeit,  die  keine  Spur  von  V^erdeAnisa  durch 
Gährung  oder  Fftulnisa  an  aich  trug;  am  Boden  der  Fkaobe 
leg  eine  heebat  geringe  Meoge  sehr  Ueinev  tohlnaor  Kry- 
eMlß.  Vm  ein«r  BiUnng  von  Sebimmel  (Pilsen  oder  AtgM) 
war  keine  Spnr  wahrnehaibttr.  Der  Gevuch  war  atarALammo*- 
niakfilifi^h;  von  den  eigenthMiciien  atarken  (Sjswqte.  .einee 
Infusnm  aennae  UQd  einea  Syrnpua  aenMe  waa  nia^a  z«  entr- 
deck^n. 

Da  diese  Ffftssigkeit  mir  als  der  angebliehe  R^st  einer  vom 
Hedice-^Chinirgen  N.  verordneten  Arznei  bezeichnet  war,  ao 
wurde  nach  dem  mir  Abergebenen  betreffenden  Receple  ge^an 
nna  richtig  beachaffenen  Ingredienzien  eine  richtige  Azael  be- 
rettet nnd  aiebr&ch  dn  zu  Oegenveranphen  benutzt,  wo  dieie 
uqthwendig  wnren.  Die  mit  di^M  riekiig  besckniEeBen  Acan^i 
angestellten  Gegenversuche  sind  im  FolgeudeA  dureb  eine  vorw 
gesetzte  Klammer,  als  nicht  die  fraglici^e  FlQffVigt^^^  betr^^nd, 
beaonders  bemerklich  gemacht. 
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Die  riohU?  bereitete  Arznei  besass  eine  gelbbraane 
Farbe,  und  den  charakteristischen  wjderlichen  Geruch  eines 
In/o^um  senna^,  welcher  Geruch  selbst  dann  noch  unver- 
kennbar war  und  blieb,  als  dieser  Arznei  eine  grosse  Menge 
von  Aetz-rAfumoniak  zugesetzt  wurde.  Die  Farbe  der  richti- 
gen Arznei  wurde  durch  diesen  Zusatz  der  Farlje  der  frag- 
lichen Flüssigkeit  durph.9U3  nipht  ähnlich. 
Der  Geschgiack  der  fr^giich^n  Flüi^sigkeit  war  so  yorherr- 

sohend  aminoniakaiisqh,  dass  nichts  Anderes  daneben  mit  Si- 

cherheiit  zu  erkennen  war. 

U.  BßBtmmung  det  Oesammt^GemdUe»  (kr.  fettem 

Be$tandihtih^ 

M,88  Gramm-  der  angeblichen  Arznei-  wurden  im  Dampf«- 
bade  bei  100^  C.  verdunstet  und  mehre-  iSlnnden  bia^i  diMer 
Teppef frtur  getrppkpfjt,  bit  das  Gf^toht  dß$  Kü^liAtaod^f  un- 
ve|d(t4Qrt  blii^b.  Der  so  erhall^nir  Abdfmpf^R^k^taQil  Wß^ 
3il7  Grftmm.  IK^  G^^ßawrU-Jfiewirtkt  d»r  i^4l«s^.  v#rsQlicifka«f 
^assifen  Arzp^i  MMe  wn  sollen,;  Rft^»  Vn«««.  tMprtlifit^ 
Pracbne  und  ein  iOfan^  U%  8(^ß9>. Gramm  in  jener  flxiß^gr 
ke^t  8^)7  ,Qf9m^  f^^e.BiesMlMtMIft  Ji^ferte»,,  sfl  ivörd/in  9931 
Gran  C=§VI  sjß  Gr.j)  an  festen  Bestandtheilen  im  Ganzen 
315,8  Gran  enthaifen  haben.  Der  bei  der  weiteren  Untersu- 
chung dieses  Abdampf-Rückstandes  flbri^  gebliebene  Rest  ist 
sub  A  in  einem  versiegelten  Glasröhrchen  beigelegt. 

Zum  Gegenversuch  würden  12,69  Gramm  der  richtig  berei- 
teten Arznei,  wie  eben  zuvor  beschrieben,  abgedampft  und  ge- 
trocknet. Der  Rfickistand  wog  1,91  Gramm;  danach  enthalteti 
2971  Gran  C— fVI  5j/>  Gr.j)  der  richtig  bereiteten  Hedicjii 
447,2  Gran  feste  Bestandtheile,  also  über  ein  Drittel  mehr» 
als  die  fragliche  FIflssigkeit. 

lll.  Bestin^mung  des  specißschen  Gewichtes, 
IQ  Cjc^ik-Centim^tejr.  4er  fjcagUphcia  .piOs^igkeiit  yy^og^u  Iffii 
\4f  C.  :  }(^j37.  Gramm)    (leimmcti  ist  da/i   apecifische  Gj^wj/^t 

Ift.  Cu^k-^C^fimi^Mr  '^^  <tobiig^  Arzpet   wragen   hÄi 
^?  C,  :  if^%  ^anpi,  .won«tib  du»  speei&ahflG^wkht  dpr 
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IV.  Bestimmung  des  öeHaltes  an  Chlor. 

40,37  Grammen  der  fraglichen  Lösung  wurden  mit  reiner 
SdlpetersSure  angedauert  und  mit  dem  erforderlichen  Ueber- 
schusse  an  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt.  Statt  aber^  wie 
die  richtig  bereitete  Arznei,  nun  einen  betrachtlichen  weissen 
Niederschlag  von  Chlorsilber  zu  liefern,  gab  die  fragliche 
Flüssigkeit  nur  einen  unbedeutenden  braunen,  flockigen  Nie- 
derschlag, der  flltrirt  und  zuerst  mit  Wasser,  darauf  mit 
besserem  Erfolge  mit  reinem  Alkohol  ausgewaschen  wurde, 
worin  sich  der  Niederschlag,  nachdem  sowohl  die  Salpeter- 
säure als  das  Silbersalz  duröh  Wasser  aus  dem  FtUram  aus- 
gewaschen war,  mit  schön  rother  Farbe  lösHe.  Das  so  ausge- 
wascbqnQ  Chlorsilber  wog  nach  dem  Glühen  0,005  Gramm; 
4ies  entspricht  0,00125  Gramm  Chlor. 

Die  Menge  des  Chlors  würde  demnach  in  2971  Gran  C=^ 
STI  3j^  Gr.j)  der  fraglichen  Flüssigkeit  nur  0,88  Gran  be- 
tragen. Wäre  aber  die  Arznei  vorschriftsmässig  mit  ändert- 
lialb  Drachme  Ammonium  muriaticum  bereitet  worden,  so 
würde  sie  fast  genau  eine  Drachme  =n  60  Gran  statt  des  hier 

igjtfkildenen  Vs  Graii  an  Chlor  enthalten  und  geliefert'  haben. 

'  .   I       •  •  • » I    •      »    , 

y.  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Ammoniak. 

a*  Eine  halbe  Unze  der  fraglichen  Flüssigkeit  wurde  ab- 
destillirt,  bis  der  Ruckstand  einen  sehr  dicken  ^yriop  d^rste)ltjQ. 
Von  dieser  halben  Unze  wurden  9uf  solche  Weise  170  Gran 
eines  wQSserhellen,  farblosen,  stark  qaph  Aetz- Ammoniak  rie- 
chenden und  schmeckenden  Destillates  erhalten,  dessen  fipQci- 
fisches  Gewicht  =;=  .0,990  gefunden  wurde.  Diese,  abdestiliirle 
Flüssigkeit  verhielt  s^ch  ganz  wie  eine  Auflösung  von  ätzen- 
dem Ammoniak  in  Wasser;  sie  gab  zwar  mit  Cblorbaryum 
einen  geringen  weissen  Niederschlag  von  kohlensa^rem  Baryt 
und  enthielt  demnach  eine  kleine  Menge  kohlensaures  Ammo- 
niumoxyd, die  aber  so  gering  war,  dass  sie  neben  der  Jos- 
sen Mienge  des  ätzenden  Ammoniaks  hier  gar  ni6ht  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Da  durch  Auflösung  von  kohlensaurem 
Ammoninmoxyd  in  Wasser  eine  Loduhg  erhalten  wird,  derqn 
speoifisehes  Gewicht  grösser  als  1,00  ist,  da'  amgekehrt  dur^h 
Auflösung  von  ätzendem  Ammoniak  in*  YfBBBet  ÄSiä  ifedüscke 
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Gcwtchl  der  wtorigffii  Ammoniak-LSsungf  kleiner  ab  1,00 
wird,  80  ergabt  Bick  sohOB  aus  dem  gefundenen  speclfischen 
Gewiokte  des  amoniakalisoht^ft  Deslillatö^;  däss  die  Menge  des 
anwesenden  koklensauren  Ammoninmoxydes  im  Verhältniss 
zun  filzenden  Ammoniak  nur  kochst  nnbedentend  sein  kann. 
D«  ans  einer  kalten  Unze  der  angeblichen  Arznei  170  Gran 
Ammoniak-Flüssigkeit  yon  0,990  specif.  Gewicht  erhalten  wur- 
den und  angenommen  wird^  dass  100  Theile,  einer  Lösurt g  von 
Aetz^^Ammoniak  in  Wasser  von  0,990  spec.  Gewiiiht  2,3  Theile 
wasserfreies  atzendes  Ammoniak  enthalten,  so  würden  170  Gran 
jener  Aetz^Aramoniak'-Flüssigkeit,  entsprechend  einer  halben 
Unie  der  angeblichen  Arznei,  3,9  Gran  wasserfreies  Ammoniak 
enthalten.  Da  aber  diese  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 
ies  Ammoniak-Gehaltes  nicht  genügend  genaue  Resultate  lie- 
fern kann,  obgleich  dies^e  Operation  ^nr  qualitativen 'Nachweis 
sung  des  Aetz-^Ammoniaks  nothwendig  war,  so  wurde  durch 
die  folgend^  Operation  CB)  die  anwesende  Menge  des  Ammo- 
niaks genau  bestimmt. 

Von  der  hier  in  V.  a.  erhaltenen  Auflösung  des  älzeudeh 
Ammoniaks  in  Wasser  ist  das  noch  übrig  Gebliebene  in  dem 
Fläschchen  B  als  qualitativer  Beleg  für  den  Gehalt  der  an- 
geblichen Arznei  an  fitzendem  Ammoniak  beigelegt. 

b.  Um  die  Menge  des  bei  100^  C,  aus  der  fraglichen  Arz-^ 
nei  frei  überdestillirten  Ammoniaks  genau  zu  ermitteln,  wur- 
den 39,88  Gramm  derselben  C=^  1  Unze  und  IQV»  Gr^n) 
bis  zur  dicken  Syrups-Consistenz  des  Rückstandes  abdestillirt. 
Um  einen  Verlust  durch  Verflüchtigung  von  Ammoniak- Gas  zu 
vermeiden,  wurde  die  Spitze  des  gläsernen  Destillir-Rohres 
luftdicht  in  den  einen  Tubulus  eines  doppelt  tubulirten  kleineu 
Ballons  befestigt,  während  in  dessen  zweitem  Tubulus  ein  mit 
(Ihlorwasserstoff-Säure  gefüllter  Kugel-Apparat  zur  Absorption 
des  Ammoniak-Gases  ebenfalls  luftdicht  befestigt  war.  Nach 
beendigter  Destillation  wurde  mittels  Durchsaugens  von  Luft 
durch  den  Apparat  und  die  Chlorwasserstoff-Säure  das  noch 
im  Apparat  enthaltende  Ammoniak-Gas  in  die  Säure  geführt; 
die  letztere  wurde  dann  mit  dem  im  Ballon  befindlichen  ammo- 
niakalisehen  Destillate  gemischt  und  die  saure  Flüssigkeit  im 
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Waf80il(ad6  mit  fibefscbissigem  Plntia-GMorid  zmi  Treidn^d 
Terdampll.  D«0  rflcksländige  Animonittm^Plalin-Chlorid  wiird« 
mit  starkem  Alkobol  aiugewaschen  und  aaf  einem  bei  tOO^  G« 
geirpckneten ,  ond  gewogenen  Filtrum  ^enfallfl  bei .  iOO^  C.  ge-* 
trocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  des  ^knUnoniiimwPlattii* 
Chlorids  (oder  des  Platin  -  Salmiak)  betrug  S,899  Oramm; 
diese  enthalten  0,4353  Gramm  wasserfreies  Aaimoniak.  Hier« 
Bach  ergibt  sich,  dass  in  einer  halben  Unae  der  ffräglicheil 
Arznei  3)3  Gran  wasserfreies  filzendes  Ammoniak  enIhalteA 
iilid.  Ba  der  Liquor  Ammoaii  caustiol  gesetzmassig  in  100 
Granen  10  Gran  wasserfreies  fitzendes  Ammoniilk  tenthaHen 
soll,  so  entsprechen  3,3  Gran  dieses  Ammoniaks  35  GrlBin  Li- 
quor Ammonii  canstki.  Der  Pitiieni  wurde  demnach  im  Jeder 
halben  üwte  der  angeblichen  Arznei  eine  halbe  Drachme  und 
fünf  Gran  Idquar  Ammonii  ooueiici  genolntnei^  haben. 

In  dem  receptgemfiäsen  Gesammt-^G^Vrichte  von  '8091  Gran 
(ss  SVI  sjfl  Gr.j)  würde  di«  fragliche  Ari^i  sflso  «13,8  tirtfn 
wasserfreies  Ammoniak  oder  433  Gran  ^^  1  Dtrafeliteeta  und 
13  Gran  Liquor  Ammonii  caustici  enthalten  haben. 

Als  quantitativen  Beleg  für  diesen  grossen  Gehalt  an  Aetz«^ 
Ammoniak,  welches  aus  29,88  Grammen  der  angeblichen  Arz- 
nei bei  einfacher  Destillation  yerflöchtigt  worden  ist,  lege  icb 
sub  C  die  ganze  Menge  des  in  V.  b.  erhaltenen  Platin-Sal- 
mtoks  mit  Attssi^hltiss  det  kleineh  Menge  des  letzieteta,  die  tsich 
nichi  vcm  Pilirttm  Ireiin^n  Hess,  bef. 

c)  Um  tu,  entscheiden,  ob  die  fragliclie  ArznM  nach  Ab- 
scheidung des  fitzenden  AAimoAiaks  mittels  tet  te^liiltötoii  tioö^ 
ein  Ammoniaksalz  |enthielte,  wurde  ein  Theil  des  b6!  lÖO^ 
getrockneten  Abdampf-Rückstandes  mit  Kali-Lösung  versetzt 
und  schwach  erwärmt.  Die  höchst  geringen  Spuren  von  Am- 
moniak, die  dann  entwickelt  wurden,  waren  so  fiüissferist  Un- 
bedeutend, dass  sie  hier  gar  nicht  als  irgend  wesentli'cli  in 
Betracht  kömmeh  konnten. 

VI.  Naehweieung  4ee  fa/rlürue  sHbiatue^ 
Yon*  dem  zur  Trockne  verdampften  Ruckstinde  der  fi^g«* 
liQhea  Arznei  aus  I.   wurde   ein  Tbeil  mit  verdünntet  feinet 
CUorwasserstoff-Säure   Und  etwas  cklorsfiurem  Kali  kake«fkt. 
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Al0  die  FItssigkeil  niobl  nehr  nach  Chlor  roch^  wttr^e  sie 
üttttti  Md  in  die  helUireingelbe  Flflsgigkeit  anhaltend  Scbwe^ 
felwasBerstöiMxatt  geleilet  Naoh  zwdlfsiüiidigeni  Slehen  in 
einer  verschlossenen  Flasehe  halten  sieh  deuttiehe  gelbroihe 
Flecken  Von  Scbwefel^Antimon  ausgeschieden. 

VII.  Prüfung  auf  Zucker  und  Mannit. 

a.  Als  inV.  a.  pag.  344  Yon  einer  halben  Unze  der  tu  un- 
tersuchenden Flüssigkeit  mit  dem  meisten  Wasser  das  Ammo- 
niak abdestillirt  war,  blieb  ein  rolher,  stark  nach  Fruchtsäften, 
etwas  himbeerenähnlich  riechender  Syrup  zurück.  Bin  Theil 
desselben  wurde  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd,  weinsaurem  Kali  und  überschüssigem  Kali  zum 
Kochen  erhitzt.  Die  hierbei  rasch  erfolgende  Reduction  von 
Kupferoxyd  zu  Kupferoxydal|  welches  abgeschieden  wurde, 
bewies,  dass  Traubenzucker  in  der  fraglichen  Flüssigkeit  vor* 
handen  war. 

b.  Als  der  eingetrocknete  Rückstand  mit  Alkohol  ausge- 
kocht wurde,  gab  sich  auch  ein  Gehalt  an  Rohrzucker  durch 
die  beim  Erkalten  der  heiss  gesättigten  Lösung  sich  ausschei- 
denden Rohrzncker-Krystalle  zu  erkennen. 

c.  Wäre  der  auf  dem  Recepte  verordnete,  mit  Manna  be- 
reitete Syrupus  sennae  in  der  fraglichen  Arznei  vorhanden 
gewesen,  so  hätte  die  heisse  alkoholische  Lösung  in  ViL  b. 
beim  Erkalten  Hannit-Krystalle  absetzen  müssen,  was  aber  nicht 
der  Fall  war,  und  in  Verbindung  mit  dem  in  der  angeblichen 
Arznei  vermissten  Gerüche  der  Senna,  so  wie  mit  der  fehlen- 
den Färbung,  die  sie  hätte  hervorbringen  sollen,  die  Anwesen^ 
heii  des  Syrupus  sennae  höchst  unwahrscheinlich  macht. 

VDL  UMersuchung  tiber  den  Ursprung  der  rothen  Farbe  der 

fraglichen   Art^nei. 

Dass  die  aasgeseichneU  dunkelrothe^  bei  dünnen  FlAssig- 
keitssdhichten  etwas  ins  Gelblrothe  stechende  Farbe  der  angeb- 
lichen Anbei  nicht  von  den  auf  dem  Recepte  verordneten 
Ingredienzien  herrühren  konnte,  Hess  sich  zum  Voraus  er- 
kliren;  dass  aber  auch  kein  Zusatz  von  Ammoniak -diese  Flr- 
bnng  mit  den  richtigen  Ingredienzien  hervorbringen  konnte, 
bewies  eine  Gegenprobe. 
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\6n  den  offictnfellen  rotheil  FÜMzmMtn,  u\n  Sympm 
nbi  tdiie],  Syr.  öera^orum,  Syr»  merorviii,  Syr.  yapaverii 
RhocadoB^  konnte  keiner  diese  rothe  Farbe  bedingen,  weil 
dieselben  in  fierührungr  nüt  fiberscbüssigem  Aronioniak  sämmW 
lich  ibre  rothe  Farbe  verloren  haben  wQrdeA^  Die  Aenderunir 
der  reihen  Farbe  der  fraglichen  Arznei  in  eine  lebhaft  gelbe 
Farbe^  wenn  dieselbe  mit  überschüssiger  ChlorwasserstofT-Saare 
versetzt  wurde,  und  das  Wieder-Erscheinen  der  donkelrothen 
Farbe  auf  genügenden  Zusatz  von  Aetz-Ammoniak  führte  aber 
zur  Yermuthung,  dass  ein  Auszug  aus  Rhabarber  die  rothe 
Farbe  bewirke.  Eine  zur  Vergleichung  bereitete  Mischung  von 
etwas  Syrupus  Rhei  mit  Wasser  und  Liquor  AmmonÜ  caustici 
zeigte  nach  successivem  Zusätze  von  Chlorwasserstoff-Säure 
und  Ammoniak  ganz  den  nämlichen  Farbenwechsel,  wie  er 
eben  bei  der  fraglichen  Arznei  beschrieben  ist. 

Auch  der  eingetrocknete  Rückstand  derselben,  wovon  sub 
A.  ein  kleiner  Rest  beiliegt,  erinnert  an  den  eigenthümlichen 
Geruch,  der  sich  entwickelt,  wenn  ein  alkalischer  Auszug  von 
Rhabarber  stark  eingedampft  ist. 

Aus  diesem  eingetrockneten  Rückstande  lässt  sich  durcb 
Aether  der  Farbstoff  mit  schön  rother  Farbe  ausziehen  und 
von  dem  im  Aether  unlöslichen  Zucker  trennen.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Aethers  blieb  eine  rothe  Substanz  zurück, 
deren  Auflösung  in  Wasser  sich  gegen  Säuren  und  Metallsalze 
—  nämlich  Chlorwasserstoff-Säure,  Oxal-Säure,  Alaun,  Zinn- 
chlorür,  Bleiessig  —  gerade  wie  ein  zur  Vergleichung  eben 
so  behandeltes  Gemenge  von  Syrupus  Rhei  mit  Liquor  Ammonii 
caustici  verhielt. 

Bei  Zersetzung  eines  Theiles  des  getrockneten  Rückstandes 
durch  Erhitzen  im  Platin-Tiegel  waren  deutlich  gelbe  Dämpfe 
zu  erkennen,  wie  sie  von  der  im  Rhabarber  enthaltenen  und 
in  die  Präparate  übergebenden  Cbrysophan-Sinre  entwickelt 
werden,  wenn  dieselbe  bis  zar  Zersetzung  erhitzt  wird. 

Es  ist  demnach  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  fragliche 
Arznei  einen  Auszug  aus , Rhabarber  enihfiU.  Dass  ein  Infusum 
Rhei  hierzu  verwandt  wäre,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  weil 
schon  ein  sehr  schwaches  Infasum  Rhei  mit  dem  anwesenden 
Ammoniak  eine  viel  dunklere  Färbung  hervorgebracht  haben 
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.würde;  Aip  wabrflckeiolichsten  ist  aber»  dam  l>9i  der  Misclrait 
der  angeblichen  Arznei  etwas  Syr.  Rbei  zugesetzt  worden  ist, 
ond  dass  von   diesem   die   rotha  FarbjO  der   Flüssigkeit  be- 
dingt ist« 

IX.  Untenuchung  der  am  Boden  der  Flasche  ausgeschiedenen 

kleinen  Krystalle. 

Die  sehr  kleine  Menge  dieser  Krystalle  Hess  sich  mit  kal- 
tem Wasser  fast  ganzlich  von  der  anhangenden  rotben  Färbnng 
befreien;  im  kalten  Wasser  waren  sie  nicht  merklich  löslich; 
etwas  mehr  —  doch  auch  nur  schwierig  —  lös'len  sie  sich 
in  kochendem  Wasser,  welches  sich  nach  dem  Erkalten  weiss- 
lieh  trübte.  Beim  Erhitzen  auf  Flatinblech  schwärzten  sie  sich 
zuerst,  und  binterliessen  darauf  einen  weissen,  erdigen,  alka- 
lisch reagirenden  Rückstand,  der  sich  unmerklich  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Essig-Säure  auflöste«  Die  Auflösung  lieferte  mit 
oxalsaurem  Ammoniumoxyd  einen  starken  Niederschlag  von 
Qxalsaurem  Kalk.  Die  davon  abfiltrirte  Lösung  hinterliess  beim 
Verdunsten  auf  Flatinblech  keinen  merklichen  feuerfesten  Rück- 
stand.    Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  diese  Krystalle  ein  Katk" 

* 

sah  waren,  und  zwar  mit  einer  solchen  organischen  Säure, 
deren  Kalksalz  im  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist.  Die  geringe 
Menge  des  vorliegenden  Salzes  gestattete  die  scharfe  Ent- 
scheidung dieser  Frage  aber  nicht,  und  nur  vermuthen  lässl 
sich:  dass  die  mit  dem  Kalk  in  diesen  KrystaÜen  verbundene 
Säure  Wein-Säure  gewesen  sei,  oder  etwa  Citronen-Säure,  deren 
Vorhandensein  wohl  weniger  aus  dem  Tartarus  stibiatus,  als 
aus  dem  nach  VII.  a.  wahrscheinlich  zugesetzten  Fruchtsafte 
zu  erklären  sein  dürfte.  Ein  kleiner  Theil  dieser  Krystalle 
wurde  noch  vor  dem  Lölhrohr  auf  Kohle  erhitzt;  dabei  zeigten 
sich  keine  anderen  Erscheinungen,  als  sie  ein  Kalksalz  von  der 
oben  yermutheten  Zusammensetzung  dargeboten  haben  würde. 

X.  Untersuchung  der  fraglichen  Flüssigkeit  auf  einen  etwaigen 

Gehalt  an  anderen  Bestandtheilen. 

Nach  V.  a.  und  b.  CS.  845  und  346)  ergibt  sich,  dass  die  bei 
100^  C,  fluchtigen  Bestandtheile  der  fraglichen  Arznei  Wasser^ 
ätzendes  und  sehr  wenig  kohlensaures  Ammoniak  sind.  In  Be- 
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treff  der  bei  KlOP  C.  nicfat  fldöhtfgen  festen  Beslandtbeile  dur- 
Belbbn  erj^ibt  sich  nscb  VI.  ein  getinger  tiebalt  an  Tartaros 
stibiätdS)  nach  Vtl.  ein  beträchtHcher  Gehalt  an  Traubenzucker 
und  Rohrsucker^  nach  YIIL  ein  Gehalt  an  löslichen  Stoffen  aus 
Rhabarber. 

Um  über  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  Salze  von 
Silber,  Quecksilber,  Kopfer,  Blei,  Zink  und  Eisen  u.  m.  A.  zu 
entscheiden,  wurde  die  fragliche  Lösung  mit  Schwefel-Ammo- 
nium geprüft;  dadurch  wurde  indessen  kein  Schwefelmetall 
gefällt;  von  jenen  Metallsalzen  konnte  also  keines  zugegen 
sein.  Die  Abwesenheit  des  Arseniks  zeigte  sich,  als  eine  Probe 
des  Abdampf-Ruckstandes  mit  Soda  auf  Kohle  vor  dem  LÖth-- 
röhr  geprüft  wurde. 

Um  zu  erkennen,  ob  endlich  Salze  der  alkalischen  Erden 
und  der  Alkalien  in  dem  Unteri^uchungs-Gegenstande  törfian- 
den  waren,  wurde  ein  Theil  des  Abdampf-Röckstandes,  nftmtich 
0,075  Gramm,  im  Platin-Tiegel  verbfamit.  Der  hierbei  zurflclc* 
geblichene  weisse  ge'ringe  Rückstand  an  Asche  wog  0,0D1 
G'ramm.  Er  reargirte  stärk  alkalisch  und  färbte  die  blaue 
Flamme  ier  Weingeist-Lampe  deutlich  violet;  wonach  der<>- 
setbe  für  kohlensaures  Kali  ztt  eirklflren  ist.  Wie  getitilg  diese 
Menge  deS  kohlensauren  Kali  atiCh  lerschdnt,  so  kann  sie  dodi 
nicht  allein  von  dem  zerstörten  Tartarus  stfbiatos  herrShren; 
sie  würde  si<;h  aber  wohl  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass 
ein  mit  kohlensaurem  Kali  bereitetes  Präparat  aus  Rhabarber, 
wie  in  VtiL  äis  höchst  Wahrscheinlich  dargestellt  ist,  der  frag* 
lichieh  Arznei  beigemischt  worden  ist. 

Abs  dem  im  ersten  Theite  gegebenen  Berichte  über  die 
cheinische  Untersuchung  der  mir  fibergebenen  angeblichen 
Arznei  ergibt  sich  zur  Beantwortung  der  tr$t»n  Frage: 

^Ob  die  in  der  mir  übergebenen  Flasche  enthaltene 
Arznei  andere  Bestandtheile  enthalte,  als  die  in  dem  mir  gleich- 
falls übergebenen  Recepte  des  Medico-Chirurgen  N.  bezeichne^ 
ten,  und  welche?  (und  in  welcher  Quantität?)^ 

1)  Das  vorschriftsmässige  Infiisum  sennae  war  in  dek*  frag- 
lichen Flüssigkeit  nUshi  vorhanden,  mit  sieb  ms  I.  eirgab. 
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t)  Dflf  ^^ordhcM  AmioMiän  HitfffaAnnn  war  in  dem  Ün- 
lersocbangs-Gegenstande  nicht  vorhähdea,  wofüt  in  iV.  und  V. 
c.  der  Beweis  geliefert  ist. 

S)  Tartarus  üikiaius  War  Mch  VI.  vörhUiidto* 
4)  Der  aaf  dem  Recfeplb  terordtiete  ISyrnpui  imHae  ist  in 
der  fraglichiih  Ai^rtei  MöKt  enthalteh ;  denn  von  den  charak- 
terisflschen  Ingredienzieh  Sfes^s  ISyr.  sehnkie  fbblt  in  der  be-< 
reiVihneten  Fliii^slgkeit  nath  I.  ein  Aos2ag  Ton  Setiha  und  nach 
TU.  c.  di^  Ihinna. 

Von  den  auf  dem  Recepte  vorgeschriebenen  Ihgredienasien 
ist  demnach  in  der  angeblich  danach  bereiteten  und  dispen- 
firten  Arznei  nur  l^arläru's  stibihtus  vorhanden. 

'V^as  die  Anwesenheit  von  Stoffen  betriÖl,  die  auf  dem  Re- 
cepte nicht  verordnet  sind,  so  ergibt  sich: 

a.  Nur  mit  Wahrscheinliohlieit/  nicht  mit  Gewissheit,  lässt 
lieh  annehmen,  dass  bei  der  Mischung  der  fraglichen  Flüssig- 
keit ein  Frucht^Sjfntp^  vielleicht  Syrupus  rubi  idaei  (Himbeer- 
saft) oder  ein  dem  ähnlicher  zugesetzt  sei.  VergL  VII.  a.,  b» 
und  c. 

b.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  wurde  derselben  eio 
Präparat  aus  Rhabarber  zugesetzt,  vermuthlich  Syrupus  Rhei 
oder  etwas  Tioctura  Bbei  equosa.  VergL  VIII. 

0,  Mit  evtschiedentorGewissheit  wurde  bei  der  Mischung  der 
•tgeblicbeii  Armei  ätUHdeß  Aamnaniak  zugesetzl.  VergL  V«  a. 

Berechnet  min  nach  der  in  V.  b.  gefundenen  Menge  des 
ätzenden  Amihoniahs^  wie  viel  Läffior  Amönöliii  caustici,  der 
vorschriflsmässig  ein  Zehntel  seines  GewtcUes  in  wasserfreiem 
ätzendem  Ammoniak  entb&H,  einer  sechs  Unzen  anderthalb 
Aftchme  iMd  einen  Gran  wilogMiden  Flüssigkeit  zugesetzt 
worden  sein  muäü,  liatoit  4ie  erhaltene  f  Jttssigkeii  eben  so 
reich  nn  äizendMi  AflftnojiiBk  ist,  'als  ^e  untensiacble,  so  er- 
gib« sieh,  dass  daoa  «In  Zfusei%  dm  tjfbeii  Draehmen  und 
Avtsein  Gram  U^uffr.  Jnmonii  MUsUci  erfof dertich  gewesen 
wäre. 

Für  dal  imOidlM  GutHohten)  bettethmA  die  eveniueUe  Wir- 
kaiig  ^nstr  so  ansaaMnengesetftien  Flässigkei^  ist  demnach 
hervstrinbdien : 
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lt.  der  mir  vbergebene  Rest  der  angeblichen  Arznei  betrag 
selir  nahezu  zwei  Unzen; 

b.  in  einer  halben  Unze  derselben  waren  (ibfnaddreiksig 
Gran  Liquor  Ammonii  canslici  enthalten; 

c.  wurden  dem  Patienten  sechs  Unzen  einer  solchen  Flüs- 
sigkeit zugestellt,  und  nahm  derselbe  die  in  der  Flasche 
fehlenden  vier  Unzen  ein,  so  würde  er  in  acht  halben 
Unzen  achtmal  fänfunddreissig  Gran  Liquor  Ammonii 
caustici  in  keiner  beträchtlichen  Verdünnung  genom- 
men haben  I 

Anf  die  üfoeiie  Frage: 

„Ob  diese  Bestandtheile,  wenn  die  Arznei  ursprünglich 
bloss  aus  den  in  dem  Recepte  vorgeschriebenen  Mitteln 
zusammengesetzt  worden,  sich  nicht  durch  Yerderbniss 
der  Arznei  haben  entwickeln  können?^ 
ist  nach  dem  Vorhergehenden  einfach  mit  einem  entschiedenen 
uNein*  zu  antworten. 

Nach  der  in  V.  b.  nachgewiesenen  Menge  von  ätzendem 
Ammoniak,  in  einer  völlig  klaren,  keine  Spur  von  Verderbniss 
durch  Gährung  oder  Fäulniss  an  sich  tragenden  Flüssigkeit, 
bedarf  diese  Verneinung  der  Frage  für  keinen  Sachverständigen 
eitler  weiteren  Moiivirung. 

Das  mir  übergebene  Recept  des  Medico-Cbirorgen  N.,  so  wie 
der  Rest  der  angeblich  danach  vom  Apotheker  X.  in  Y.  dispensir- 
ten  Arznei  folgt  hierbei  mit  meinem  Siegel  veFsiegell  zurück. 

.  C.  Bödeker^  Dr.  phiL, 
Privat«Docent  disr  Chemie  and  Pharmacie. 
Bonn,  Sl.  Jannar  1851. 


Durch  die  gerichtliche  Verhandlang  ergab  steh,  dass  auf 
das  Recept  des  Herrn  N.  der  Apotheker  X.  die  nnterBuchte 
Arznei  gemacht  und  abgegeben  hatte.  Ob  hierbei  ein  blosses 
Versehen,  oder  eine  andere  böse  Absidyt  zu  Grunde  gelegen 
hatte,  Hess  sich  nicht  ermitteln,  und  wurde  der  Apotheker  za 
25  Thlr.  bestraft. 

Es  wurde  ferner  durch  hinreichende  Zeugen  erwiesen,  dass 
der  Patient  4  Esslöffel  voll  von  der  Aetz--Ammoniak«Medicin, 
also  im  Ganzen  140  Gran  reines  flüssiges  Aetz-Ammoniak  be* 
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kommen  hatte,  ohne  dadurek  einen  wesentUchen  Soh«den  iv 
leiden. 

Viel  bedestender  weren  die  Eracbeiniingen,  welehe  Werner 
(s.  d.  »Die  Wirlcang  der  Areneimittel  and  Gifte.«*  l.Bd.S.  123) 
bei  sich  selbst  beobacliteie.  Br  empfand  von  10  Tropfen  Aetz- 
Ammoniak  in  S/s  Unze  Wasser,  ausser  einem  Kratzen  im 
Halse,  7  Minuten  nach  dem  Einnehmen,  einen  Druck  in  der 
Stirngegfend,  mit  einem  Geffilile,  als  ob  der. Kopf  ans  einander 
springen  wollte,  doch  ohne  Schmerz,  was  einige  Minaten 
dauerte;  dann  trat  eine  leichte  Benommenheit  des  Kopfea  mit 
Druck  in  den  Schläfen  ein,  was  innerhalb  10  Minuten  fast  ganz 
▼erschwnnden  war ;  der  Puls  war  um  5  Schläge  in  der  Minute 
vermehrt  und  etwas  härter.  Nach  20  Tropfen,  den  Tag  nach-i- 
her  und  mit  5  Unzen  Wasser  genommen,  wurden  noch  hefti'- 
gere  Erscheinungen,  nach  20  Tropfen  in  einem  halben  Pfunde 
Wasser  wurden  von  YFifttner  gar  keine  Erscheinungen  be- 
obachtet. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  sehr  viel  darauf  ankomme,  bis 
zu  welchem  Grade  das  Aetz-Ammoniak  verdünnt  worden  sei. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  unser  Patient  nach  circa  40 
Tropfen  Aetz-Ammoniak  mit  einem  Esslölfel  voll  Flüssigkeit 
keine  auffallenderen  Symptome  wahrnahm. 

Wie  schon  Pereira  bemerkte,  fehlt  es  uns  noch  sehr  an 
güX  beobachteten  und  beschriebenen  neueren  Fällen,  in  welchen 
bei  Menschen  grosse  Gaben  von  Aetz«*Ammofiiak  zur  Sin  Wir- 
kung kamen. 

^Tn  dem  Edinburgh  medical  and  surgical  JonrnnY^  so  sagt 
Pereira  in  seinem  Handbuche  der  Arzneimittellehre,  übersetzt 
von  R.  Buehheim^  „befindet  sich  die  ErzähluAg  eines  Falles, 
wo  der  Tod  eines  jungen  Mannes  dadurch  hervorgebracht 
wurde,  dass  man  ihm  Aetz-Ammoniak  unter  die  Nase  hiell. 
Uffsten  erzählt,  dasff  ein  Arzt,  welcher  einige  Jahre  an  Epi- 
lepsie litt,  von  seiner  Magd  in  einem  solchen  Zustande  geftni- 
den  wurde.  Um  ihren  Henn  wieder  zu  sich  zu  bringen;  be- 
feuchtete^ sie  ein  Scbnupfkch  mit  Aetz-Ammoniak  und  hielt  es 
ihrem  Herrn  unter  die  Nase,  der  an  dem  Aetz^AmmoniA 
'starb.^    Andere  Fälle  werden  enäUt^  in  vi^elchea  Menschern 
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ichon  dadurch  feMorben  sein  solieii^  daw  eiae  Flasche  mit 
Äetz- Ammoniak  im  Zimmer  gesprungen  war. 

Es  sollen  also  MeflUokkeii  V09  iieiii»Gej9UQh^.des>Ael4-Aimio- 
niaks  gestorben  sain,  von  .iifelohe«.uiia<tfr  Palienjt  40  Tropfen 
mit  timbx  halbeA  Ujase  FiOa^igikeU  vM  m  Gewea.  in;  otwii  19 
Stunden .  150  Gt an  eioniibfn !  Jena  FJIte.  schönen  mix.  iOi  i»9 
Retdt  d^r  Fabela  v^erwUs^n  wiorden  m  wissen»  um  ^o.mi^br» 
da  es  sieb  ergab,  das«  uuaer*  falUnt  .na^b  ;4am,^H^^!lMnw 
keift  Getränk,  auas«r  emem  Soblufik.Walser.,nfickgiaH'u«ke«Ai|U 

Als  mir  vor  Gericht  die  Furage  g«ateHi:wur<k^  »ob  ui^ 
dem  Binnebmen  ton  SS  Gran  AeAz-rAmmoniak  nioht  hieftigetr^ 
Erscheinungen,  als.  die  bei  dem.  Fatienia  Fßolz  ktokmhMßiit 
Utien  heryorgebrao|it  seinjiiti«i4ii^v^nv$derAe.iOh  JVe^*^;  ued 
auf  die  Frage^  ,,eb  die  aAgegebeaea  BfselMdMiVngeii  duvoh  das 
Eianehmen  von  M.  Gran  Ae^YAmoiQUiek  bäm».b0Frorg9bca^^ 
-werden.. kömieii^,  antwinrtete  tchaul  nJa^. 


HL  im  der  akiutgischftn  Praxis. 

Von   Dr,   0.   A.   Roniirsfeld  zu  Düren. 

■ 

Nachstehende  FAIta  habe  ich  vob  vielen^  welake  xu .melD«r 
fiehandlttiig  «od  BeobaebUitag  ^Msaien  sind,  aas  di«  Gtundi? 
der  Veröffentlichung  besonders  werth  erachtet,  weil.,  sie  Bsoh 

.iWjsi(.giUii9  M^mi^M^^  gflitep  bfA  Pif«»!?'?*)  •«:  ^'^^  An^.»"<* 
Weise  ge^lM^n«  rri«  *«7ta|i|K  ^ififl,:i^4[fplfi,  Brijph^UHPIP  .i^ 

.6tM4e  J>r.i»gt»  w4  j^ifgleipb  g<8fUgMt  erachejifpp^  W'.dij^  (\f^i 

beohltebtete»  plty^iPlMisQbe,^.  Srs|Q^a|f>H"8j^^  i^il^VP  ^^^fxi^^ti^ 
.Mlgen  a<>cE.iJie  Mi(fel:Ufr4  \Xfi^:^^zij  k[}/)flfe^,  )veU;bp  q^no  ^ 

MlW^ßg.^  j^ai^d^gei^f  Kolfjfislel i^  rai^ii9alp,;a^l4fig,  j 
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ihrer  leisten  BntbiiMiung  vor  2V2  Jabr  an  einem  Bruchschaden , 
detraen  Dasein  sie  kaum  ahnete,  obgleich  er  sehr  (^t,  von 
ihr  ganz  anders  gedeutete,  Beschwerden  verursachte^ 

Als  dieselben  am  18.  N^v.  18M>ich.wjle4er  auf  ans^Sißr^e- 
wöhnliche  Weise  äusserten  und. sie  von.  aphaltendep  Kolik- 
aehroerzen  Tag  und  Nacht  befaUen  blieb,  sah  sie  sich  au^lrzt- 
lieber  Hälfe  genölhigt. 

I>er  verstorbene  College  Dr»  Brau$9  untersuchte  die 
Kranke  und  fand  einen  inninren  ScbenkfU^rtt9h  vor^  d^es$,en 
Einklemronng  die  genannten  Sy^ptomie  hervorrief.  Dif  Repo- 
sition gelang  nor  theilweise;  an  der  irvieren. Seite  desSchen,- 
kelffinges  biieb  stets  eine  kleine,  höchst  schroerzhefte  An- 
sohweHuQg  surupk.  Eine  am  14.  erfolgte  reichliche  Oeffnung 
und  die  Anwendung  innerer  und  äusserer  M^tel  hatt^  an  def- 
^Ibi^n  nichts  geändert.  In  der  I^acht  vom  14.  auf  den  1$.  Nov. 
tr9k\i  wieder,  jedech.  ohne .  Srleiqh(eruipg  df^r.  foi^twäbrend  an- 
haltenden Sohmerzen  in  der  Nabi^lgegend,  eiue  flüssige  Koth- 
entleerung  neck  mebnaa|igeu  ^Ij^tiereoD  au^.Cfiamil|e)i-Aufgus^ 
mit  Ol.  rioini  ein.  Am  16.|  Morgens^  wurd^  ich  mH  zu,  Batjie 
geziigen;  die  Untersuchung  ergab:  In  der  Uitle  d^r  Leistei»- 
gegend,  dicht  an  d^  inneren  Seite  der  Sphenkelgefä^se,  eine 

TfiibeMi   g^9s^9  pralle  GecjchwuIsU  welghe   sich   unter   die 

".      •  .  .  ,      »      ,      .  •    . 

f  a^cia  zu  verHriechei^  schien,  niir  bei  tiefem  Drucke  von  un- 
iten  nach  <^ben  zu  .ent^eck^i^  war,,  al^er  gegen  jede  Berührung 
•ein^  ausserord^i^tli^lfe.  Empfipflliehkeit  verriß(h.  Unt^r  höchst 
sckoa^ndßil  ,uj»d  vorsicbti|[en  Maf^ipolationep  verkleinerte  sie 
aich  leicht,  d^  Art»,  d^^s  eine  gewisse  Zejt  nur  die  schon  früher 
ge^annte^  iiaf^  innen  gel^gjarte,  unbedeutende  Ges^h wulist  fühlp 
bar. blieb.  l>|e  gi)nze  rec|tle  Iiij^uln^tlgei^end  w^r  etwas  ge-;- 
s^^hwolleu'upd  wärmer,  als  die  linke.  D^r  Unterleil^  war  nicht 
flmfgetmeben,  gfigen  d^n  fitupk  nur ,  m&i;sjg  ei^pfindlich ;  die 
Kplil^chmerzen  anhaltend;  der  Dur^t  vermehrt,  n^cb  jedeiji 
Txjnk^^«ucb^.  jedQch  K^igqiig  zum  Erbr^iphjjjn^  d^r  A^hem 
8f^ne\l}  das  Gesiqht  g|^r$lbet^  de^f  Pul^  ^lejn,  die^  Schlafe 
etffra«,  unf^g^lflfffig.  uf^  Ais  .auf  JOO  in.  4?r  ,Mj?}|lf*  »eslie^gii. 
Ujiter  .  solchen  Umsliin^ein  uniprlag  die  ursprünglich  giesteJUp 
QiAgAOMr.w<^bl  k^ipem  ?wfiifel  n\chr,  pip,Jheilw|e|fte  RepQSJitipns- 
IftbigkeH  4m  ^«4¥»ei^  T|ifi|j|,;dfff .in. 4^  Nj^ijhl  eyfolgi^ 
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weiche  und  ziemlich  copiöse  Stuhl' bekundeten  jedoch  keine 
totale  Darm-Elnhlemmung,  sondern  vielmehr  eine  blosse  Ab- 
schnürungf  einer  in  den  Schenkelring  eingedrangten  Darmwand 
(wahrscheinlich  des  weiten  Colons)  oder  nur  eines  vorgefalle- 
nen  Netzstückes  am  concaven  scharfen  Rande  des  Gimbernat'- 
sehen  Bandes.  Da  eine  bis  zum  Mittag  fer(ge£retzte  Anwendung 
des    ganzen    antiphlogistischen    Apparates  keine   wesentiicbe 
Aenderung  hervorbrachte,  so  rietfa  Ich  ssu  sofortiger  Operation. 
Dr.  ß,  wollte  dieselbe  noch  verzögert  wissen,  weil  Stuhlgang 
eingetreten  sei    und  höchst  wahrscheinlich   nur    ein   kleines 
Netzstück  die  ZufiKlle  veranlasse,  dessen  Reposition  sich  wohl 
bald  hoffen  lasse;    Patientin   selbst  verweigerte  dieselbe  ent^ 
schieden.  Allein  von  ihrer  Noth^endigkeit  durchdrungen,  be«» 
stand  ich  auf  derselben  und  Zuziehung  eines  dritten  Arztes, 
dessen  Entscheidung  maassgebend  sein  sollte.  Hr.  Dr;  Günther 
trat  auf  die  Seite  des  Herrn  Dr.  B.,  und  es  wurde  nicht  ope- 
rirt.  Am  16.,  Morgens,  war  die  äussere  Haut  und  unterliegende 
Fascia  über  dem  Bruche  sehr  hart  gespannt;  heiss,   si^hnverz^ 
hafl;  der  Unterleib  tympanitisch  aufgbtrfefoen,  gegen 'die  jfe« 
ringste  Berührung  höchst  empfindlich;  Erbrechen*  etfol^te  meSiru. 
mals,  Stuhlgang  seit  gestern  nicht  mehr.  Tfaefapeutisches  Ver^ 
fahren:  wiederholte  Aderlässe,  Blutegel,  Cblemel,  warmes  Bad 
26^  R.,  vor  und  In  demselben  Bleiwasser-KlysCiere.    Am   17.': 
bedeutende  Tympanitis ;    ftirchtbarer,   anhaltender  Schmerz  iih 
ganzen  Unterleifoe ;    grosse  Beschwerde'  beim  Vriniren ;    Harn 
dunkelroth;  Puls  125— 130  Schläge;  grosse  Angst  und  Bmstbe* 
klemmung;  kein  Stuhl;  Mittel  wie  früher;  dabei 'Umst;btögeatt& 
Leinsamen  mit  Belladonna  über  den  ganzen  Unterleib;    Ung. 
hydr.  ein.  mit  Opium.    Am  18.,  Morgend,  alle  Ersclieinunjffe4 
noch  höher  gesteigert;  die  Bruchgeschwulst  faustdick,  blfeiu- 
roth,  selbst  gegen  die  Umschläge  im  höchsten  Grade  empfind-', 
lieh;    Puls  fast  unzählbar;   kothiges  Erbrechen;  faiüfli^r  ße-- 
ruch  auis  dem  Munde;   allgemeiner  Collapsus.    Von  allen  dar- 
gereichten Mitteln  wird  allein   Rheinwein  mit  Eidotter,  'da^ 
zwischen  Tinct.  opi!  simpl.  zu  15  Tröpfen  Vertragen  undbcM- 
hallen.  Während  der  Nacht  verbrauchte  die  Kranke  succässivi 
eine  ganze  Flasche.  Am  19.,  Morgens  i^flb,  besseres' AtissMfen-; 
fühlbarer  Puls  -von  130-^1S5  Schlägreft^  ^wasr  Neigung  aiitn 
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Schlafe;  die  Tympanitis  und  Schmerzhaftigkeil  des  Unterleiber 
ist  geringer;  die  Geschwulst  in  der  Leiste  ist  schwarzblau, 
schwappend,  wenig  empßndlich ;  aus  den  auf  ihr  befindlicheti 
Blutegel-Stichen  sickert  eine  grünliche,  stinkende  Flüssigkeit; 
es  werden  über  dieselbe  Umschlägle  aus  Spec.  aromal.,  mit  Wein 
infundirt,  angeordnet.  Der  Tag  vergeht  unter  Iheilweiser  Ruhe 
und  knrz^em  Schlafe;  dann  Genuss  von  Rheinwein,  Fleisch-^ 
brühe  und  Opium,  welche,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  nicht 
aasgebrochen  werden;  kein  Stuhl,  tiegen  3  Uhr  Nachmittags 
nachte  ich  ih  die  noch  weicher  und  umfangreicher 'gewordene 
Geschwulst  eine  drei  Zoll  lange  Incision,  wodurch  zur  höchsten 
Erleichterung  der  Kranken  stinkende  Jauche,  Kolh  und  abge« 
sforbene  Netzstückchen  entleert  wurden.  Innerhalb  der  Schnitt^ 
fliehe  waren  brandige  Muskeln  und  Zellgewebe,  aber  unter 
der  aufgewulsteten  Fascia  war  von  einem  kranken  Darmstücke 
weder  etwas  fühl-  noch  sichtbar.  Aus  der  Wunde  wurde  alles 
mitfernbare  Krankhafte  vorsichtig  gelösU,  dieselbe  mit  Cbamillen- 
Attfguss  gereinigt  und  mit  den  schon  angewandten  Umschlägen 
bedeckt;  in  den  Unterleib  Linim.  vol.  camph.  mit  Opium  einge-« 
rieben  und  darüber  warme,  trockene  Tucher  gelegt.  Der  Verband 
der  Wunde  ward  den  Abend  und  die  Nacht  hindurch  alle  2  Stun- 
den erneuert;  aus  derselben  lösUen  sich  fortwährend  noch  brdn-^ 
diges  Zellgewebe  und  getrennte  Inguinal-Dräsen  ab.  Der  Unter- 
leib  ist  sehr  zusamniengesunken  und  erfragt  die  Betastiflig; 
Klystiere  halten  zwar,  aber  es  erfolgt  noch  kein  Stuhl;  wohl 
gehen  mitunter  kleine  Blfihungen  durch  den  Anus  ab.  Am 
Morgen  des  20.  findet  sich  die  Kranke  nach  ein  paar  Stunden 
erquickenden  Schlafes  sehr  gestärkt.  Die  Aussicht  der  Wunde 
ist  in  so  fern  erfreulich^  als  sich  noch  vieles  Brandige  aus 
derselben  abgelös't  hat  und  die  nächste  Umgegend  derselben 
ein  lebendigeres  Ansehen  annimmt.  Behandhing  Und  Nahrung 
bleiben  dieselben,  wie  am  vorhergehenden  Tage.  Am  21^  Mor- 
gens, hatte  das  Gesicht  der  Kranken  wieder  einen,  wenn  auch 
noch  leidenden,  doch  natürlicheren  Ausdruck  angenommen; 
der  Puls  ist  auf  100  Schläge  gesunken;  die  Temperatur  des 
Körpers  gleicbmässig;  der  Durst  sehr  vermindert;  der  zusam- 
mengefallene Unterleib  betnahe  schmerzlos.  Bei  Abnahme  des 
Verbandes,  welcher  mü  dünnflüssigem  Kolhe  sehr  verunreinigt 
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isl,  kriechen  zwei  dicke  Spolwünner  auf  deiH^elbw  mhw. 
Grosse  Lappen  brandiger  ParUeen  der  Haut  des  ZeUfewebM 
und  der  Muskeln  müssen  abgetragen  werden;  zwischen  der 
gelrennten  Schenkelbinde  sieht  man  ans  kleiner,  randUoher, 
itrohhalmdtcker  Oeffnnng  in  der  Tiefe  der  Wunde  den  dänneB 
Koth  austreten;  mit  der  Sonde  gelangt  man  ohne  Mühe  eiwn 
KoIItief  in  diese  Oeffnnng  hinein;  an  der  inneren  Seile  der-* 
selben  sin4  noch  brandige  Reste  des  eingeklemmten  Netz- 
Stackes  sichtbar,  welche  hinweggenommen  werden.  Anf  diesen 
tiefsten  Theil  der  Wunde  wird  Charpie,  mit  Ung.  teräbSnth.  bei** 
strichen,  und  darüber  das  oben  erwähnte  KrSoter-Kalaplaanin 
gelegt,  die  Einreibungen  in  den  Unterleib  und  die  roborirende 
Vethode  weiter  fortgesetzt.  Eben  so  an  folgenden  Tage.  In 
der  Nacht  vom  22«  zum  23.  Nov.  erfolgte  der  erste  reichliohe 
Stuhl  auf  gewohnlichem  Wege,  nach  demselben  einige  Stunden 
erquickender  Schlaf.  Am  23.  hatte  die  Wunde  ein  höchst  be» 
friedigendes  Ansehen;  vom  Brandigen  beinahe  gami  befreü, 
zeigte  sich  auf  der  ganzen  Fliehe  eine  beginnende  eitrige  Ab* 
sonderung,  und  die  Marcationslinien  traten  überall  deuilich 
hervor;  die  zwischen  denselben  enthaltene  Wondflache  manes 
nach  beiden  Seiten  des  Schenkelrioges  circa  8  Zoll,  nach  un« 
ten  6  Zoll,  nach  oben  2  Zoll»  Anschwellung  und  schmerzhafte 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes  sind  ganz  geschwunden;  der 
Zustand  der  Kräfte  und  die  Beschaffenheit  des  Pulses  erwüfisohl. 
Patientin  vermag  sich  selbst  im  Bette  etwas  aufzurichten.  Mit 
der  inneren  und  äusseren  Behandlung  wird  fortgefahren;  der 
Verband  dreistündlich  erneuert.  Am  34.  ist  der  Limitationfr- 
und  Suppurations-Process  auf  der  ganzen  Wundfläche  bedeur- 
tend  vorangeschritten ;  es  werden  desshalb  nur  noch  in  CkmiHlen«- 
Aufguss  getränkte  Tücher  häufig  übergelegt,  dem  Ung.  tei»» 
binth.  noch  drei  Theile  Ung;  cereum  zugesetzt  Koth-Aösfluas 
aus  der  Wunde  findet  nur  in  geringerem  Hausse  Und  sehr 
dünnflüssig  Statt.  Durch  Niederschlagung  aller  Geschwulst  in. 
der  Umgegend  der  Wunde  erscheint  4ie  ganze  Fliehe  dersei^ 
ben  gegen  gestern  nufTalJend  verkleiaerir  Der  nUgemeine  7»^ 
stand  des  Körpers  und  seiner  natürlichen  Functionen  ist  durchs 
aus  befriedigend.  Am  25.  Nov.  lässt  die  Serge  für  baidmög-«* 
lichste  Rückbildung  der  Suppurativ«.  in  Adhäsiv-Entnünduag 
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die  Weglif smg  alter  nicht  mehr  tiö(brg«n  örtticfacai  fietsmittel 
zweckmi^stig  ersobeinefi,  und  es  wird  die  Wunde  desshalb  ni 
Charpie  und  Certi  am  Schenfcelfing',  «ber  demselben  bloss  mit 
in  laawarmett  Wasser  getränkten  Tüchern  Terbunden.  In  den 
näohslMgenden  Tagen  bis  zum  4.  Dec.  bd  die  Wunde  das 
Sckauapiel  eines  regelmässig  fortschreitenden  Heilangs-Proees«* 
ses  dar;  die  Granulxtionen,  an  einigen  Stellen  upprg  wiichemdt 
dorch  Lapis  ittfernalui  in  Schranken  gehalten,  und  eine  fiber 
die  ganze  Wundfliche  rerbreitete  plastisch-exsiidative  Thatig-» 
keit  liessen  eine  baldige  Regeneration  des  Verlorengegangene 
hoffen.  Aqf  dem  Scbenkelring  hatten  sich  Granulationen  und 
Fleiscfcbalken  dergestalt  eiagezfihnt  und  In  einander  versenkt, 
nnd  um  denselben  sich  ein  soiciier  Wulst  verdickten  Zelige^ 
mrebes  gebildet,  dass  nur  die  grössle  Sorgfalt  beim  Sondiren 
eine  kleine  Oeffnnng  entdeckte,  ans  der  noch  übelrieckendelr 
Darntschleim  mtinnter  abgesondert  wurde.  Auch  diese  Oeffanng 
schless  sich  vor  dem  anhaltenden  Crebraucfa  des  Lapis  infer'* 
nalis  und  einer  graduirten  Compresse.  Vier  Wochen  naeh  deii 
Eröffnen  des  brandigen  Abscesses  stellle  die  recbie  Weiche 
eine  feste,  oonnectirende,  roifae  Karbenmasse  dar^  welche  muh 
nicht  die  geringste  Verschiebung  zuIieaB  und  selbst  eine  etwas 
gekrümmte  Stellung  des  rechten  Beines  verlangte,  Wedär 
Husten  noch  Bewegnag  war  im  Stande,  «n  Sehevkdringe  eii 
An-  oder  Dorchdringen  der  Eingeweide  bemerklich-  zu  machen. 
Mit  de»  Verschwinden  des  Wuodschmerzes  wurde  der  Patient 
tsn  das  Gefühl  einer  inneren  Adbfision  an  der  nraprtogiich 
eingeschnürten  Stelle  immer  deutlicher  und  iiat  sich  nook  sehr 
lange  erhalten.  I>ie  Absonderung  ans  der  haarfein  gewordenen 
ftetelöffnuttg  endigte  nach  mehren  M-enaten.  Die  Empfindlieh««- 
keit  der  Narbe  daldele  Anfiingn  nicht  die  Anläge  eines  Bmcb.^ 
bandes;  spftter  wurde  es  (bis  num  heutigen  Tage^  7  JabreMoh 
dem  Ericranken)  nicht  getragen. 

//.  Fall  Eingeklemmter,  innerer  Schenkelbruch;  Operation  f 
Peritonäitis;  radicale  Heilung. 

Peter  P. .  .^  ein  77  Jahre  aUes^  sehr  schlecht  genährtes  Tndi'^ 
riduaw,  litt  an  einem  inneren  jSofaenkelbrocbe,  welcher  von  ei*- 
Eande  stets  nur  anroJlkommiim  znriickg^luilten  wurde.  Nach 
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einer  sehr  schwer  verdaulichen  Abendmahlzeit  spflrle  er  ge^ 
gen  Morgen  im  Bruche,  der  durch  seinen  gewohnten  Morgen- 
husten  ausgetreten  war,  sehr  heftige  Schmerzen.  Die  ihm  sonst 
sehr  leicht' gelungene  Reposition  versagte  diesmal;  der  Bruch 
blieb  in  der  Grösse  eines  starken  Hühner-Eies  hart  und  un- 
beweglich; der  Schmerz  stieg,  es  trat  Brechneigung  ein,  und 
gegen  8  Uhr  wurde  ich  gerufen.  Die  Untersuchung  ergab  eine 
in  der  rechten  Seile  über  dem  Schenkelringe  sitzende,  von  den 
grossen  Gefässen  nach  aussen  begränzte,  pralle,  rothe,  heisse 
Geschwulst,  welche,  in  hohem  Grade  schmerzhaft,  allen  Ma- 
növern der  Taxis  trotzte.  In  die  sofort  vorgeschlagene  Ope- 
ration wollte  Patient  nicht  einwilligen.  Aderlässe,  Blutegel, 
CSalomel  mit  Belladonna-KIystieren,  Fomentationen  wurden  ohne 
Erfolg  angewandt.  Der  Zustand  war  um  Mittag  unverändert 
derselbe,  nur  Schmerz  und  Brechneigung  grösser.  Auf  nochma- 
liges Andringen  mit  Hinweisung  auf  die  wachsende  Gefahr  ent- 
schloss  sich  Patient  endlich  zur  Operation,  zu  welchem  Ende 
ich  ihn  sofort  in  das  unter  meiner  Leitung  stehende  städtische 
Hospital  .brachte.  Mein  verstorbener  College  und  Freund,  Dr. 
Brausi^  assistirte.  Gleich  nach  dem  aus  freier  Hand  gemachten 
Hautschnitte  trat  die  bläulich-rothe  Brnchgescliwulst  hervor; 
der  Bruchsack  war  grösstentheils  adhärent  und  enthielt  wenig 
flockiges  Bruchwasser;  die  eingeklemmte  Darmschlinge  und 
Netzpartie  war  von  reichlich  injicirten  Gefässen  geröthet.  Die 
Einkerbung  des  messerscharf  gespannten  Gimbernat'schen  Ban- 
des bot  grosse  Schwierigkeit,  und  erst  nach  tiefem,  mehrmaligem 
Einschneiden  desselben  vermittels  eines  sehr  schmalen,  geknöpf- 
ten Bruchmessers  gelang  die  Reposition«  Der  untersuchende  Fin- 
ger konnte  jetzt  durch  den  Canal  frei  in  die  Unlerleibs-Höhle 
gelangen,  und  fühlte  nach  aussen  die  staiii  pulsirenden  grossen 
Schenkelgefässe,  nach  innen  und  oben  ein  kleineres  puisiren- 
des  Gefass  (A.  epigastrica  oder  obturatoria).  Der  sonst  so 
schwächliche  Alte  war  wenig  angegriffen  und  erholte  sich 
bald  von  dem  Schrecken  der  Operation,  die  er  der  ausgestande- 
nen Angst  nicht  werth  hielt.  Die  unbedeutende  Blutung  stillte 
ein  Anfangs  aufgelegter  Schwamm,  später  ein  leicht  ange- 
drückter Charpie-Verband.  Sechs  Stunden  nach  der  Operation 
war  weder  Stuhl-  noch  Winde-Abgang  erfolgt,  vielmehr  hat* 
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ten  sich  die  Leiäsohmersen  erneaert,  und  der  Bauch  begann 
sich  tympailitisch  auszudehnen.  Der  Durst  war  vermehrt,  der 
Puls  höchst  trequent,  hart  und  gespannt.  Von  der  vollkomme- 
nen Reposition  durch  nochmalige  Autopsie  überzeugt,  konn-* 
ten  diese  Erscheinungen  nur  Folge  einer  durch  die  Einklem- 
mung eingeleiteten,  durch  den  operativen  Eingriff  entwickelten 
Peritonaitis  sein.  Eine  den  Kräften  des  Kranken  angemessene 
Antiphlogose  beseitigte  dieselbe  in  wenigen  Tagen.  Am  dritten 
Tage  nach  der  Operation  zeigte  sich  die  erste  Neigung  zum 
Stuhle  und  Abgang  kleiner,  verhärteter  Massen,  denen  bald  mehre 
flüssige  Stühle,  folgten.  Der  Anfangs  so  weite  Bruchcanal  war 
jetzt  bedeutend  verengt  und  in  der  Tiefe  durch  eine  fest  an- 
liegende Masse  geschlossen«  Bei  einem  taglich  viermal  erneuer- 
ten Verbände  mit  Ung.  tereb.  und  Cereum  und  steter  Reinhal- 
tung durch  Chamillen-Aufguss  entwickelte  sich  rasch  aus  gut- 
artiger Eiterung  eine  granulirende  Thätigkeit,  welche  von  un- 
ten auf  und  den  Seiten  ineinandergreifend,  schon  gegen  den 
achten  Tag  den  Bruchcanai  bis  zur  Hälfte  ausgefüllt  und  fest 
verschlossen'  hatte.  Die  durch  den  häufigen  Husten  stets  an- 
drängenden Gedärme  waren  nicht  im  Stande,  diese  Versehlies-« 
sung  der  Brucbpforte  zu  sprengen.  Der  eingelegte  Charpie- 
Verband  wurde  täglich  kleiner,  und  am  achtzehnten  Tage  nach 
der  Operation  war  auch  die  äussere  Haut  über  der  Wunde  ver- 
wachsen. Der  Alte  lebte,  von  seinem  Bruchleiden  so  vollkom- 
men genesen,  dass  er  sich  keines  Bruchbandes  mehr  bediente, 
wegen  Mangels  an  häuslicher  Pflege  noch  bis  zum  nächsten 
Frühjahr  im  Spitaie,  wo  er  seinem  Husten  und  allgemeinen 
hydropischen  Beschwerden  unterlag.  Die  am  anderen  Morgen 
unternommene  anatomische  Untersuchung  der  operirten  Stelle 
ergab  eine  vollkommene,  durch  den  Druck  des  Fingers  von 
innen  untrennbare.  Oblitteration  des  ganzen  Schenkeloanals  md 
fast  balkenartige  Adhäsionen  des  anliegenden  Netzes.  Bei  einer 
weiteren  Blosslegung  des  ganzen  oblitterirten  Canales  Hessen 
sich  sieben,  mehre  Linien  tiefe  Einschnitte  im  Schenkelringe, 
resp.  Gimbernat'scheu  Bande,  zwischen  welche  sich  die  Gra- 
nulationen so  zu  sagen  hineingeschoben  und  bis  zu  den  gros- 
sen Gefässen  hin  die  frühere  Oeffnung  gleichsam  pfropfarttg 
verschlossen  hetten,  deutUcb  erkennen.    Das  unter  dem  Gim- 
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b^tn9A'$c]im,  Bande    verlauf^^iide    (ielttesf  war  ein   SeiCefr-AsC 
d«r  tiefer   ins  Becken  herAbsteigendteA  Arie  obtaralorüu 

Fassen  wir  den.  Comptexus  dev  Erscheinungen^  wie  er  anü 
in  den  beiden  so  eben  geschilderten  Fällen  vorliegt,  noch  eto« 
mfH  vergleichend  ms  Auge,  so  fesseln  vot  allen  Singe»  die 
pathologischen  Vorgänge  an  der  Bruchpfbrte  und  ihre  durcis 
dieselbe  bedingte  endliche  Verscbliessung  unsere  Blicke«  YT&h^ 
send  in  dem  einen  Falle  nach  langen  Kämpfen  aus  dem  par* 
Uellen  Tode  sich  auf  dem  Boden  einer  zur  Begränzung  gt^ 
brachten  Suppuralion  eine  plastisch^exsudative  Th&tigkeit  ent- 
wickelt,  welche  die  Darmspalte  und  die  Bruchpforle  durch  eine 
allseitige  Verwachsung  mächtig  verschliesst  und  den  andrän^ 
genden  Eiogeweiden  für  immer  unzugänglich  macht,  sehen  wir 
in  dem  anderen  dieselben  Erfolge  durch  die  auf  serösen  Uem^ 
brauen  seltnere  Entwicklung  üppiger,  von  innen  und  ans^w 
sich  begegnender  Granulationen  erzielt.  In  beiden  Fällen  die 
höchste  Lebensgefahr  drohenden  Zufälle  einer  weil  verbreitere« 
Perilonäitis ;  im  ersten  die  nächste  und  natärliche  Folge  der  nichl 
gehobenen  Einklemmung;  im.  zweiten  ein  warnender  Finger*^ 
zeig  vor  der  grossen  Empfindlichkeit  der  Därme  und'  der  siö* 
umhüllenden  Membran  für  jede  noch  so  kurze  Beeinträchtigung 
und  Verletzung».  Von  der  richtigen  Leitung  der  Entzündung, 
die  hier  nicht  allein  Trägerin  von  Tod  und  Leben,  sondern^ 
auch,  was  noch  mehr  ist  als  Tod,  Urheberin  eines  für  ewigf 
gestörten  Lebensglüokes  sein  konnte,  hflngt  daher  Bettung« 
und  vollständige  Heilung  ab.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allen 
Dingen  um  möglichste  Ferahaltnng  der  Suppurativ-Entzündvng* 
und  allseitige  Entwicklung  eines  gesunden  plastischen  Processes; 
Während  eiternde  Flächen,  zumal  wenn  sie  getrennt  sind  und' 
ihre  Annäherung  Schwierigkeit  hat,  nie  eine  grosse  Neigung 
23111»  Zu«afliai6nwaobsen  zeigen,  erreichen  wir  durch  plastisehai 
Ausschwitzungen,  duiroh  zusammenfliessende  Granulirnng  dfeses» 
Ziel  viel  schneller  und  sicherer.  Es  entsteht  eine  vollständige/ 
partielle  Regeneration  durch  die  Bildung  kernhaltiger  Cpriott-" 
tiver)  Zellen,  die,  tm  reichlich  gepflegt,  eben  so  leicht  in- 
pseudo-membranöse  Wucherung,  als  im  entgegengesetzten 
Falle  in  eine  dünnflüssige,  seröse  Eiterbildung  umschlägt:  Wo' 
esiflftüh<nun,.  wie  hien,  um  eioe  daduneh-  zu  ersEJelende  Ver^ 
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f  chlMsimig  eidep  Mlflriiolieii  Oeffnnng  bandelte,  kann  dieselbe 
darcb  eine  mJrfliehe  Annfthernng  der  Ränder  und  Wände  der- 
ielben  nnr  erleicbterl  werden.  Die  Verdickan;  des  Zellgewe-* 
bes  in  der  Umgebungf  des  Bruchcanals,  die  feste  Anlage  und 
spatere  Verwachsung  und  Grannlirung  des  Netzes  trugen  dazu 
m  diesen  beiden  Fällen  resp.  nicht  unwesentlich  bei.  DieVer- 
WBchsnng  durch  plastische  Exsudationen  und  eine  dadurch  ge- 
bildete feste  oonnectirende  Narbenmasse,  wie  im  ersten  Falle, 
scheint  unzerstörbar,  da  eine  siebenjährige  kräftige  häusliche 
Thätigkeit  nichts  an  dem  verwachsenen  Canal  geändert,  oder 
nur  die  geringste  Spur  des  alten  Uebels  zur  Aeusserung  ge- 
bracht  hat.  Die  Verschliessung  durch  einen  aus  sich  begegnen- 
den Granulationen  gebildeten  Fleisehpfropf,  wie  im  zweiten 
Falle,  könntCi  da,  wie  die  Section  zeigte,  die  ligamentösen 
Stellen  des  Bruchcanals  nicht  fest  mit  denselben  verbunden, 
sondern  nur  hineingeschoben  waren,  einer  endlichen  Lösung 
durch  ResorpKon  und  Gegendruck  der  Gedärme  unterworfen 
werden ;  es  deutet  wenigstens  darauf  hin,  dass  sehnichte  Gebilde 
wenig  Neigung  zeigen,  mit  einem  selbst  nahe  verwandten  und 
in  dauernde  Berührung  gebrachten  Körpeir  schon  bald  inniger 
zu  verwachsen. 

Die  radioale  Heilung  von  Brüchen,  sei  es  auf  diese  von  der 
Natur  gebotene,   sei  es  auf  eine  durch  die  Kunst  erstrebte 
Wdse,  wird  desshalb  stets   die  folgenden  nothwendigen  Be-- 
dingungen  in  sich  schliessen: 
1)  Massiger,  eine  Zeit  lang  uutterbaltenär  Grad  einer  plastisch- 
exsudativen  Entzündung,   welche    durch  mdgliehste  Be- 
schränkung auf  den  Bruchcanal  die  Gefahren  dner  allge- 
nieinen  Perttonäitis  und  Enteritis  mindert,  und  denselben 
zu  sicherem,  dauerndem  Verschluss  bringt; 
t>  desshalb  Fernhalten  aller  Suppuration;  und 
8)  Annäheitingy  fesp.  Berührung  der  plastisch-exsudirenden 
und  granulirenden  Flächen  bis  zu  ihrer  Verwachsung. 
Ein  Verfahren,  welches    im  Stande  wäre,  künsttioh  dies^ 
physiologischen  Hergänge  in  einem  Behufs  radicaler  Heilung 
tu  operirenden  beweglichen  Bruche   hervorzubringen,  würde 
Anspruch  auf  den  Dank  des'  ganzen   Menscheng^nschlechtes 
Haben,  itn  e^r  dasselbe  nicht  nur  voA  eiiiem  lästigen,  alle  Thä* 
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tigkeii  lübmetlden  Uobiel  beTreite^  sondeTn  au'^h  dtim  Tode  dtües 
seiner  entSGtzUohsl^cn  Mitlei  raubte«  womit  er  seine  Opfer  «uf 
die  qualvollste  W^ise  an  sich  zieht.  Die.  Sucht,  eia  SQlches 
Verfahren  zu  finden,  welches  den  in  den  oben  anffefubrtea 
Sätzen  enthaltenen  Anforderungen  möglichst  entspräche«  so 
wie  das  Andringen  der  BruchkranlLen,  von  einem  so  hinder- 
lichen und  gefpihrlichen  Leiden  entbunden  zu  werden,  hat  die 
Chirurgen  «Ue^  Zelten  auf  die  verscbiedenacMg^tii^n  Entdeokufig^^: 
wege  geführt;  Beides  hat  zu  traurigeil  Verirrun^efi,  verleitet«. 
I)ie  Geschichte  &ot  Chirurgie  stellt  uns  davon  abscbreckende 
und  warnende  Beispiele  vor  Augen.  Ich  will  hier  nur. l£.urz  das 
im  Mittelalter  voq  Leonidas  angewandte  Glöbei^eni  di.e  A^ii^ting 
durch  Quff  von  Chauliaco^  Unterbindung  des  Brucksackes^an^mt. 
Samenstrang  des  Alexander  Benediclui^  die  Castratian  der 
Norcianer  u.  s.  w.  anfuhren.  Von  diesen  Melhqd^n  hatto 
selbst  in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  Maget,  in  Deutschland 
Kern,  ^ie  A^^tzung  des  BruchcanaU,  resp.  Bruchsackes  wjkeder 
aufgenoinjnen»  aber  keine  Nachahmer  g^efunden.  Entzündung. 
d^S;Br.uchsackcss4chLe  Schreger  durch  reizende  Eii^sprit^ungen» 
Beltnaf  anf  gelind,ere  Weise  durch  Einlage  eirijes  absarptioni^r 
fähigen  Körpers  in  denselben  zu  erzielen,  indem  er  y<ei;niittcJls 
eines  dünnen  Trpicarts  in.  den  Bnucbcanal  eindringt,  und  eiiien 
um-  denselbca  gewickelten  Cylindeif  von  Gqldschlagerliaut  4^na 
zurücklässt.  o.  Wßlther  machte  diese  Methode  in  De^tschlaAd 
bekannt.  Gerdy  empfahl  als  heinahe  gefahrlos,  auf.  glucjk^Uob^ 
Resultate  gestützt, .  die  Invagination  d^  Scfiotfilhaul;  in^  dqn 
Bruchsack)  "-T  eine  Methode,  w.elche  unter  Wuiier'i  Hand  in 
seinem  Gelekleizon-  eine  bedeutende  Vervollkommnung  erfahren 
hat,  indem  der  Mechanismus  des  Instrumentes  l^ei  einer  nur 
massigen  Verwundung  eine  besiimmtpre  .Begränzung  der  lo- 
calen  Entzündung,  und  dadurch  «eine  ^essecp.  6e<währ  ge^ea 
die  Gefah-ren  des  Um^i^grelfens  derselben,  ge&tattet,  als  ( es 
bis  jetzt  bei  irgend  einem  Verfahren  der  Fall  war.  .  Ob,  aber 
diese  pfropfartig  eingepflanzte  Scrotalhaut  mit  den  .Wanden 
des  Bruchoanals  sqr  fest  und  dauernd  verwachsen  wird,  ;d;iss 
ohne  gleichzeitige  Anlage  eines  .  Bruchbandes  der  Operirrte 
für  immer  gegen  die  Rückkehr  des  Uebels  geschätzt  .istv.muaa 
einer  weiteren  Erfahrung  überlassen  bleiben.    Der  tevhnisahe 
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Zwreck  äer  O^perätiM  wird  immer  nor  d«nn  vollkommen  et^ 
reiahk  sein,  wefin  die  inmere  OefiTiiang  der  Bruchpforte  nnüber-« 
windlMr  geschlossen  bleibt/ 'da  eine*  blosse  Verwaohsäng  und 
Verstopfung  des  Bmchsack-Halses  ahne  das  Brstere  keihen 
Schutz  vor  Bruob-Binklemmang  bieten  kann.  Von  allen  bis 
jetzt  bekannten  und  angewandten  Hethoden  aber  kommt  diese 
Gerdff^Wutoer'sch^  den  HaupUAnforderungen  am  nichsten.  Am 
allerweileslen  getrieben  ^erscheint  diese  Operationsweise  in 
der  Signorin^Echf^  Chtlf^soobisoFrhiiphfa, .  welche  das  umge^ 
stälpie  Sarotum  tdu^ch  den  Leistehving'um  dio  innere  Leislen« 
wamd '  beium  ifi  den'.  Scbenlielcanal  hineinschieben  will,  wosa 
Sick.)im*göw6hnHchebi  Lbbän-nuf  eiiie  faodkdbetiteiBrtig;«  HioklenU 
sack-Bildiing  eij^nen  möjchte.  SohUesslich  sei  hier  auch: noch 
ded  chirurgisofaren  Mis^briucbes  der  Tran^phihtatlon  eineä  Baut--' 
Stuckes  in  den  wund  gemachten  Bruchcanal  (^Diondt)  und  delr 
subcutanen  Scarification  (F(»/peatf)  uo4  Iiicision  (fitierin)  er* 
wShat. 

Während  so  die  ältere  Chirurgie  oft  blind  und  planlos 
nach  dem  Wege  des  Heiles  tappend  umherzog,  und  die  neuere, 
einsichtiger  und  humaner,  nach  einer  durch  physiologische 
Studien  gezogenen  Richtschnur,  aber  nicht  glücklicher  zu  Werke 
ging,  kamen  beide  auf  dem  Puncto  der  Erkenntniss  zusammen, 
dass  jeder  meist  ium  Verderben,  keiner  noch  su  dauernd  er^ 
ipiesener  Heilung  geführt  hat.  Von  den  Band-  und  Brandmitteln 
des  Mittelalters  bis  auf  die  Goldschlägerhaut-,  Cylinder-  und 
Hodensack-Einpflanzung  der  Neuzeit  hat  kein  Verfahren  das 
endliche,  so  oft  erstrebte  und  ersehnte  Ziel  auf  eine  Weise 
erreicht,  dass  die  Vortheile  des  Erfolges  die  nie  ganz  zu  be- 
seitigenden mehr  oder  minder  grösseren  Gefahren  desselben 
überböten. 

Wer,  sagt  Lawrence  (Abhandlung  von  den  Brüchen,  Bre- 
men, 1818),  einen  nicht  eingeklemmten  Bruch  operiren  lässt, 
um  einiger  Beschwerden  überhoben  zu  sein^  setzt  sein  Leben 
aufs  Spiel,  ohne  durch  die  Operation  eine  weitere  Garantie 
der  Heilung  zu  haben,  als  er  auch  früher  ohne  dieselbe  ge- 
habt hätte.  Im  gleichen  Sinne  sprechen  sich,  entweder  durch 
eigene  oder  Anderer  Erfahrung  getrieben,  aus:  Zang,  Rust^ 
Gräfe,  Langenbeck,  Dieffenbach,  Malgaighe,  Dupuytren,  Boyer 
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U.S.  w.;.  bedingt  eiai^feUeB  sie:  Sekreger,  •.  WaUker^  CMm9; 
Raoh  eif  eoUifliDlicher  Metliode  hnlmi  sie  mehr  oder  minder 
fMcklidi  ausgefOhrt:  Osrdsf  und  Wuif$er,  nach  ihnen  Lehman» 
■nd  Andere.  Eine  nnparteiisehe  Würdignng  alles  dessen,  was 
die  Operation  der  beweglichen  Brüche  nm  Zwecke  radicaler 
Heilang  bis  jeUl  geleistet,  Ycrsprochen  and  nicht  gehalten 
hat,  wird  ans  desshalb  immer  noch  anf  den  Aussprach  zurück- 
fahren :  itoss,  so  länge  wir  ntcM  tsi  Stande  sind^  einen  Bruche 
oanol'  durch  einen  operaüoen  Eingriff  der  Art  svw  Vereehluee 
stf  bringenif  dae»  derselbe  ehna  mft  demeelben  verbundene  le* 
benegefdhrliche  Nebenwirkungen  ein  vaUeidnUger  und  dauerw* 
der  btdbi,  wir  nicht  berechtigt  sind,  das  die  Bruohpforte  meisl 
llenügend  verschliessende  Brachband  zoi  amgehen,  dem  anter 
begünstigenden  Umstünden  selbst  die  Kraft  einer  radicalen 
Heilmöglichkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann,  nnd  dessen 
Vervollkomflinang  die  endliche  gefahrlose  Erreichung  des  Zie- 
les eher  vorbehalten  sein  dürfte,  als  dem  so  leicht  Tod  brin- 
genden blntige»  Eingriffe. 
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/.    Ileitung^  eines  Melancholischen  durch  die  Kraß  des 

Wirtes. 

Von  Dr.  Ckr,  Berlyn  in  Freadetibers^. 

Mäehligf  wirkl  die  Kraft  des  Wortes  aaf  das  eanpfangiicho 
6ei»üth  des  M^^nscben.  Wie  ein  elektrischer  Sckiag*  trüft  sie 
den  leidenden  Fleck,  zerreisst  di^  Fesseln,  die  es  in  Finftteiw 
nis«  g^scblagen^  und  bringl  Licht  und  Brkenntniss  in  dasselbe 
zurück. 

So  ha»  das  Wert  tn  des  Messias  Zeifen  gewirkt,  so  wirkt 
sein  Wort  bis  heutte  noch  forti  ^  Es  sind  Heilungen  genug 
au(^wei9en,  die  durch  das  blosse  Wort  tu  Stande  g<ebruckl 
worden  sind;  dasselbe  anzuwenden,  erfordert  aber  eine  b^* 
sondere  Brkenntiiiss^  so  wie  die  Art  und  Weise,  es  vorzv^ 
tragen  und  dem  Gemüthe  zugfinglioh  2tt  machen,  eine  gewisse 
dabe  erheischt. 

Wäre  die  Heilkvnsü  in  den  Binden  wArdiger  Geistlichen, 
es  würde  Tielleicht  mancher'  Kranke  lediglich  durch  die  Kraft 
des  Wortes  geheilt  werden.  JedenfiiUff  ist  es,  Uk  Verbindung* 
mit  den  Heilmitteln  angewendet,  von  unübertrefflicher  Wirkung: 

Bs  ist  mir  gelungen^  einen  Melancholischen' auf  diesn  Weise 
durch  die  Kraft  des  Worte»  zu  hellen^  woron  ioh  die  Ueilungs-^ 
geschiehte  hier  nachstehend  mittÜeife. 

Peter  Zimmer,  ein  Landmann  von  äusserst'  sensibfer  Gen-« 
slitütfon^  und  hagerem  Körperbau,  welcher  stets  ein  sorgen-* 
freies  Koben  geführt  batle,  retheiratftele  sieh  in  seinem  49. 
Mite  mit  einer  Witwe,  die  in*  erneiti  einsam  sDshendM  Havse 
euP  dem  Lande,  eitfemt  von  Nachbarn^  wohnte  und  fräher 
das  Utiglflok  gehabt  hatte,  während'  ihrer  ersten  Ehe  nichts 
lieber  Weile  durch  Binbruieh  bestohlen  au  werden.  Die  Ter-*- 
wandten^  dieses  Mlinnes^  welche  die  Heirath  nicht  ge»  sahen, 
stelllen  ihm  vor,  des»  dn^  nimliehe  Ungltek  steh  noch  einmal 
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ereignen,  und  auch  er,  wenn  er  an  diesem  einsamen  Orte  sich 
Yerheirathe,  von  Räubern  überfallen  werden  und  alsdann  um 
all  sein  Hab  und  Gut  kommen  könne.  Dieses  hält  ihn  jedoch 
nicht  ab,  die  Witwe  zu  heirathen.  Kaum  ist  er  aber  ein  halbes 
Jahr  verheirathet,  so  wird  er  kleinmülhig  und  in  sich  gekehrt, 
sitzt  stundenlang,  den  Kopf  auf  den  Arm  gestutzt,  nachsinnend, 
ohne  mit  Jemand  ein  Wort  zu  sprechen,  und  fragt  man  ihn 
um  die  Ursache  und  spricht  ihn  freundlich  an,  so  fängt  er  laut 
an  zu  weinen.  Seine  Frau,  mit  der  er  in  vergnügter  Ehe  lebt, 
tröstet  ihn  auf  das  liebreichste;  allein  vergebens;  an  keinem 
Geschäfte  nimmt  er  mehr  Antheil  und  hat  auch  keine  Freude 
mehr  daran;  nimmt  er  wirklich  auch  einmal  Arbeit  vor,  so 
weint  er  dabei  unaufhörlich.  — ^  Der  Gedanke,  dass  er  sich  an 
seinen  Verwandten  schwer  versündigt  habe,  dass  er  diesen 
hätte  folgen  und  nicht  heirathen  sollen,  dass  er  daher  der 
grossJte  Sünder  sei,  der  nie  zu  •  Gnaden  kommen  könne,  dass 
er  ein  angenehmes  Leben  gehabt  und  sich  selbst  muthwilJig 
ins  Unglück  gestürzt  habe,  wodurch  er  nun  jeden  Augenblick 
in  Gefahr  ^tehe,  voq  Räubern  überfallen  ;su  werden  und  um 
seine  ganze  Habe  zu  kommen,  hat  sich  seiner  Seele  ganz  be- 
miobtigt.  -^  Vergel^eos  supbt  er  Trost  im  Gebet  und  in  der 
Bibßl.Ii»  dar  Kirche  weint  er  fortwährend  und.  so  laut,  dass 
9i  dadurch,  die  A-ufn^erki^mkeit  der  Anwesenden  auf  sich  ziehL 
Auph.der  Schlaf  ist  ganz  \on  ihm  gewichen,  and  das  geringste 
Geräusch,  z.  B.  der  Wind,  der  mit  denn  Laube  der  Bäume 
spielt,  setzt  ihn  so  sehr  in  Schrecken,  dass  er  am  ganzen 
Körper  zittert,  aus  dem  Bette  springt,  das  Fenste^r  aufreisst  und 
sich  ängstiich. umsieht;  ja,  seifie  Angst  nimmt  so  sehr  überhand, 
da/$s  er  wirklich  schon  glaubt,  von  Räubern  öberfallen  zu  sein, 
die  Flinte,  ergreift  und  die  ganze . Nacht  mit  geladenem  Gewehr 
lim  ^as,Ha4s  geht,.  Als  er  sich  nun  nirgends  mehr  sicher 
gläubig  vertässt  er  seine  Frau  und  Wohnung  und  eilt  zu  seinen 
Verwandten  zurück.  Allein  anstatt  von  die^n  Trost  zu  erlangen) 
wird  er  kalt  empfangen  und  muss  fkoch  obendrein  den  Vor- 
wurf ^öiren,  dass  er  bessc^r  .habß  hebrs^then  können,  dass  er 
aber  jetzt  in  eine  Räubecfauöhle  gekomioen  sei  und  sie  ihm  nun 
nicht  mehr  helfen  könnten.  Traurig  kehrt  er  wieder  zu  seiner 
Frau  zurück,  von  deren  liebreicher  und  tröstender  Behand- 
llipgsweise  er  überzeugt  ist,  und  die  auch  jetzt  wirklich  Alles; 
wieder  aufbietet,  ihn  aufzuheitern.  Dessen  ungeachtet  wahrt 
seine  Angst  und  U/iruhe  fort  uqd  quält  ihn  unaufhörliph,  bis 
er  sich  ganz  ermattet  und.  hinfällig  fühlt  und  seine  Frau  ihm 
ritbt  bei  mir  irztliche  Hülfe  w  suchen.  Dieises  befolgt  er ;  uls 
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er  aber  meine  Wohnung  erreicht,  gewinnt  er  erst  nach  mehren 
fruchtlosen  Anstrengungen  so  viel  Kraft  über  sich,  um  zu  mir 
ins  Zimmer  zu  treten.  —  Hier  bleibt  er  nun  sprachlos  stehen, 
bis  ich  mich  genöthigt  sehe^  ihn  anzureden;  allein  statt  einer 
Antwort  fangt  er  bitterlich  an  zu  weinen,  und  erst  unter  einem 
Strome  von  Thränen  klagt  er  mir  endlich,  dass  er  ein  unglück- 
licher Mensch  sei,  der  weder  Tag  noch  Nacht  Ruhe  habe,  dass 
er  ganz  verlassen  in  einem  einsamen  Hause  wohne,  wo  er 
keinen  Augenblick  sicher  sei,  von  Rfiubern  öberfailen  zu 
werden,  dass  er  desshalb  schon  seit  neun  Wochen  keine  Nacht 
habe  schlafen  können  und  zu  seiner  Sicherheit  jede  Naoht  be- 
waffnet um  sein  Haus  gehen  müsse,  wovon  er  jetzt  ganz  ent<* 
kraftet  sei,  nicht  das  Geringste  mehr  essen  könne^  Schmerzen 
in  allen  Gliedern  empfinde,  u.  s.  w. 

Als  ich  seine  Klagen  mit  Theilnahme  angehört  hatte,  er- 
widerte Ich  ihm  mit  freundlichem  Ernste:  „Was  fürchtet  Ihr  Euch 
vor  Raubern,  da  ohne  Gottes  Willen  kein  Sperling  vom  Dache 
fällt,  ja,  nicht  einmal  ein  Haar  von  Eurem  Haupte?  Glaubt  Ihr 
nicht,  dass  die  Allmacht  Gotles  sich  auch  über  Räuber  er- 
streckt und  er  auch  diese  in  seiner  Gewalt  hat  und  Euch  vor 
denselben  beschützen  kann?  —  Darum  werft  auf  den  Allmach- 
tigen all  Eure  bangen  Sorgen,  er  toird  für  Euch  uxichen,  und 
seine  Macht,  die  über  alle  Macht  ist,  wird  Euch  vor  allem, 
was  Euch  Böses  widerfahren  kann,  gnfidig  beschützen,  wenn 
Ihr  fest  auf  ihn  vertraut  und  in  diesem  Vertrauen  Euch  zu  ihm 
wendet  und  Euch  an  ihn  haltet.^ 

Der  Mann  versprach,  zu  folgen  und  fortan  ein  festes  Ver- 
trauen zu  Gott  haben  zu  wollen,  und  ersuchte  mich  um  ein 
Mittel  zur  Aufhälfe  seiner  geschwächten  Kräfte  und  zur  Wie- 
dererlangung seiner  verlorenen  Esslust.  Ich  verordnete  ihm 
einen  Aufguss  von  aromatischem  Calmus  mit  bitteren  Exiracten. 
Mit  frohem  Muthe  ging  er  nach  Hause,  schlief  die  folgende 
Nacht  ruhig,  auf  Gott  vertrauend,  ein,  und  lebt  seitdem,  ohne 
auch  nur  die  leiseste  Spur  von  seiner  früheren  Schwermuth 
jemals  wieder  gehabt  zu  haben,  vergnügt  und  zufrieden  bei 
seiner  Frau  in  ihrer  einsamen  Wohnung. 


2.  Exstirpalion  einer  auf  deni  reckten  Oberarm  sitzenden^ 
vier  Pfund  schweren  FeUgeschwulsL 

Der  Bürgermeister  H.  M.  aus  Platten  hatte  im  Jahre  1811 
einen  Stoss  an  der  rechten  Schulter  erlitten,  in  Folge  dessen 
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er  MM  danaiif  tetne  lefoUe,  hühwugrßSMfi^  tose  ITerharluiier 
Mder  der  Hatit  veraj^rte,  virelohe  ihn  jedoch  wenig  rbehinderie 
vmA  dieaslialb  utibeachtet  blieb.  Naeb  Mrei  Jahren  war  aie  iau«- 
beneigfress,  euweilett  achtterzbaft  und  nieht  mehr  verschiebbar. 
Er  gewöhnle  aich  jedoch  an  die  noch  ideine  Uabe^uieKUcli«- 
keii  des  Druckes  und  SckflMrzea,  uad  l&onnte  sich  auch  dann 
noch  nickt  aur  Wegnahme  entacihl1easeii,alsdieGesefawuls4  in  Be- 
kleidung und  Arbeil  graksaere  lUnbequeniJichkeii  und  Störung 
EU  We^e  .bnichta  AU  endlich,  nach  23  «bhre^^  die  Gescburulat 
eiua  monströse  Grtese  erreicht  hatte,  4et  Aren  beinake  geföbl'* 
los  und  uubrauckhar  gewerden  war  und  Gefakr  fir  Gesund- 
heit uu4  Leben  durch  kleine  JBraudfleckeu  auf  der  kranken 
Stelle  drehte,  entschioss  «er  sich  rar  so  geffirchtelen  Qpe« 
ration.  Zu  diesem  Zwecke  kam  er  im  August  IB44  nach 
Düren.  Die  Untersuchung  ergit)  eine  sich  über  den  Muse, 
cuoullaris  der  mittleren  und  Unteren  Flache  des  Schultergc- 
lenkes,  M.  deltoidea  und  Caput  iongum  bicipitis  und  Cap.  ext 
irieipitis  bis  zum  unteren  Drittbeile  des  Oberarms  erstreckende 
feste,  balbeiförinige,  wenig  verschiebbare  Geschwulst,  auf  deren 
Mute  sdiwanB-^bräunlicfae  Flecken  Cbeginoea4er  Druckbraud) 
aichtbar  waren.  Die  ganae  rechte  Exirenilait  war  abgeaehrt, 
beinahe  gefnUlus,  kühler  als  die  linke,  und  musste  in  einer 
Binde  getragen  werden;  Patient  selbst  war  kacbeklischer  Farbe« 
mager  und  «ulhlos.  Am  anderen  Mittag  vollzog  ich  die  Hin» 
wegnähme  unter  Assistenz  der  JUerren  DD«  Günther  und  Bratm$^ 
Ein  von  der  Hälfte  des  Nackens  bis  beinahe  aum  äusseren  Ge^ 
lenkhöcker  dea  Oberarms  auf  dessen  hintere  Seite  geführter, 
balbmondförm^er  Schnitt,  welcher  mit  einem  gleidken,  über 
dem  Caput  long,  bicip.  verlauCenden  scusaaimenftiH,  legln  die 
Geschwulst  bloss,  welche  mit  scharlen  Haken  von  beiden 
Assistenten  angezogen  wurde,  während  ich  die  tieferen  Ver-^ 
btnduageu  zu  losen  suchte.  Die  sehr  bedeutende  Blutung  aas 
d^A  über  die  ganze  Geschwulst  verzweigten  venösen  Ge» 
lassen  wurde  durch  fpriwahrendes  Betupfen  mit  fcuchtkalben 
Schwämmen  im  Zaume  gehalten.  Von  dem  dieselbe  umkleiden- 
den blättrigen  Zellgewebe  gingen  bandartige  Streifen  unter 
die  Bäuche  der  unterliegenden  Muskeln,  welche  die  Auslösung 
sehr  erschwerten  und  die  Durchschneidung  mehrer  kleinen 
arteriellen  Gefässe  erforderten,  die  sich  nach  der  Geschwulst 
hinauf  wanden.  Als  die  Ablösung  bis  zum  letzten  Drittheil 
vollendet  war,  wurde  die  specifische  Schwere  derselben  den 
Haken  der  Assistenten  Meisler;  sie  riss  aus  und  vollendcre, 
unhaltbar  auf  die  £rdß  nioderslürzend,  ingenmäcbtig  die  Treu«- 
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irang  ihrer  letcten  Verbindungen.  Ans  der  Haut  des  Obemnnes 
mosste  ausser  dem  durch  den  halbmondfßraiigeii  Sehaül  be^ 
ieitigften  noch  ein  Iang<es,  fflr  die  Vereintgong  hiiiderliehei 
Stock  ausgeschnitten  werden.  Die  Vereinigung  der  Wunde 
wurde  durch  18  Karlsbader  Nadeln  bewirkt;  naeh  derselhfin 
naass  die  gerade  Schntttllnie  10  rheln.  Zoll;  Aber  dieselbe 
befestigte  ich  eine  befeuchtete,  leicht  angedrückte  Conpresst* 
Am  3.,  4.  und  5.  Tage  nach  der  Operation  wurden  die  Nadeln 
entfernt  und  die  ihrer  ganzen  Lfinge  nach  Tiriisttadig  per  pri* 
mam  reunionem  geheilte  Wunde  mit  einer  Lingen^Coaiipresse 
und  Cifkelbinde  verbunden.  Am  8.  Tage  konnte  der  wieder 
gestärkte  und  zu  neuem  Lebensmulh  erhobene  Patient  in  seine 
Heimat  entlassen  werden.  Bin  halbes  Jahr  nach  der  Operalioa 
Hess  sich  auf  dem  allen  Functionen  wiedergegebenen  Arme 
nur  noch  eine  kaum  sichtbare  schmale  Narbe  erkennen.  Das 
ausgescbalte^Afterproduct  war  ein  halb  plattgedrücktes,  rund- 
liches, in  zwei  grössere  Lappen  getheiltes  Lipom,  vier  Pfund 
schwer,  von  hochgelber  Farbe  und  sehr  fesler,  M  einzelnen 
Stellen  fast  knorpelartiger  Structur.  Ich  bewahre  dasselbe  noch 
in  einem  grossen,  fest  zugebundenen  Glase  auf,  wobei  ich  die 
etgenthümliche  Bemerkung  gemacht  habe,  dess  dassdbe,  ob« 
schon  vollkommen  trocken,  noch  ganz  das  frische  Ansehen, 
wie  vor  sieben  Jahren,  behalten  hat.  Durch  ein  grosses  Quantum 
abgeschiedenes,  auf  dem  Boden  des  Gefisses  schwimmendes, 
flüssiges  Fett  hat  es  sich  zwar  im  Ganzen  verkleinert,  ist  aber 
nicht  zusammengeschrumpft;  nur  an  einigen  wenigen  Stellen 
der  iussersten  Spitze  zeigt  sich  ein  kleinen  weissen  Körnchen 
ähnlicher  Schinmiel. 


3*  Musena^Rinde  (Cortex  Brayerae  atUhelminthicae)  und 
Buenna^RmdCj  abyzsmische  Bandwurm^Mittd. 

Büchner  erhielt  schon  vor  IS  Jahren  nebst  Kusso  eine 
Baumrinde  unter  dem  Namen  Mosena,  Musana,  Besana,  später- 
hin eine  jener  ganz  ähnliche  als  Cortex  Brayerae  antheimin*« 
thicae.  Beide  hatten  einen  heilgelben  Bast,  welcher  bei  der 
Brayera  ekelhaft  sQsslich  schmeckte  und  im  Schlünde  ein 
kratzendes  Gefühl  hervorrief,  bei  der  lUsena  süsslicfa  war. 
Beide  Riiiden  h^lt  er  für  identisch. 

Lefthre  bezeichnet  als  Besseme  eine  vegetabilische  Substanz, 
die  man  in  Abyssinien  als  Radicalmittel  gegen  Bandwurm  an- 
wendet und  welche  noch  wirksamer  als  Kusso  sein  soll  (Repporl 
manuscrit  ä  Mr.  le  ministre  de  ragriculture,  1843). 
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Bine  dieke  Rinde,  welche  Auberi^Rachß  mit  Kusso  und 
Abbatsiopo  als  eines  der  drei  Hauptmitlel,  welche  in.Abyssi- 
tiien  gegen  Bandwurm  gebraucht  werden,  auffuhrt,  heissl 
Bisenna.  D'Abbadie  nennt  sie  Moreona,  Andere  wieder  Mu-« 
renna  C^tiAer^-RocAe  in  Memoires  de  i'Acad.  roy.  de  m6d. 
pour  1841,  pag.  689).  Nach  Aubert  gibt  man  die  Abkochung 
einer  Unze  Bisenna  oder  das  Pulver  der  Rinde  mit  Honig. 
Sie  soll  zuweilen  Leibschmerzen  bewirken,  wesshalb  man  den 
Kusse  vorzuziehen  pflege. 

Nach  Prutmer  Bey  ist  die  Museiia  das  sicherste  Mittel  gegen 
Bandwurm  und  hat  sich  auch  in  Versttchen;  welche  iTAbbadie 
mit  einer  aus  Abysslniea  miigebrachteo  Rinde  anstelUe,  be- 
wahrt. Prunnet  nahm  Morgens  nüchtern  2  Unzen  gepulverter 
Rinde,  mit  Fleisch  zu  Klössen  geformt  und  leicht  gebacken. 
Bis  zum  Abend  wurde  nichts  gegessen,  wo  dann  etwas  Reiss 
den  Hunger  stillte.  Am  anderen  Tage  ging  der  Bandwurm  mi4 
weichem  Darmkoth  ab.  Diarrhöe  soll  die  Musena,  welche  die 
Kraft  hat,  den  Bandwurm  nicht  nur  abzutreiben,  sondern  auch 
zu  tödten,  nicht  verursachen. 

Ist  unter  diesen  verschiedenen  Namen  immer  dieselbe  Rinde 
gemeint?  Der  ahnliche  Gebrauch  aller  der  genannten  Rinden, 
die  Aehnlichkeit  der  Namen  Besana  und  Bessema,  Musena  und 
Murenna,  hat  darauf  geführt,  alle  diese  BezeichniiAgen  auf  Ein 
Mittel  zu  beziehen.  Wie  gesagt,  hält  Buchner  die  Husena  für 
dieselbe  Rinde,  wie  die  ihm  als  Cortex  Brayerae  anthelmin« 
thicae  zugesandte.  Er  beschreibt  den  Bast  derselben  als  hell* 
gelb,  sehr  zähe  und  faserig  bei  der  Brayera,  als  hellgelb,  zähe, 
faserig  bei  der  Musena,  beide  als  geruchlos.  iBuchner's  Rep. 
VII.  346  —  356.)  Obschon  ßrtice  nur  von  den  Blüthen  und 
Samen  der  Bankhia  abyssinica  CBrayera}  als  Anlhelminthicis 
spricht,  so  beschreibt  er  doch  auch  den  ganzen  Baum^  und 
zwar  die  Rinde  als  glatt,  gelblich-weiss  mit  braunen  Streifen, 
die  durch  das  ganze  Holz  gehen..  Dieses  ist  nach  ihm  nicht 
fest  oder  hart,  sondern  faserig  ond  rohrartig.  Es  stimmt  diese 
Beschreibung  der  Rinde  von  der  Mutterpflanze  des  Kusso  also 
ziemlich  mit  derjenigen  von  der  Musena<-Rinde.  Freilich  wider- 
spricht dieser  Ableitung  derselben  von  einer  Spiracee  sowohl 
diejenige  von  Schimper,  welcher  der  Husena^Riode  auch  als 
eines  Radicalmittels  gegen  Tania  erwähnt,  aber  sie  von  einer 
unbekannten  Leguminose  abieilet  (Gaz.  med.  de  Strasbourg}, 
als  auch  die  von  Martins^  welcher  eine  donnere  Rinde,  nach 
Buchner  ganz  gieichgesialtet  mit  der  Corlex  Brayerae  anlh. 
und  nur  von  jüngeren  Zweigen  entnommen,  als  Gortox  tambuch 
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auf  RoUlera  Schimperi  zurückfährL  Äubert  hält  die  Bisenna 
dagegen  ffir  die  Rinde  eines  der  Janiperns  virginiana  ähn- 
lichen Baumes.  Es  ist  wenigstens  noch  nicht  entschieden^  ob 
die  Bisenna,  welche  nach  Aubert  einen  terpenthinähnlichen 
Geruch  entwickelt,  und  die  geruchlose  Husena  dieselben,  oder 
ob  sie  ganz  verschiedene,  wenn  auch  gleichbegabte,  Droguen 
desselben  Landes  sind.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  der 
Kosso  gefunden  hat,  wird  dahin  wirken,  dass  uns  auch  bald 
die  Musena  zugeführt  werden  wird. 


4.  SoUdißeirte  SalpetenOure. 

Rivalin  brachte  die  concentrirte  Salpetersäure,  deren  che- 
mische Zusammensetzung  1    Atom  Salpetersäure  und  1  Atom 
Wasser  sein  muss,  mit  Charpie  in  Verbindung  und  nannte  dieses 
Präparat,  welches   er   zur  Zerstörung    von   EncephaIo!d-Ge-  , 
schwülsten  mit  dem   besten  Erfolge   will  angewendet  haben, 
und   daher  zur  Nachahmung  dringend    empfiehlt,  „solidificirte 
Salpetersäure^    Die  Anwendungsweise   dieses  Aetzmittels  ist 
folgende:  Man  giesst  tropfenweise  eine  gewisse  Quantität  höchst 
concentrirter  Salpetersäure  auf  einige  Charpie-Bäuschchen ;  un- 
mittelbar darauf  entsteht  aus  der  Vermischung  der  Säure  mit  der 
Charpie  eine  gelatinöse  Paste,  welche  in  die  zur  Application  auf 
das  zu  zerstörende  Gebilde  sich  eignende  Form  gebracht  wird. 
Man  bringt  das  Präparat  auf  die  zu  ätzenden  Theile  und  lässt 
es  je  nach  dem  Volumen  des  krankhaften  Productes  und  nach 
dem  Grade   der  Tiefe,  die   man  mit  der  Aetzung  erreichen 
will,  von  minutenlanger  bis  zu  348tündiger  Zeitdauer  liegen* 
Höchst  energische  Wirksamkeit,  die  Weichheit  des  Schorfes, 
welche  gestattet,  denselben  täglich  abzunehmen  und  die  Cau- 
ierisation,  wenn  es  nöthig  ist,  zu  wiederholen,  die   Leiehtlg- 
keit,  mit  der  man  binnen  wenigen  Tagen  Gebilde   von  ziem- 
licher Dicke  zerstören  kann ;   ferner    keine  Besorgnisse  vor 
Blutungen,  sehr  erträgliche  Schmerzen,  und  endlich  eine  ver- 
bältnissmässig  rasche  Heilung  —  das  sind  die  ausgezeichneten 
Eigenschaften,  welche  RimlUi  der  solidlflcirten  Salpetorsäure 
vor  allen  anderen  Aetzmitteln  beilegt.  (Aus:  Dr.  M.  Rieallii'i 
erfolgreicher  Behandlung  des  Krebses  etc.  durch  eine  verbes- 
serte Anwendung  der  Aetzmittel,  insbesondere  der  solidiflcif- 
ten  Salpetersäure.  Von  Dr.  A.  Schwabe.  Weimar^  1859,) 


MentttMbrta   V.  ** 
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A  u  9  2  fi  s  e. 


Uedidn. 
In  vencModeliea  Haut  krank  breiten,  ab:  Psoriasis  dtf- 
fusa  tfnd  palmaris,  Ekseilia  impeiigia.  und  nrinmai,  im  6an* 
Ken  in  neun  Fällen,  hat  EaMm  das  Kaü  acetieum'  in  alleinige 
Anwendung  (ohne  alle  anderen  Mittel)  gezogen.  Er  gab  von 
einer  Lösung  von  5V  in  SXII  dreimal  taglich  ij,  und  will 
eine  verhaltnissmässig  sehr  rasche  Genesung  Cin  vier  Wochen 
bis  zu  zwei  Monaten)  davon  beobachtet  haben.  Die  Hauptwir- 
kungen sind  nach  ihm:  1)  eine  Vermehrung  der  Menge  des 
Harns  Cwenigstens  um  14,  im  höchsten  Falle  um  80  Unzen 
fcäglich).  Er  betrachtet  demnach  das  Mittel  als  die  Ausscheidung 
der  Wassermenge  vermehrend  und  auf  das  Blut  als  entsäuernd 
wirkend.  2)  Fand  er  auch  eine  absolute  Vermehrung  der  festen 
Bestandtheile  im  Harn,  wodurch  sich  das  Kali  aceticum  von 
dem  Kali  carbonicum,  welches  auch  den  Harn  alkalisch  macht, 
unterscheiden  soll.  (Monthly  Journ.  of  med.  Sc.  —  Revi  med.- 
chir.  18*1.  tX.  W.> 


>t    *       1  >i      I        Oiiii 


Gebumhülfe. 

1.  £s  scheint  einseitig,  sagt  Dr.  Belfft  in;  Zur  Pathologie 
der  Eklampsie  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  Qs.  Heue 
Zeitschrift  für  Geburtskunde,  29.  3.  S.  36Ö),  wenn  man  die 
Cbnvulsionen  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  bloss  von 
einem  Reize  der  Pferven  der  Geschlcchts-Organe  herleiten  will ; 
die  Tyler  Smith'sche  Ansicht,  dass,  da  durch  die  Reizung  der 
Nieren  epileptische  Zufälle  hervorgerufen  würden,  auch  höchst 
wahrscheinlich  ein  ähnliches  ursachliches  Moment  den  Convul- 
sionen  der  Gebärenden  zu  Grunde  lieg«,  sei  gewiss  die  hier 
richtig  leitende.  In  der  bei  Weitem  grössten  AnzahF  von  Fäl^ 
len  von  Eklampsie  haben  die  neueren  Beobachter  Eiweiss  im 
Urin  und  ödematöse  Anschwellungen  an  einzelnen  Körperth^i- 
len  nachgewiesen;  und  diese  beiden  Symptome  haben  als  ein 
untrügfiches  Warnungszeichen  vor  bevorstehenden  Convul- 
sionen  vor  oder  in  der  Geburt  bereits  allgemeine  Geltung  ge- 
wonnen. Wo  Eiweiss  im  Urin  sich  vorfindet,  kann  man  mit 
Bestimmtheit  auch  auf  eine  Hyperämie  oder  selbst  entsflnd* 
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Kche  Affeciion  der  Nieren  schiiessen,  in  deren  Folge,  wenn 
sie  einen  höheren  Gr«d  erreicht,  mi$  Mangel  an  Aiiyscheiduag 
excMnenleUer  Sloffe  an«  ..dem  Blute,  eine  Entahscbnagy  einer 
Vefgiftwig  ^esseben  eintritt,  welche  sich  zuvorderst  durdi 
krankhafte  Ef«chei^llng^n  im  Gehirn  und  Rückenoiarke  kund 
gibt.  Der.  Druek»  den  die  Nieren  durch  den  schwangereq  Wte- 
n»  erleiden^  sei  die  Cau9a  proxima  das  Gongestio^^-Zuataude» 
in  denaelbea.  Rigiditdl  und  Unuachgiebigbeit  der  Bauchwaor- 
dungen,.  alA>  uamenllich  bei  Bcstgebäreaden,  ^bermissig^r 
Unfaiig  de*  Qtteras  bei  Zwillings^Scbwangerschafteii,  odßr  b^ 
leuDende  Anaammlnng  von  Liqiior  amnii  Yon  der  ein^n  Seiit^ 
beatmende  e^tganiache  Vertaderungen  in  und  m  4en  Nierea 
toh  der  andren  Sei^  würzten  sodann  aAs  die  eMtfernte« 
ren  Ursadhen^  woraus  die  Gampresslon  entstfinda,  ^u  betrach*? 
ton  sein* 

S.  In  deiaAnnties  medksQ-psfoholaglquns^  Jnnvier  1S91,  .p. 
19%\  werdeii  GebnrIsiSlle  milgeUieilt»  wo  unter,  der  AA^endiiipi,g 
Am  Chloniform  sofort  naaihafte  Geisteaatoruiigea,  Bd^staasi 
Btaev  de«'  Form  der  oianiaoatiaolien  AafvegMg,  etnteaton  U94 
eiWBti  chroiteKan  Terlauf  von  miikdest«»»  nähren  Dlanateü 
naiimeii;  -        :  '  •.., 

3.  lh*s  Waigaaer  m  Essen  bealit^ ,  CNeufl  ZeMschrfft  .i% 
Cdburlskdnde,  <80j  K  S..  50>y  i»  dreien  Ftilen  den  Vagitus  nte^ 
rlnus  gehdvt  zw  babenv  utid  zurar  sehvie  das  KumL  i«;  (JBpi 
ettte«  lUIe  oodb  vor  det  fiiabiHf  detf  ffiMskepfes  unter,. ^Anh 
Wendung  ikir  Zangta,  io  dein  beMea :  audtteii  FSIlen  istut :  wMh 
der  Gebni^  des  Kofffetr  bei  dundilpeftealden  SchtftMnu:  ^    • 

4.  In  der  Sitzung  der  königlichen  medicinisch-chirurgischen 
Gesellschaft  zu  London  am  12.  November  1850  begründete  Dr. 
Lawrence  nach  Kritisirung  der  108  von  Dr.  Lee  gesammelten 
Fälle  von  Ovariotomie,  wozu  noch  andere  Fälle  des  mündlichen 
Vortrages  anwesender  Mitglieder  summirt  wurden,  seinen 
Grundsatz,  diese  Operation  nie  selber  vorzunehmen.  Unter  den 
gesammelten  Fällen  nämlich  seien  78,  wo  es,  sich  im  Be- 
ginne der  Operalion  bald  herjiQagestellt,  dass  dex  yormutiiete 
kranke  Eierstock  entweder  gav  nicht  vorhanden  gewesen,  oder 
doch  nicht  entfernt  werden  konnte.  Die  Sterblichkeit  solcher, 
an  denen  die  Operation  wirklich  ausgeführt,  sei  sehr  gross 
und  gewiss  grösser  neck,  -«Ir  dm  sofort  nach  der  Operation 
verfassten  Berichte  es  angeben,  lieber  den  Nutzen  der  Ope- 
ration, d.  h.  in  wie  fern  dadurch  radicale  Hülfe  gewährt  oder 
die  Lebensdauer  verlängert  worden  sei,  stände  nichts  Gewisses 
fest,  und  die  Fälle,  die  sich  für  die  Operation  eigneten,  wären 
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solche,  in  welchen  das  Leben  nicht  bedroht  g^ewesen  und  die 
Patienten  ohnehin  Jahre  lang  noch  hätten  fortleben  kOnnen. 
In  einigen  Fällen  von  Eierstocks -Wassersucht  ans  seiner 
Praxis  habe  die  blosse  Pnnction  einen  selbst  radicalen  gün- 
stigen Erfolg  gehabt.  (Aus :  The  Lancet,  18S0.  Nr.  23.) 

5.  Das  Nauehe'sche  Schwangerschafts-Zeichen,  nämlich  das 
Yorkommen  von  Kyestein  im  Urin  Schwangerer,  das  im  Urin 
nicht  schwangerer  Personen  fehle,  wurde  von  Egui$ier,  fifot- 
dtftjf,  Strd,  Simon  und  Anderen,  wenn  auch  suweilen  mit  Ux- 
terstellung  eines  anderen  Namens,  in  seiner  angeblichen  symp-' 
tomatisöhen  Bedeutung  bestätigt.  Nachdem  insbesondere  Hohl 
gefunden,  dass  sich  nicht  selten  auch  im  Urin  nicht  schwan-^ 
gerer  Personen  dieselben  Bestandtheile  wie  in  demjenigen 
schwangerer  vorfSnden,  wies  hauptsächlich  Böße  durch  ge- 
naue chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen  nach: 
„da  sich  sowohl  auf  dem  Harne  Schwangerer,  als  auf  dem 
männlicher  Individuen  nach  einigen  Tagen  Häutehen  bil- 
den, welche  aus  verschiedenen  unorganischen  StolFen,  selbst 
aus  organischen  Individuen  bestehen,  so  sei  das  bisher  als 
Kyestein  beschriebene  Häutehen  kein  eigenthümlicher  Stoff 
und  habe  als  Zeichen  der  Schwangerschaft  nicht  den  gering- 
stete  Wertb.«  Von  bestätigt  die  experimeatelle  Er&hrung 
EdfUfo  durch  wiederholte  Untersuchungen  und  erklärt,,  der 
Urin  Schwangerer  unterscheide  sich  höchstens  von  «ndereoi 
dadurch,  dass  er  schneller  die  alkalisbhe  Gahrung  eingifige. 
(Aus:  Ueberdas  sogenannte  Kyestein  von  Dr.  ChisM»  Voii,\m 
Neue  Zeitschrift  für  Oebnrtskunde.  XXX.  %  S.  357.) 


Terbessenmgen  xnm  Jiud-Hefte. 

S.  280  Z.  1t  V.  u.  lies:  „Balsam*^  statt  falsum. 

S.  284  Z.  9  V.  u.  lies:  „Anchylo86^*  ftati  Anchylosa. 

S.  299  Z.  4  V.  u.  lies  „Spasmo^  alaU  Spasma. 
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L  HittMliuigen  aus  dar  Prasift  flr  diB  Fttii& 

Von  Dr.  Bernliard  Ritter 
«o  Bottenbui^  m  Neckar,  im  Köai^reiolie  Wurtemberg'» 

Der  Ausspruch  Göthe's^  das«  Jeder  npr  4%mm  beküntnert 
sein  solle,  in  seiner  specieUen  Sphäre,  gro^  oder  klein,  reikt 
treu  und  mit  Liebe  fortzuwirken,  so  werde  der  allffeiaeins' 
Segen  nicht  ausbkiben,  ist  in  unseren  Tagen  allen  Aetztea 
tief  an  das  Herz  zu  legen.  Dean  wir  leben  gogenwarüg  in* 
einer  Zeit,  wo  man.  aus  lauter  Bestreben,  der  Medicin  den 
allerhöchsten  CuIfninatiofu;pmK>t  ihrer  Ausbildimg  und  Sicher«« 
beit  zu  verschafTeni  den  r^tn  praltfischen  Boden  Verlässt  and 
mit  einer  gewissen  VerachAuiig.  t^f  djenselben  von  der  luftigsn 
Vogel-Perspective  der  Wikvoskofie,  Mikreaietrle,  Mihroi^hemiOy 
und  wie  die  Mikrplogieen  aUe  beissen  mögen,  herabsieht^  nioht 
ahnend,  dass  durch  alle  diese  Mikrologieen  die  Arzneikund^ 
in  rein  praktischer  Beziehung  um  I(eineii  Hahnenirltt  verwäita 
gekommen  ist.  Es  sei  übrigens  weit  von  itir  entfernt,  den^ 
edlen  Bestrebungen  unsere^  Zeit  den  Stab  brechen,  za  wollen^ 
aber  eben  so  weit  sei  auch  vop  mir  entfernt,  ihnen  unbedingt 
das  Wort,  zu  reden«  9s  ist  dvr^aaa  fticht  in  Abrede  zu-  zie*« 
ben,  dass  durch  Anwendi^ng  des  Nikroskopes  die  Matnrwis-^ 
aenscbafien,  und  namentlich  die  Physiologie  und  palhologiscke 
Anatomie,  bedeutende  Erweiterungen  und  Yervollsländigungen 
erfahren  haben,  nicht  so  aber  unsere  Materia  medica.  Wen» 
ein  Patholeg  unserer  Zqijt  alle  Systeme  Mt  Medicin^  von  Bip^ 
pokralet  bis  auf  uns,  als    einseitig^  irrig,  nnwissenschafitlicli 
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und  für  die  Menschheit  schädlich  erachtet,  und  er  diese  seine 
Heinungf  auf  den  Grandsatz  stützt:  ,,E$  gibt  keine  Krankheit 
ien^  sondern  nur  kranke  Organe!^  so  frage  ich  alle  Welt: 
Was  hat  die  praktische  Arzneikunde,  was  die  leidende  Mensch- 
heit durch  diesen  aus  der  pathologischen  Anatomie  entnom- 
menen Grundsatz  gewonnen?  Die  Erfahrung  sagt  laut  und 
offen :  Durchaus  nichts,  als  eine  Zersplitterung  zweier  wesent- 
lich zusammengehörigen  und  in  gegenseitiger  Wechselwirkung 
stehenden  Factoren  — •  des  materiellen  Substrates  des  Krank- 
heitssitzes und  der  Reaction  der  allgemeinen  Lebensthfitigkeit 
auf  ein  erkranktes  Organ,  und  gerade  diese  Reaction  ist  das 
Wesentliche  für  die  Diagnose^  Prognose  und  Therapie;  gerade 
diese  Reaction  ist  die  geheimnissTolle  Sprache,  welche  ein 
erkranktes  Organ  zu  dem  Arzte  spricht,  und  wer  sich  in  die- 
ser Sprache  nicht  übt,  wird  nie  und  nimmermehr  ein  gu- 
ter Arzt  sein  oder]  werden.  Anders  verhalt  es  sich  freilich 
bei  der  erstarrten  Leiche  auf  dem  Secirtische.  Hiermit  sei  aber 
der  grossen  Wichtigkeit  physicalischer  Hülfsmittel  zur  Stellung 
der  Diagnose^  deren  ich  mich  am  Krankenbette  selbst  aller  be- 
diene, nicht  der  geringste  Eintrag  gethan.  Was  hat  ferner  die 
Therapie  der  Krankheiten  durch  jene  topische  Vorstellung  alles 
Erkrankens  gewonnen?  Durchaus  wieder  nichts!  Denn  wir 
finden  alle  Heilmittel  gegen  dieselben  Leiden,  mag  man  sie 
von  der  topischen  Seite  aua  oder  nach  der  früheren  Ansicht 
betrachten,  wieder  aufgezählt;  auch  weisen  statistische  Ver- 
öffentlichungen aller  Länder  aus  der  Neuzeit  nach,  dass  seit 
dem  Bestehen  der  neuen  physiologischen  Schule  die  Sterblich- 
keit des  Menschengeschlechtes  sich  nicht  im  Geringsten  ver- 
mindert hat;  sondern  gegentheils  sehe,  lese  und  höre  ich,  dass 
äberall  die  Begräbnissplätze  —  die  triftigsten  Zeugenställen  der 
ärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst  —  erweitert  werden  müssen. 
Diese  kurzen  Vorbemerkungen  hielt  ich  einleitend  vorauszu- 
schicken für  nöthig,  um  nicht  unsere  physiologischen  Aerzte 
durch  die  Aufschrift:  y,MMheilungen  än$  der  Praxis^ y  gleich 
Eingangs  von  dem  Lesen  dieser  Mittbeilungen  abzuschrecken, 
and  um  sie  auch  für  diese  von  einigem  Interesse  zu  machen,^ 
werde  ich  an  jeden  besonderen  Fall  vergleichende  Bemerkun- 
gen am  passenden  Orte  anreihen. 
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0  Spulwürmer  in  einem  Leisten^Äbicesse. 

Die  Zahl    der  Fälle,    wo  lebende  oder  todte  Spulwurmer 
CAscaris  lumbricoides}  durch  eine  Oeffnun^  in  der  Nabel-  oder 
Leisten-Gegend  zum  Vorschein  getreten  sind,  ist  nicht  gering; 
die  Frage  aber,  wie  diese  Parasiten   ausserhalb   des  Darmca- 
nals  einen  Weg  gefunden  haben,  ist  von  verschiedenen  Aueto- 
ren, dorch  wechselnden  Widerstreit,   verschieden  beantwortet 
worden.  Man  hat  oft  Spulwürmer  neben  durchlöcherten  Där- 
men angetroffen  und  hieraus  geschlossen,  dass  die  vorgefun- 
denen Darmlocher  durch  die  ausgetretenen  Würmer  gemacht 
worden  seien.  .  Andere  dagegen   haben   behauptet,    dass  der 
Uebergang  der  W^irmer  in  die  Bauchhöhle,  oder  ihr  Abgang 
nach  aussen,  z.  B.  durch   die  Oeffnung  eines   Abscesses,   nur 
etwas   Secundäres,    stets  die  Folge    einer   vorausgegangenen 
krankhaften  Perforation  der  Darmwandungen  sei,  welche  durch 
ganz  andere  Ursachen  als  durch  die  Wurmer  erzeugt  worden. 
Endlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  von  einer  Einwanderung 
der  Würmer  an   entlegene  Orte    auf  dem  Wege    der  Blutcir- 
culation  gesprochen;   wenigstens  gibt  Siebold  die  Möglichkeit 
zu,  dass  einige  derjenigen  Helminthen^  welche  im  Parenchym 
verschiedener,   mit   dem   Darmcanale  in  keinem  ^irecten  Zu- 
sammenhange stehender,   sondern  von  diesem  oft  weit  entle- 
gener Orte  der  Wirbeltbiere   angetroffen  werden,  nach  ihrer 
Einwanderung  zunächst  in  das  Innere  des  Blutsystems  einge- 
drungen seien  und  sodann  mit  dem  Blutstrome  sich  so  lange 
haben  fortreissen  lassen,  bis   sie  in  jene  Gegenden  des  Kör- 
pers gelangt  wären,    welche   ihnen  zum  Aufenthalte  und   zu 
ihrer  Entwicklung   passend  erschienen.    Dass  durch  Würmer 
die  Darmwandungen   durchbohrt   werden    können,   hieran  hat 
schon  Felix  Plater  am  allermeisten  gezweifelt,  und  er  gibt  als 
Grund  an,  dass  man  an  diesen  Würmern  weder  einen  scharfen 
Schnabel  noch  Zähne  bemerkt  habe,  und  dass  sie  die  Gedärme 
bloss  durch  Saugen  nicht  verzehren  oder  durchbohren  können. 
Er  glaubt  daher,  dass  sie  in  den  äusseren  Theilen   bei  einer 
Eiter-Geschwulst  unter  der  Haut  aus  der  Fäulniss  wachsen,  und 
.behauptet,  dass  sie  nicht  so  sehr  den  Spulwürmern,  sondern 
anderen  Würmern,  wie  sonst  wohl  in  Geschwüren  angetroffen 
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werden,  ahnlich  sehen.  Dieser  Ansicht  huldigte  auch  Bremser  O9 
indem  er  $igi,  da$^  d^  sa  attgemei«  verbreitete  Qlaube,  dass 
Würmer  die  Gedärme  durehJbo>lireQ  qnd  dadurch  den  Tod  nicht 
selten  venirsachen  sollen,  durchaus  grundlos  sei,  welche» 
durch  die  Untersuehuugen  des  trefflichen  Budolphi  erwiesen 
ist,  indem  er  zeigt,  dass  sie  die  hierzu  nöthigen  Org#ne  licht 
besitzen.  Auch  Andral^y  sagt:  „Zuweilen  treten  ^ppivfurm^i* 
durch  Durchlöcherungen^  in  den  Darmwandungen  itk  4$e  Bauchr« 
hphk,  in  die  Haj[ab\a&e,  die  Mut(ei^scheide  oder  endlioh,  bei 
yorhand^Qer  llautfi^tel,  iia,eh  d^  äusseren  Oberfläche  de«  Kör- 
pers. Ob  «über  d^e  Sj^u].würmer  solche  Durchlöcherungen  selbsl 
bervorbringen  können,,  ist.  SQhr  ^w^il^haft,  uihI  vkrenn  det 
Fall  auch  i^öglich  ist,  so  ist  er  gewiss  sehr  selten.^  Unter- 
werfen wir  wirklich  die  natürliche  Besd^ffenheit  des  Körpers 
der  Spulwürmer  ^iner  genaueren  Betiracbtung,  und  ziehen  wir 
aq^rieich  auch  den  anatomischen  Bau  des  Dünndarms  —  dei 
gewöhnlichen  Sitzes  d^r  Spulwürmer — gehörig  in  Betracht,  so 
liegt  die  Möglichkeit  des  D^rchdringenfs  eines  Spulwurmeit 
durch  die  DarmwQidung  klar  vor  Augen,  wenngleich  nicht  in 
Abrede  z^  ziehen  iat^  (Jass  diese  F&Ue  stets  zu  den  seltenen 
gehören.  Bei  dem  Spulwurm  findet  man  nämlich  eine  Äussere 
Bedeckung,  lluskelo,  einen  Darmcanal,  Geschlechts^-Organ^ 
selbst  Spuren  eines  Nervensystems  und  Kreislaufs-Organe ;  er 
gehört  somit  nicht  zu  jenen  niederen  und  einfach  organisirten 
Thieren,  wie  es  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  erschei- 
nen konnte.  Gleich  unter  der  Haut  befindet  sich  der  Muskel- 
Apperat  und  bildet  eine  EüUe  für  das  ganze  Thier;  er  besteht 
aus  zwei  Schichten  von  Fasern,  von  denen  die  eine  aus  kreisför- 
nnigen  oder  Querfasern,  die  andere  aas  Längenfasern  besieht 
und  welche  sich  wie  die  Muskelhaut  des  Darmcanals  bei  Säuge- 
thieren  verhalten.  Die  beiden  Enden  des  Körpers  sind  stumpf  zu- 
gespitzt. Am  Munde  befinden  isich  drei  hornarlige  Tuberkeln^ 
zwei  untere  und  eine  obere,  zwischen  denen  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  sehr  kurze  Röhre-  hervortritt,  und  solche  Tuberkeln  findet 


*)  üeber  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.     Wien,  1819.  Oap.  5. 
^  PathoJogifche  Anatomie,  Ckbers.  von  Becker.    HeBtlingea,   ISdH*   thetl 
IL  S.  120. 
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man  aa  keinem  anderen  menischlichen  Single  weide -Wtarhi,  al^ 
b«tm  Spalwtklrm.  Die  ^nze  JSubstntiz  des  Körpers  fQhU  sich 
iderb  an,  Md  welche  Contraclionskraft  die  Mtrskeln  zu  eiit^ 
wickeln  vermögen,  sieht  man  am  besten  bei  in  laaem  Was^et 
lebendig  erhaltenen  Spttlwürmetrn  bei  jeder  Bewegung,  nnd 
im  todten  Zustande  bei  ihrer  oft  achnurförmig^n  Verwicklung 
in  einander.  Wass  sodann  den  anatomischen  Ban  des  Dünn- 
darms betriflft,  so  ist  derselbe  yon  der  Art,  da^s  er  dem  Spül* 
Vfnrttt  einen  Durchgang  wohl  gestalten  dürfte.  Der  jfa^zö 
Dünndarm  liegt  nämlich  von  einer  Falte  des  Bauchfells  um- 
Mllt  in  der  Bauchhöhle.  Diese  Falte  ist  an  ihrer  Wurzel  eng, 
bildet  eine  durch  Fett  und  lockeres  Zellgewebe  geschlossene 
Spalte,  dni^ch  welche  die  Blutgefiis'se,  die  Lymphgefasse  und 
die  Nek*ven  zu  üekh  Darm  treten*.  Der  Anfang  dieser  Falte 
beginnt  von  d^r  linken  Sefto  des  Körpers  des  zweiten  Len- 
denwiri>els,  nnd  Hüft  sodann  schlag  ^erab  bis  zum  rechten 
Darmbein,  iA  der  Nähe  der  Symphysis  sacra-^iliaca.  Unter  die- 
ser Falte  folgt,  durch  straffes  Zellgewebe  mit  ihr  verbunden, 
die  fieXtch^  od^r  Jfutftelftati^,  .welche  aus  dünnen  Bündelcheh 
von  Fleischfasem,  die  in  zweierlei  Riehinng  übet  einan«- 
der  liegen,  besteht.  Die  LShgsfasem  bilden  einzelne,  von  eini* 
ander  abstehende  Bündelchen^  die  nach  der  ganzen  Länge  ded 
Darmes  verlaufen;  die  Querfaserh  dagegen  bilden  dichter  ne- 
ben einander  liegende  Bündelchen  nnd  stellen  nnvolikominend 
Ringe  dar,  deren  Endpuncte  bald  m'ehr,  bald  weniger  nah6 
gegen  einander  hinstreben,  so  dass  sie  mit  den  LongitudinaU 
Fasern  grösstentheiis  rechte,  weniger  schiefe  Winkel  bilden. 
Unter  der  Pleischhaut  folgt  eine  dünne  Lage  lockeren  Zellge-» 
webes,  welches  sie  mit  der  Schleimhaut  verbindet.  Diese 
Schleimhaut  ist  weich,  schwammig,  leicht  durchdringbalr  und 
eher  zerreissbarj  übethAupt  ein  Gebilde,  welches  sich  dem 
Zellgewebe  nähert.  Im  eigentlichen  Sinne  können  wir  also  sa- 
gen, dass  der  Dünndarm  ein  dünnmaschiges  Fasergewebe  dar-* . 
stellt,  welches  nach  innen  aiienthftlben  mit  einer  zarten,  wel- 
chen Schleimhaut,  nach  aussen  bis  auf  eine  enge  Spalte  mit 
einer  serösen  Haut  —  der.Bauchhaat  ^  eingehüllt  iM.  W^nil 
nun  ein  Spulwurm  mit  seinem  stumpfspilzigen  Vorder-Ende, 
welches  mit  Tuberkeln  besetzt  ist,  gegen  die  Imkere  Schleim- 
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Jiant  des  Dfinndarms  anstrebt,  so  liegfen,  vermöge  der  natür-- 
lieben  BescbafTenbeit  des  Korpers  der  Spulwürmer  einerseits  und 
vermöge  des  anatomischen  Baues  der  Wandungen  d^s  Darmca* 
nals  andererseits,  alle  Umstände  klar  vor  Augen,  welche  einmal 
die  Seltenheit  der  Falle,  wo  Spulwürmer  ohne  Darmwunde 
ausserhalb  des  Darmcanals  getroffen  wurden,  und  hernach  die 
Möglichkeit  solcher  Fälle  deutlich  darthun.  Vermöge  der  Mns-^ 
kelkraft  ist  ein  Spulwurm  wohl  im  Stande,  die  Schleimhaut 
des  Dünndarms  durch  eine  der  engen  Maschen  des  Muskel* 
faser-Netzes  so  weit  vor  sich  herzulreiben^  indem  er  die  ein- 
zelnen Muskelfasern  mit  seinem  nachfolgenden  Körper  ausein- 
anderschiebt, bis  sie  zerreisst,  wenn  der  Wttrm  dieses  Ma- 
növer gerade  an  der  Stelle  unternimmi,  too  die  oben  ertDähnUj 
nur  mit  Fett  und  lockerem  Zellgewebe  gescUosiene  Spalte  des 
Peritonäums  befindlich  ist^  und  sich  so  im  Zellgewebe  weiter, 
ausserhalb  des  Bauchfelles,  einen  Weg  bahnt.  Wenn  auf  diese 
Weise  der  Körper  des  Wurmes  dem  Darmcanale  entscblQpfl 
ist,  schliesst  die  auseinandergedrängte  Masche  des  Muskel- 
netzes  vermöge  der  Contractilität  der  Fasern  sich  von  selbst 
wieder,  und  so  erklärt  sich  die  Möglichkeit  eines  Durchkom- 
mens  der  Würmer  durch  die  Wandungen  des  Darmcanals  ohne 
eigentliche,  zugleich  bestehende  Darmdarchlöoherung. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  auch  die  Ana- 
logie und  eine  Anzahl  hieher  gehöriger  praktischer  Beobach- 
tungen. Andral*)  z.  B.  erzählt,  dass  ihm  Paul  Quersent  ein- 
mal eine  Leber  gezeigt,  habe,  in  welcher  sich  an  mehren  Or- 
ten Spulwürmer  befanden^  die  durch  den  Gallengang  aus  dem 
Zwölffingerdarm  dahin  gekommen  zu  sein  schienen.  Ein  ähn- 
licher Fall  befindet  sich  in  den  Bulletins  de  la  facultä  de  Me- 
decine  de  Paris,  tome  IL  Nun  zeigt  uns  aber  die  anatomische 
Untersuchung,  dass  die  Muskelfasern  des  Zwölffingerdarmes 
dicker  und  stärker,  als  an  dem  übrigen  Dünndarme  sind,  und 
hernach,  dass  der  Gallengang  (ohne  Zweifel  im  obigen  Falle 
der  Ductus  choledochus)  die  Muskelhaut  und  Schleimhaut  des 
Zwölffinderdarmes  schief  durchbohrt  und  auf  der  Innenfläche 
dieses  Darmes  mit  einer  runden,  etwas  hervorragenden,  engOQ 


*)  Eb^adaiolbit. 
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MQndang  sich  dffoet,  so  dass  nicht  eimiial  Luft  in  den  Gatten- 
gang  einzudringen  vermag,  wenn  man  nach  dem  Tode  den 
Zwölffingerdarm  mit  Luft  auch  sehr  straff  anfüllt.  Obgleich  die 
Mündung  dieses  Gallenganges  mit  dem  Durchmesser  des  Kdr«- 
pers  eines  Spulwurmes  durchaus  in  keinem  Verhältnisse  steht, 
obgleich  der  Gallengang  einen  schiefen  Verlauf  durch  die  weit 
stärkeren  Muskelfasern  des  Zwölffingerdarmes,  als  im  Dünn- 
darme nimmt,  und  somit  ein  weit  grösseres  Hindernlss  zu 
überwinden  ist,  wurde  in  den  obigen  Fällen  dennoch  die  Mög- 
lichkeit eines  Durchkommens  von  Spulwürmern  von  dem  Zwölf- 
fingerdarm durch  den  Gallengang  zugestanden.  Von  Seiten  der 
Analogie,  welche  in  Erfahrungs-Wissenschaften  so  oft  in  An- 
wendung gezogen  wird,  steht  somit  unserer  oben  erwähnten 
Ansicht  nicht  der  geringste  Widerstand  entgegen;  aber  auch 
die  Erfahrung  spricht  dafür,  wie  folgende  Fälle  bindend  dar- 
thun  werden. 

Ch.  Fr,  Garmann  0  theilt  den  Fall  mit,  wo  eine  Tuch- 
machersfrau unter  dem  Nabel,  oberhalb  der  Schaam,  eine  Eiter- 
beule von  der  Grösse  einer  wälschen  Nuss  verspurte,  die  von 
einem  Wundarzte  durch  erweichende  Dinge  zur  Maluration 
gebracht  und  sofort  geöffnet  wurde.  Gleich  Anfangs  kam  eini- 
ger Koth^  kurz  hernach  aber  fünf  länglich  runde  Würmer,  de- 
nen alle  Stunden  mehre  Exemplare  folgten,  so  dass  innerhalb 
vier  Tage  so  viele  Würmer  entfernt  wurden,  dass  sie  über 
hundert  Spannen  in  der  Länge  betrugen.  Jederzeit  verspürte  die 
Kranke  vorher,  ehe  die  Würmer  weggingen,  einen  beissenden 
Schmerz  in  der  Wunde.  Die  Frau  wurde  vollkommen  wieder 
gesund.  Eines  ähnlichen  Falles  erwähnt  derselbe  Beobachter^, 
wo  bei  einer  Bäuerin  aus  einer  Eiterbeule  an  der  Schaam- 
weiche  drei  runde  Würmer  hervorgekommen. 

Joh.  Mari.Häsbäri^)  erzählt  von  einer  Bauersfrau,  welche 
schon  viele  Kinder  geboren  hatte,  dass  sie  heftige  Schmerzen 
im  Unterleibe  verspürt  habe,  wozu  sich  endlich  Fieber,  Han- 
gel an  Appetit  und  Erbrechen  gesellten,  gegen  welche  Zufälle 


*)  Der  römischen  kaiserl.  Akademie  der  Naturforscher  Abhandlangen.  Aas 

dem  Lateinischen  übersetzt.  Namberg,  1755»  Bd.  L  S.  i;i77* 
^  Ebendaselbst. 
S)  Ebendaselbst.  B.  XIY.  S.  217. 
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▼erisckiedleiie  Mittel  fruchtlos  angewendet  worden.  Ein  zu  Rathe 
:gezosfener  Wundarzt  öffnete  In  der  Weiche  eine  Geschwulst, 
und  aus  der  gemachten  Wunde  kamen  zwölf  eine  Yiertel- 
eile  lange  Würmer  heraus,  und  in  drei  Monaten  war  die 
Kranke  wieder  hergestellt. 

Schelkammer*)  liefert  die  Geschichte  einer  Frau,  welche 
mit  jener  von  uns  am  Schlüsse  mitzutheilenden  Beobachtung 
grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  Eine  46jährige  Bäuerin  bekam  grau- 
same Schmerzen  im  Unterleibe,  die  ziemlich  lange  anhielten 
und  ffir  Kolikschmerzen  gehalten  wurden.  Nicht  lange  danach 
verspürte  sie  aber  eine  Geschwulst  in  der  Gegend  der  Leisten, 
welche  brandig  zu  werden  drohte,  endlich  aufbrach  und  nach 
und  nach  24  theils  kleine,  theils  sehr  grosse  Spulwürmer  mit 
Eiter  lebendig  entleerte,  jedoch  so,  dass  täglich  nicht  mehr 
als  zwei  bis  drei  Stück  zum  Vorschein  kamen  und  sie  nach  acht 
Tagen  ausblieben.  Etliche  von  diesen  Würmern  kamen  zuerst 
mit  dem  Kopfe,  andere  mit  dem  mittleren  Theile  des  «Leibes, 
gleichsam  zusammengelegt,  hervor,  so  dass  die  Kranke  sie  als- 
dann vollends  noch  herauszog. 

Schtoaraot  ^)  machte  eine  Beobachtung,  wo  aus  einer  faust- 
grossen  und  schmerzhaften  Geschwulst  in  der  rechten  Leisten- 
Gegend  fünf  Spulwürmer  zum  Vorschein  kamen  und  die  ge*- 
inachte  Oeffnung  sich  bald  nachher  ohne  alle  üblen  FolgezuF- 
falle  wieder  schloss. 

Homans  0  beobachtete  ebenfalls  den  Abgang  eines  neun 
Zoll  langen  Spulwurmes  durch  einen  Abscess  am  Unterleibo 
bei  einem  Knaben  von  eilf  Jahren» 

Le  Beau  der  Sohn  "^3  theilt  folgenden  hieher  gehörigen  Fall 
mit:  Eine  Bäuerifk  von  43  Jahren,  die  ihre  monatliche  Reini- 


0  Ebendaselbst  Bd.  XV.  S.  IS. 

^  Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gesammten 
prakt.  Heilkunde  etc.  Von  den  Directoren  und  Professoren  des  Stu- 
diums der  Heilkunde  an  der  Universität  zu  Wien.  1819*  Bd.  I.  — 
Salzburger  medicinisch-chirurgische  Zeitung.  1820'  Bd.  I.  S.  46. 

^)  Salfburger  medicinisch-chirurgische  Zeitung.  182^.  Bd.  I.  S.  167. 

'*)  Sammlung  auserlesener  Wahrnehmungen  ajns  der  Arzneiwissenschaft  etc.? 
aus  dem  Französischen,  Strassburg,  1702.  Bd.  VI.  S.  99. 
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gntng  nicht  mehr  hatte,  dftb6i  aber  von  magerer  Leibesbeschar« 
fenheit  md  niemals  krank  war,    bekam  in  der  rechten  Leiste, 
gerade  unter  dem  FaÜopischen  Bande  nnd  in   der  Mitte  einer 
Linie,  die  man  Ton   dem    Sehaambeine   bis  an   das  Darmbein 
2ieht,  eine  Geschwnlst,   die  nach  und  nach  so  gross  wie  ein 
"kleiner  Apfel   wurde,  die  juckte,  hart  und  schmerzhaft  war. 
Die  Geschwulst  und  der  Schmerz  erstreckten  sich    sogar  bis 
In  die  Lenden  der  nämlichen  Seite  und  durch  den  ganzen  inne- 
ren Theil  des  Schenkels;  sie  hielt  14  Tage  an,  nach  deren  Ver- 
lauf sie  sich  von  selbst  zu  zertheilen  schien,  so  dass  nur  ein 
kleines  Merkmal  davon  übrig  blieb;  aber  einige  Tage  hernach 
kam  sie  wieder,  wie  vorhin,  zum  Vorschein.    Man  legte  Seife 
und  Oel ^darauf,  welches  die  Schmerzen  ungemein  vermehrte; 
das  Oberhäutchen  lösHe  sich  von  der  Geschwulst  ab,  sie  nahm, 
indem  sie  sich^immer  mehr  und  mehr  gegen  den  Schenkel  zu 
erstreckte,  und  ohne  dass  sich  eine  gute  Eiterung  einfinden 
wollte,  an  Grösse  zu,  und  es  drang  acht  Tage  lang  eine  blu- 
tige Feuchtigkeit   durch  verschiedene   kleine  Löcher  aus  ihr 
heraus.  Die  G'eschwulst  zertheilte  sich   unvermerkt,  es  blieb 
nichts  als  eine  kleine  Härte  zurück,  und  die  Schmerzen  hat- 
ten nachgelassen,   als   die  Kranke  plötzlich   eine  EmpDndung 
an  diesem  Orte  spürte,  als  ob  man  ihr   den  Leib   durchbohrt 
hätte  und  sie  äusserlich  kitzelte.    Dies  bewog  sie,   die   Ge- 
schwulst in  Augenschein   zu  nehmen:   da  sah  sie   dann,  wie 
etwas  Spitziges,  das  sich  bewegte,  atis  einem  der  kleinen  Lö- 
'Cher  hervorragte;  sie  rief  Jemanden  zu  Hülfe,  der  wahrnahm, 
dass  es  ein  Wurm  wäre,  welcher  sadann,  jedoch  mit  ziemli- 
cher Mühe,  herausgezogen  wurde:  er  war  von  der  Art   der- 
jenigen, welche  „Lumbrici'^  genannt  werden,  und  so  dick  wie 
der  kleine  Finger   eines  Erwachsenen  (?)  und    sieben    Zoll 
lang.    Weder  vor  noch  nach  dem  Wurme  ist  das  Geringste 
von  derjenigen    Materie,   die    sich    in    den    Gedärmen    auf- 
zuhalten  pflegt,    herausgekommen.     Die    Schmerzen    liessen 
hierauf  nach,  und  die  Kranke  verrichtete  Ihre  gewöhnliche  Ar- 
beit wieder.    Innerhalb  sechs  Wochen  kamen  noch  drei  nicht 
so  dicke  Würmer,  wie  4er  erste,   zum  Vorschein)  und  vier- 
zehn Tage  nach  dem  Ausgange  des  letzieo  Wurmes  hat  sich 
das  Loch  geschlossen. 
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'  Kirkland ')  beobachtete  einen  solchen  Abscess  nahe  über 
der  Leisten-Gegend,  neben  dem  pyramidenförmigen  Muskel, 
der  von  seihst  aufbrach  und,  nachdem  einige  lange  Würmer 
herausgezogen  worden  waren,  von  freien  Stucken  heilte. 

A.  Müller^  theilt  folgenden  Fall  von  Abgang  eines  Spul- 
wurmes durch  die  Bauchdecken  mit:  Ein  sonst  gesunder,  ob- 
wohl nicht  besonders  kräftiger  Mann  von  25  Jahren  litt  im 
Jahre  1840  an  einem  gastrischen  Fieber  mit  bedeutender  epi- 
gastrischer  Spannung;  dies  war  um  die  Weihnachtszeit.  Etwa 
im  letzten  Driltheil  des  Januar  fühlte  der  Mann  Schmerz  und 
Anschwellung  an  der  linken  Seite  •  des  Bauches,  unter  dem 
Nabel.  Diese  zog  sich  dann  allmählich  auf  die  rechte  Seite. 
Am  12.  Februar  war  die  Geschwulst  rechterseits  unter  dem 
Nabel,  diesem  etwa  einen  Zoll  näher,  als  der  Symphysis  os- 
sium  pubis,  von  der  Grösse  einer  Faust,  überall  weich  und  prall. 
Oben  nach  der  Leber  zu  Hess  sich  ein  etwas  härterer  Strang 
wahrnehmen;  die  Haut  war  nur  wenig  gerölhet,  der  Schmerz 
bedeutend.  Der  Kranke  war  schwach,  abgemagert;  Puls  schwach, 
etwas  frequent;  Appetit  und  Stuhlgang  ziemlich  gut;  Durst 
keiner.  Müller  öffnete  die  Geschwulst;  es  floss  braungelblicher, 
mit  Blut  gemischter  Eiter  aus,  etwa  ein  halbes  Quart,  mit 
demselben  Gerüche^  der  bei  Eröffnung  der  Unterleibs-Höhle 
sich  zu  verbreiten  pflegt.  Trotzdem,  dass  aus  der  Oefi'nung 
nachher  noch  viel  ausfloss,  bildete  sich  unter  bedeutenden 
Schmerzen  weiter  nach  unten  und  links,  also  in  der  Mitte  des 
queren  Durchmessers  des  Bauches,  etwa  2"  von  der  Schaam- 
bein-Verbindung  entfernt,  eine  zweite  Beule,  die  am  19.  Febr. 
ebenfalls  geöffnet  wurde  und  aus  welcher  eine  der  früher 
beschriebenen  ganz  gleiche  Materie  reichlich  ausfloss.  Warme 
Leinsamen-Umschläge  wurden  fortgesetzt.  Nach  Verlauf  von 
etwa  acht  Tagen  kam  durch  die  untere  Oeffnung  ein  Spulwurm 
lebendig  heraus;  der  Kranke  befand  sich  nun  besser.  Am  27* 
März  befand  sich  Patient  durchaus  wohl  und  halte  ein  ge- 
sunderes Aussehen,  als  zuvor.  Der  Appetit  war  auffallend  ver- 


\ 

0  Richter' $  Chirurgische  Bibliothek.  Bd.  X.  S.  606.  ^ 

^)  Oefiterretchische   medictnische    Wochenschrift    1843.  QuaijlUd  U.    S, 
660  ff.  f 
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mehrt.  Die  erste  Oeffnung  war  gescUosseo,  die  zweite  im 
Begriffe^  sieb  za  sobliessen. 

>  Dr.  Vanderbach*)  veröffentlichte  folgende  Beobachtung :  Bei 
einer  36jährigen  Frau  ist  seit  einiger  Zeit  eine  Leisten-Ge- 
schwulst linkerseits  entstanden,  ohne  bekannte  Ursache,  durch 
die  sie  sehr  belästigt  wurde;  denn  obgleich  die  Geschwulst 
keine  Schmerzen  verursachte,  so  hatte  doch  die  Kranke  darin 
eine  fortwährende,  sie  ausserordentlich  belästigende,  zitternde 
Bewegung,  wegen  deren  sie  unaufhörlich  die  Geschwulst  mit 
der  Hand  comprimirte,  weil  ihr  dies  Erleichterung  verschaffte. 
Uebrigens  war  die  Geschwulst  weder  heiss  noch  roth.  Bader, 
milde  Diät  und  einige  leichte  Frictionen  wurden  angewandt. 
Mach  acht  Tagen  wurde  die  Geschwulst  in  der  Mitte  roth,  und 
Patientin  fühlte  darin  einige  Fulsationen.  Auf  maturirende 
Umschläge  wurde  die  Fluctuation  deutlicher,  und  der  Auf-* 
bruch  erfolgte  von  selbst.  Durch  die  Oeffnung  kamen  in 
einander  geschlungene  Spulwürmer  zum  Vorschein.  Nach  Er- 
weiterung der  Oeffnung  Hessen  sich  fünfzehn  lebende  Wür- 
mer derselben  Art  herausziehen,  von  verschiedener  Grösse. 
•Nicht  die  geringste  Communication  mit  dem  Darfne  liess  sich 
entdecken ;  es  erfolgte  vollkommen  gute  Y^rnarbung,  und  Pa- 
tientin genas  vollständig. 

Der  von  mir  selbst  beobachtete  und  behandelte  Fall  ist 
der  folgende: 

Im  December  des  Jahres  1647  wurde  ich  zu  einer  etwa 
dreissigjährigen  Gerbersfrau  in  hiesiger  Stadt  gerufen,  welche 
von  einem  Geburtshelfer  vor  mehren  Wochen  mittels  der  Wen- 
dung von  ihrem  ersten  Kinde  entbunden  worden  war.  Seit 
jener  Entbindung  litt  die  Frau  an  krampfartigen  Schmerzen 
im  Unterleibe,  welche  zuerst  als  Nachwehen,  hernach  als  Ko- 
likschmerzen erachtet  und  hiernach  behandelt  worden  sein  sol- 
len. Alle  Mittel  blieben  ohne  Erfolg.  Ganz  abgemagert  und 
von  den  bei  Tag  und  Nacht  unablässigen  Schmerzen  sehr  ge- 
schwächt, kam  die  Kranke  sodann  in  meine  Behandlung.    Da 


*)  Journal  de  Med.   de  la  Loire  infer.   1836-  ^  Universal-Lexikon  der 
prakt.  Medicin  und  Chirurgie.  Aus  dem  Fransdsischen.  Leipzig,  1837. 
.     Pd.  V,  S.  208. 
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Mhe^  fliiiifewandte  Oel-Enmlsioneti,  Nircotica,  feuchte  und 
trockene  warme  Umschläge  auf  den  Unterleib  und  eine  Menge 
andleref  mittel  von  meinem  Vorgänger  schon  erfolglos  ange- 
wendet worden,  so  nntörwarlT  ich,  eine  Bktopfe  irgend  einer 
Art  vcrmathend,  zuvörderst  den  gesammten  Unterleib  einer 
genauen  Untersuehong,  wobei  sich  herausistellte,  dass  si(^  der 
Schmere  vorzugsweise  auf  eine  mehr  umschriebene  Steile,  dem 
rechten  Schenkelrihg  entsprechend,  concentrirte,  wo  auch  eine 
etwas  hervorragende,  harte  und  schmerzhafte  Stelle  sich  vor- 
fand. Da  das  begleitende  Fieber  femer  alle  Charaktere  einer 
Febris  hectica  zeigte,  so  vermuthete  ich  im  Inneren  der 
schmerzhaften  Stelle  ein  Eiier-Depot  und  glaubte  knichvoIU 
kommen  berechtigt,  durch  anhaltende  Anwendung  erweichen- 
der Mittel  den  Abscess  zur  Haturatioii  zu  bringen^  nebst 
blander  Ditt  und  Darreichung  passender  innerer  Mittel.  Ob- 
gleich sich  die  Schmerzen  in  den  ersten  Tagen  nicht  im  Gering- 
sten verminderten,  sondern  gleich  stark  Tag  und  Nacht  fort-^ 
währten,  so  sah  ich  doch  keinen  Grund,  welcher  zur  Aende^ 
rung  der  eingeleiteten  Behandlung  berechtigen  konnte,  sondern 
gegentheils  ich  Hess  nah  anhaltend  Tag  und  Nacht  kataplasmi- 
ren,  die  Kranke  eine  Lage  mit  .erhöhtem  Oberleibe  im  Bette 
beobachten,  um  die  Schwere  des  Eiters  im  Andränge  nach  der 
schmerzhaften  Stelle  zu  unteristntzeri,  uttd  unter  diesen  Um- 
ständen erhob  sich  in  wenigen  Tagen  der  Miitelpunct  der 
katapihsmirten  Stelle^  liess  eihb  dumpfe  Fllictuation  wahrneh- 
men, und  die  umgebende  Hautpartie  nahm  ein  violettes  Aus- 
sehen an.  Der  allgemeine  Zustand  besserte  sich  aber  in  Folge 
dieser  Behandlung  nicht  im  Geringsten,  und  namentlich  wie- 
derholten sich  allgemeine  Schüttelfröste,  die  mich  in  der  Fort- 
setzung der  eingeschlagenen  Behandlung  noch  bestärkten.  Bnd- 
lich bildete  sich  unverkennbar  ein  Abscess  an  dem  kataplas-» 
mirten  Orte  mit  deutlicher  Fluctuation,  welcher  sofort  ikiit  der 
Lanzette  geöffnet  wurde  und  mehr  als  einen  Schoppen  eines 
eigentbfimlich  stinkenden,  geiblioh-gronen,  mit  blutigen  Strei«» 
fen  untermengten  consistenten  Eiters  entleerte,  ohne  alle  und 
jede  Spur  von  Fäces.  Hierauf  trat  merkliche  Besserung  ein; 
das  früher  so  lebhafte  Schmerzgefühl  wurde  mehr  dumpf  und 
gestattete  der  Kranken  behagliche  Ruhe;  alle  naturiidhen  Yer- 


ricbtnngen  naherlen  sich  allroaUich  mehr  und  mehr  dem  Norr 
malen;  die  Ernährunfif  des  a$br  abgemagerten  Körpers  nahm 
zusehends  zw,  uod  die  Krapke  näherte  sich  dem  Stadiqm  der 
Reconvales^enz.  Obgleich  die  geöffnete  Absce;$s-Hdl|Ie  nur 
wenigen  mehr  dünnen,  aber  gesonden  Eiter  absonderte,  S9 
widerstand  sie  d^ch  bartnacHig  ihiier  Heilung  Iro.tz  der  sorg-r 
föltigsten  Behandlung;  die  Kranke  empfand  immer  noch  einen 
eigenthümlichen  dumpfen  Schmerz  im  Inneren  derselben«  den  sie 
bald  als  nagend,  bald  als  schlagend,  bald  als  klopfend  bezeich- 
nete —  und  nun  lös'te  sich  auf  einmal  das  Rathsel.  Als  nämlich 
eines  Tages  die  Kranke  mU  der  Reinigung  ihrea  Körpers  be* 
schäftigt  war,  übte  sie  auch  einen  Druck  in  verschiedener 
Richtung  auf  die  Waudungen  des  geöffneten  Abscesses,  um 
ihn  ganz  von  Eiler  zu  entleeren,  und  da  bemerkte  sie,  dass 
sich  ein  runder  Körper  vor  die  Oeffnung  desselben  legte,  der, 
gefasst  und  hervorgezogen«  sich  als  ein  halbellenlanger  leben- 
der Spulyirum  (Ascaris  lumbricoides}  bewährte.  Im  Verlaufe 
von  wenigen  Tagen  wurden  noch  drei  andere  ähnliche. Exem-r 
plare  auf  dieselbe  Weise  ei^tfernt,  theils  todt,  theils  mit  schwa- 
chen Lebensregungen,  und  nun  erfolgte  rasch  die  Heilung, 
und  die  Kranke  erholte  sich  sehneil,  lebt  bis  zur  heuligen 
Stunde  in  vollkommen  gesundem  Znstande,  wurde  aber  nie 
mehr  schwanger.  Dies  ist  offenbar  ein  Fall,  wo  sich  diese 
Parasiten  durch  ihre  eigene  active  Thätigkeit  von  dem  Darm-i- 
canal  ans  einen  Weg  in  die  Bauchhöhle,  auf  die  gleich  Ein- 
gangs erwähnte  Weise,  gebahnt  und  zur  Bildung  einer  um- 
schriebenen Entzündung  und  sofort  zur  Abscess^-Bildung  Yer«- 
anlflssnng  gegeben  haben. 

Diese,  hier  mitgelbeilten  Fälle  aus  eigener  und  fremder  Er-r- 
fahrung,  denen  Zahl  von  letzterer  Art  leicht  noch  vergrössert 
werden  könnte,  durften  einen  nicht  ganz  unwichtigen  Beitrag 
zur  Beantwortung  der  hier  in  Rede  stehenden,  noch  stritti- 
gen Frage  liefern  uaxl:  für  die  Wirklichkeit  des  Entkommens 
der  Spulwürmer  durch  die  Wandungen  de^  Daraacanala,  ohne 
gleichzeitig  zuvor  bestehende  Durchlöcherung,  spredien,  '-*r 
eine  Frage,  welche  unter  Anderem  auch  bei  der  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzle  in  Braunschweig  im  Jahre  184a, 
bei  Yeranlasßung  der  Mittheiiung  eines  hieher  gehörigen  Falles 
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TOA  Sachse  und  Oppenheim^  von  Ammon^  BoUoher  und  Raser 
in  Abrede  gezogen  und  verneinend  beantwortet  wurde.  Aus 
allen  diesen  Beobachtangen  geht  nnn  offenbar  hervor: 

1)  Dass  die  Spulwurmer  sich  wirklich  einen  Weg  durch 
die  •  Darmwandungen  hindurch  durch  active  Thätigkeit  bah- 
nen könne«,  jedoch  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  durch 
Zernagung  und  Durchfressung  der  hautigen  Gewebe,  sondern 
durch  Auseinanderdrangen  und  Erweitern  einer  Masche  des 
lockeren  Fasernetzes  der  Muskelhaut  des  Darmes  und  Vor- 
sieh herschieben  der  leicht  dehnbaren  Schleim-Membran,  bis 
sie  endlich  zerreisst  und  so  dem  Wurme  den  Durchtritt  aus 
dem  Darmcanal  gestattet. 

2)  Dass  der  anatomische  Bau  der  Darmwandungen  einer- 
seits und  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Spulwurmes  ande- 
rerseits, insbesondere  aber  das  vordere  Mund-^nde,  welches 
einer  gewissen  Erection  fähig  ist,  alle  Momente  darbieten, 
welche  die  Möglichkeit  dieses  Herganges  ausser  allem  Zweifel 
setzen. 

3)  Dass  durch  die  Contractilität  der  aus  einander  gedrängten 
Fasern  des  Fasern^tzes  der  Muskelhaut  des  Darmes  nach  dem 
Durchgänge  des  Wurmes  die  dadurch  entstandene  Oeffnung 
sich  unmittelbar  wieder  schliessl,  wesshalb  auch  in  diesen 
Fallen  alle  jene  {gefährlichen  Symptome  fehlten,  welche  Darm- 
dnrchlöcherung  zu  begleiten  pflegen. 

4)  Dass  der  erwähnte  Durchgang  der  Würmer,  nach  den 
oben  mitgetheilten  Fällen,  in  der  Unterbauch-  und  Leisten- 
Gegend  weit  häufiger  bei  Frauen,  als  bei  Personen  männlichen 
Geschlechtes  sich  zuträgt^  sei  es  wegen  der  grösseren  Schlaff«- 
faeit  aller  Fasern  beim  weiblichen  Geschlechte,  sei  es  wegen 
der  grösseren  Weite  der  Beckenräume,  oder  sei  es  aus  ande- 
ren Ursachen. 

5)  dass  die  Ursachen,  welche  zu  dieser  Auswanderung  der 
Würmer  Veranlassung  geben,  bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannt 
sind.  So  viel  weiss  man  nur,  dass  mehre  der  hier  in  Rede 
stehenden  Individuen  in  Folge  der  gehabten  Krankheit  vom 
Essen  Hessen,  verschiedene,  den  Würmern  widrige  Arznei- 
mittel zu  sich  nahmen,  in  unserem  Falle  z.  B.  Ricinus-Oel, 
Baldrian  und  dergl,  unter  deren  Einwirkung  die  Wurmer  leicht 
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yeranlassl  werden,  ihre  gewöbnliche  Wobnsiätte  zu  verlas- 
aen,  Iheils  um  Nabrufig,  theils  tun  ein  bebaglicheres  Lager  zu 
aucben. 

6)  Dass  die  Symptome,  welcbe  den  Durcbgang  der  Wärmer 
zu  begleiten  pQegen,  in  folgender  Gruppe  sich  darstellen:  Ein 
schmerzhanes,  mehr  oder  minder  intensives  und  extensives 
Gefühl  von  einem  Stechen,  Bobren,  Schlagen,  Nagen,  Klopfen 
und  dergl,  welches  nicht  selten  mit  Hysterismus,  beiWöchne«* 
rinnen  (wie  in  unserem  Falle)  mit  Nachwehen,  Kolikschmer- 
zen und  dergl.  verwechselt  wird.  Unter  diesen  Symptomen 
folgt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  Bildung  einer 
äusseren,  Anfangs  kaum  bemerkbaren  Geschwulst  an  einer  der 
betreffenden  Stellen,  bei  unveränderter  Hantfarbe,  die  langsam 
wachset,  der  Sitz  eines  eigenthümlichen  Prickeins  wird,  sich 
vergrössernd  erweicht,  endlich  abscedirt  und  gut  beschaffenem 
Eiter,  von  dem  eigenthfimlichen  Gerüche  des  Dunstes  der 
Bauchhöhle,  und  einem  oder  mehren  meist  lebenden  Würmern 
den  Austritt  vorbereitet.  In  den  oben  mitgetheilten  Fallen 
gingen  niemals  Fäces  mit  ab,  und  in  einem  jener  Fälle,  wo 
80  nebenher  davon  die  Rede  war,  gab  der  eigenthumlicbe 
Geruch  des  Eiters  ohne  Zweifel  Veranlassung  hierzu. 

7)  Dass  die  sicherste  Behandlung  einzig  und  allein  in  dem 
Gebrauche  erweichender  oder  maturirender  Kataplasmen  und 
in  der  Entfernung  der  Würmer  besteht,  worauf  in  der  Regel 
baldige  Heilung  erfolgt. 

Wenn  es  nun  nach  der  physiologischen  Schule  keine  Krank- 
heiten, sondern  nur  kranke  Organe  gibt,  welches  Organ  ist 
dann  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Wurm-Abscessen  erkrankt? 
Sind  es  die  Darmwandungen?  Ist  es  das  den  Dann  an  der  oben 
erwähnten  Gekröse-Lficke  berührende  Zellgewebe?  Oder  sind 
die  Würmer  selbst  —  vielleicht  an  einer  Helminthokratomanie 
—  geistig  erkrankt,  und  die  Durchbohrung  der  Darmwandun- 
gen somit  Folge  eines  Wurm-Aufstandes?  Dieses  sind  Fragen, 
bei  deren  Beantwortung  auch  die  physiologische  Schule  zu  der 
Wahrheit  des  sokratischen  Satzes:  „Der  ist  der  beste  Philo- 
soph, der  weiss,  dass  er  nichts  weiss  !^  geführt  wird. 
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2)  Ztoei  Gegensßßße  jom  Mogßngrü^^  beim  Mßn$eh0n. 

Den  Magen  können  wir,  in  einem  gevirifisen  iSimey  ml 
einem  elastischen  Behalter  vergleichen,  welcher  sich  in  ver-> 
schiedenem  Maasse  auszudehnen  und  zusammenzuziehen,  und 
durch  lang'  anhaltende  oder  oft  wiederholte  diesrallsige  Re- 
gungen bleibend  einen  gewissen  Uaifang  sich  anzueignen  ver-» 
mag.  So  finden  wir  bei  VieMVessern  den  Magen  grösser  und 
weiter,  bei  massig  Lebenden  kleiner  und  enger;  daher  finden  wir 
auch  bei  verschiedenen  Menschen  den  Magen  verschieden  gross, 
wobei  verschiedene  Einflüsse  oft  mit  eingewirkt  haben.  Zwei 
Gegensatze  von  der  Grösse  des  Magens  bei  zwei  Männern,  die 
ein  verschiedenes  Leben  führten,  wurden  von  mir  durch  die 
Section  ermittelt,  deren  Geschichte  hier  einer  kurzen  Erwäh- 
nung wohl  werlh  sein  dürfte. 

a)  Abnorme  Verengerung  dee  Magern.  Ein  aller  Krieger, 
der  als  Major  in  den  Feldsügen  der  deutschen  Freiheitskriege 
gedieni  halle,  Hit  seit  längerer  Zeit  an  sehr  beMstigenden 
Beschwerden  des  Unterleibes,  die  rhm  Tag  und  Nachl  hindarcb 
keine;  Ruhe  gönnten.  Geraume  Zeit  konnte  er  sein  Zimmer 
ni«ht  mehr  verlassen;  alleiii  er  vermochte  auch  im  Zimmer 
•elbst  weder  im  Bette,  no^  auf  dem  Sopha,  noch  sonst  in 
einer  KörparetiailQnf  eine  Lage  attsftndig  m  machen,  die  ihi» 
BebaglichkQit  pder  $ch)af  hätte  vpr^chairei\  können.  Mit  vor- 
wärts gebeugtem  Körper,  den  Kopf  auf  die  emporgerichteten 
Kniee  ^estützt^  konnte  er  nur  im  Bette  yerweilen,  wenn,  er 
peinigenden  Schmerzen  in  den  Hypochondrien  und  Elrstickungs- 
Gefahr  ausweichen  wollte.  Obgleich  stets  massiger  Appetit  zum 
Essen  vorhanden  war,  so  vermochte  er  doch,  nichts  zu  espen, 
90ch  zu  trinken,  ohne  sei^ier  Leid^nzahl  wieder  neue  Nahrung 
W  steigender  Qual  zu  geben.  Kurzathmigkeit  bis  zu  drehen- 
i^em  Ersticken^  Hustenreiz  obna  entsprechenden  Auswurf, 
^rückende,  kneifende  Sphmerzen  in  der  Oberba^ck-Gegend» 
die  sich  nach  jedem  Genui^se  von  fester  und  flüssiger  Kahrung. 
noch  steigerten,  Schlaflosigkeit,  gehmerzen  in  den  ])farben  «ei- 
ner früher  erhaltenen  Wunden  und  dergL  wajren  die  Haiipts^ 
leiden  des  arinen  Kranken,  gegen  welche  er  nur  selten  är^t-^ 
Ijche  Hülfe  in  Anspruch  nahm.  Unter  diesen  läi^tigen  YeEhältr 
nissen  entßchloss  sich  nun  der  74jäbrige  Gre|s^  lebens/sAtt  und 


y^lflsse^  seiftem  iriSs^^hen  q»alvdllen  Dflscnn  Aurch  eine  Kiig>ei 
^a  Sude  zu  pelzen,  und  ffthrte  diesen  seineii  fiulschhiss  aaök 
wirklich,  aber  unglucUitb  aas:  den»  DiBch 4em  Schusse mnsateii 
Ulm  drei  Finger  der  linken  Hand  theilweise  ejcarti^^alirt,  eine 
Ki^el  im  Zwiscl^enrippen-R^um  heraussfenommen  dnd  die  eri- 
littenen  Verbrennungen  gehörig  besorgt  werden,  ehe  der  Tod 
einirat,  der  erst  am  zweiten  Tage  ruhig  und  sanft  erfolgte» 
Der  Kranke  kam  ersf  nach  dem  Schusse  in  meine  Behandlung, 
welche  ich  gemeinschaftlich  mit  seinem  bishelrigen  Hausarzte, 
von  dem  ich  obige  Krankheits^M omente  vernahm,  besorgte  und 
sodann  nach  4^m  Tod^  die  Seclion  macdite^  die  folgende 
interessante  Resultate  lieferte: 

Obgleich  die  3ection  nicht  zur  warmen  Jahneszeit  *<-  denn 
es  war  Februar  —  vorgenommen  und  der  Leichnam  kaum  24 
Stunden  gelegen,  ao  war  der  gamäe  Körper  doch  bisr  zur  vöU 
ligen  UnkenntlicbkeU  von  gebildetem  Leiohen^Emphysem  ent-^ 
stellt.    Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  fänfd  man  4as  ZweriAfell 
luverhaUnissmässig  weit  nach  oben  godrangl,  den  Raum  der 
Brusthöhle  bedeutend  besobräakend*  Die  OberDäoben  der  Lunl 
^en  zßigtea  sich  dunkel  schwarzblftU,  von  Gaseh  stark  aüfge*^ 
IriebeU)  beiderseits  mit  der  Pleura  theilweise,  aber  stark  durok 
idte  Pseudo-Uembranen  verwiicbsen.  Dar  Herzbeutel  zeigte  in 
JPolge  des  Sjchvsses  ein  brandÄges  Ansehen,  in  beiden  PleuraU 
packen  fand  sich  bedeutender  Ergutö   eiäer  -  braunrötblicheA 
f  lussigkeit  oh^e  coi^ulirte  Floeken,  dse  sich   zcp  Theil  ers^ 
jiaeh  dem  ^chussoj   dex  auf  die  Btust  geridlitet  war,  ge4M4dcft 
vhaben   durQ^a^    AUe  Abrigen  JSrfiinde  in  <der  BrusthÖtde  4ite 
jiicht  bieher  gehoreud  umgehend,  w.ollen  wir  uns  nun  etwas 
«genauer  mit  den  ^iigew^iden  der  Bauohh&Ue   befassen.    Bei 
J)urQhschneiduag  der  Buucdxdeeken  fiel  zuerst  die   Leber  zli 
4iesicbt,  welchoi  das.rechie   Hypeohondrnun   ganz   erffiUend, 
sieb  von  4a  quer  bis  in  das  linke  Hypooböiilrium    «rstrechtis 
und  9ß  m  slriongsten  Slinne  d(^s  Wortes  Jie  ganze  Oberbliuch- 
Jlc^le^is  liun^NabeJ^und  durch  ihre  convexe Rache  einen  grossen 
TbjE^l  d^r  Brusthöhle  ausfüllte.    Ihr  fiewcA«  war  sehr  compact, 
dhrwen^  y»n  durohaus  normalem  Ausseben.    Die  Gallenblase, 
^on  nuAs^iger  Grösse^  war  gross ealheils  «nit  ^Selle  erfsllt,  ohne 
ißpwr    irgßud    eil^r  Conerelioli.     Der  Magen  wair   ganz  fh 
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den  hinteren  Raom  des  linken  Hypochondriums  znrQckge- 
dran^fl,  von  der  hypertrophischen  Substanz  der  Leber  gleich- 
kam verschoben,  aus  seiner  normalen  Lage  verdrängt,  von  der 
Grösse  einer  Mannsfaust,  seine  Wandungen  stark  entwickelt, 
übrigens  aber  sonst  von  normaler  Beschaffenheit;  auch  der 
Darmcanal  zeigte  nichts  Abnormes,  ausser  dass  auch  der  Zwölf- 
fingerdarm der  Lage  des  Magens  entsprechend  gelagert  war. 
Die  Milz  war  ziemlich  klein,  sonst  aber  normal  beschaffen. 

Dieser  Fall  bietet  offenbar  eine  Hypertrophie  der  Leber  — 
•Hyperhepatrophia  Piorry  —  dar,  welche  secundär  den  Magen 
in  Mitleidenschaft  zog,  in  so  fern  sie  ihn  mechanisch  aus  sei* 
ner  normalen  Lage   verdrängte,    seiner  Ausdehnung  in  Folge 
von  Genuss  von  Speisen  und  Getränken  bedeutende  Schranken 
setzte  und  endlich  auf  Kosten  des  Magenraumes  auch  eine  Hy- 
pertrophie der  Magenhäute  ins  Leben  rief,  und  diese  Momente 
reichen  hin,   die  im  Leben   ausgesprochenen   Krankheits-Er- 
ncheinnngen  auf  einen  bestimmten  Grund  zurückzuführen.  Auch 
die  neue  physiologische  Schule  würde  so  diagnosticirt  und  das 
Leiden  auf  die  Lebef  als  krankes  Organ  bezogen,  nur  würde 
sie  in  der  Distinction  noch   weiter  gegangen    sein  und  diese 
Hypertrophie  als  „tpeitse^  oder  „rofAe^  noch  näher  bezeichnet 
haben.  Diese  Distinction  kann  man  allerdings  an  der  Leber  des 
lodten,  nicht  aber  des  lebenden  Menschen  am   Krankenbette 
machen.  Dies  ist  ein  Fall,  wo  die  physiologische  Schule  aller- 
dings triumphirend  ausrufen  könnte,  wenn  sie  den  organischen 
Krankheits-Zustand  während  des  Lebens  richtig  erkannt  hätte: 
^Es  gibt  keine  KrankkeiteH,   es  gibt  nur  kranke  Organe^  und 
hier  in  speeie  nur  eine  Hypertrapkie  der  Leber   als  Grund- 
äbell^  Ganz  richtig;  aber  hinsichtlich  der  Therapie  würde  die 
physiologische  Leuchte  keine  starke  Beleuchtung  gestattet  ha- 
ben; denn  in  diesem  Falle  scheint  die  Hypertrophie  der  Leber 
eine  secundäre  Folge  eines  primären  Lungenleidens  und  somit 
die  ausschliesslich  therapeutische  Einwirkung  auf  die  hyper- 
trophische Leber-Substanz  eine  gänzlich  verfehlte  zu  sein,  zum 
^klaren   Beweise,   dass  die  physiologische  Schule  einen   Weg 
geht,  welcher  eben  so  wenig  vor  Irrthümern  schützt  und  allein 
zur  Sicherheit  führt,  als  jede  andere  Schule.    Die  vielfältigen 
und  festen  Adhäsionen  der  Lungen   mit  der  Pleura  deuten 
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pflfenbar  auf  eiae  schon  längst  entstandene  entzündliche  AfFecliott 
der  Ausbreilungr  des  Brustfelles  hin,  durch  welche  die  Lunge 
in  ihrer  freien  Function  mehr  oder  minder  beeinträchtigt 
wurde.  Vermöge  eines  allgemeinen  physiologischen  Gesetzes 
cteht  aber  die  Entwicklung  der  Leber  mit  den  Functionen  der 
Lungen  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  und  desshalb  wurde  im 
gegebenen  Falle,  in  Folge  der  gestörten  Lungen-Functionen, 
secundär  der  Keim  zur  hypertrophischen  Entwicklung  der 
Leber-Substanz  gelegt,  welche  sodann  tertiär  Erguss  von  Was- 
ser in  die  Brusthöhle  und  Verdrängung  des  Magens  aus  seiner 
normalen  Lage  mit  allen  den  im  Leben  bestandenen  Leiden 
des  Kranken  bedingte. 

b)  Abnorme  Erweiterung  des  Magens.  Ein  starker,  robuster, 
sehr  blühend  aussehender  Bauersmann,  Witwer,  in  den  besten 
Lebensjahren,  der  schon  seit  geraumer  Zeit   sich  der  besten 
Gesundheit  erfreute,  obgleich  er  auf  der  rechten  Seite  einen 
Leistenbruch  hatte,  den  er  durch  ein  Band  zurückhielt,  wurde 
ganz  unvermuthel  von  einer  drückenden,    spannenden,  been- 
genden und  beängstigenden  Empfindung  in  der  Magen-Gegend 
befallen;  der  sonst  so  starke  Appetit  verlor  sich  mit  Abnei- 
gung gegen  gewisse  Speisen  und  vorherrschender  Neigung  zu 
anderen   Gerichten,  besonders    zu  gestandener   Milch.    Seine 
sonst   lebhafte,  gesunde  Gesichtsfarbe  verlor    sich  allmählich 
und  machte  gewissen  Zügen  von  einem  inneren  Grame  Platz; 
die  Augen  sanken  mehr  in  ihre  Höhlen  zurück,   und  dieses 
alles  ging  vor  sich  ohne  eine  besonders  ausgesprochene  Auf- 
.  regung  im  Gefäss-System.  Der  Stuhlgang  war  träge,  grosse  Nei- 
gung zu  erleichternden  Ructus  und  Flatus,  der  Bauch  gespannt 
und  hart,  jedoch   nicht   besonders  schmerzhaft;    Zunge   etwas 
belegt.    Da  diese  Symptome  mit  einer  ganz  unregelmässigen 
Steigerung  und  Wiederabnahme  sich  einstellten,  ohne  bewusste 
>  besondere  äussere  Veranlassung,  so  wurden  sie  als  Ausflüsse 
eines  besonderen  Nervenleidens  im  Ganglien-System  diagnosli- 
cirt,  der  Familie  ^Krampf*  unterstellt  und  demgemäss   ange- 
messen behandelt.    Die  angewandten  Mittel  alle  schafften  nur 
.  Linderung,  und  als  man  zu  einem  sicheren  Erfolge  gekommen 
zn  sein  glaubte,  so  trat  wieder  ein  heftiger  Krampf-Anfall  in 
.  der  Magen-Gegend  der  beschriebenen  Art  in  den  Vordergiuid 
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Pii4  nftthigle  ien  Krtnken,  «ch  entwtAer  in  einer  Bauchlage 
oder  in  einer  ^esammengekaverlen  Körperctellung,  wobei  die 
Kniee  gegen  die  Brust  aDgefitemnit  waren,  Linderung  seiner 
Sebmerzieu  zu  versctiaflTen.  Dieser  Zustand  dauerte  mit  kurzer 
Uriterkiredhttiig  über  ein  halbes  Jahr;  säaimtliche  rationel  und 
empirisch  engewandle  ärztliche  und  VoliKS-Mittel  leisteten 
imtweder  nur  palliative  oder  gar  keine  Hülfe,  und  der  Kranke 
kflm  tm  Ende  in  seinem  Jlfräfteverhättniss  so  herunter,  dass 
er  kaum  das  Beit  mehr  yerlassea  konnte;  dabei  stellte  sich 
die  grösste  Abmagerung  des  Körpers  und  eine  erdfahle  Gesichts- 
larbe  mit  einer  gelblichen  Mischung  ein.  An  manchen  Exacer- 
bationen trug  übrigens  der  Kranke  selbst  die  Schuld,  in  so  fern 
er  in  dem  falschen^  Wsdme  befangen  war,  dass  er  die  schmer- 
■enfreie  Zeit  zu  seiner  Stärkung  benutzen  müsse,  und  demzu- 
folge oft  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  im  Verlaufe  des  Tages 
Fleisch,  gestandene  Milch,  Wein,  Kaffee,  Bier,  Fleischbrühe 
and  dergL  hinter  einander  zu  sich  nahm  und  eben  dadurch 
•einen  neuen  Schmeczens^AnCall  veranlasste,  der  so  lange 
^lauerte,  bis  der  Magen  durch  Erbrechen  sich  seiner  lästigen 
•Maesenbirde  wieder  entledigt  hatte  -*  kurz,  alle  Umstände 
«prachen  datur,  dass  nun  ein  mehr  organisches  Magenleiden 
'Plata  gegriffen  habe.  Uei)er  ein  halbes  Jahr  harrte  der  Kranke 
gelassen  in  meiner  Behandlung  aas;  da  aber  sämmtliche  an- 
gewandte Mittel  keinen  nachhaltigen  Erfolg  hatten,  so  wurde 
er  endlich  des  Mediciairens  saaimt  und  sonders  überdrüssig, 
-gehranchte  ejnige  Zeit  gar  nichts»  warf  sich  sodann  in  die 
Mande  von  Segensprechern,  Medicastern.  und  Marktschreiern, 
an  welchem  Personide  es  iai  Königreidie  WörteaAM^  nickt 
feiilt,  kehrte  endlich  wieder  zum  Gebrauche  echter  medicini- 
adier  Hülfe  zurück  und  wechselte  der  Reihe  nach  mit  den 
'  Aerzten  in  der  ganien  Umgegend,  warf  sich  auch  vertrauens- 
voll in  jdie  Arme  der  physiologischen  in  dem  Clioicum  in  Tfl- 
-Ungen,  allein  Alles  vergebens,  nirgends  wurde  radicale  Hei- 
-lung.  ^ziell,  und  dieser  Fall  dürfte  bei  den  betreffenden  An- 
hängern der  physiologischen  Schule  das  Bewussisein  erregt  ha- 
ben, dass  auch  die  physiologische  Fackel  nicht  alle  dunkeln 
Falten  im  kranken  lebenden  Organismus  zu  beleuchten  vec- 
anagi  dass  anch  sUe  ^yaialogisohe  Schule  nioiit  unfdilhar  ist 
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und  desshalb  durchaus  nicht  nölhig  gehabt  .hätte,  alles^  ve4 
ihr  Bes^tehende  als  irrig  «nd  gehaltlas  zu  Terwerfen,  «nd  (tasi^ 
sie  ia  therapeutischer  Beziehung  durchaus  nicht  is^ssef  daran 
V^t«  als  jede  andere  vor  ihr  bestandene  Schule. 

Nadi  Verfluss  eines  Jahres  eraffiiete  endlich  dfe  Vultef 
Natur  ganz  unerwartet  und  ohne  Hin^iilhun  der  phjsiorogiscbew 
Sehule  die  geheimen  Wege  zu  ihren  innersten  Mysterien  f  der 
Kranke  bemerkte  nämlich  lange  Zeit  nacUier,  nachdem  et  ver-« 
gebens  bei  der  physialogischen  Schule  Butfe  gesucht  hatte«^ 
während  eines  Brech-Anralls  in  Folge  einet  Ueberladong  de9 
Uagens,  dass  er  fremde  Körper  mit  der  erbrochenen  Mass« 
nntermengt  ausgeworfen  hatle^  welche,  gehörig  anters«cht,  sieb 
theils  als  Kirsebensteine,  theils  als  Zwetschensteide  b€lwihrte% 
obgleich  sich  der  Kranke  kaum  zu  Erinnern  weiss,  dass  er  iror 
mehr  als  einem  Jdbore  die  entspreehenden  Sleinobst-Aften 
sammt  den  Steinen  gegessen  habt.  Nun  ttat  grosse  BrieidiM 
terung  i»  gesammten  Zustande  ein;  allein  alle  gertidUeu 
Brechmittel,  nach  welchen  der  KrAnke  so  sehnlich  Terlangle  nnd 
die  er  Ton  Terschiedenen  Aerzten  erhielt,  vermochten  nickt, wei-* 
lere  Steine  zur  Entleerung  ztt  bringen,  obgleich  man  mit  tollem 
Grunde  zur  Annahme  der  Anwesenheit  noch  mehrer  sakbec 
Steine  im  Magen  berechtigt  war:  Nichti  desto  weniger  wurde 
bei  freiwilligem  Erbrechen  noch  einige  Male  wiederum  eine 
Anzahl  solcher  Steine  zum  Vorsehein  gebracht,  so  dilss   ittick 

und   nach    im    Ganzen    59  Kirsebensteine  und  3  Zwetschen- 

• 

steine  entleert  wurden.  Die  ersteren  sind  glalt,  hoben  eifto 
braune,  abgeschliffene  Oberfläche  und  sind  theilwefaie  spaU- 
förmig  geöffnet;  letztere  dagegen] sind  schwarz  angelaufen,  aS^ 
geglättet,  wie  polirt.  Der  Kranke  befand  sich  nach  diesen  stöt-> 
nigen  Entleerungen  nach  oben  in  ganz  leidlichen  Umstanden, 
obgleich  er  nie  gtinz  frei  von  einem  gewissen  drückenden 
Gefühle  in  der  Magengrube  \Var,  welches  sich  bisweilen  vor-* 
übergehend  auch  wiederum  zum  förmlichen  Schmerzgefälle 
steigerte;  auch  hat  er  seine  fi'uhere  KSrpertnlle,  gepaart  mit 
körperlicher  Kraft  und  geistiger  Heilerkeit,  nie  mehr  wieder- 
erhalten, so  dass  die  Vermnlhung  wohl  gerechlfertigt  erschei- 
nen dürfte,  dass  entWedeif  rioch  mehre  soldier  Steine  im  Ma- 
gen verweilen^  oder  dfts^   der  Mageri  dordh   deren   lingera 
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Behcrbergnnff   eine  organische  Verbindang  mit  ihinen  einge- 
gangen und  in  Folge  hiervon  selbst  eine  organische  Yerände- 
rang  in  seinen  Wandungen  erlitten  habe,  deren  Bestand  übri- 
gens durch  kein  physicalisch-diagnostisches  Mittel  zu  ermitteln 
war.  So  war  der  Zustand  im  Jahre   1847.  Mit  mehr  oder  min- 
der heftigeai  periodischem  Auftreten   der  früheren   Schmerz- 
Anfälle  fristete  der  Kranke  sein   Leben  bis  zum  Jahre   1850. 
Während    dieses   letzten   Zeitraumes    gebrauchte   Patient   nur 
selten  ärztliche  Hülfe;  wenn  die  Schmerzen    gesteigert    sich 
einstellten,  so  fand  er  ein  grosses  Erleichterungsmittel  in  der 
völligen  Anschoppung  seines  Magens  mit  den  verschiedenar- 
tigsten Speisen  und  Getränken,  welche  dann  nach  kurzer  Zeit 
unter  Erleichterung  wieder  weggebrochen  wurden,  ohne  jedoch 
auch  nur  eine  Spur  irgend  eines  fremdartigen  Körpers  in  der 
erbrochenen  Masse  auffinden  zu  lassen.  In  der  Nacht  vom  28. 
auf  den  29.  Mai  1850  trat  der  letzte  Anfall  mit  den  heftigsten 
Schmerzen  im  gesammten  Unterleibe  ein,  unter  einem  beäng- 
stigenden Gefühle,  grosser  Athemsnoth   und  heftigem  Erbre- 
chen, welches  jedes  Mal  mit  einer  Ohnmacht   begleitet   war. 
Auf  einfachen  Bericht  verordnete  ich  beruhigende  Mittel,  und 
als  später  im  Verlaufe  des  Tages  ein  persönlicher  Besuch  beim 
Kranken  verlangt  wurde,    fand  ich  denselben   in  Agonie  und 
sah  ihn  unter  den  Erscheinungen   einer  Lungenlähmung  kurze 
Zeit  nachher  seine  irdische  Laufbahn  schliessen. 

Nur  mit  harter  Mühe  konnte  ich  die  Einwilligung  von  Sei- 
ten der  Angehörigen  erlangen,  mindestens  auch  nur  den  Un- 
terleib des  Verstorbenen  einer  anatomischen  Untersuchung 
unterwerfen  zu  dürfen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab, dass  alle  Organe  der  Bauch-  und  Brusthöhle,  einige  Ad- 
häsionen der  Lungen  mit  der  Pleura  abgerechnet,  sich  im  voll- 
kommen normalen  Zustande  befanden,  dass  dagegen  der  Magen 
als  ein  dünnhäutiger  weisser  Sack  schlalT  über  die  Unterleibs- 
Organe  herunterhing,  die  Lebermasse  grossentheils  bedeckte 
und  von  der  Oberbauch-Gegend  fast  bis  zur  Schaambein-Ver- 
einigung  reichte,  obgleich  er  kaum  einen  halben  Schoppen 
einer  gelblich-braunen  flüssigen  Masse  enthielt.  Der  Magen 
selbst  zeigte  folgende  Beschaffenheit:  Die  Wandungen  nach 
allen  Seiten  aufTallend  bleich  und  blutleer,  dunii  und  schlaff 
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anzufühlen,  wie  eine  mit  Wasser  angreföllte  Blase;  besondere 
weit  war  der  Blindsack  des  Magens.  An  seinen  inneren  Seiten 
waren  die  Falten  der  Schleimliaut  verschwonden^  letztere  dess- 
halb  strafT  der  Muskelhaut  sich  anschliessend^  mit  Ausnahme, 
dass  eine  hervorragende  Leiste  die  Blindsack-Portion  von  dem 
übrigen  gegen  den  Pylorus  gelegenen  Theil  begränzte;  an  dieser 
Leiste  fühlte  sich  die  Schleimhaut  höckerig  an  und  Hess  kleine 
Falten  erkennen.  Cardia  und  Pylorus  waren  normal  gebildet. 
Alle  Theile  des  Magens  schienen  sehr  blutleer.  Milz  und  Pan« 
kreas  gesund.  Gegenüber  von  dem  vorhin  beschriebenen  Zu«- 
stande  des  Magens,  welchen  wir  als  Hypertrophie  des  Magens 
aufrührten,  können  wir  den  hier  in  Rede  stehenden  als  Atrophie 
des  Magens  bezeichnen. 

Fälle  von  sackartiger  Ausdehnung  des  Magens  gehören 
zwar  nicht  zu  den  grossen  Seltenheiten;  indessen  bietet  unser 
Fall  doch  in  mancher  Hinsicht  interessante  Momente  dar.  Bei 
allen  Vielfressern  ist  der  Magen  erweitert,  wie  wir  ans  den 
Sections-Berichten  von  CA.  G.  Fremel^^  und  S.  6.  Vogel^ 
wissen.  Morgagni^  fuhrt  die  Section  einer  Frau  an,  bei  weU 
eher  der  Grund  des  Magens  kaum  vier  Querfinger  von  der 
Schaam  abstand.  Qordon  Smith  '^)  theilt  die  Leichenöffnung  eines 
englischen  Soldaten  mit,  bei  welchem  der  membranartig  aus- 
sehende Magen  sich  so  stark  ausgedehnt  hatte,  als  es  die  übri- 
gen Unterleibs-Eingeweide  nur  erlaubten;  denn  er  erstreckte 
sich  nach  unten  bis  in  die  Beckenhöhle  und  drückte  nach  oben 
das  Zwerchfell  in  die  Höhe.  Auch  Aepli^)  theilt  die  Geschichte 
einer  enormen  Ausdehnung  des  Magens  nebst  Leichenöffnung 
mit,  und  so  sind  noch  viele  hieher  gehörige  Fälle  zur  Oeffent- 
lichkeit  gekommen,  welche  hier  aufzuzählen  nicht  der  Ort  ist. 

Der  hier  von  uns  mitgelheilte  Fall  bietet  auch  in  physiolo- 
gischer Beziehung  eine  interessante  Seite  dar,  in  so  fern  er 
für  die  Richtigkeit  des  Satzes  spricht,  dass  die  Speisen  nicht 
in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  genossen  worden  sind^  sondern 


^]  De  polyphago  et  allotriophago  Wittebergensi.  Witteb.,  1757*  4. 

^)  De  polyphiigo  et  lithophago  Ilfedae.  Götting.,  1771.  4. 

')  De  sedibus  et  causis  morb.  epist.  XXXIX.  Nr.  15* 

^  Salzburger  med.-chirurg.  Zeitung«  1820«  Bd.  III.   B,  29- 

»J  Ebenda»*  1808.  Bd.  U.  S.  138. 
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ia  einer  durch  ihr«  Qualitfit  besiimmtön  Folgt  fku^  itm  Margen 
tretei),  was  bereits  von  Bauer  0  schon  angedeutet  wurde.  In- 
dessen spricht  dieser  Fall  darchaus  nicht  fftr  LcAlemanfs  ^) 
Ansteht,  nach  welcher  der  Pylorus  oder  tfrursteher  das  aad 
dem  Magen  aastreiben  soll,  waB  weniger  IdsHch  nnd  schwer 
verdaulich  ist,  womit  der  Hagen  nichts  anfangen  kann  und 
davon  n«r  belästigt  wircf.  Denn  Unverdautes  bleibt  in  der  Re- 
gel lange  in  Magen  znarüdk^);  bei  verdorbenem  Hageti  wer- 
den oft  die  vor  mehren  Tagen!  genossenen  Speisen  ausgebro-« 
cheii^  da  doch  während  dieser  Zeil  viele  andere  verdaut  und 
kl  den  Darm  ubergefibrt  seifl  mdssen;  von  häufig  und  in 
reichlicher  Menge  genossetien  Erlösen  sind  die  HüFsen  nach 
vielen  Monaten  erst  beim  Gebrauche  von  Abfahrmitteln  abge- 
gangen. Ualler'^y  fuhrt  mehre  hieher  gehörige  Beispiele  an, 
wo  schlecht  gekautes  Fleisch  in  einem  Falle  erst  in  zwei  Mo- 
naten,, in  einem  anderen  erst  in  zwei  Jahren,  Leder  in  sechs 
Monaten,  Fett  m  40  Tagen  und  in  einem  anderen  Falle  erst  in  14 
Monaten,  Austern  in  14  Tageny  ungekochte  Fischmilch  in  vier 
Monaten,  Käse  in  zwei  Jahren,  Weintrauben  in  neun  Wochen, 
Kibschen  in  zwei  Jahren  nach  dem  Genüsse  abgingen.  Eine 
Zusammenstellung  einiger  hieher  gehörigen  Fälle  wurde  frOher 
schon  vom  Verfasser  verdfl^nlllchtÖ)  worauf  wir  uns  der  Kurze 
halber  beziehen  und  nun  zu  einem  anderen  Gegenstande  fiber- 
gehen. (Ports,  folgt.) 


IL  Anwendung  RadenutGher'idter  AnneintitteL 

Von  Dr.  Brosius  jun.  in  Burgsteiafurth. 
(Forisetsung,  —  Siehe  Rhein.  Monatoschr.  1850,  Seite  471—479.) 

Bevor  ich  von  anderen  Radtmach^Btltttk  Mitteln  spreche, 
erinnere  ich   die  Leser  dieser  Zeitschrift  an  eine  Notiz  des 


*)  Elementa  physiologiae  corporiB  humani.  Lausanne,  1757— 1766>  Vof. 

Vf.  pag.  280. 
2)  Burdach' s  Physiologie  als  ErfahruDgs- Wissenschaft.  Bd.  VI.  S.  245* 
;  ^)  Ebendaselbst. 

*j  L.  c.  ' 

0  Ueidelberger  med.  Annalen,  1848.  Bd.  XIU.  Heft  3.  5.  396  ff. 
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fterm  Dr.  Ktatten  ixt  def  WPedre.  Zeitung^  CI850,  Nr.  9),  be- 
titelf:  „Zincum  aceticvra  gegeil  Delir^m  tremens.'^ 

So  sehr  ich  mich  freute,  hier  meine  einzeln  dastehende, 
froher  mitgetfteilte  Beobachtung^  bestätigt  za  finden,  so  sehr 
wnrde  ich  durch  die  Ungenanigkeit  in'  dieser  Mittheilong^  ge- 
tdtfscht.  Letzteref  rerüert  dadurch  allen  Werth,  weil,  wie  es 
scheint,  hxr%  tor  dem  essigsauren  Zink  Opium  angewandt 
wurde.  Wenigstens  tst  nicht  dnmal  gesagt,  wie  lang'e  Zeit 
Zwischen  der  Anwendürrg  berder  Mittel  verflossen  war,  und 
daher  fragt  wohl  jeder  Leser  obiger  Notiz,  ob  nicht  die  Be-^ 
seitigung*  des  Delirium  tremens  noöh  eine  Folge  des  Opiums 
BtxtL  könne. 

3.  Lebermittel. 

ff.  D.,  Müller,  40  Jahre  all,  unverheifathet,  wohlbeleibt, 
hatte  im  Sommer  1849  an  einer  KränkhcK  g^efitten,  die  er 
Brustfieber  nannte,  unter  welcher  aber  seilte  Beschreibung  eine 
^bacutd  Leber-Entzflndung  vermuthen  Iless.  Säit  jener  Zeit 
klagte  der  Müller  über  ein  schmerzhaftes  GtefQhl  im  rechten 
Hypochondrium*  und  Im  Epigasfrium,  wessw^egeil  er  mich  am 
5.  November  1849  um  Rath  fragte.  Serrt  Zustand  war  kurz* 
folgender :  Druck  im  rechten  FfypocKontdrium  und  im  Epi- 
gastrium;  „eine  Schwere  in  der  Brust*;  Drücken  mit  den  Fin- 
gern verursachte  unter  den  kurzen  Rippen  rechterseits  ein 
dumpfes  Schmerzgefühl;  Zunge  weisslich  belegt;  Geschmack 
mibestimmt,  schlecht;  Verminderung  der  Esslust,  häufiges 
Kollern  im  Bauche;  Stuhlgang  trSge  und  hart,  jedoch  normal 
gefärbter  Koth;  Harn  hoch  gelb,  mit  vielem  grauen  Boden- 
sätze; schwach  gelbe  Päirbung  der  Gesichtshaut  und  der  Con- 
junctiva  bdlbi;  Müdigkeit;  Unlust  und  Unfähigkeit  2ur  Arbeit; 
hypochondrische,  reizbare  Gemüthsstimmung,  so  dass  die  Hans-^ 
genossen  schlecht  mit  dem  Kranken  umgehen  konnten.  Sonstige 
Störungen  fanden  sich  nicht  vor. 

Die  genannten  Erscheinungen  Hessen  mich  eine  chronische 
Leber-Entzündung  annehmen  und  dagegen  R.  nuc.  vom.,  drei-« 
stündlich  15  Gtt.,  versuchen.  Ich  schrieb  diesem  Mittel  zwar 
keine  direct  antiphlogistische  Wirkung  zu,  glaubte  aber,  dass 
es  durch  Bethätigung  der  in  diesem  Falle  vermindert  erschei- 
nenden Gallen-Absonderuitg  die  Hyperämie  der  Leber  besei-* 
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ligen  könne.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Entzflndung,  und  nichl 
nur   Entzündung^,   sondern   auch   Neuralgie  eines   Organs    in 
vermehrter  Secretion  des  letzteren  ihre  Krise  findet. 

Am  9.  November,  also  vier  Tage  nach  der  Anwendung 
der  Nux  vom.,  hatte  sich  bei  obigem  Kranken  der  epigastrische 
Schmerz  bedeutend  vermindert.  Dieses  war  aber  auch  die 
einzige  Veränderung  in  seinem  Befinden.  Der  immerfort  ge- 
fühlte Druck  im  Hypochondrium  erregte  dem  Kranken  grosse 
Qual  und  Ungeduld.  Diese  bewogen  mich,  von  der  Anwendung 
eines  ß. 'sehen  Lebermittels  abzulassen  und  ein  besser  gekann- 
tes Mittel  zu  wählen.  Ein  Blasenpflaster,  welches  der  Kranke 
am  10.  November  in  das  rechte  Hypochondrium  legte,  besei- 
tigte den  Schmerz  desselben  gänzlich.  Hiermit  stand  wahr- 
scheinlich die  vermehrte  Gallen-Absonderung  in  Verbindung. 
Diese  nahm  ich  an,  weil  der  Kranke  am  12*  November  über 
sauren  Geschmack,  saures  Aufstossen  und  Uebelkeit  klagte. 
Ich  glaubte,  und  so  lehrt  es  ja  auch  die  Erfahrung,  dass  ich 
die  letztgenannten  Symptome  erst  beseitigen  müsse,  bevor  ein 
anderes  Mittel  mit  Erfolg  angewandt  werden  könne.  Natr. 
carbon.  zeigte  sich  hier  in  schneller  Wirkung.  Am  16.  No- 
vember war,  ausser  dass  der  Schmerz  im  Hypochondrium 
gänzlich  verschwunden,  der  im  Epigastrium  vermindert  war, 
der  übrige  Zustand  des  Kranken  ganz  der  frühere.  Derselbe 
bemerkte  mir  ausserdem  noch,  dass  sich  schon  mehre  Tage 
hinter  einander  das  Kollern  im  Leibe  regelmässig  um  5  Uhr 
Abends  eingestellt,  und  dass  er  sich  dann  auch  im  Ganzen 
schlechter  befinde.  Die  Bestimmtheit  dieser  Aussage  Hess  mich 
leider  von  meiner  früheren  Diagnose  abgehen;  denn  Chinin, 
sulphur.,  in  der  Vermuthung  eines  sogenannten  larvirten 
Wechselfiebers  angewandt,  bekam  dem  Kranken  so  schlecht, 
dass  er  unwohler  und  verstimmter  wurde,  denn  je. 

Ein  nochmaliges  genaues  Examen  brachte  mich  um  so  leich- 
ter zu  der  Annahme  einer  Leber-Erkrankung  zurück,  weil  ich 
mich  erinnerte,  irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass  Leber-  und 
Milzleiden  nicht  selten  einen  täuschend  regelmässigen  Typus 
im  Auftreten  ihrer  Symptome  zeigen.  Leber  und  Milz  erkran- 
ken ja  auch  so  leicht  im  intermittirenden  Fieber.  Nach  der 
früheren  Anwendung   der  Nux  vom.  konnte  ich  nicht  mehr 
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glauben,  dass  diese  io  unserem  Falle  das  rechte  Mittel  bbL 
Ich  wählte^  allerdings  ohne  bestimmte  Anzeige  zu  derselben, 
auf  gutes  Gluck  bin»  Tinct.  semin.  card.  mar,  welche  eben* 
falls  zu  Gtt.  XV  dreistündlich  verordnet  wurde,  und  zwar  am 
19.  November.  Dieses  Mittel  wirkte  auffallend  rasch.  Schon 
am  2i*  November  wurde  der  Kranke  heiterer,  sein  Appetit 
besser,  die  Zunge  rein,  der  epigastrische  Schmerz  um  Vieles 
geringer,  der  Stuhlgang  freier;  die  ikterische  Färbung  des 
Gesichtes  hatte  einer  gesunden,  frischen  Farbe  Platz  gemacht. 
Die  Arznei  wurde  repetirt,  und  schon  in  den  letzten  Tagen 
des  Monats  arbeitete  der  Muller  wieder  froh  in  seiner  Mühle, 
gänzlich  befreit  von  allen  Beschwerden,  die  ihn  seit  mehren 
Monaten  belästigt  hatten. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  aller  Fälle  zu  erwähnen,  in  de- 
nen Tinct.  card.  eben  so  trefflich  und  rasch  geholfen  hat,  wie 
bei  dem  vorigen  Kranken.  Trotzdem  weiss  ich  keine  bestimmte 
ladication  gerade  för  dieses  Lebermittel.  Ich  kenne  es  nur 
als  ein  gutes  Medicament  bei  solchen  Erscheinungen,  die  wir 
in  ihrer  Gesammtheit  auf  eine  Leber-Erkrankung  beziehen. 
Dieselben  Symptome  wichen  aber  auch  häufig  unter  dem  Ge- 
brauche der  Tinct.  nuc.  vom.  oder  chelidonii,  wo  die  Frauen- 
distel nicht  gewirkt  hatte.  Es  ist  zu  hoffen,  dass,  wenn  R/s 
Mittel  eine  ausgedehnte  Aufnahme  gefunden  haben  werden, 
eine  vielseitige  Erfahrung  bestimmte  Anzeigen  für  jedes  ein- 
zelne Mittel  aufstellen  wird,  falls  dieses  überhaupt  möglich  ist. 

Erfordert  der  herrschende  Krankheits-Charakter  jedes  Mal 
ein  gewisses  Lebermittel,  so  bleibt  es  immer  Zufall,  beim  Auf- 
treten der  ersten  Leber-Erkrankungen  gleich  das  rechte  Mittel 
zu  finden.  Ist  das  herrschende  Mittel  einmal  gefunden,  so  wird 
damit  die  Mehrzahl  der  folgenden  Erkrankungen  schnell  be- 
seitigt. So  sagt  Rademacher^  und  dasselbe  habe  ich  von  eini- 
gen alten  Aerzten  gehört,  denen  in  einem  grösseren  Wirkungs- 
kreise, als  der  meinige  ist,  viele  gleiche  Krankheitsfälle  zur 
selben  Zeit  zur  Behandlung  kamen. 

Durch  einige  Krankheitsfälle  veranlasst,  wende  ich  die 
Frauendistel  dann  gleich  und  gern  an,  wenn  bei  Krankheilen 
der  Leber  eine  deutliche  Gemüthsverstimmung  sich  kund  gibt. 
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Diese  in  meinei^  Praxis  geltende  Regel  wifde  ieh  gegen  Andere 
aber  nicht  näher  begründen  können. 

Im  Mai  Torigen  Jahres  cansulirte  mich  eine  Bauernfrau,  die 
schon  einige  Wochen  lang  krank  gewesen  war.  Verdauungs- 
Siahingen,  Verstopfung,  Leibschmerz,  periodische  Auftreibung 
des  Bauches^  Jucken  am  After,  Schmerz  beim  Harnen,  Schwerer 
und  Müdigkeit  in  den  Gliedern,  unruhiger  Schlaf,  vieles  Trau- 
men waren  bei  guter  ErnSbrung  des  Körpers,  robuster  Con- 
stitution, dunkler  Röthe  des  Gesichtes  die  Symptonte,  welche 
mich  zur  Annahme  einer  Plethora  abdominalis  führten.  Ver- 
schiedeire  dieser  entsprechende  Arzneien  wurden  ohne  allen 
Erfolg  artgewandt.  Erst  die  seil  dem  Beginn  der  Krankheit  be- 
standene traurige  Gemüthsstimmung,  die  vielen  trüben,  unsere 
Kranke  qualenden  Vorstellungen,  ihre  grosse  Angst^  sie  könne 
nicht  geheilt  werden,  erinnerten  mich  an  die  Möglichkeit  einer 
unter  jenen  Phänomenen  versteckten  Leber-Krankheit.  Ich  mnss 
zwar  gestehen,  dass  wohl  einzelne  jener  Erscheinungen  für 
eine  solche  sprachen,  aber  doch  nicht  ihr  ganzer  Complex, 
das  Krankheitsbild.  In  meiner  Rathlosigkeit,  nachdem  alle  frü- 
heren, gegen  Bauch -Vollblütigkeit  angewandten  Mittel  erfolg- 
los geblieben  waren,  griff  ich,  mich  einzig  und  allein  an 
das  Symptom  der  psychischen  Verstimmung  anklammernd,  zur 
Tinct.  sem.  card.  mar*  Die  Kranke  fohlte  sich  ungemein  glücke 
lieh,  jetzt  schnell,  wenn  auch  nicht  gänzlich,  doch  so  weil 
von  ihren  Beschwerden  befreit  zu  werden,  dass  sie  den  Rest 
der  Krankheit  nicht  weiter  achtete. 

Sie  war  aber  auch  nur  gebessert,  nicht  geheilt;  denn  nach 
einigen  Wochen  kam  die  Kranke  wieder  mit  der  Bitte,  ihr 
doch  noch  etwas  zu  verschreiben.  Ihre  Klagen  stimmten  nur 
zum  Theil  mit  den  früheren  überein;  nach  den  jetzt  vorlie-* 
genden  Erscheinungen  musste  ich  auf  ein  Herzleiden  schlies- 
sen,  welches  auch  das  Stethoskop  bestätigte.  - 

Dieser  Fall  erinnert  mich  an  die  nicht  seltene  CompUca- 
tion  einer  Herz-  und  Leber-Krankheit,  welche  aus  anatomisch- 
physiologischen  Verhältnissen  leicht  möglich  ist.  Diese  bedin- 
geii  die  sogenannten  consensuellen  Erkrankungen. 

Wird  durch  behinderte  Gallen-Secretion  die  Bfufmiscbung 
abnorita   verändert,    so  kann    das  Blol  als  chemisober 
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^ut  die  Her^wandin^'M  wirken,  Die  Mwteh  bejingteA  Hers^ 
geräusche,  das  Aassetzen  des  Pulses  werden  dann  aber 
picht  darch  Digitalis  oder  Acid.  faydrocyanic,  sondern  darch 
ein  Miltel  beseitigt,  welches  die  Leber -Verrichtung  wieder 
regelt.  Ist  in  solchen  Complicalioaen  das  Leberleiden  dunkel, 
jEweifelhaft,  wogegen  das  Hörrohr  die  Abweickung  in  der 
llerzthatigkeit  leicht  nachweiset,  so  ist  man  zwar  bald  mit  der 
Diagnose  fertig,  aber  in  der  Behandlung  sieht  man  sich  ge^ 
täuscht. 

Aber  auch  bei  setbsts^ändigen  Erkrankungen  des  Herzens, 
z.  B,  bei  Klappenfehlern,  anössen  die  etwa  sonst  rorhandenea 
Störungen  in  anderen  Organen  e^rst  beseitigt  werden,  bevor 
jene  in  ihrea  Zufallen  gebessert  werden  können.  Ihre  Anfälle 
werden  anch  bäuflg  durch  zufällig  hinzutretende  Krankheiten, 
z.  B.  Magensäure,  hervorgerufen.  Erst  wenn  letztere  vorher 
beseitigt  sind,  hören  die  Anfalle  von  selbst  auf,  oder  werden 
ilann  leicht  durch  ein  Dtecoct.  fol.  digital,  etc.  gehoben* 

Ich  kenne  einige  an  Lungen->E«pbyseni  Leidende,  die  an 
ihre  fortwöhrendq  Kurzathmigkeit  schon  so  gewohnt  sind,  dass 
^ie  niQbts  dagegen  gebrauchen.  Manchmal  tritt  aber  eine  Stei- 
gerung ihres  Leidens  ein,  welche  Folge  einer  intercurreBien 
Leber-Erkrankimg  ist*  Sie  klagen  dann  über  Druck  und  Schmerz 
im  jSpigastriumi  schlechten  Geschmack,  Verlust  des  Appe- 
-tftts;  Umt  Gesicht  ist  dann  gelblich  gefärbt,  sie  sind  kurzatb- 
iniger,  müssen  häufiger  husten  und  viel  Schleim  auswerfen. 
Diesen  gebe  ich  dann  zu  ihrer  grossen  Erleicbternog  ein  De- 
md,  sem.  oard.  mar.  (ij  mit  Aq.  gXVj  zu  ^Vjjj  eingekocht), 
wekiiies  mit  Beseitigung  der  Leber-Besehwerden  das  Efl^ihy- 
.aem  .anf  den  früheren  Stand  seiner  Ausbildung  znrflckfuhri. 

In  Bezug  auf  meine  obige  Bemerkung,  daas  ich  in  Lebsr- 
Krankheiten  doroh  eine  vorwaltende  Gernüibs-Veratimmung 
der  Kranken  leicht  zur  BeiuitAung  der  Prauendistd  bewogen 
werde,  will  ich  noch  folgenden  Falles  erwähnen. 

Anfangs  des  vorigen  Jahres  behandelte  ich  einen  jungen 
KtufmaBB,  bei  dem  ich  ein  Leberleiden  vermmUiete;  ich  sage: 
vernnithele,  denn  seine  KranUieit  ist  mir  dunkel  gebliebdn 
and  ohne  Erfolg  von  mir  behandelt  twoaden.  Ifehsi  anderen 
MiUeLa  nutzte  ihm  Tinct.  sem«ea)rd.«Boh  niolil;  aber  er  {lemerkle 
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mir  gleich  ntch  dem  Verbrauch  der  ersten  Drachmen,  dass  ti 
viel  heiterer  und  munterer  werde. 

Einige  klagten  bei  dem  Gebrauch  der  Tinct.  card.  mar.  so-« 
wohl,  als  Tinct.  nuc.  vom.  über  eigenthümliche  Empßndongen 
im  Bauche  und  manchmal  im  Kopfe,  denen  sie  früher  bei  ihrer 
Krankheit  nicht  unterworfen  gewesen  waren.  Nach  der  Gewoh- 
nung an  das  Mittel  verschwanden  dieselben  jedoch.  Ich  kenne 
zwei  Hypochonder,  welche  glaubten,  ihr  Arzt  habe  sie  mit  den 
Tropfen  vergiften  wollen.  Es  muss  jeder  Arzt  wissen,  ob  er 
seinen  Kranken  auf  diese  möglicher  Weise  eintretende  Er- 
scheinung vorher  aufmerksam  machen  solle.  Bisweilen  mag  es 
gut  sein,  damit  die  Kranken  nicht,  wenn  jene  Wirkung  des 
Mittels  eintritt,  ängstlich  werden.  Tritt  dieselbe  aber  vielleicht 
nicht  ein^  so  meinen  grübelnde  Kranke  leicht,  ihr  Arzt  kenne 
nicht  recht  die  Wirkung  seiner  Mittel  oder  ihre  eigene  Krankheit. 

Die  Mischung  des  Terpenthin-Oels  mit  Schwefel-Aether,  die 
sogenannten  Durand's  Tropfen,  habe  ich  einige  Male  bei  lang«- 
jährigen  Leberleiden  angewandt»  Der  eine  Fall  betraf  eine 
60jährige  Frau,  welcher  andere  Lebermiltel  nur  vorübergehend 
genützt  hatten.  Ihre  Hauptklage  war  ein  fixer,  wüthender 
Schmerz  unter  den  kurzen  Rippen  rechterseits;  dabei  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  erdfahler  Teint,  Kurzathmigkeit,  Herz- 
klopfen, schlechter  Geschmack,  belegte  Zunge,  Mangel  an 
Appetit,  Verstopfung  und  sonstige  Symptome,  aus  deren  Ge- 
sammtmasse  ich  auf  eine  Erkrankung  der  Leber  schloss.  Die 
physicalische  Untersuchung  der  Brust  und  des  Unterleibes  er- 
gnb  nur  ein  hegiitives  Resultat.  Dieser  Kranken  nun,  die  schon 
>^lange  Zeit  zu  Bette  gelegen  halte  und  ein  Bild  des  Jammers 
war,  verordnete  ich  Durand's  Tropfen,  gleichzeitig  ein  Pflaster 
aus  Empl.  ammoniac.  und  Extr.  acon.  aä,  welches  auf  die 
schmerzhafte  Stelle  des  rechten  Hypochondriums  gelegt  wurde. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  Rademaeher  ein  solches  Pflaster 
mehrmals  bei  schmerzhaften  chronischen  Milzleiden  mit  Nutzen 
gebraucht  zu  haben  versichert* 

Bei  jener  Kranken  verlor  sich  auf  die  Anwendung  jener 
beiden  Mittel  der  Schmerz  sehr  rasch,  indem  er  schon  nach 
einem  Tage  gelinder  wurde.  Während  die  Tropfen  fortgesetzt 
wurden,  Jral  völlige  Genesung  ein.    Dieses  war  in  der  Mitte 
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Jnni  18S0.    Seit  jener  Zeit  ist  die  Fraa  nicht  wieder  kraniß 
gewesen. 

Man  kann  hier  aber  fragen,  ob  Durand's  Tropfen  oder 
das  Pflaster  gewirkt  haben«  So  ungern  ich,  um  mir  nicht  eine 
reine  Beobachtung  zu  verderben,  zwei  Mittel  zugleich  anwende, 
so  lässt  einen  doch  die  Ungeduld  und  das  lange  Leiden  des 
Kranken  oft  von  diesem  guten  Grundsatze  abgehen.  Bedenkt 
man,  dass,  falls  das  eine  Mittel  nicht  wirke,  es  das  andere 
ibun  und  so  der  Kranke  schneller  geheilt  werden  könne,  so 
lasst  sich  auch  jener  Grundsatz  nicht  immer  gut  mit  der  Pflicht 
und  dem  Gewissen  des  Arztes  vereinigen. 

In  einem  anderen  Falle,  wo  ich  Ol.  terebinth.  mit  Spirit« 
aether.  anwandte,  war  es  ein  alter  Hypochondrist,  ein  grosser, 
hagerer  Mann,  dessen  gelbe,  fahle  Gesichtsfarbe  gleich  ein 
Bauohleiden  vermuthen  Hess.  Er  war  früher  schon  lange  von 
meinem  Vater  an  einem  hartnäckigen  Leberleiden  behandelt 
worden,  welches  von  Zeit  zu  Zeit  sich  verschlimmerte  und  ihn 
dann  zum  Arzte  trieb.  Seit  4  Jahren  nahm  er  nun  die  Tinct.  sem. 
Card,  mar,  auf  deren  Gebrauch  er  sich  am  besten  befand  und 
die  seine  lästige  Verstopfung,  seine  Appetitlosigkeit  am  besten 
und  schnellsten  beseitigte.  So  befand  er  sich  denn,  obgleich 
keinesweges  geheilt,  in  einem  leidlichen,  erträglichen  Zustande, 
als  im  Frfihjahre  1850  sein  Leiden  zu  einer  nie  dagewesenen 
Hohe  stieg.  Tinct.  sem.  card.,  welche  ohne  Befragung  des  Arztes 
aus  der  Apotheke  geholt  wurde,  wollte  ihm  dieses  Mal  nicht 
helfen.  Nun  fragte  der  Kranke  mich  um  Rath.  Er  klagte  über 
Druck  im  rechten  Hypochondrium  und  im  Epigastrium;  er 
meinte,  es  müsse  da  etwas  fest  sitzen;  die  genannten  Gegen- 
-den  fühlten  sich  gespannt  an,  wogegen  das  linke  Hypochon- 
drium sich  weich  anfühlte.  Eine  Anschwellung  Hess  sich  nir-- 
gends  entdecken.  Die  Zunge  war  gelb  belegt,  der  Geschmack 
pappig,  die  Esslust  sehr  gering,  der  Stuhlgang  träge,  die  Fi- 
oes  hart.  Die  vorhandene  Kurzathmigkeit  und  der  Husten  mit 
Sehleim-Auswurf  machten  eine  genaue  Untersuchung  der  Brust- 
Organe  nothwendig.  Das  Athmen,  etwas' beschleunigt,  verur- 
sachte wohl  bloss  dessbalb  ein  etwas  zischendes  Geräusch  an 
Terschiedenen  Stellen,  war  aber  sonst  ganz  normal;  der  be- 
schleunigte Herzschlag  intermittirte  manchmal,  und  bisweilen 


)|er(e  man  A^ch'  /^In  b\9s$0t^isB  Gßt&n8db  he«  erbldn  Heredldsse; 
an  der  linken  Radialis  war  der  Puls  kleiner  und  fiel  nich$ 
^lit  dQin  Pulse  4^r  r^<^hleft  H9fld  s^dsatnoien.  Bisweilen  wurde 
4las  Aihnen  des  Kranke«  auf  einige  Stunden  basciinrerliclici;$ 
derselbe  sass  dann  mit  dem  Kppf  a«f  die  Lehne  ein^  Slnliies 
gestutzt,  vorn  übergebüekt»  wo  er  daan  besser  athmen  kennte; 
jBinige  Mal  tratea  aber  sehr  ih^ftige  «sthmalisdie  Anfäile  ein, 
während  welcher  der  Kranke  su  ersticken  gltoble,  die  aber 
,nach  reichlichem  Schleim-Auswurfe  aufhörlen.  Besondere  Angst 
ibalte  der  Kranke  vor  den  Nftchten:  er  konnte  dann  nidU  attf 
dem  Rücken  liegen,  oiusste  sitsend  schlafen  und  wurde  oft 
mehrmals  in  eiaer  Naqhl  au$  dem  Bette  getrieben,  um  durch 
.Heruingeken  iai  Hause  die  ihn  qaitende  Brustbeklemmung  tm 
vctrtreiben.  Die^  Anfftlle  bing^  wahrscheinlioh  mehr  yan 
-der  gestörte«  Hetristhatigkeit,.  .aU  dem  alten  Leberleiden  ai^i; 
:pb  an  ^raterer  der  Kranke,  den  ich  jetzt  zum  ersten  Mnle 
.rbehanAeltei  schon  friUier  gelitten  hatte,  konnte  ich  niofal  wis^ 
.a^p.  Hydrothoirax^  an  den  man  hiariienkeD  miifisli0,.i:lmMds«her 
BrcnchiaUKaiarrh'  wäre»  flieht  naebnuwiekien.  .   » 

Das  AufiSiehen  d^s  KrAnfaen  vffix  aehijoefaier,  ab  firüher,  aeili 
iGesicht  gelber  Md  foagerer»  wie  überhaupt  deir  KäTfet  in 
^eiaar  £rnäbr«ng  sfhr.  gelitten  hMt.  Beaondef«  'qttäUen  deli 
{Kranken  «och  Kä^t^  der  Fü^e  litd  ein  eigenes  XaltegcriU 
m  0an«ien  reckten  £ich(9iiicei,  welchen  er.defl$baib.tägliclimehri9 
M^iß  wüt  Wa^aer  börstet«.  Seine  QeimiMhsslittmirng,.  früher 
fichpn  nicht  ang^rtiehm«  jiaBe .  sicih  jotzl  n»ch  auEfaUend  ve««- 
•^htei^htert.  fr  saaa  oft  idea  glfttzen  Tag  am  Ofen^ .  ohne  «einer 
J'rnu  «nnd  seinen  Kindern  ein  Wort  su  sagen ;  viele  Uoierhnl«- 
4ling  war  ihm  IfisUgv  und  seibat  den  ihn  nur  selten,  besuchent- 
^n  nntfemtien  Verwandten  Antwort  an  geben,  war  ihm  zn  viel« 

B^ei  dieaem  Krjtnken  nun  mbm  ich. ein  chronisches  Leber«- 
lalden  an,  nweifelhaft,  eb  ^s  gleiobzeiiigö  Heritleideo  ae^ofi 
:fft&her  bestaaden  kabe,  aelbetsländig  oder  ctn  bloss,  motami^ 
4anjns  Attribut  der  Luber^rankheit  >seL  Et  wurden.. ihm  var^ 
•aobiedene  Mittd  verardnet.  Es  sdiien,.  aU  wmrn  die  Anfttte 
.der  Athemsnotk  auf  iden  fiebmuch  des  Deooet.  aem.  card.  san. 
^edea  Mal  geKnder  würden';  vierbfit«!  'W.urden  siia  .aber  iwedar 
idadvrdi,  noA  tfnroh  Aeco^t.  lUgiital.»  Anet.  4igiM.»  ^  JLaa«^ 


tx^etr.  etc.  Abgrereehiiel  die  geringe  Beithfreftden  beim  Ath«« 
Wien,  die  setiner  eintretenden  Anßlle  des  Astbma's,  blieb  der 
Zustand  nteb  Anwendung  mebrer  Mittel  im  Zeiträume  einigfef 
Woclien  derselbe»  Als  ich  auf  die  Annahme  des  Kranicen,  es 
litte  ihm  etwas  fest  im  Leibe,  das  nach  unten  ausgeleert  wer- 
•den  mfisse,  nicht  eingehen  wollte,  verlor  er  das  Zutrauen  und 
wandte  sich  an  einen  anderen  Arzt.  Dieser  wilirahrte  ihm  und 
Hess  ihn  tücfhtig  pih-gtren,  ausserdem,  wie  ich  später  erfuhr, 
«in  Blasenpflaster  unter  die  Spitze  des  Brustbeins  legen.  Aber, 
o  weht  das  Etwas  blieb  im  Leibe  sitzen^  und  der  Kranke  wurde 
ungemein  schwach.  Er  kam  jetzt  zu  mir  zurück  und  erzählte 
aufrichtig,  wie  es  ihm  ergangen  sei.  ' 

.  Ich  verordnete  ihm  jetzt  Tinct.  chelidonii,  welche  die  Bauch- 
beschwerden des  Kranken  minderte,  ohne  sie  ganz  zu  hebetr. 
Nachdem  die  Arznei  einige  Zeit  gebraucht  war,  dachte  ich  an 
Durand^s  Tropfen.  Auf-  diese  trat  rasch  Besserung  ein,  das 
Etwas  im  Bauche  verschwand,  das  Hypocbondrium  wurde  frei 
^r&a  Schmerz,  die  Kurzathmigkeit  nahm  ab  und  verschwand 
itach  einiger  Zeit  ganzlich,  eben  so  das  Herzklopfen,  die  nächt- 
iichen  Beklemmungen  auf  der  Brust.  Der  Kranke  freute  sich 
vbdr  den  lange  entbehrten  guten  Schlaf  und  die  Leichtigkeit 
4es  geregelten  Stuhlganges.  Bein  Appetit  nahm  zusehends  zu, 
die  Pfeife  schmeckte  ihm  Wieder.  Dem  entsprechend  wurde 
auch  die  psychische  Stimmung  besser,  so  dass  der  Kranke 
Oberhaupt  wieder  der  Alte  wurde,  wie  man  ihn  früher  gekannt 
hatte. 

Leider  habe  ich  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt, 
Brust  und  Bauch  zu  untersuchen.  So  viel  nur  weiss  ich  nach 
Verlauf  eines  Jahres  bestimmt,  dass  der  Kranke  seinen  ge- 
wöhnlichen Arbeiten  wieder  vorsteht  und  jedesmal,  wenn  ihn 
etwas  belästigt,  Durands  Tropfen  nimmt,  die  ihn  schnell  heilen. 

i2.'s  Lebcrmittel  spielen  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  in 
der  Behandlung  des  Wechselfiefoers.  Letzteres  bewirkt  bekannt- 
lich bei  längerer  Dauer  häufig  sogenannte  Anschoppungen  der 
Leber  und  Milz;  wenn  diese  Organe  auch  nicht  immer  in  einem 
tergrösserten-  Zustande  angetroflen  werden,  so  werden  sie 
doch  durch  das  Wechselfieber  in  irgend  ein  krankhaftes  Ver- 
MUniss  gesetzt;  ein  solches  ist  auch  wohl  gleich  im  Beginne 

y.  30 
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der  Intennittens  vorhanden.  Die  Störang  in  der  Leber  äasserC 
sich  durch  Schmerz  im  Hypochondrium,  gelbe  Gesichtsfarbe 
^tc.  In  solchen  Fällen  wird  es  oft  schwer,  manchmal  unmög- 
lich, das  Wecbselfieber  zu  beseitigen,  bevor  das  Leberleiden 
gehoben  ist.  Ich  behandelte  vor  einiger  Zeit  eine  junge  Fraa 
an  einer  Intermittens  gastrica,  die  nach  Beseitigung  des  Magen- 
Katarrhs  durch  Chinin  geheilt  wurde.  Bald  darauf  trat  ein  Rück- 
fall ein,  welcher  dem  Chinin  nicht  weichen  wollte.  Die  Frau, 
früher  blass,  hatte  jetzt  ein  dunkelgelbes  Gesicht,  beim  Druck 
Schmerz  im  rechten  Hypochondrium,  Appetitlosigkeit,  Leib- 
schmerz, Verstopfung.  Ich  verordnete  Tinct.  nuc.  vom.  ij,  drei-» 
stündlich  15  Gtt.  Noch  bevor  diese  Arznei  gfinzlich  verbraucht 
war,  blieb  das  Fieber  aus  und  ist  seitdem  nicht  wiedergekehrt. 
Aehnliche  Fälle  habe  ich  früher  beobachtet. 

Ein  junger  Mann,  der  in  Holland  lange  Zeit  am  Wechsel- 
fieber gelitten  hatte,  klagte  nach  der  Heilung  desselben  seil 
vielen  Wochen  über  Schmerz  auf  der  Gränze  des  Epigastriums 
und  linken  Hypochondriums.  Sonst  fühlte  derselbe  keine  Be- 
schwerden, und  ich  fand  weiter  nichts  Krankes  an  ihm.  Ich 
wusste  jenen  Schmerz  scmiotisch  nicht  zu  deuten,  vermutheta 
aber  aus  seinem  Auftreten  gleich  nach  der  Heilung  der  Inter- 
mittens, dass  er  von  der  Leber  oder  Milz  abhänge.  Ich  ver- 
ordnete Tinct.  sem.  eard.  mar.,  wovon  iß  hinreichend  war  zn 
dauernder  Beseitigung  jenes  Schmerzes. 

An  die  Erfahrung,  dass  Leber-  und  Milzleiden  oft  von  einem 
regelmässig  typischen  Fieber  begleitet  werden,  ist  nicht  genug 
zu  denken,  damit  manchem  Kranken  das  Geld  für  das  theure 
Chinin  erspart  werde. 

Von  den  übrigen  noch  nicht  erwähnten  Lebermitteln  JB.'s 
weiss  ich  nichts  zu  sagen,  da  ich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gewandt habe. 

Die  Frauendistel- Samen  hat  man  früher,  wie  ich  glaube 
gehört  oder  gelesen  zu  haben,  gegen  Multerblutungen  ange- 
wandt. Mir  ist  im  Jahre  1849  ein  Fall  vorgekommen,  wo  eine 
arme,  in  den  klimakterischen  Jahren  stehende  Frau  die  Kata- 
menien,  welche  schon  unregelmässig  eintraten,  einmal  sehr 
stark  bekam.  Eine  reichliche  Blutausscheidung  aus  den  6e-« 
schlechtstheilen  fand  schon  seit  acht  Tagen  Statt,  als  ich  die 
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Frau  in  Behandlanff  bekam*  Dabei  litt  sie  an  ebiem  deutltch 
aasgesprochenen  Leberleiden;  dankelgelbe  Gesichtsfarbe,  bit* 
lerer  Geschmack,  Aufbrechen,  dumpfer  Schmerz  im  rechten 
Hypochondrium,  Kurzatbmigkeit,  Verstopfung  etc.  waren  die 
darauf  deutenden  Erscheinungen.  Hier  beseitigte  Tinct.  sem.  card. 
in  wenigen  Tagen  alle  Beschwerden  sammt  der  Mutterblutung. 
Ein  Nacbtheil  entstand  daraus  für  die  Kranke  nicht. 

4.  MUwtiUel. 

Von  diesen  kenne  ich  ausser  dem  Frauendistel-Samen  und 
Durand' $  Mittel,  welche  beide  auf  Leber  und  Mils  wirken 
sollen,  nur  das  Bichelnwasser. 

Aq;  glandulär,  quercus  soll,  wie  ich  von  einigen  Apo- 
thekern gehört  habe,  fast  nichts  Anderes  sein,  als  reines  Wasser. 
Ich  kann  darüber  nicht  urtheilen,  glaube  aber  bestimmt  ver- 
sichern zu  können,  dass  Eichelnwasser  ein  sehr  wirksames 
Mittel  sei. 

Frau  IT.,  Mutter  mehrer  gesunden  Kinder,  blühend,  fast  nie- 
mals krank,  klagte  am  18.  Februar  1850,  dass  sie  seit  einiger 
Zeit  an  häufigem  nächtlichem  Durchfalle  leide.  Drang  zum 
Stuhle  treibe  sie  oft  mehrmals  in  der  Nacht  aus  dem  Bette,  sie 
entleere  aber  jedesmal  nur  wenig  dünnflüssigen  Koth.  Tag- 
flber  trat  kein  Stuhlgang  ein.  Im  Epigastrium  fühlte  die  Fraa 
einen  drückenden  Schmerz,  der  durch  das  Stillen  eines  IV2- 
jährigen  Kindes  gesteigert  wurde;  dabei  häufige  Kolik,  Appe- 
titmangel, schlechter  Geschmack,  Unvermögen,  auf  der  rechten 
Seite  zu  liegen,  Kopfschmerz,  grössere  Röthe  und  Brennen 
der  linken  Gesichtshälfte,  Ziehen  in  der  linken  Schulter,  im 
linken  Beine,  Kälte  der  Unterschenkel.  Ich  leitete  diese  Be- 
schwerden von  einem  Kranksein  der  Milz  ab,  obgleich  sich  im 
linken  Hypochondrium  nichts  Krankhaftes  entdecken  liess. 

Aq.  gland.  quere,  zu  1  Theelöffel  voll  dreistündlich  besei- 
tigte alle  genannten  Beschwerden  in  drei  Tagen. 

Ich  habe  mich  selbst  gefragt,  ob  hier  wirklich  die  Milz 
krank  gewesen  sei.  Es  erinnerten  an  sie  hauptsächlich  die 
linkseitigen  Symptome.  Wollte  Jemand  hier  .statte  «Milz-Krank«» 
heit^  ^^rheumatischer  Durchfall^  setzen,  so  kann  ich  nichts  da- 
gegen sageui  denn  erstere  Bezeichnung  ist  nicht  klarer,  als 


die  miete.  Letfleres  Wort  nenht  bloüs  zwd  Symptome,  di^ 
leiehter  2»  beseitigen)  uU  zii  deeien  firifid. 

Blilstebt  der  t)iirc1ifall  ins  Hyperämie  der  Darm*Sehleim^ 
beul«  welche  die  ge8t((rte  AaBt^-Function  fibernimmt,  oder  be« 
efebt  eilt  wirklieber  RkeBmatismue  der  Darm^Schleimbant? 

liUitH  ich  in  obigem  PDrIle  erat  Diapboretica  oder  Deeoet. 
saiep,  Natr.  nilric.  ete^  ohne  Natsen,  vnd  darauf  Biokelnwa^fteT 
mit  Erfolg  angewandt,  so  wäre  schon  ex  javantibns  die  Dia- 
gnose sicherer  geworderi. 

Dis  Eicheltiwasser  habe  leb  später  bis  in  die  ueaeffte  Zeit 
binfig  angewandt  ond  erprobt. 

Ein  sehr  blühendes  Mädchen  firagfe  micb  «m  Rath  wegen 
•der  scbmerzbaften  Anschwellung  ihres  linken  Pusses,  die  ich 
nicht  anders  als  rheumatisches  Oedem  zu  benenne«  wusste. 
Dieser  Ansicht  gemäss  behandelte  ioh  die  Kranke  lange  Zeit 
mit  örtlichen  Blutentziehungenf  Einreibungen  verschiedener 
Salben,  Linimenten,  Pflastern  und  schweisstreibenden  Mitteln. 
-Allei  ohne  Erfolg.  Ich  vermuthete  ein  tieferes  Knocbenleiden, 
TOn  dem  die  schmerzhafte  ftdematöse  Anschwellung  des  Fussea 
abhänge.  Die  fräher  so  gesund  aussehende  Kranke  bekam  ein 
leidebdes  Aussehen,  und  bei  näherer  Efforscbnng  glaubte  ich 
-ein  Mitleiden  annehmen  tu  dfirfeUir 

leb  gab  daher  das  Bichelnwasser  2tt  Vi  Bssidffel  voll  fflnf«- 
füA  täglich. 

gfechs  Unzen  waren  hinreichend,  um  den  Schmerz  und  da» 
Oedem  des  Pusses  gänzlich  zu  beseitigen  und  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kranken  so  weit  zu  verbessern,  dass  sie  selbst 
glaubte«  gän^Ueh  hergesielll  zu  sein.  Diesen  Fall,  der  mir  so 
grosse  Achtung  ver  der  Aq.  glandiam  einflosste,  habe  ieh  da- 
mals Herrn  Fr.  SiUäe  mllgetheilt;  e«  war  gegeA  Ende  1849. 
Jetzt  musa  ich  leider  hinzuselzen«  dass  die  genannte  Kranke 
-ecbon  lange  todt  ist.  Nach  mehren  Wocbeii  wurde  ich  damals 
wieder  zu  ihr  gerufen.  Das  Gelenk  des  linken  dfldnen  Pusses 
zeigte  abnorme  Beweglichkeit,  Schmerz  bei  Bewegungen,  es 
konnte  kaum. flectlrt  werden,  die  Fussspitzo  senkte  sich  nadi 
unten«  Auf  dem  Fuirsrfioken  älTnete  ich  einen  wallnussgrossen 
Abseess,  welcher  der  Krankeif  vielen  Schmerz  machte.  Dfe 
Eingeführte  Sonde  ergtb  Cariea  des  Fussgeienkes ;  ipät^r  en(- 
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(lanilen  von  seitot  noch  mobre  Fistel-OefTnangf n  am  ¥mßo* 
Die  Kranke  üng  an^  abzumagern,  za  kuslen  und  auszuwerfen. 
Die  Untersuchung  der  Brust  ergab  Liungen-Hepatisatiout  an  der 
die  Kranke  nach  mehren  Monaten,  zwi  Skelett  abgemagert  %u 
Grunde  ging« 

Merkwürdig  bleibt  immer  In  diesem  sonst  so  gewöhnlichen 
Krankheitsfälle  die  schnelle  Wirkung  des  Eichelnwassers  nul 
das  Oedem  des  Fusses.  Diese  Heilwirkung  ist  um  so  auffallen- 
der, als  das  Oedem,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Krankheit  ^ 
wahrscheinlich  machte,  von  einem  Knoche^leiden  abbiiig,  das 
nicht  beseitigt  wurde. 

Bei  Chloroüschen^  wo  der  Schmerz  im  Unken  Hypochon-- 
drium  oder  sonstige  Symptome  mich  ein  Milzleiden  vermuthen 
Hessen,  habe  ich  das  Eicbelnwasser  immer  mit  Erfolg  ange- 
wandt und  durch  dasselbe  nicht  bloss  den  Seilenscbmerz  be- 
seitigt, sondern  Auch  hanfig  das  Allgemeinbefinden  verbessert. 

Im  Januar  dieses  Jahres  sprach  mich  ein  unverheirathetes 
Frauenzimmer  von  28  Jahren,  das  sejion  ein  Jahr  laogmedicinirt 
halte,  um  meine  BilCe  an^  Ihre  en^e  undhauptsdchliGhste  Hi^g^ 
war  Mattigkeit  und  schnelle  Ermüdung  bei  der  Arbeit  dann 
Schmerz  im  Epigastrium  und  auf  der  Gränze  des  lipkep  Hy- 
pochondriums.  Ihr  Körper  war  wohlgenährt,  kor«^  gedrwgen; 
mit  der  frischen  hochrothen  Farbe  der  Wangen  contrastirto 
ein  anfallend  blasser  Zug  um  Mund  und  Nase;  der  Saum  der 
flippen  war  bläulich  blass.  Schofi  als  die  Kranke  das  erste  Mal 
zu  mir  kam,  fand  ich  Kurzathmigkeit,  das  Her^  heftig  klopfend. 
Diese  Beschwerden  traten  jedesmal  bei  ihr  ein  nnph  einiger 
Anstrengung«  Das  Athmen  war  jedoch  rein  vesiculär,  wofiin-^ 
gegen  der  erste  Herzton,  auch  nachdem  sich  die  Kranke  hin- 
länglich ausgeruht  halte  und  das  Athmen  ruhiger  g^ewordea 
war,  durch  ein  deutliches  Blasen  verdeckjt  wurde,  JLetsteres 
wurde  nur  links  vom  Brustbeine  dentlich,  rechts  v^n  demselben 
immer  undeullicher  vernommen;  man  h^rte  es  deutlich»  auch 
nach  dem  Verlaufe  der  aufsteigenden  Aorta  bis  nahe  znm 
Jugnlam.  Demgemäss  war  es  wahrscheinlich  in  eineni  Krank- 
sein der  Aortenklappe  begründet^  die  jedoch  noph  g^cUossen 
werden  konnte,  ,weil  der  zweite  .Herzton  g^nz  rein  gehört 
wnrd^t  D^tt  Rhythmus  des  Uerzntosses  fan^  jcb  einige  |lnl  ge« 
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•lort.  Am  Halse  hörte  man  msser  dem  reinen  Laryngeal- 
Athmen  ein  starkes  Rauschen,  das  sogenannte  Jagulargeranscb. 
Das  Epigasiriam  und  linke  Hypochondrium,  in  welchem  spontan 
Schmerz  empfunden  wurde,  schmerzten  nicht  beim  Druck  mit 
der  Hand.  Wenn  dieser  Schmerz  eintrat,  konnte  die  Kranke 
nichl  auf  der  linken  Seite  liegen.  Die  Schleimhaut  der  Zunge 
war  rein,  blass,  die  des  Mundes  und  Gaumens  ebenfalls,  der 
Geschmack  flau,  pappig,  die  Esslust  sehr  gering,  der  Sluhl 
trage;  die  Menses  fehlten  seit  fönf  Monaten. 

Als  Grundleiden  nahm  ich  hier  Chlorose  an  und  setzte 
damit  die  AflTection  des  Herzens  und  das  wahrscheinlich  vor- 
handene Milzleiden  in  Verbindung.  Ich  verordnete  L!q.  ferr. 
sesquichlorat.,  dreistündlich  10  Glt  Dieses  Mittel  wurde  aber 
sehr  schlecht  vertragen.  Ohne  vorher  ein  leichteres  Eisenprä- 
parat zu  versuchen,  griff  ich  gleich  zur  Aq.  glandium,  ver- 
nuthend,  es  sei  vorher  das  etwaige  Milzleiden  zu  bekämpren, 
ehe  die  Kranke  Eisen  vertragen  könne.  Jenes  Mittel  zu  */, 
EsslöflTel  voll  fünfmal  täglich  wirkte  sehr  schnell;  es  waren^ 
noch  nicht  i\j  davon  verbraucht,  als  schon  der  seit  einem 
vollen  Jahre  bestandene  Seitenschmerz,  der  Druck  im  Epi- 
gastrium  und  die  Mattigkeit  des  Körpers  abnahmen.  Die  Kranke 
liess  aus  freien  Stücken  das  Eichelnwasser  dreimal  repetiren 
und  war  dann  gänzlich  von  ihrem  Schmerze  befreit.  Auch  ihr* 
Allgemeinbefinden  hatte  sich  gebessert.  Jetzt  kehrte  ich  zur 
Anwendung  des  Eisens  zurück.  Ferr.  hydricum  wurde  gut  ver- 
tragen, und  unter  dessen  Gebrauche  nahm  die  Mattigkeit  der 
Kranken  allmählich  niehr  ab;  später  setzte  ich,  da  dieAffection 
des  Herzens  sich  wenig  besserte,  Digit.  hinzu.  Jetzt,  nach  unge- 
fähr 5  Wochen,  fühlt  die  Kranke  sich  beinahe  gesund;  der 
Druck  im  Epigastricum  ist  fort,  die  Esslust  gut;  obgleich  noch 
nicht  ganz  kräftig,  kann  die  Kranke  doch  ihre  gewöhnliche- 
Hausarbeit  wie  früher  besorgen.  Das  Jugulargeräusch  ist  ver- 
schwunden, nicht  so  das  den  ersten  Herzton  verdeckende 
Blasen,  obgleich  auch  dieses  schwächer  geworden  ist.  Der 
Rhythmus  der  Herzbewegung  ist  regelmässig.  Wahrscheinlich 
ist  die  Aortenklappe  organisch  erkrankt  und  vielleicht  das 
Leiden  derselben  nicht  zu  beseitigen.  Zur  Antreibung  der  Ka- 
ttmenien,  die  noch  nicht  wieder  eingetreten  sind,  habe  ich  in 
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den  leizten  Tagen  Tincl.  jod.  verschrieben ;  vielleichl  wird  di# 
Herstellong  der  Uterin-Fanctionen  einen  gQnsligen  Einfloss  auf 
das  Herzleiden  äussern.  Diese  HofTnung  bat  mich  auch  zum 
Theil  bewogen,  jetzt  schon  die  Thdtigkeit  der  Geschlechts- 
organe anzuregen ;  wfire  das  Herz  gesund,  so  wurde  ich  allein 
von  der  allmählichen  Wirkung  des  Eisens  und  einer  nähren-« 
den  Diät  den  Eintritt  der  Menses  erwartet  haben. 

Am  23.  Februar  lernte  ich  die  jüngere  Schwester  der  vorla- 
gen Kranken,  ein  21  jähriges  Mädchen,  kennen.  Auf  den  ersten 
Blick  sollte  man  sie  für  ganz  gesund  halten;  ihr  Aussehen  isl 
auch  nichts  weniger  als  krankhaft,  ihre  Statur  gedrungen, 
kräftig,  die  Wangen  dunkel  geröthet,  die  Arme  und  Hände 
robust*  Das  Mädchen  klagt  jedoch  schon  seit  mehren  Jahres 
Aber  schnelle  Ermüdung  bei  etwas  anstrengender  Arbeit,  zu 
der  sich  dann  Kurzathmigkeit  und  Herzklopfen  gesellt ;  ferner 
Aber  Kopfschmerz  und  Schwindel,  so  dass  sie  sich  oRers  an 
einem  Gegenstande  stützen  muss,  um  nicht  umzufallen.  Fast 
täglich  quält  sie  ein  Schmerz  unter  der  Spitze  des  Brustbeine 
und  im  linken  Hypochondrium,  der  sich  in  den  Bücken  zieht 
Die  rechte  Seite  leidet  nicht.  Im  linken  Arme  und  Beine  stellt 
sich  häufig  ein  ziehender  Schmerz  ein.  Auf  der  linken  Seite 
schläft  die  Kranke  nicht  so  gut,  als  auf  der  rechten.  Oefters 
bricht  ihr  Wind  auf,  wie  die  Kranke  sich  ausdrückt.  Der  Ge- 
schmack ist  manchmal  bitter  oder  pappig,  der  A[>peiit  geringe 
der  Stuhlgang  träge,  die  Menses  unregelmässig,  aussetzend: 
Nach  diesem  Belat  der  Kranken  untersuchte  ich  sie  näher^ 
ohne  jedoch  auffallende  objective  Erscheinungen  au  entdeokenw 
Die  Zunge  ist  an  der  Wurzel  weiss  belegt,  die  Schleimhaut 
derselben  und  des  Gaumena  Mass,  die  der  Lippen  roth,  um 
Nase  und  Mund  ein  blasser  Zug,  wie  bei  der  Schwester  der 
Kranken.  In  Lungen  und  Herz  nichts  Begelwidriges^  kein 
Venenrauschen  am  Halse.  Druck  auf  das  Fräcordium  und  daa 
linke  Hypochondrium  verursacht  keinen  Schmerz,  der  Puls  ist 
schwach,  aber  regelmässig.  Urin  wurde  nicht  untersucht.  Ich 
hielt  diese  Kranke  für  chlorotisefa  und  milzkrank  und  verordw 
aete  das  Eichelnwasser. 

Am  2.   März  sah  ich   die  Kranke  wieder.    Schon  in*  den 
ersten  Tagen  des  Hedicinirens  fühlte  sie  sich  besser«  Als  A^^ 
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gUnd*  iVjj  verbraucht  waren,  war  auch  der  aert  so  langer 
Zeit  bestandene  Schmelz  im  Epigastriunii  Hypochondrimn  und 
in  den  linken  Extremitäten  verschwanden.  Die  Kranke  konnte 
jetzt  auf  der  Unken  Seite  liegen  und  hatte  täglich  hinreichen-* 
den  Stuhlgang.  Dagegen  war  Schoierz  in  der  rechten  Seite  und 
Unvermögen,  auf  dieser  zu  schlafen,  eingetreten.  Bei  Abwe- 
senheit sonstiger  auf  die  Leber  hindeutender  Symptome  konnte 
ich  jenen  neuen  Schmerz  nur  als  einen  consensuel  von  der 
nicht  gänzlich  geheilten  Milz  abhängenden  betrachten,  und 
glaubte,  derselbe  werde^  wie  die  übrigen  krankhaften  Erschei«* 
nungeii,  der  gegen  Chlorose  gerichteten  Behandlung  weichen. 
Ich  verschrieb  daher  am  2.  März  Tinct.  fem  pomat.,  M  Ott  XV 
dreistfindlich,  in  steigender  Gabe. 

Am  9.  März  sah  ich  das  Mädchen  wieder.  Nicht  allein  ihr 
Allgemein-Befindea  hatte  sich  gebessert,  sondern  auch  jener 
aeue  Schmerz  im  rechten  .  Hypochondrium  war  bis  auf  eia 
leises  GefQhl  verschwunden^  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sie 
unter  dem  Gebranch  des  Ebens  gänzlich  geheilt  werden  wird. 

Im  Jahre  1850  behandelte  ich  ein  Bauernmädchen,  welches 
bei  demselben  Körperbau  und  Aussehen  fiber  dieselben  Be- 
schwerden klagte,  wie  diebeiden  vorhin  genannten  Schwestern« 
Bei  dieser  hörte  man  ebenfalls  ein  schwaches  Blasengeräusch 
während  des  ersten  tferzstosses ;  es  waren  auch  andere  Symp- 
tome eines  Herzleidens  vorhanden,  die  aber  eben  so  gut  auf 
ein  Ergriffensein  der  Milz  hindeuteten,  wie  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Aufstossen,  Schmerz  im  linken  Hypochondrium  bis 
unter  die  Achsel,  Ziehen  in  den  Gliedern.  Dieser  Kranken  gab 
ich  Eichelnwasser,  weiches  ihr  die  Monate  langen  Seitea- 
IK^hmerzen  gleichsam  wegzauberte;  es  wurden  kaum  §Vj  da- 
von verbraucht.  Diese  Heilwirkung  war  fOr  die  Kranke  genug, 
welche  nun  wieder  ihre  gewöhnlichen  Arbeiten  verrichten 
konnte.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  die  Herzfunction  geordnet 
wurde;  denn  nach  einigen  Wochen  kam  dio  Kranke  wieder  zu 
mir  mit  KUigen  über  Herzklopfen,  Kurzathmigkeit,  Kopfschmers^ 
öftere  Ohnmächten,  Kälte  d^  Fusse,  grosse  Müdigkeit  und 
Schwäche  der  Muskeln,  so  dass  ihr  die  Arbeit  ungemein  be-^ 
schwerlich  wurde.  Das  Stethoscop  ergab  im  linken  flerzven- 
trikel  das  nämliche  Geräusch,  wie  damals;  obgleich  das  Mid^ 
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chen  ein  frisches  Aeusseres  hatte,  so  war  doch  die  Schleim- 
haut des  Mundes  und  Gaumens  ungewöhnlich  blass,  und  diese 
Erscheinung,  in  Verbindung  mit  den  übrigen  oben  genannten, 
veranlasste  mich  zur  Anwendung  des  Eisens,  da  ich  die  Kranke 
für  chlor-otisch  hielt.  Liq.  ferr.  sesquichlorat.  zu  Glt.  X  alle 
drei  Stunden  wirkte  sehr  rasch,  denn  eine  Unze  genügte,  um 
die  Herz-Affection  und  die  übrigen  Symptome  mit  ihr  zu  be- 
seitigen. 

In  den  genannten  drei  Fällen  war  die  Chlorose  eine  Mihenif  che. 
Alle  drei  Madchen  waren  nicht  blass,  sonderir  trugen  eine 
fri5che  Rölhe  auf  den  Wangen,  so  dass  sie  selbst  ein  Arzt  für 
gesund  halten  konnte,  zumal  sie  robust  und  kräftig  gebaut 
waren.  Bei  keiner  wurd?  aber  der  eigenthümiich  blasse,  mit 
der  Wangenrdthe  so  auffallend  eonirastirende  Zug  um  Mund 
und  Nase  vermisst,  welcher  es  dem  Kenner  gleichsam  auf  der 
Stelle  erklärte,  warum  die  Kranken  kamen. 

Mit  dem  Eichelnwasser  habe  ich  einige  Mal  aber  auch  den 
Seitenschmerz  bei  nicht  chlorotischen,  sondern  im  Uebrigen 
gesunden  Mädchen  beseitigt.  Ich-  habe  denselben  immer  auf 
die  Milz  bezogen,  ohne  bestimmt  von  einem  Milzleiden  über- 
zeugt zu  sein;  denn  die  vermeiallichen  Symptome  dieses  nicht 
secernirenden  und  iti  seiner  Function  noeh  anbekannten  Organen 
sind  sehr  zweifelhaft  und  können  eben  so  gut  auf  ein  andere 
Organ  bezogen  werden.  Die  physicalische  Untersuchung  ergibt 
nicht  selten  gar  nichts  und  ist  in  der  Frivatpraxis  in  den 
wenigsten  Fällen  genau  anzustellen» 

Da  ich  bei  angenommener  Milz-Affection  bis  jetzt  mit  der 
Wirkung  des  Eichelnwassers  zufrieden  gewesen  bin,  so  habe 
ich  sonstige  Milzmittel  noch  nicht  versucht,  so  dass  ich  mit 
ihnen  gänzlicli  unbekannt  bin. 
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jniscellen. 


/«   Vier  Fälle  von  Vagüus  utermus. 

Die  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht  so  höchst  wich- 
tige Thatsache:  ,^dass  der  Fölus  eor^seiner  völligen  ExpuUion 
aut  der  Gebärhöhle  im  Stande  i$t^  schon  zu  respiriren  und 
zu  schrelen^j  die  man  trotz  vielseitiger  Mittheilungen  so  oft 
zu  widerlegen  sich  bestrebt  hat,  habe  ich  in  einer  ftusgebret-* 
teten  geburtshülflichen  Praxis  bereits  dreimal  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt.  Bevor  ich  diese  Wahrnehmung  gemacht 
hatte,  war  —  ich  gestehe  es  gern  ein  —  mein  Glaube  an  die 
Wirklichkeit  eines  derartigen  Phänomens  schwankend,  und  nur 
Selbsterlebnisse  konnten  die  festen  untergestellten  Zweirel 
besiegen. 

Die  Entbindungen,  wo  die  Fälle  eintrafen  und  meine  Hölfe 
in  Anspruch  genommen  wurde,  mussten  jedesmal  wegen  Quer- 
lage des  Kindes  durch  die  Wendung  auf  die  Fusse  beendigt 
werden;  jedesmal  waren  die  Wasser  schon  abgeflossen,  und 
lebende  Kinder  wurden  zur  Welt  befördert. 

Erster  Fall. 

Eines  Morgens  im  Jahre  1837  wurde  ich  durch  einen  Eil- 
boten dringend  ersucht,  nach  dem  IV2  Stunde  von  hier  ent- 
fernten Dorfe  Orsbach  zu  einer  Kreissenden  —  J.  K.  —  zu 
kommen,  um  wegen  schlechter  Kindeslage  Hülfe  zu  leisten. 
Ich  fand  eine  SOjährige  robuste  Bäuerin,  welche  schon  vier- 
mal unter  dem  Beistande  einer  Hebamme  glucklich  geboren 
hatte.  Von  letzterer  erfuhr  ich,  dass  schon  vor  zwei  Stunden 
die  Wasser  ohne  Wehen  abgeflossen  und  zu  gleicher  Zeit,  da 
der  Muttermund  etwas  geöß*net  gewesen,  eine  Hand  und  die 
Nabelschnur  vorgefallen  wäre;  äbrigens  sei  die  Frau  erst  im 
siebenten  Monat  schwanger  und  während  der  Schwangerschaft 
nur  durch  einen  starken  Katarrhal-Husten,  wodurch  der  Unter- 
leib  vielfachen  Erschütterungen   ausgesetzt,  gequält  worden. 
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Die  Hebamme  hatte  schon  der  Kreissenden  eine  horisbniale  Lage 
gegeben  und  das  Drangen  bei  den  im  slfirlteren  Maasse  sieb 
einstellenden  Wehen  untersagt.    Bei  der  sogleich  angesteliteil 
inneren  Untersuchung  fand  ich  bei  einer  Querlage  die  linke 
Hand  nebst  einer  noch  pulsirenden  dfinnen  Nabelschnttr-Schlinge 
in  der  Beckenhöhle  liegen.  Die  Wehen  waren  während  meiner 
Anwesenheit  noch  lebhaner  geworden,  der  Muttermund  hatte 
sich  gehörig   geöffnet,  und  die  vorgefallenen  Theile  senkten 
sich  bei  jedesmaligem  Wehendrange  tiefer  in  die  Beckenhöhle 
herab.  Da  in  diesem  dringenden  Falle  wegen  Vorfalls  der  Nabel- 
schnur, wo  durch  längeres  Zögern  das  Leben  des  Kindes  bedroht 
war,  keine  Zeit  verloren  werden  durfte,  so  entschloss  ich  mich 
sogleich  zur  Wendung  auf  die  Fusse  und  machte  sofort  dazu 
alle  Anstalten  auf  einem  Querbette.  Als  ich  eben  mit  der  wohl- 
beölten  rechten  Hand  in  die  äusseren  Geschlechtslheile  ein- 
dringen wollte,  vernahm  ich,  so  wie  der  Mann,  die  Hebamme, 
eine  zur  Hflife  herbeigerufene  Nacbbarsfrau  und  die  Kreissende 
selbst,  deutlich  ein  dumpfes  unterdrücktes  Schreien  eines  Kin- 
des, welches  einige  Secunden  anhielt  und  sich  noch  mehrmals 
wiederholte.  Dieses  Schreien  war  so  deutlich,  dass  man  halte 
glauben   können,   das  Kind  läge  schon   unter  der  Bettdecke. 
Wir  alle  waren  erstaunt  und  sahen  einander  stumm,  verwun- 
dert an.    Ich  hielt  mit  dem  Bindringen  der  Hand  inne,   sah 
mich  im  Zimmer  um  und  fragte,  ob  irgend  ein  kleines  Kind,  ein 
junger  Hund  oder  eine  Katze  anwesend  sei,  erhielt  aber  von 
der  Kreissenden  selbst  die  Antwort,  dass  ein  Kind  geschrieen 
habe  und  dass  dieses  das  nämliche  sei,  welches  sie  noch  im 
Leibe  trage.  Die  vernünftige  Frau  fügte  diesem  noch  die  sehr 
passende   Bemerkung   bei,    sie    werde  nicht  allein  durch  das 
Gehör    darauf   hingeleitet,    sondern  auch  noch  durch  die  Em- 
pfindung eines  eigenthumlichen  zitternden  Gefühles,   welches 
wahrscheinlich   durch  das  Brechen  der  Töne  an  der  Uterus- 
Wand  und  anderen  Fartieen  hervorgebracht  wurde.   Trotz  der 
dringenden  Indication,    wo  schnelles   Handeln   unbedingt  zur 
Pflicht  gemacht  wurde,  zögerte  ich  noch  einige  Augenblicke 
mit  der  Ausführung,  in  der  Hoffnung,  noch  einmal  diese  wei- 
nerlichen Laute  zu  vernehmen,    legte   zu  dem   Zwecke  ein 
Ohr  fest  auf  den  Unterleib  der  Kreissenden  und  war  erfreut, 
alsbald   durch  ein   zweites,  stärkeres   und   länger  dauerndes 
Geschrei  des  Kindes  in  dem  Glauben  eines  Vagitus  uterinus 
vollkommen  bestärkt  zu  werden.  Ich  beendigte  nun  schnell  die 
Wendung  und  brachte  ^nen  lebenden,  noch  nicht  ausgetragen 
nen  Knaben  zur  Welt. 
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Die  noch  sehr  aiügedehnte  GebärmuUer  lie$8  bei  ausierer 
Untersuchung  Kindesiheile  dttrchfOhlen.  Nech  Verlauf  einer 
halben  Stunde  traten  aufa  Neue  Wehen  ein ;  die  innere  Unter- 
suchung ergab  eine  normale  KopQage,  die  Wasserblase  stellte 
sich,  wurde  unterheftigen  Wehendrange  immer  praller,  sprang« 
und  die  Wasser  flössen  ab,  worauf  alsbald  die  Geburt  eioes 
kleinen,  noch  lebenden  Mädchens  erfolgte. 

Beide  Kinder  waren  sehr  zart,  trugen  deutlich  die  Spurea 
der  Unreife  an  sich  und  lebten  nur  bis  »im  anderen  Tage. 

Zweiter  Fall. 

^rau  M.j  36  Jahre  alt,  hatte  in  längeren  Zwischenpausen 
schon  fünfmal  glucklich  und  ohne  Anstrengung  geboren,  als 
beim  Beginne  der  sechsten  Geburt,  im  Jahre  1830,  nach  dem 
Blasensprunge  von  der  Hebamme  eine  unregelmässige  Kindes- 
lage erkannt  und  sofort  meine  Hülfe  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Ein  Arm,  und  zwar  der  rechte,  war  vorgefallen.  Die 
Untersuchung  ergab  1.  Schulterlage,  1.  Unterart.  — *  Eben,  als 
nach  vorgenommener  Untersuchung  meine  Hand  die  Theile  ver- 
lassen wollte,  bewegte  sich  die  vorgefallene  Extremität  mehre 
Male  krampfhaft,  worauf  nach  einigen  Augenblicken  ein  dun^ 
pfes,  unterdrücktes,  winselndes  Geschrei,  oder  besser  noch 
Geslöhne  mein  Ohr  traf.  Der  Ton,  wohl  verschieden  von  dem, 
den  ich  schon  einmal  vernommen,  war  aber  so  charakteristisch, 
dass  ich  mich,  da  ich  wusste,  dass  nichts  Fremdes  in  der 
Kammer  zugegen  war,  wodurch  derartige  Laute  ihre  Ent- 
stehung halten  erhalten  können,  augenblicklich  für  den  Clamor 
uterinus  entscheiden  musste.  Die  übrigen  Anweisenden,  d.  b. 
die  Hebamme,  der  Mann  der  Gebarenden  und  dessen  Mutter, 
so  wie  die  Kreissende  selbst,  waren  erstaunt  über  dies^  uner- 
hörte Begebenheit,  deren  Quelle  ihnen  unbekannt  war,  und  es 
fehlte  nicht  viel,  so  hatte  mich  der  Eine  oder  der  Andere  der 
Gesellschaft  in  abergläubischer  Furcht  verlassen.  Durch  mein 
Zureden  aufmerksam  und  bekannt  gemacht  mit  der  wahren 
Sachlage,  überzeugten  wir  uns  allesammt  gar  bald,  als  zum 
zweiten  Male  und  weil  stärker  dieselben  Töne  sich  vernehmen 
Hessen,  dass  ich  mit  Recht  auf  den  wahre«  Ursprung  gleich 
Anfangs  gefallen  war.  —  Nachdem  die  Kreissend(e  auf  ein 
passendes  Querlager.  gebracht  worden,  begann  ich  daa  Wen- 
dungsgeschäft; ich  stiess  auf  einen  nicht  fern  liegenden  Fusa 
und  führte  diesen,  da  der  andere  mir  nicht  logleleh  zur  Hand 
war,  allein  herab«  Die  Entwicklufig  des  Kin4ea  i^iag  ohne 
Schwierigkeiten  und  ziemlich  schnell  vonSttlieq;   die  ]!l«bel- 
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ffchnor  pnlslrl'e,  doch  kdm  das  Kind  apphyklisch  zur  Weif;  das* 
selbe  war  aüsg^elra^en,  doch  nicht  sehr  gross.  Von  der  Mutter 
alsobald  (jretrennt,  Ire^s  ich  die  Nabehchnnr,  während  Wieder- 
belebongs-Versuche  angesteHl  wurden,  etwas  nachbluten,  nnd 
hatte  binnen  Kurzem  die  befriedigende  Genogthoung,  das 
Kind  ins  Leben  znrüchgerufen  zu  haben  und  darin  erlialten 
BQ  kftnnen. 

Drüler  Fall. 

Die  Frau  eines  hiesigen  Tnchseheerer-Meislers^  etwas  zar- 
ter Constitution,  kam  i.  J.  1843  zum  zweiten  Male  zum  Kreis- 
sen,  als  ich  plötzlicli  Nachts  von  dem  Manne  ersucht  wurde, 
der  Frau  beizustehen,  da  die  Hebamme  sich  dahin  ausgesprochen 
habe,    dass    die    Geburt   einen   schwierigen   Verlaur  nehmen 
werde.  Die  Fruchtwasser  waren  eine  Viertelstunde  vor  meiner 
Ankunft  abgeflossen.  Durch  die  Untersuchung  wurde  2.  Schul- 
terlage, l.  Unterart  erkannt«  —  Einige  Anstrengung  kostete  es, 
zu   den    ziemlich   hochstehenden    Füssen   zu   gelangen,  doch 
liessen  dieselben    sich    leicht  herabföhren.    Die  Entwicklung 
des  Kindes  bis  zur  Hallle  geschah  bei  einem  plötzlichen,  hef- 
tigen Wehendrange  ungemein  rasch,  und  die  angezogene  Na- 
belschnur pulsirte  kräftig.  —  Bevor  ich  nun  aber  die  Geburt 
ihrem  Ende  zuführen  konnte,  musste  ich  einem  hier  zu  Lande 
in  der  katholischen  Gemeinde  allgemein  herrschenden  Brauche 
einige  Secunden  opfern.  Derselbe  besteht  nämlich  darin,  bei 
schweren,  noch  nicht  beendigten  Geburten,  wo  durch  die  ope- 
rative Hälfe  das  Leben  des  Kindes   mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit gefährdet  zu  werden  scheint,  dem  lebenden  mensch- 
lichen Wesen  schleunigst  die  Nothtaufe  zu  ertheilen.    Dieser 
Act  wird  und  kann  nun  natürlich  nur  an  den  bereits  gebore- 
nen Theilen  vollzogen   werden,  sei  es  also  an  dem  durch- 
schneidenden Kopfe,  wie  bei  Zangen-Geburten,  oder  an  dem 
Fusse,  wie  bei  Wendungen  eto.  In  diesem  Falle  musste  ich  nun 
dieser  schon  Hunderte  Male  vollzogenen  Pflicht  genügen,  und 
begehrte  zu  diesem  Zwecke  kaltes  Wasser.  Eine  hülfeleistende 
Frau,  welche  durch  das  Geschrei  der  Kreissenden  beinahe  den 
Kopf  verloren    hatte,  eilte  dienstpflichtig  mit  einem  grossen 
Topfe  eiskalten  Wassers  herbei  und  hielt  mir  statt  eines  ge- 
wöhnlichen Becherglases  diesen  weiten  Kübel  vor,  benahm  sich 
indessen  bei  dieser  Procedur  so  ungeschickt,  dass  sie  die  ge- 
borenen Theile  des  Kindes  und  die  Schenkel  der  Kreissendefi 
vollständig  fibergoss,  nicht  zu   gedenken,  dass  sie  auch  mir 
efaieu  guten  Tbeil  von  diesem  unfreiwUtigen  Bade  abltess.  Ab 


ii^Ii  nun  gerade  begfinnen  wollte,  diese  grosse  Ungeschicklieh- 
keit  zu  rügen,  zappelte  der  geborene  Kindestheii  unter  meinen 
Händen,  und  das  Kind  sliess  mehre  Male  sehr  starke  Weiner- 
liche Laute  aas,  wodurch  der  Unwille  der  Uebrigen  gegen  die 
Hülfeleißtende  noch  mehr  erbittert  wurde,  da  sie  des  festen 
Glaubens  waren,  es  sei  dem  Kinde  hiedurch  grosses  Leid  ge- 
schehen. Die  unerfahrenen  Leute  verstanden  nichts  von  dem 
merkwürdigen  Ereigniss,  und  selbst  die  Hebamme,  sonst  eine 
erfahrene  und  vernünftige  Frau,  schien  es  auch  nicht  abson- 
derlich unnatürlich  zu  finden.  —  Durch  eine  rasche  Entwick- 
lung erhielt  ich  nun  auch  das  kleine,  aber  kräftige  Knäbchen 
am  Leben. 

Vierter  Fall 

Diesen  dreien  von  mir  selbst  beobachteten  Fällen  reihe  ich 
noch  in  kurzen  Worten  einen  vierten  Fall  an,  welcher  meinem 
Sohne  am  1.  August  d.  J.  in  hiesiger  Stadt  vorgekommen.  Die 
Frau  war  eine  Hehrgebärende  und  dem  Fabrikarbeiter-Stande 
angehörend.  Das  Kind  lag  mit  einer  Hüfte  vor,  der  Mutter- 
mund war  gehörig  eröffnet  und  die  Wasser  schon  geraume 
Zeit  abgeflossen.  Die  Wehen  wurden  stets  kräftiger,  und  die 
Gebärmutter  zog  sich  immer  fester  um  den  Kindeskörper  zusam- 
men. Da  von  der  Maturhülfe  gar  nichts  zu  erwarten  war,  so 
wurde  die  Wendung  auf  die  Füsse  vorgenommen.  Als  das 
Kind  bis  zu  den  Hüften  geboren  war,  wurde  von  den  Anwe- 
senden zwei  Mal  hinter  einander  ein  eigenthümlich  wimmern- 
der Ton  vernommen,  der  sich  kaum  beschreiben  Hesse  und  der 
so  charakteristisch  gewesen  sein  soll,  dass  augenblicklich  Alle 
die  Entstehung  desselben  mit  grösster  Bestimmtheit  bedeuteten. 
Ein  starker  lebender  Knabe  wurde  im  weiteren  Verlaufe  schnell 
und  leicht  entwickelt. 

Sanitäts-Rath  Dr.  Met»  in  Aachen. 


2.  Tödlicher  Ausgang  in  Folge  der  Application  eines 
Le  Perdriet sehen  Vesicatoriums. 

Die  neuere  Zeit,  so  sehr  reich  an  Erfindungen  neuer,  treff- 
licher Mittel,  so  ingeniös  und  praktisch  in  Angabe  vereinfach- 
ter und  besserer  Applications-  und  Darreichungsweise  bekann- 
ter Arzneimittel,  hat  namentlich,  was  das  Vesicatorium  anbe- 
langt, allseitig  nach  weiterer  Vervollkommnung  gestrebt  und 
diese  Aufgabe  vielfach  zu  grosser  Zufriedenheit  gelös't.    Diß 
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von  Le  Peräriel  CPbtrmacie  de  Le  Peniriel^  Fauboorsr-MofiM 
martre  78  a  Paris)  bereitete  Väsicaioire-Pflastermasse,  welcher 
die  Jury  der  fransösischen  Industrie^AttSstellungr  far  Agricul- 
tur  und  Manafaclur  pro  1849  eine  Ehren-Medaille  zuerkannte» 
verdient  in  vieler  Beziehung  vor  den  dentaohen  Fabricateii 
einen  nnbestriltenen  Vorzug.  Die  bereitete  Leinwand  ist  auf 
der  einen  Seite,  welche  mit  der  Haut  in  Berührung  kommen 
soll  und  mit  der  genannten  Pflastermasse;  bestrichen  ist, 
schwarz,  auf  der  anderen,  äusseren  roth,  woselbst  sich  eine 
Einlheilung  in  halbe  Pariser  Quadrat-Zolle  vorgezeichnet  findet, 
wodurch  die  Grossenbestimmung  des  Pflasters  genau  nach  der 
ärztlichen  Vorschrift  eingehalten  werden  kann.  Indem  bei  fast 
gänzlichem  Mangel  aller  Schmerzempfindung  das  applicirte 
Vesicans  gleichmässig  und  in  Kurzem  seine  Wirkung  geltend 
macht,  klebt  es  an  dem  Orte,  wo  man  es  hingelegt  hat,  ohne 
sich  zu  verschieben,  gut  an  und  bedarf  keiner  anderweitigen 
Mittel  zur  Befestigung;  ferner  kann  bei  einem  späteren  noch- 
maligen Gebrauche  das  schon  einmal  gedient  habende  Pflaster 
unbeschadet  von  Neuem  seine  volle  Kraft  entwickeln,  und  end- 
lich, was  den  Kostenpunct  betrifit,  fibersteigt  dieses  das  Prä«- 
parat  unserer  Pharmakopoe  um  ein  Unbedeutendes.  Dass  diese 
besonderen  Eigenschaften  in  vielen  Augen  keinen  unbeträcht- 
lichen Wertb  haben  und  der  Verbrauch  ein  starker  zu  nennen 
sein  muss,  lässt  sich  aus  dem  Umstände  ableiten,  dass  die 
Depots  in  den  einzelnen  Provincial-Städten  sich  von  Tag  zu 
Tag  mehren.  In  Bezug  auf  Wahl  und  Compositions-Verhält- 
nisse  der  betreffenden  Masse  ist  mir  noch  nichts  bekannt  ge- 
worden; wohl  mag  dieser  Gegenstand  in  einzelnen  Zeitschrif- 
ten schon  besprochen  und  die  Mischung  in  annähernder  Weise 
bekannt  geworden  sein;  doch  ist  mir  etwas  Derartiges  nicht 
zu  Gesichte  gekommen. 

Wenn  ich  nun  im  Nachstehenden  einen  kürzlich  erlebten 
tödlichen  Fall  in»  Folge  einer  zu  langen  Application  eines 
Le  Per^ieFschen  V6sicatoire's  der  Veröffentlichung  übergebe, 
so  kann  diesem  nicht  die  Absicht  zu  Grunde  liegen,  dem  Er- 
finder auf  irgend  eine  Art  in  seinem  Erwerbe  zu  nahe  zu 
treten,  da  ich  den  unglQcklichen  Ausgang  nicht  direct  der 
Pflastermasse  beimessen  will,  sondern  ich  möchte  hiedurch  die 
Herren  CoUegen  ganz  einfach  auf  dieses  unglückliche  Ereig- 
niss  aufmerksam  machen^  damit  man  durch  gegenseitigen  Aus- 
tausch erfahre,  ob  auch  anderorts  nachtheilige  Folgen  bemerkt 
worden  sind,  die  auf  eine  gewisse  Schädlichkeit  der  in  Rede 
stehenden  arzneilichen  Zusammensetzung  sdiliessen  lassen  könn- 
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Mff.  Gent  will  ich  ghioben,  dtss  auch  der  nitiflAoMicIi^  Za-* 
hill,  wie  schon  andere  publicirte,  bei  jedem  anderen,  wie  den 
französischen  Pabricale  eingetroffen  wäre,  ond  indem  ich  hin- 
gichtlich  dieses  Punctes  dem  Urtheile  der  Leser  nicht  vorgrei- 
fen will,  werde  ich  ohne  Weiteres  die  Geschichte  ganz  ein« 
fach  hingeben. 

E.  B....J  ein  vier  Jahre  alles,  anscheinend  sehr  gesondea 
Mädchen  aus  einer  scrophulösen  Familie,  von  sehr  aarter  Haul^ 
erlitt  JEim  Abend  des  18.  Nevember  v.  J.  einen  leichten  Croop- 
Anfall.  Vom  behandelnden  Arzte  zur  Consultation  hinzugezo- 
gen, wurde  ein  Brechmittel  verordnet,  worauf  sich  der'Zustand 
besserte,  der  nachfolgende  Tag  munter  und  fieberfret  zu$;e- 
bracht  wurde  und  der  Husten  nachliess.  Abends  10  Uhr  stellte 
sich  abermals  ein  Anfall  ein,  der  durch  Guprum  sulphur.  (Gr.  j 
p.  d.)  gehoben  wurde.  Da  weder  Fieber  noch  Schmerz  im  Kehl- 
kopfe zugegen,  so  wurde  die  Application  von  Blutegeln  unter- 
lassen. Die  nächstfolgende  Tageszeit  wurde  vollkommen  wohl 
zugebracht,  bis  abermals  gegen  Abend  ein  Anfall  nicht  auf 
sich  warten  liess,  der  wie  die  vorhergehenden  Male  dem  an- 
gefahrten Emeticum  weichen  musste«  Der  zu  dieser  Zeit  ge«» 
machte  Vorschlag,  ein  Vesicatorium  in  den  Nacken  zu  legen, 
wurde  angenommen,  und  die  Wahl  fiel  auf  das  minder  reizende 
und  weniger  Schmerz  bereitende  JLe  P«rdrte/'sche,  welches  in 
der  Grösse  von  2V2  Pariser  Quadrai-Zoll  aufgelegt  wurde,  mil 
dem  ausdrücklichen  Bemerken,  es  genau  zu  Qberwachen  und 
nach  einigen  Stunden  nach  erfolgter  Blasenbildung  abzunehmen; 
letztere  Vorsicht,  welche  ich  bei  Kindern  nie  ausser  Augen 
lasse,  geschah  besonders; hier  noch  mit  ROcksicht  auf  das  sehr 
zarte  Hautsystem  der  jungen  Patientin.  Die  Befolgung  dieser 
Verordnung  wurde  aber  leider  unterlassen,  und  bei  unserem 
Uorgenbesuche  des  21.  November  gegen  9  Uhr  wurde  das  un- 
glückselige Pflaater  nach  zehhstühdigem  Verlaufe  noch  im 
Gontacti  mit  der  Haut  vorgefunden.  Die  -aufgezogene  Stelle 
war  von  anderem  Aussehen  als  derartige,  durch  Exutoria  be^ 
wirkte;  sie  war  dunkel  carm6isin-roth  gereizt,  und  es  bildete 
sich' allmählich  in  der  Umgegend  eine  erysipelatöseRöthe  aus, 
welche  sich  nach  beiden  Seiten  des  Halses  über  die  Brust  hin- 
zog und  sich  zum  Theil  über  den  Rücken  fortpflanzte.  Hier 
leistete  das  Collodium  trelTliche  Dienste,  indem  das  Bryslpelas 
hiedurch  zum  Stehen  gebracht  wurde  und  während  eine^  Ta- 
ges keine  weiteren  Fortschritte  machte,  nachdem  das  Einhül- 
len der  Körpertheile  in  Watte  hinzugefügt  worden  war.  Plölz- 
lieh  aber,  nad  gleichaam,  als  habe  der  Proceai  Mosib^  desahalb 
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f ^cbUmmerl,  M  «lil  erneoter  Wdlh  feinen'  Ansbnieh  bew 
werksMIig^n  zu  können,  erfasste  ein  Eryripelas  gangraenosum 
den  ganzen  Rucken,  die  Achselhöhlen  und  den  Hals,  die  schoa 
vorher  ergriiTen  gewesenen,  scheinbar  gereUeten  Theile,  in 
•einen  Bereich  jiiehead,  «nd  aMchie  am  8.  December,  also  naok 
swölfl§'giger  Leidensdauer,  dem  Leben  ein  Ende,  nachdem  ein 
(»eteöhtenartiger  Ausschlag  auf  Stirn,  Regio  hypogaslrica  und 
Oberschenkel  das  Ueble  der  Prognose  nur  noch  vermehrt  haUe, 

Sanitits-Raih  Dr.  Met»  in  Aachen.    * 


3.  Die  niederländische  GeseUschaß  zur  Beförderung  der 
HeUkmnst^  dargestellt  aus  dem  Berichten  m  der 
Zeitschriß  des  Vereines. 

Von  Dr.  P.  B.  JSertfraik  la  Goch. 

I  Die  Verdieoate  Niederlands  un  die  Heil-Wissenschaft  und  Kunst 
während  der  ^^ergani^eBea  Zeiten  sind  Thatsachen,  welche,  in  der  Cle^ 
achiehle  der  Medtein  aulj^zeieimet,  unserem  strebsamen  NachbarVatte 
MI  ttioht  geringen  Ruhme  g^ereichen.  Wohl  begründet  ist  der  Sloh^ 
mit  dem  der  Niederländer  anf  die  lange  Reihe  hervorragender  Namen 
mrAeksieht,  welche  Jahrhunderte  hiodurch  anf  seinem  vateriändiseheit 
Boden  aUe  Zweige  der  Heilkunde  mit  eben  so  grosseni  Talente  ab 
Eifer  gepflegt,  die  Kunst  mit  eben  so  grossem  Geschicke,  ab  aasge^ 
aetehneter  Rernfstreae  geübt  haben.  Aneh  Dentsehfamd  weiss  es  an 
achälaen,  was  Männer  wie  ifewmius,  Leem^enhoeck,  Smammerdam^ 
Bu§$ekj  Reffner  de  Grcunf,  Camper  und  Sandifort  för  die  medicinische 
Wisseaaebah,  was  ein  S§hm$^  Boerkame,  Deeemter,  Solingen^  Palf^n, 
•cm  SwkUn  und  so  viele  andere  Heroen  aus  den  Niederlanden  fte 
die  äratliehe  Kunst  gewesen  sind,  and  freudig  begrussen  wir  das  Ge* 
sehick,  welches  in  neueren  Zeiten  dem  Lande  in  einem  Vrohk^  Schroe-» 
der  eof»  der  Kolky  Mulder,  Salontony  Pruys  ran  der  Hoeven  nnd  An«^ 
deren  Männer  gegeben  hat^  welche,  den  älteren  an  die  Seite  gesellt 
SU  werden  würdig,  dem  Lande  eben  so  sehr,  als  dem  Fache  nicht 
weniger  als  jene  eine  Zierde  geworden  sind.  Deefa  sehen  wir  für  jelsl 
von  den  anerkennenswerthen  LeisUmgen  eiäzelner  hervorragender  Pei^ 
ateUehkeiten  unter  Niederlands  Aeraten.ab,  indem  der  äratliehe  Stami 
des  Nachbarlandes  in  seiner  Gesammtheit  sich  in  jüngster  Zeit  von 
einem  Geiste  beseelt  aeigt,  der  unsere  Aufmerksamkeit  eben  sowohl 
rege  lU  anchen,  als  unsere  Achtung*  für  die  njederiändischen  Amlsge«>' 
nassen  nicht  wenig  su  vermehren  am  Stande  ist.  Dieser  Geist  hat,  ge» 
Ufei  von  dem  Gedanken,  dass  nur  durch  kräftiges  und  einträchtiges 
Znaanuneawirken  das  hohe  Ziel  des  gemeinsamen  Strebens  aufs  voll- 
ständigste erreicht  werden  kann,  unter  dem  Namen:  ,,Neederlandsche 
Maatschappij  tot  bevordering  der  geneeskunst'S  einen  Verein  der  äm^ 
liehen  Praktiker  für  den  ganaen  Umfiiing  des  Reiches  begründet.  Kanm 
awei  Jahre  sind  seit  der  Errichtung  der  Gesellschaft  verflossen,  und 
schon  aabll  dieselbe  die  Hälfte  der  Abrate  Hollands  au  ihren  Müglie- 
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dam,  4€hii«  M  djMMrih»  aUfli  tfe«  SeiU«  «N»  so  MeQtffe  mrf  lieielie 
ThiUffkeU  entwickelt,  cUm  wir  nai  w«lir)i«(l  Grotfes.  von  ihr  Yerspre^ 
eheo  dürfen.  Grosses  fär  die  Heilkunde  im  Allgemeinea  und  für  die 
mtiofiftle  Medicin  der  Niederlande  insbesondere,  Grosses  ffir  die  Wah- 
tVQIf  der  Interesaen  sowohl,  als  für  die  Aufrecbthaltnng  nnd  Rebnn^ 
Aar  Wfkrde  des  intliehen  Standet.  So  tielt  YereiB«  praktiseher  Aenle 
flieh  die  nfiliere  und  entferntere  Ver^nfenheii  im  In*-  «nd  Auslände 
|i8t  entstehen  sehen,  so  erhaben  auch  der  Zweck- dersdbenf  so  he- 
deutepd  die  Unterslätzung  gewesen  sein  mag:,  welche  dieselben  bei 
den  Paehgenossen  gefnnden  haben,  so  gross  und  wichtig  endlich  auch 
die  firfolg^  ihres  Wirkens  genannt  werden  können  —  ohne  Scheu 
glauben  wir  es  aussprechen  zu  dürfen,  dass  keiner  derselben  an  Gross- 
artigkeit  der  Einrichtung,  inneren  Ausbildung  und  Ausbreitung,  an  Zahl 
der  Mitglieder.  Masse  und  Grösse  der  Kräfte,  raschem  Entwickhmgs^ 
gange,  reger  Theilnahme  der  Genossen  und  angestrengter  Besorgung 
4erroaBoigiMhen»d  sdiwierigen  Arbeiten,  deren  Erledigang  zum  Ziele 
gesteckt  ist,  mit  der  niederländischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Heilkunst  verglichen  werden  kann.  Wir  halten  es  desshalb  für  keine 
überflüssige  Arbeit,  .die  deutseben  Aerste  mit  der  Entstehung  und  dem 
Fortschreiten  dieser  Gesellschaft  bekannt  zu  machen. 

U^ib  erilen  Vonchlage  nur  Gründung  der  GeselUehaft  gingen  von 
den»  intliehen  Yeaeine  an  Zftiphen  aus.  Diese  im  August  tS45  errieh^ 
tele  Vereinigung  hatte  sich  das  Ziel  gesetzt,  durch  Erhöhung  der  wis-- 
seudialUictea  Tliiligkeil  ihrer  Mitglieder  zur  Veredlung  de»  Standen- 
httzatcagen,  wonms  denn  die  Zunahme  des  Ansehens  der.Aeimte  vom 
seihst  folgen  müssle.  Dies  schloss  aber  nicht  ans,  dass  dem  Vereine 
■seht  «nh  andere  Mittel  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  nüta- 
lieh  enehienen,  und  allgemein  maehte  sich  die  Ansieht  gellend,  dass 
die  Revision  der  Medieimd-Verfnsung  des  Landes  günstig  dazn  beikm- 
gen  blnae.  Daher  wurde  der  Vorschlag  eines  Mitgliedes,  des  IfemDr. 
ds  lespMMMss,  nm  in  der  Absicht,  die  Stimmen,  wekhe  die  Revisioa 
verlangten,  lauter  sprechen  zu  lassen,  die  Aerate  anderer  Orte  des 
Landes  zur  Errichtung  von  Vereinen  anzuspornen,  beülftUig  aufgenom-^ 
BMtt  und  eine  Comraission  zur  Untersuchung  der  Art  und  Weise  er- 
■amt,  wie  die  Eniehtnng-  irzdicher  .  Vereine  an  anderen  Orten  den 
Landes  am  besten  hefördert  werden  könne.  Letztere  l»mehte  i»  No^ 
▼ttnher  den  Vorschlag. ein,  die  Mitglieder  des  Vereines  sollten,  ihre 
anderswo  wichafenden  ärztlichen  Freunde  zur  Errichtung  ärztheher  Vern- 
eine aufmuntern;  femer  sollten  S*okalikfi  „Neun  Briefe  über  dev 
UMMÜcinisohen  Congsess  in  Frankreich"  ias  HoUündisohe  üiiersetBt  und 
entar  Begünstigung  des  Vereines  heraosgegeben  werden,  und  endüehr 
soUten  an  die  ärztlichen  Vereine  des  Landes,' welohe  nicht  aunsehKese-^ 
ieh  du  Mericmal  gelehrter  GeseUschaften  trügen,  Exemplare  dieser 
Uehersetzung  mit  der  Bitte  versendet  werden,  sich  mit  daese«  Vereine 
au  verbinden.  Schüesslioh  drttekle  der  Bericht  den  Wunsch  am,  dasr 
hieraus  eine  bleil>ende  Vereinigung  der  Aerzte  des  Vaterlandes,  eine 
niederländische  Gesellschaft  filr  Heüknnde  entstehen  möge,  watete  dan^ 
Band  der  Aerate  unter  einander  fester  knüpfen,  ihre  wissenschaftliche* 
Thütigkeit  vermehren,  die  Würde  ihres  Stimdes,  ihre  Interessen  und 
Bechle  (Ordern  solle.  Der  Vorschlag  der  Commission  wurde  angenoB'» 
men,  die  Uehersetzung  erschien  im  Juli  1SA7,  und  alsbald  wurde  an  jedeo. 
der  bekannten  Vereine  ein  Exemplar  derselben  augesdwikt  mA  beite». 


AifehnikM,  wodi  Mr  in  dea  dMmiiriMi-ltarielile  mm^ 
iproeheoe  Wnii^  beieili  aehr  Aof  46a  VordacfniDd  gestellt  «ad.  «ok 
gedeatet  war,  dui  eine  dauernde  Vereiniging  lieiser,  efe  ein  mir  Ein 
Mal  inaanunentretender  Congreaa,  die  fortschreitende  Eatwicklong  der 
flMdieiniaefaen  Stcats-VerfaMung  befördern  könne.  Die  Seele  aller  die- 
ser Yerbandlnagen  war  Niederlands  verdienter  Irren-Ant,  Herr  Dr« 
Ramaer  in  Zütplien,  Arvt  der  dortigen  Irren-Anstalt,  den  darum  auch 
mki  Reeht  Sckmeetoogi  und  Mulder^  die  Presidenten  bei  den  General-' 
Versanmlungen  der  GeselbchaA,  als  Stifter  des  Vereines  begrüsst  haben« 

Der  Effo^  der  oben  angefahrten  Benrahongen  war,  dass  ziemlich 
rasch  die  Vereine  der  Aerxte  xu  Groningen,  Aniheim,  Znidbro^»  RoIh» 
lerdnm,  Leyden,  s'Graveahafe,  Hoom  und  Utrecht  dem  mitgetheilt^  Plane 
beitraten,  und  dass  su  Deventer,  Leeuwardea,  Meppel,  Middelbnrg  »id 
Mymegen Verbindungen  errichtet  wurden,  von  denen  die  xn  Meppel,  Nyme-r 
gen  nnd  Deventer  sich  alsbald  als  Abtheilungen  des  Vereines  anmelde« 
ten.  Der  xn  Amsterdam  bestehende  Verein  konnte,  weil  er  sich  ein 
bescbrittkteres  Ziel  gesetxt  und  darfiber  nicht  hinausgehen  durfte,  dem 
Vereine  niehl  beitreten;  doch  bildete  sich  daselbst  bald  eine  xweite 
Verbindung,  welche  sich  der  Gesellschaft  im  August  1848  anschloss. 
Se  bereitwillig  der  Beitritt  der  meisten  Gesellschaften  erfolgte,  konn- 
ten dennoch  nwhre  Vereine  nur  nach  langem  Briefwechsel  dam  be- 
itimmt  werden,  und  bei  ^naelnen  blieben  sogar  in  der  ersten  Zeil  aUe 
Bemihnngen  durchaus  finmhtlos.  l«taiteres  war  der  Fall  bei  den  Ge-r 
nellsohaften  xn  Dordrechi,  Hertogeabosch  nnd  Zwolle;  «nch  Middel- 
bnrg verweigerte  bis  xum  Juni  1818  noch  den  Beitritt,  und  dasselbe 
fesehah  xa  Brielle,  Gorinehem  und  Genda;  dagegen  schlössen  sich 
die  Vereine  xn  Alkmnr,  Goes,  Sohyndel,  Tiel  und  die  Noordvelnw'sohe 
Veffeinignng  der  Aenle  des  platten  Landes  noch  in  demselben  Jahre  an, 

Intwischen  begann  man  damit,  die  Grundlagen  der  GeseHsehafl 
festnusteHen.  Schon  im  Mai  1898  hatte  der  Verein  xn  Zttphen  einigi^ 
verltaige  oif«nisehe  Bestimmungen  den  beigetretenen  Gesellschnflen 
Yoi^pelegl  und  jede  derselben  ersucht,  einen  Abgeordneten  xt  ernen- 
aen,  am  in  ihrem  Namen  die  Interessen  der  Gesellschaft  gemeianchall«- 
iieh  in  Ueberlegnng  xn  nehmen.  Auf  den  Vorschlag  des  Vereines  sv 
Gnvenbage  wurde  besehtossen,  die  Abgeordneten  xn  einer  Confereni 
einxnladen,  bei  welcher  die  Sache  knehter,  als  dies  durch  schrifttiebe 
Aehandiwig  mögMeh,  tn  finde  geffthrt  werden  könne.  Diese  Confereny 
werde  am  28.  August  1848  xu  Arnheim  gehalten,  und  waren  daselbst 
Depolirte  von  14  Vereinen  ersebieneo;  xwei  Vereine  waren  nicht 
vertreten.  Die  Cenferenx  beaaftragte  die  Herren  Sdbieeeoof  t^  Ao^ 
tmaer  und  Evers  mit  der  BearbeiUmg  eines  Gesetxentwurfes,  deasen 
-PrOftmg  die  einxelnen  Abtheiinngen  bis  xnr  xwetten  gesetxgebenden 
Versammlung  besehfiftigte.  Nachdem  die  Bemerkungen  der  Localverein^ 
M  der  Commlssion  angelangt  wnren,  wurden  die  Abgeordneten  anfe 
Nene  anf  den  1.  Min  1849  xusanunen  bemfen,  um  das  Gesetx  iftr  die 
Maatschappij  festxusteHen  und  ein  vorMuflges  Hanpt-Direetorlum,  wel*- 
tlhes  bis  xum  I.  Januar  1850  in  Thitigkeit  bleiben  solle,  xn  ernennen. 
Der  auf  der  ersten  Versammlung  geAtsste  Beschluss,  die  Apotheker 
nleht  eis  ofdentliche  Mitglieder  suxäasaen,  veranlasste  he!  der  sweiten 
Versammlung  den  ZnrAcktritt  des  Vereines  su  Hoom  und  an  Rotter«- 
dnm;  doch  biüeten  in  leuterer  Stndt  alnbakl  alle  promovirinn  Aerate 
^i«M  neuen  Verein,  welcher  sieh  als  eine  Ahtkeifau^  dar  Manlschaity 
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den  drei  genanolen  ComiiiiMioDi->MilfMedeni  Frol  MMmr  von  Utfeehi 

und  Dri  MolewaUr  von  Rotterdau  gewAbll. 

Durch  die  Bemfihun$:en  des  Directoriums  gewnnn  die  Gesellschall 
immer  mehr  an  Ausdehnung'.  Es  traten  noch  sechs  neue  Abtheilunfen 
bei,  namentlich  Friesland,  Heusden  und  Altena,  Onderdam,  Scbiedam 
nnd  Umgegrend,  Tilburg  und  Westiand;  zu  Dordrecht,  Haarlem  und 
Zwolle  bildeten  sich  neue  arztliche  Vereine,  deren  Beitritt  erwartet 
werden  durfte.  Die  Zahl  der  Mitglieder  in  den  einzehien  Abtheüungen 
nahm  EH.  Am  Ende  des  Jahres  1848  liblte  die  Maatschappij  in  23  Ab- 
tbeihingen  650  Mi^plieder. 

Inzwischen  beschäflig'le  sich  die  Haupt-Direotion  mit  Ausarbei- 
tung der  Entwürfe  (Ür  das  Reglement  der  Haupt^Direction  nnd  die  In- 
structionen der  zu  bildenden  festen  Commissionen,  eines  Tarife  der 
Reise-  und  Aufenthallskosten  -ffir  die  Mitglieder  der  Hauptverwaltung, 
mit  dem  Entwurf  von  Bedingungen  för  die  Redaction  einer  heraussa- 
gebenden  Zeitschrift  und  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  Einrichtang 
von  Ehrenpreisen  ausgeführt  werden  solle.  Die  Benfihungen  des  Vor* 
Standes,  um  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  als  moralische  Persoa 
von  der  Regierung  zu  erlangen,  blieben  im  ersten  Jahre  erfolglos,  in- 
dem die  Regierung  an  einigen  Paragraphen  der  Statuten  der  Geselt^ 
Schaft  Anstoss  nahm,  jedoch  die  Erklftning  gab,  dass  die  GeseUsebafI 
sich  ermächtigt  halten  und  die  Befugniss  auch,  wenn  es  gewänaolit 
werde,  in  ihre  Statuten  aufnehmen  könne,  gesetzliche  Verordnungen  nnd 
Handlungen  der  executiven  Gewalt  au  beurlheilen  und  etwaige  Vor- 
stellungen darüber  bei  der  genannten  Gewalt,  wenn  sie  es  für  nMag 
oder  nützlich  halte,  einzureichen  oder  bekannt  zu  madien.  In  Anbe^ 
tracht,  dass  die  Gesellschaft  allein  in  Uebereinstimmung  mit  der  Regier 
rung  ihren  Zweick  vollkommen  erreichen  könne  «nd  dass  die  vor  der 
HaiKi  stehende  Verbesserung  der  medidnisehea  Steats-Verüasming  «i 
tittsserdein  wünschenswerth  mache,  dass  die  GeseUsdinll  so  sehiMll 
nb  mögHch  von  der  Regiemng  ancarkannt  werde,  entwarf  die  Havpl- 
-Direction  eine  Vorstellung  auf  Abänderung  der  anatössigen  Paragraphen, 
iwekhe  der  Generat-Versammhing  vorgelegt  werden  soHe. 

Die  Attheilungen  der  Gese|lschafl  entsprachen  »cht  überall  den 
Arrondtssements  des  Landes;  einzelne  sind  grösser,  andere  kleiner  als 
letztere,  so  dass  einzelne  der  ersteren  sich  über  mehre  Arron<yssemeati 
Terbreiten,  aber  auch  in  einzelnen  der  letzteren  mehre  Abtheilupfen 
des  Vereines  Hegen ;  nur  in  wenigen  Arrondissements  besteht  noch 
lieine  Abtheihrog;  das  Herzogthum  Limburg  war  im  Jahre  1848  neeh 
nicht  in  der  Maatschappij  vertreten. 

Alle  Abtheilungen  waren  schon  während  des  ersten  .Jahres  in  vek 
ler  Thätigkeit,  und  aus  den  an  die  Haupt-Direction  eingesandten  Beriel^ 
ien  dersäben  geht  hervor,  dass  sie  ihren  Zweck  nicht  verfehlen;  ntte 
tühmen  die  treue  Theilnahme  der  Mitglieder  an  den  Versammlungen. 
Die  haushälterischen  Reglements  der  Aäthedungea  wurden  der  Uauplr- 
verwaltung  vorgelegt,  und  letztere  fiind  die  Mehrzahl  derselben  über«- 
einstimmend  mit  den  Statuten  der  Maatschappij,  und  ermahnte  diejeni- 
gen, bei  welchen  dies  annoch  nicht  der  Fall  war,  zu  einer  Revisi^ 
ihrer  Statuten.  Die  meisten  Versammlungen  der  Abtheilungen  geschahen 
in  dem  Uauptorte  der  letzteren,  einige  abweehsehid  an  versehiedeoen 
Orten  derselbea.  Einielne  der  grösseren  AJ^thettungen,  wie  die  au  Am«- 


tleitoa  (!«  MHtliate)  «od  ra  Utraohl  («6  ll»#U«te),  bäbtaÜMNI 
Arbeitea  auf  Commiflsiooea  vertheüt. 

Die  Abtheilan^-Benelite  eatliattai  «Ue  IfiUlieilaiigeii  w  dem  Ge- 
biele  der  roedieiiiisehea  Wisseofchafteiif  Verhaadlaageii,  Redea  itud 
freie  DiseussicMieii  dtrüber.  Die  grosse  ZM  der  lur  ßehaiidiaiig  ge- 
brachten GegeasUiiide  fflaeht  eine  NittheUiiag  aller  ttmiiügliok,  und  ^« 
sehräekeii  wir  uim  daher  darauf,  einzelae  der  ioteressaaterea  iiervor^ 
tuhebea.  lo  der  Abtheilang  Friealand  sprach  Galwma  über  die  Charalc- 
leristik  der  Heilkunde  unserer  Zeit;  Noi^da§n  ixu  Nymwegea  gab  eioe 
vergleieheode  Belraelitung  der  nedicioisohea  EiarichUuigeo  su  Wiea  uad 
Parts  mit  denen  in  den  Niederlanden;  Donden^  Prof.  ui  Utrecht,  lie- 
ferte einen  ausfilbriichen  Beriebt  tber  die  Leistungen  der  neuesten  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie;  Le£ter  in  Frieslaad  sf  racb 
Aber  das  Miasma  pahidosum  und  die  dadurch  hervorgebrachten  Volks- 
Seuchen  dos  Landes;  eo«  DeoenUr  und  de  Mu§mck  Breoe^  reichten 
etnen  Bericht  ikber  die  im  provisorischen  Cholera-Hospitale  zu  Amster- 
dam vom  7.  October  bis  7.  November  behandelten  Kranken,  HagemanH^ 
ats  Referent  dek  Commission  für  spec.  Pathologie,  Therapie  und  Phar- 
makodynamik, eine  ausführlicbe  Uebersicht  der  im  Jahre  1848  herr- 
schenden Cholera-Epidemie  nebst  vergleichender  Betrachtung  der  frü- 
heren Epidemieen  hier  su  Lande  sowohl,  als  anderwärts,  ein;  Bleeker  a« 
Zttidbroek  schrieb  über  Scnriatina  puerperalis ;  in  der  Ab^heihmg  xn  Gra- 
venhage  wui tie  der  Plan  einer  madicinischen  Topographie  der  Resident 
entworfen  und  dreien  Mitgliedern  die  Ausführung  derselben  abertragea. 
Sehr  gross  ist  die  Zahl  der  Mittheilungen  über  merkw&rdige  spora- 
dische Krankbeilen,  aus  denen  wir  hervornehmen:  einen  Fall  von  per- 
foriroidem  Magengeschwür  (Schattenkerk  in  Zutphen);  atheromatöse 
l^tnrtuagea  der  PuUader-Wandangen  und  daraus  entstandenes  Aneu- 
cysma,  EnteOndung  der  Gefilsse  und  des  Henbens  (Commission  fSir  An»»* 
lomie  etc.  der  Abiheilung  Amsterdam);  Pneumonie  und  Lungenbrand 
bei  irren  (Moreü  in  Zütphen);  speckige  Nieren-Entartung  bei  Scropku«« 
losen  und  Einfluss  von  Aizneimitteln,  besonden  von  KaÜMfaien,  auf  die 
Entstehung  dieser  Verinderung  (Ramaer  injSAtphen);  Behandlung  einen 
Belohmches  mit  Gutta  peroha  (de  Bruyn  in  Amsterdam);  über  Aethe- 
msation,  Chloroform,  GoUodium  (Schmewoogt  daselbst);  Aether  pyro« 
ncetieus  bei  Lungen-Schwindsucht  (pob  Binrntm  WaMei  in  FriesUmd) ; 
über  plastische  Chirui^ie  (RgkenM  daselbst);  über  einen  Fall  von  Ga- 
strotomie  bei  einem  Geisteskranken  (Ort  in  Zütphen);  über  Graviditas 
abdominalis  (SlMifienMn  in  Friesland  und  Bunmg  in  Zuidbroek);  über 
Sectio  caesarea  wegen  Osteomabcie  (van  Bhün  in  Zütphen)  u.  s.  w. 
BoBmam  TresUng  %n  Zuidbroek  spracb  über  den  mangelhaften  Zustand 
der  medieiniscliea  Staats-Yerfassung  des  Landes,  SchMevoogt  su  Am- 
aterdam  über  die  tUnsweckmftssigkeit  des  Hospitals  „Buitengasthnis^^ 
daselbst  Yergifkungsfalle  durcb  den  Gebrauch  von  mit  Arsenas  cuprii 
gefärbtem  Backwerk  theilte  Teiseira  de  MaUos  zu  Amsterdam  mit,  iumI 
da  Ciercq  w  Zütphen  gab  eine  Gesehichte  der  Yaccination  in  den 
(iiederlaiiden« 

Noeh  verdieDt  angemerkt  in  werden,  dass  die  Abtheilunge« 
Amsterdam  und  Utrecht  die  Bestimmung  in  ihre  Statuten  aulgenom- 
men  haben,  Mitglieder,  welche  sieh  des  Standes  unwürdig  l^tragea 
haben,  darüber  Manläch  lurechl  la  weisen,  und  dass  die  Abtheilung 
Frieslati  sieh  mit.dAr.Ausarbeitaog  einen  Entwuifes  für  die  HandlM^ 
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»«%  '«r  WMe  im  fintKoheB  Standes  ui  ffareni  Beretefce  tetdbif^ 
ligt  hat. 

Die  erste  General-VerflamniTimgr  iet  Geseüachafl  wurde  am  23. 
October  1849  tn  Amhetm  gehalten.  Ausser  den  üftg-liedem  der  Conw 
ttiaaian  des  provisorisehen  Havpt-DIrectoriums  waren  die  Ahgeordoeten 
ton  17  Abtheilon^en  anwesend.  Der  Präsident  der  Hanpt-Direction,  Dr« 
Voarkeb»  Sckneevao0,  eröffnete  die  Yersammhiniir  mit  einer  Znspraebe 
flher  die  Wichtigkeit  der  niederländischen  Gesellsehaft  snr  Befördemn^ 
der  Heilkanst,  besonders  in  der  Gegenwart,  wt>rin  er  den  Binfluss  ann 
einander  setzte,  den  die  roedicinische  Staats-VeH^ssvn^,  die  mediei^ 
nisehe  Wisseoschaft  und  der  arzth'che  Stand  von  der  GesellsehafI  an 
erwarten  habe,  und  ein  kurtes  Bild  der  Zwecke  derselben  entwarf, 
i¥obel  er  hervorhob,  dass  die  Maalschapptj  besonderen  Antheil  an  nr- 
sprftnglieh  niederländischen  medicinischen  Schriften  sn  nehmen,  den 
Verdienstlichsten  derselben  den  Vorisng  su  geben  und  die  in  den  Nie* 
derlanden  mit  so»  vielen  Schwierigkeiten  verbundene  Herausgabe^  der- 
f  elben  sn  befördern,  wichtige  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  dem 
Gebiete  der  Heilkunst  im  Vateriande  ku  ermuthigen  und  zu  betohnen, 
und  endlich  eine  medicinische  Zeitschrift  heraustugeben  vorhabe.  Hier* 
auf  trug  der  Secretfir  der  Haupt-Direction,  Dr.  Ramaer,  den  Bericht 
ftber  die  Errichtung,  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Gesellschaft  und 
die  Wirksamkeit  der  Abtheilungen  während  des  Jahres  1818  vor,  ana 
d^m  daa  Wichtigste  bereits  im  Vorigen  mttgetheilt  ist.  Es  wurde  hier* 
4nf  die  Discussion  der  von  der  Direction  vorgelegten  Objecto  eröffnet 
imd  sunächst  die  YerAndening  der  der  Regierung  anstössigen  Pane* 
gra|4ien  der  Statuten  beschlossen,  wonach  ^  Versammlung  sich  mit 
Bestimmung  der  Art  und  Weise  beschäftigte,  wie  das  Resuital  der 
Thätigkeit  der  Stants-Commission  Eur  Verliessemng  der  mediciniseheB 
Staats-Ordnung  von  den  Abtheilungen  geprAfl  und  die  aus  dieser  Fffk^ 
Amg^  hervorgehenden  Verbessenmgs-Voraebläge  der  Regierung  und  den 
Generalstaaten  vorgelegt  werden  sollten.  Nach  einer  längeren  DIsenssiOB 
Ueröber  entschied  sich  die  Versammlung  fflr  den  Vorschlag  der  Direc- 
tion und  dahin,  dass  die  Arbeiten  der  Staats-^Oonunissfon  in  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  besprochen  und  die  Bemerkungen  der  letateren  der 
Dfrection  zur  Abfassung  eines  allgemeinen  Berichtes  mitgetheüt  werde« 
abliten.  Der  Entwurf  des  Reglements  f&r  die  Haupt-Diredion  wurde 
nach  vorhergegangener  Prüfung  durch  eine  besondere  Commission  an- 
l^ttommen  und  dem  Secretär  des  Vereines  eine  jährliehe  Remuneration 
von  250  Gulden  suerkannt.  Die  Reisekosten  der  Mitglieder  der  Haupt- 
Diredion  wurden  auf  50  Cents  pro  Stunde  und  die  Auf^nthaHskoeten 
«lerselben  auf  2  GuMen  pro  Tag  festgestellt,  wetehe  ans  der  Casse  der 
Gesellschaft  vergfttet  werden  sollten.  Die  Eatwdrfe  der  Instructionen 
für  die  fasten  Commtssionen  wurden  ebenfalls  angenommen  und  in  Hin- 
sf cht  der  berausKugebenden  Zeitschrift  beschlossen,  dass  die  Hallte  den 
Gewinnes,  den  die  Zeitschrift  aulbringen  wüfrde,  der  RedaeÜons^Com- 
rnfssiofr  zu  Gute  kommen  und  den  Scte>eibem  von  Aufsätzen  kein  Ho- 
norar, sondern  bloss  einige  Exemplare  ihrer  Schriften  gegeben  werde» 
sMtu^  femer  dasa  man  die  Heransgabe  der  Zettachrift  so  viel  tb  mög- 
lieh beschleunigen  IvoUe  und  dasa  die  Zeilaehrift  auf  Kosteniäer  Maat- 
aekappij  herausgegeben  und  an  jedes  Mitglied  ein  Exemplar  deraelbea 
gegeben  werden  aolle.  Auf  einen  VorsthUig  der  Abteilung  Zuidbroek, 
eiaei»  Bondt  m  dio  Witwen  nnd  Wkineii  vea  AjartiiMi  n«  enidrtoB, 
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|tttf  die  VerMmMltttf^  nichl  eia  und  beMUoü,  in  «iner  Mgmietk  Am 
BMimenlnmfl  hferauf  zurück  u  kommen,  worauf  man  ror  Wakl  der 
IB^Keder  des  Haopl-Direetoriama  md  der  Commissionen  Okerging.  Plr 
enteret  wurden  fewftMt  die  Herren  W.  8ehmee90o§i  an  Amaterinni^ 
H«2f0,  Sfbrandt  und  tan  VeUemkoüen  iaielbst,  Prof.  Mäldm^%\i  Vtreehl» 
Btmaer  an  Zutpben,  MoUwai$r  an  Rotterdam,  Eeer$  ao  Grafenkafo^ 
HomMi  an  Arnheim,  AU  Coke»  an  Groaingen  und  Prof.  Dond»n  tn 
Utrecht.  FOr  die  Commtssionen  für  mediciniaehe  Stattallk,  mediciiiiaehe 
Tepofrrapkie  und  .VolkiBeuehen,  medidnisehe  Policei  und  dÜ^ntlicke 
Gesondheitspflegre  und  für  Geaehickte  der  Medicm  wurden  je  3,  für  die 
Commlasion  aur  Redaoüo«  der  Zeitsckrift  7  Mitflieder  fewttit.  2«» 
Haopt-Redaelenr  wurde  Dr.  Mamaer  ernannt.  Hierauf  wurde  aum  Orter 
der  nächsten  Versammkinf  die  Stadt  Utrecht  beatiarait  and  die  Ver« 
Sammlung  durch  den  Präsidenten  geschloaseo. 

Die  am  Tage  Yor  der  General-Versammlung  gehallene  allgemeino 
Bections-Vertammliing  war  von  30  Mt^Iiedem  besucht.  Wegen  geringeir 
Zahl  der  Anwesenden  kam  man  fiberein,  die  früher  bestimmten  Aktion»-* 
Versammlungen  aufaageben  und  genwinschaftUcb  eine  wisaenaohaltltehe 
Berathseblagung  voraunebmen.  Professor  Donders  wurde  aum  Vorsiixen-* 
den,  Dr«  Homoei  aum  Schrififöhrer  ernannt.  Es  sprachen  Dr.  Bammg 
über  Cheiloplastik,  Eper$  über  den  Verlauf  der  Cholera  im  Haag,  tfa 
Ciercq  über  eiae  mit  Nitras  argent  gebeilte  chronische  Schleimhaut«« 
Bnlaändung  der  Eingeweide,  Me$$  über  Tumores  cysUci  in  der  Orbiln 
als  Ursache  von  Bxophtbalmos,  Broen  über  den  Abortus,  LedtUr 
über  Missgeburten,  eoi»  den  Broeh  über  das  Ganglion  oticum  ArnoUip 
a«un  Sf  hlusse  Danders  über  den  Mechaniamns  des  Athmena  in  seineai 
Einflüsse  auf  den  Blntlaut 

Im  Jahre  1819  traten  als  neue  Abtheilnngen  Breda,  Delfl,  Dord- 
recht,  Uaarlem,  Woerden  and  Zeeland  hinan.  Die  frühere  Abtheihing' 
Gols  lös'te  sieh  in  der  letatgenannten  auf.  Alle  Abtheilnngen  beinahe 
■ahmen  an  Zahl  der  lEilglieder  au,  ao  daas  wührend  des  Jahres  1S49 
in  29  Abtheilnngen  826  Mitglieder  geafthll  wurden.  Mit  Ausnahme  von 
aweien  hatten  alle  Mitglieder  der  Directien  und  der  festen  Commiaaio«* 
ken  die  auf  sie  gefallene  Wahl  nagenommen.  Die  Bemühnngen  der 
Direetion  bei  der  Regierung,  um  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  an 
erlangen,  hatten  jetat  einen  besseren  Erfolg,  indem  dieselbe  dnrek 
königlichen  Beschluss  vom  26.  Nov.  1849  erfolgte.  Die  Vorbereitungen 
für  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  gediehen  wührend  dieses  Jahres  ao, 
weit^  dass  letatere  au  Anfang  des  Jahres  1850  unter  dem  Namen: 
„Tydschrift  der  neederlandsche  Maatschappy  tot  bevordering  der  geneea« 
knnst^S  erscheinen  und  in  monatlichen  Heften  fortgesetat  werden 
konnte.  Die  Abtheilttng  Leyden  wurde  mit  der  Prüfkng  der  Rechunngs- 
Ablage  beauftragt.  Gleich  nachdem  der  Berieht  der  Staats-Commisslott 
für  den  höheren  Unterrieht  ans  Licht  getreten  und  der  Rapport  der 
Commtssiou  fftr  die  medioinisohe  Staats-Verfasaung  erschienen  war, 
wurden  die  Abtheilnngen  aufgefordert,  so  schnell  ab  möglich  ihr  mo- 
tivlrtes  Urthell  über  beide  einanretohen,  wobei  die  Art  angegeben 
wurde,  welche  an  der  grössten  Uebereinstimmung  der  Behandhing  nihreH 
könne.  Neun  Abtheilungen  schickten  ihre  Arbeiten  darüber  ein;  die 
meisten  sprachen  sieh  günstig  für  die  Arbeit  der  Staats-Conmiission 
aus,  bestritten  aber  dnrchgeheods  die  von  dieser  angenommen^  Ans- 
iN>idenHig  von  Medleia  puris  (Ctoneasmeealera)*    Andere  Abtkettnigen 
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flilbl0A  detf shaU»,  ihr  UclMI  aoeh  vieH  abgeben  sv  Mqimii,  weil  eivI 
eilt  Tbeil  der  Arbeit  der  Comnibaioif  vorlug,  was  den  Tadel  dbr  üm»^ 
Üoa  naeb  aieh  ao|r*  ^^  Commiaaioiiea  fiagen  ibre  Arbeite»  mit  der 
SemnloDg  voa  Maierialieii  an  uad  forderten  dureb  die  Kettaehrill  die 
Mitgiieder  der  Abibeiliiagen  w  UnteraUltaiiBigieii  eaf,  die  ßibKotbek  der 
Geadlacbaft  wurde  bereita  ant  eiiuelneo  Geacbenkee  bedadit.  Aacb 
das  iDoere  Leben  der  Maataehappij  wibftmid  des  iiweitea  Mire&  dea 
Beatefaeoa  bietet  ein  erfreulicbea  Bild  dar.  Lobenawertb  war  der  Eifer 
4j&f  Mitglieder  beim  Besuche  der  Zusammeukuallef  iljre  TheihMbaie  av 
den  Arbeiteb  uad  ihre  herzHehe  Verbröderung  unter  einander,  le  secba 
Abtheiloftgen  wurdea  Leae^-GeseUscbafle»  und  Bibliotheken  errichtet, 
«aglüokiich  gewordene  Kuostgenossen  uud  ihre  Nachlasaensebaft  fanden 
Tbeilnafane  und  Uotorstatzung.  Zwei  grössere  Abtbeiinagen  (Priesland 
und  Zütphen)  tbeiiten  sieb  in  Unter-Abtheilangen,  welche  mit  der 
Haupt-Abtheihuig  ferbunden  bleiben.  Die  Abtheilttog  "Zeeland  hat  auf 
entfernteren  Ponoten  ihres  Bezirks  Correspondenten  juir  gegeoseitigeo 
Mittbeihug  mi  erwerben  gesucht. 

Vor  den  Gegenständen  wtssenschaftlicbeii  Inhaltes,  welche  in  den 
Abtheilangen  zur  Sprache  kamen,  heben  wir  hervor:  Ueber  die  Grund- 
lagen der  Heilkunde  und  Rademacher^s  System  (Baming  in  Tinrarg); 
Amaurorse  und  die  katoptrische  Pk'obe  iSchreuder  in  Friesland);  aus- 
führlicher Bericht  Aber  die  Cholera-Epidemfe  von  1849  (van  Deoenter 
und  de  Muynk  zu  Amsterdam);  Extractum  Syringae  und  Syringine  alt 
Surrogate  des  Chinins  (ßombout»  daselbst);  Art,  Erscheinungen  und 
Behandlung'  der  Cholcn  (Meursimfe  in  FrfesHind);  Ausdehnung  dee 
Coeeuftis  mit  Crangrdn  bei  Irren  (Rtxmaer  In  Zütphen};  C6rt.  Rhahiai 
frangel.  als  Anti-Hämorrhoidicum  (jie  Clercq  daselbst) ;  Mitlbelhmg  den 
Falles  einer  Ihren  auf  den  Kopf  mit  nachgefolgtem  Tode,  Section 
(ßohroeder  van  der  Koik)-^  Caiculi  praeputiales  (<|0  Artiyn  in  ZAtphen); 
kflnstHehe  Anfistbesi^  bei  Entbindungen  {Telger  zu  Utrecht);  Cholera- 
Sterbeflllle  iai  Jahre  1849,'  verglichen  mit  deinen  frftberer  Epldemieen 
(CommisnOD  lUr  Statistik  der  Abtheihmg  Amsterdam) ;  Epidemie  von 
Febr.  puerperatis  zu  lleiialdum,  Weedom  und  Beeni  (Ledder  k  Frtea- 
lind);  Typhus^Bpidemie  zu  Well  Ui'^'nink  zu  Tiel);  die  Knbmiteh  und 
die  Unterschiede  thierischer  und  FRanzeu-Nahrung  (Commlasien  fftr 
medic.  PoKcei  der  Abtheihmg  Amsterdam);  u.  s.  w. 

Nach  der  Rechnungs-Abfage  betrugen  die  Einkünfte  der  Maat* 
achappij  im  Jahre  1849  632  Gulden,  die  Ausgaben  533  Gulden  32  Cts. 
Die  Kosten  der  provisorischen  Verwaltung  vom  t.  März  bis  uK.  Dec 
1849  betrugen  444  Gulden  45  Cts. 

Die  zweite  General- Versammlui^  der  Maalsebappij  wurde  am  26* 
und  27.  Juni  1850  zu  Utrecht  gebalten.  Bei  der  am  26.  Juni  gehaltenen 
aligemein  wissenschaftlichen  Zusammenkunft  waren,  obscbon  63  Mit-* 
güeder  anwesend  waren,  doch  nur  3  Sectionen  voUzfthligf  wesshalb 
der  Prisident  Schnewoog^  vorschlug,  wie  im  vorigen  Jahre,  so  auch 
jetzt  wieder  eine  allgemeine  Sections- Versammlung  zu  halten.  Profeaaor 
Banden  wurde  zum  Präsidenten,  Dr.  Broen  zum  Secretfir  ernannt 
Zuerst  wurde  von  Dr.  Evere,  als  Referenten  der  Commission  filr  medir 
einisclie  Policei  und  öffentliche  Gesundheitspflege,  ein  Programm  ober 
die  Art  der  Einriehlung  der  Wirksamkeit  dieser  CoBunissiea  vorge- 
leaea  end  der  Beortheiliing  der  Yersanimlung  unterworfen»  worauf  die 
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fStaiuMHA  ibt  m^üätMke  l^pogn^ld»  naA  Vaüu^rMihbQJIeB  ihren 
Berieht  durch  den  Referenten  Syh'ttidi  vortrugen   Hess.    Dr.    Itraek 
Iheilte  den  Rapport  der   CommUsion  för  die  Geschichte  der  Medicin, 
Zesmatuk  den  der  Commission  für  Sietiatik  mit,  worauf  die   Versamm- 
lung bescUoss,  am  folgenden  Tage  darüber  entscheiden  £u  wollen,  ob 
die  €ommissions-Beriehte  gedruckt  werden  sollten   oder  nicht.    Hier* 
nach  sprachen  noch  Ramaer  über  den  diagnostischen  Werth  der  Zunge, 
e.  jL  Broek  von  Arnheim  über  den  Plexus  Jacobsonfi,  Sckneevoogt  über 
eine  earcinomatöse.  Entartung  in  verschiedenen  Organen,   Ledder  über 
den  Mnmienkeiler  von  Nieuwerd  in   Friesland,   bei  welchen  Vortragen 
jioh  die  Jfehnahi  der  Anwesenden  mit  lebhafter  Discussion  betheiligte. 
Die  an  deauelben  Tage  gehaltene  General- Versammlung  war  mit 
Atsmhme  eines  etnugen  von  allen  Mitgliedern  der  Direction  und  von 
den  Al»geonkieien  von  25  Abtheilungen  der   Maatsohappij  besticht;  3 
Abtheüungen  waren  nicht  vertreten.  Auf  Ersuchen  des  Präsidenten  er- 
dibeto  der   Viee-Präsident  Prof.  Mulder  die    Versammlung  mit  einer 
Iwnlichen  Anrede,   worauf  der  Secretär  Heye   den  Bericht  über  den 
Znstand  und  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  und  ihrer  Abtheiluugen 
,wifarend  des  Jahres  18)9   vortrog,  ans  dem  das  Wichtigste  bereits 
mitgetheilt   ist.    Demnächst  stattete  die  Abtheilung  Leyden   über  die 
Rechnnngs-Revision  Bericht  ab,  wonach  beschlossen  wurde,  den  Ueber- 
schuss  von  etwas  mehr  als  131  Gulden  in  rentbaren  Effecten  anuilegen, 
und  .  ging  man   demnach  lur   Verhandlung  besonderer  Eingaben  über, 
•welche  die  Direction  bereits  im  Februar-Hefte  der  Zeitschrift  bekannt 
geoucht  hatte.    Zuerst  wurde  ein   Vorschlag  der  Direction  auf  Abän- 
derung einiger  Paragraphen  der  Statuten,  zunächst  dahin  gehend,  jedem 
MitgUede  kostenfrei  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  snstellen  zu  können, 
«ind  die  Direction  su  ermächtigen,  ausserdem  über  so  viel  Exemplare, 
als  sie  in  Uebereinstimmung  mit  der  Redactions-Commission  nöthig  er- 
achtete, verHügen  zu  dürfen,   um  dieselben  an    in-   und  ausländische 
Gesellschaften,   Herausgeber  von  Zeitschriften  und   Personen,    wekshe 
das    Interesse  der  Maatschappij  fördern    können,  zum    Geschenke    zn 
machen,  besprochen  und  angenommen.  Ein  fernerer  Vorschlag  der  Direc- 
lion,  einen  Fonds  zu  gründen,  welcher  dazu  verwandt  werden  solle ;  1) 
büiftfbedürftige   Kunstgenossen  und    deren  nachgelassene    Familien   zu 
unterstützen,  2)  solche  bedeutende  inländische  Einrichtungen  und  Insti- 
tute, welche  der  Ausbreitung  der  medicinischen  Wissenschaft  und  Kunst 
und  des  Einflusses  derselben  auf  das  Heil  des  Volkes  und  Staates  be- 
sonders förderlich  sein  können,  zu   begünstigen,  und  endlich   3)   eine 
Sammlung    von  Werken   und   Bildnissen    niederländischer  Aerzte  aller 
Zeiten  und  ein  niederländisches  Armamentarium  zu  gründen,  zu  bewahren 
und  im  Stande  zu  halten,  wurde  verworfen.  Ein  Antrag  der  Abtheilung 
Haarlem,  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  wegen  der  Grösse  der  Kosten 
und  der  Geringfügigkeit  des  Werlhes  einer  solchen  für  die  eutfernt  woh- 
nenden Mitglieder  aufzugeben,  so  wie  der  Antrag  der  Abtheilung  Meppel, 
die.  Reise-  und  Aufenthaltskosten  der  Abgeordneten  zu  den  General-Ver- 
sammluagen  aus  der  Gesellschafts-Casse  zu  vergüten,  wurde  ebenfalls 
durch  Abstimmung  abgewiesen;  dagegen  ging  die  Gesellschaft  auf  den 
Vorschlag  der  Abtheilung  Onderdam  ein,  dass  von  Seiten    der  Maat- 
sohapp^  durch  Vermittlung  der  Direction   sowohl  bei  der   executiven 
als    gesetzgebenden   Macht   zur  Erlangung  einer  verbesserten  medici- 
nischen Staats« Verfassung  unverzüglich  diejenigen  Schritte  gethan  werden 
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foHteii,  welebe  tf e  W(chtigf[^  4er  Steke   arfontert  und  ^  ml^t» 
Ehre  uod  Würde  der  Geseltocbaft  sa  vereinbaren  iind. 

Am  zweiten  Tage  (27.  Juni)  wurde  ein  Antrag'  der  Abtheihnf 
Tiel  auf  Abfindemngen  bet  der  Wahl  der  Hitglieder  des  Directorinni 
nach  mancherlei  Debatten,  ein  Antrag  der  Abtheilang  Tilburg  aber,  dt<* 
bin  gehend,  bei  dem  Gouvernement  von  Gesellschafts  wegen  darauf  au^ 
zutragen,  dass  es  jedem  Arzte  freistehen  solle,  die  Arzneien,  welehe 
er  seinen  Kranken  reichen  wolle,  selbst  zu  bereiten,  mit  Aeclamalioi 
verworfen ;  dagegen  wurde  ein  Antrag  von  Ziitphen  mit  einer  geringen 
Modification  angenommen  und  demnach  beschlossen,  dass  die  Abtliei** 
lungen  in  ihren  Kreisen  untersuchen  sollten,  welche  Mitlei  daselbst  no** 
gewandt  wflrden,  um  minder  Vermögenden  (nieht  Armen)  in  Kreak- 
bcitsfalfen  Hülfe  und  beistand  zu  leisten,  und  weiche  Mistbriaciie  dn- 
selbst  in  dieser  Hinsicht  geftinden  würden,  um  darüber  m  JahresArial 
der  Gommission  für  gerichtliche  Medicin  Bericht  erstatten  zu  könoeM, 
welche  letztere  alsdann  in  Folge  dessen  Aufklärung  darüber  geben  aoOe« 
wie  die  Verpflegung  uftd  Unterstützung  armer  Kranken  verbeaaert  «ad 
eine  gleichartige  Einrichtung  des  Hospitalweseas  im  Lande  angeatrebl 
werden  könne.  Hierauf  wurden  die  Neuwahlen  für  3  aus  der  DirectioB 
und  5  aus  den  Commissionen  statutenmfissig  ausscheidende,  so  wie  für 
ein  freiwillig  von  derRedactfions-Commission  zurückgetretenes  Mitglied 
vorgenommen  und  zu  Mitgliedern  der  Direction  Dr.  Ledder  zu  Leen* 
warden,  Molkenboer  zu  Leyden  und  Penn  zu  Amsterdam,  In  die  Cobih» 
mirslonen  aber  die  ausgeschiedenen  Mitglieder  einstimmig  wiederge- 
wählt. Die  Abtheilung  Leyden  wurde  mit  der  Revision  der  Recbnwigs- 
Ablage  beauftragt  und  als  nüchster  Versammlungsort  die  Stadt  Leydea 
'bestimmt.  Rficksichtlich  der  in  der  Seetions- Versammlung  vorgetragenen 
Programme  und  Rapporte  der  Commissionen  wurden  noch  längere  De- 
batten gepflogen  und  endlich  beschlossen,  dass  dieselben  gedracki  und 
an  die  Mitglieder  vertheilt  werden,  die  Art  und  Weise  aber,  wie  der 
Ort,  wo,  und  die  Form,  in  der  solches  geschehen  solle,  der  gemein- 
schaftlichen  Ueberlegung  der  Direction  mit  der  Redactions-Commissioa 
und  den  Commissionen,  welche  die  Arbeiten  geliefert,  überlassen  blei- 
ben solle,  unter  der  Bestimmung  jedoch,  dass  dafür  keine  besonderen 
Geldbeiträge  von  den  Mitgliedern  gefordert  werden  dürften.  Nachdem 
die  Vorsitzende  Abtheilung  Amsterdam  dem  Präsidium  und  den  Mit- 
gliedern für  die  Leitung  und  Theilnahme  Dank  gesagt,  schloss  der  Prä- 
sident Schneetoogi  die  Versammlung. 

Vorstehende  Schilderung  der  Entstehung,  Ausbildung  und  Wirk- 
samkeit der  niederländischen  Maatschappij  ist  aus  den  Berichten  ent- 
nommen, welche  das  Januar-,  Februar-  und  Juni-Heft  der  Zeitschrift 
der  Geseflschaft  enthalten.  Das  letztere  und  die  beiden  folgenden  Hefte 
brachten  auch  bereits  die  Programme  und  Rapporte  der  festen  Com- 
missionen, von  deren  Vortrag  bei  der  zweiten  General- Versammlung 
wir  berichtet  haben. 

Das  Programm  der  Commission  für  medicinische  Statistik  in  den 
Niederlanden,  von  Dr.  2^emann  ausgearbeitet,  handelt  zunächst  voa 
dem  Begriffe,  dem  Umfange  und  den  Gränzen  des  Faches,  der  Beband- 
lungs-Methode  und  dem  Nutzen,  und  endlich  von  den  Verhältnissen 
desselben  zu  den  anderen  Zweigen  der  medicinischen  Wissenschaft.  Im 
Vertrauen  auf  die  Unterstützung  der  Commission  von  Seiten  der  Mit-" 
glieder  und  der  VerwaUnngs-Behörden  durch  private  und  offidelleMit- 
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U^iliuiifen  Terppricbl  der  Referent,  sovOrderst  eiaa  hiBloriicfce  lieber^ 
«icht  Aber  die  nächste  Vergangenheit,  die  Zeit  rom  Jehre  1840  hin 
1B49  iodU  voil  diese  einen  jreichen  Vorrttb  inerkwurdiger  ThBtsaeben 
mnfasst,  die  im  Leben  des  Volkes  vorgekommen  sind,  sls  Einleitung  i« 
einer  später  abzufassenden  ein-*  oder  xweyäbrigen  Statistik  des  Landet 
SU  liefern.  Die  Veränderungen  während  dieser  Zeit  sollen  in  ibret 
Wichtigkeit  gewürdigt  werden  bei  einer  Vergleichung  der  heim  Be- 
g^e  und  Ende  des  Decenninms  vorgenouunenen  Volkszühluiigen ;  Ge- 
aniidheits-Zustaiid  imd  Krankheit  soUen  im  Allgemeinen  und  auf  die 
nämliche  Art,  wie  man  die  Sterbefalle  in  verschiedener  Hinsicht  naeh 
Jahren,  Monaten,  Geschlechtern,  Lebenszeit  u.  s.  w.  betrachtet  hat,  un- 
tersucht werden,  um  auf  diese  Weise  den  Zusammenhang  beider  zu 
ergründen  und  demnach  zu  einzelnen  Ilauptformen  von  Krankheiten 
überzugehen,  welche,  wie  lolermiUens,  Tuherculose,  Cholera  u.  a., 
weiter  verbreitet  und  leichter  zu  erkennen  sind.  Hieran  schliessen 
sich  Angaben  über  die  Frequena  der  Hospitäler,  in  so  fem  aus  der- 
selben auf  den  Krankheits-Zustand  der  Zeit  und  des  Ortes,  in  denen 
sie  vorkommen,  geschlossen  worden  kann,  über  Krankenladen,  Irren- 
wesen, Pauperismus  i.  s.  w. 

Die  Commission  für  medicinische  Topographie  und  Volks-Krank-* 
heilen  in  den  Niederlanden  stellt  in  ihrem  Programme  die  Schwierig- 
keiten des  ihr  übertragenen  Faches  dar,  welches  in  den  Niederlanden 
ein  fest  noch  rdlüg  neues  genannt  werden  dürfe,  indem  nur  wenige 
Theile*  des  Landes  in  mediclniseh-4opograpälseher  Hinsicht  hescbriebeu 
worden  seien  und  auch  die  endemischen  Krankheiten  des  Landes  nur 
einzelne  wenige  Beobachter  gefunden  hätten,  der  epidemische  Charakter 
durchgehends  nur  ein  vorübergehendes  Interesse  bei  dem  ärzi liehen 
^abticum  erregt  habe,  wenn  die  allgemeinere  Verbreitung  grosser  Epi- 
demieea,  i. .  B.  die  Intermittens-Epidemie  von  1826  und  1846,  die 
Cholera-Epidemieett  von  1832,  1833,  1848,  1849  u.  a.  w.,  die  Aerate 
pldtzlich  wach  machte.  Hierauf  spricht  der  Referent  in  Kürze  über  den 
Nutzen  endemiologischer  und  epidemiologischer  Beobachtungen,  und 
fühmt  die  Oesellehaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam,  welche 
Meh  BOhon  seit  Jahren  die  Beschreibung  des  herrschenden  Krankherts-^ 
Qharakters  dieser  Stadt  znr  Aufgabe  geatellt,  sich  später  sogar  bei 
müht  habe,  ihren  Beobachtungskreis  auch  auf  andere  Orte  des  Landes 
auszudehnen,  und  jetzt  die  Commission  der  Maatschappij  durch  Milthei- 
lüng  ihrer  Arbeiten  in  Stand  gesetzt  habe,  einen  Bericht  über  die  Krank- 
heiten, die  in  den  Jahren  1847  und  1848,  welche  den  Uebergangs- 
puoel  von  dem  Fiebeijahre  1846  zu  dem  Cholerajahre  1849  bilden.,  in 
üolbuid  geherrscht  haben,  liefern  an  können.  Auf  diesen  Berieht  (Tyd^ 
Sichrift  der  neederL  Maatsch.  tot  bevord.  der  Geneesk.  L  Jaargang.  August« 
pag.  175  bis  223)  gedenken  wir  später  zurück  zu  kommen. 

Der  Commissions-Bericht  der  Abtheilung  für  medicinische  Policei 
und  öffentliche  Gesundheitspflege  von  Dr.  Evers  bespricht  ebenfalls  in 
der  Art  eines  Programmes  den  Umfang,  welchen  die  übertragenen 
Wirksamkeilen  einaefatieasen,  die  darans  z«  erwartenden  Vortheile,  die 
Dothwendigen  Mittel,  die  Art  der  Wirksamkeit  und  das  Verhältniss  an 
den  anderen  Commissionen  und  den  Abtheilungen,  und  verspricht  zu- 
nächst eine.  Abhandlung  über  die  Ernährung  den  Volkes  in  Hinsicht  des 
ihr  übertragenen  Faches. 

IkäB  Prolf ama  roa  Dr«  iimtb  eBtktf  t  ma  Darlegung  der  Begtaüs^ 


W«le1ie  die  Commtssfon  an  eine  Geschichle  der  Hedicin  der  Nieder- 
fainde  knöpft,  und  eine  Damtelluag  der  Richtnngr,  welche  diesefbe  bei 
Bearbeitung  einer  solchen  befoigen  ¥rill  —  beide  dem  Standpnncte  der 
Wissenschaft  so  angemessen,  dass  wir  uns  einen  eben  so  reichen  als 
gehörig  verarbeiteten  Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Kunst  von  der 
Commission  versprechen  dArfen,  wenn  sie  Müsse  und  Mittel  gewinnt, 
ihren  Plan  in  der  angedeuteten  Weise  zur  Ausfahrung  zu  bringen. 

lieber  den  rein  wissenschaftlichen  Inhalt  der  Abrigen  bis  Jetzt  er^ 
schienenen  Hefte  der  Zeitschrift  der  niederländischen  MaatschappiJ  ge- 
denken wir  demnächst  zu  berichten. 


A  U  S  B  fi  i^  €• 


1.  Aus  dem  Berichte  über  das  Wiener  Allgemeine  Kranken«- 
haus  fQr  das  Jahr  1850  entnehmen  wir  einige  Notizen  fiber 
die  Behandlung  verschiedener  Hautkrankheitea 
nach  Bebra.  Nach  H.  zeigten  sich  in  Psoriasis  alle  ange- 
wandten Mittel  (Leberthran,  l^onoeaii'scher  Liquor  etc,>  er- 
folglos; nur  Dampfbäder,  Einreibungen  mit  grüner  Seife  und 
kalte  Einwicklungen  brachten  innerhalb  4  ^3  Wochen  vorüber- 
gehende Heilung,  ohne  Verhinderung  der  Wiederkehr  des 
Ucbels,  zuwege.  Auch  bei  Prurigo  gekmg  es  nur,  momeman 
au  erleichtern ;  acht  Tage  lang  forlgesetzte,  täglich  Bwetmaltge 
Einreibungen  mit  grüner  Seife,  welchen  eine  Einwicklung  in 
wollene  Decken  und  dann  ein  lauwarmes  Bad  folgte,  vermoch- 
ieo  zwar  den  Prurigo  mitis  zu  heilen,  bei  Prurigo  formicana 
aber  nur  Besserung  zu  bewirken.  Im  Lupus  (den  H.  in  einen 
maculosus,  exfolialivus,  tuberculosus,  hypertrophicus,  tumi- 
dus,  exulcerans  und  serpiginosus  unterscheidet^  haben  Leber- 
thran  C3-4  Esslöffel  täglich  während  2  —  8  Monate  hin- 
durch), oft  schon  allein  zur  Beiluag  hinreichend,  und  Höllen- 
slein-Aetzangon  sehr  gute  Dienste  gethan.  Letztere  messen 
mit  einer  starken  Lösung  C'j  Höllenstein  auf  53  Gr.  Wasser) 
oder  mit  Höllenstein  in  Substanz  sehr  tief  gemacht  und  so 
lange  täglich  wiederholt  werden,  bis  entweder  der  Schorf  sich 
nicht  mehr  lösen  lässt  oder  eine  reine  Wundfläebe  sich  gebil- 
det hat. —-Die  Sycosis  menti  ivorde  mit  erweichenden  Kata«« 
plasmen  und  Fett-Einreibungen  behandelt,  und  darauf  allwö-» 
chentlich  concentrirte  Salpetersäure  aufgestrichen,  in  der  Zwi- 
schenzeit kalte  Umschläge  gemacht.  Gegen  die  nach  4—5  Wo- 
9liAn.  diüaer  Behandinag  ^uruckiitelbettde  InfiUcation  wnrde 


cJAe  Salba  ays- rodien  PfficfipiUI  (Sor.j  aBfrBjj  FeH)  aiiffM 
H^pdt;  bei  wenigen  und  nicht  harten  Kaoteo  genfigle: diea6 
auch  ohne  die  vorherige  Aelzuag  schon  aar  Heflang,  -r-  Zar 
Heiloag  der  Krätze  bediente  sich  JET.  einer  modiGcirten  Wil- 
kinson*schen  Salbe  (bestehend  aas  3  Th.  Schwefel  and  Tb^eer^ 
S.  Th.  Kreide,  6  Tb.  Schweinefett  und  Seife),  mit  der  Morgeaa 
und  Abends  nur  die  Stellen^  wo  Milbangänge  befindlich,  an 
zwei  Tagen  eingerieben  und  dann  bedeckt  gehalten  werden; 
ein  Bad  an  dritten  Tage  nach  vorheriger  Abreibung  dmr  Sftiba 
beschliesst  die  Cur,  (Zeitschrift  der  Ges.  der  Wiea.  Aerzte; 
1651.  466    etc.) 

2.  Behandlung  des  Favus  nach  JMjrsoAfi,  Der  Kopf 
wird  jeden  Abend  mit  ungesalzener  Butter  oder  Schweinefett 
bestrichen,  dann  doppelt  mit  Kohlblättern  bedeckt  und  das  Ganza 
mit  einem  Tuche  befestigt;  am  anderen  Morgen  wird  der  Kopf 
abgeseift  ui^d  mit  einer  Haube  bedeckt.  Mach  8—14  Tagen 
dieser  Bel^andlung  findet  Erweichung  und  Abfallen  der  Schorfe 
Statt.  Dann  wird  bei  reinem  Kopfe  täglich  1-— 3  Mal  eine  Salb6 
von  weissem  Präcipitat  (5jj  auf  3/9-^3 VI  Unguent.  roiatom) 
ei^igerleben.  Bei  gleichzeitigem  innerlichem  Gebrauch  von  Le- 
ber^hran  (1—2  Esslöffel  Morgens)  und  Stiefmatterchen-Thee 
(Abends  eine  Tasse,  halb  mit  Milch,  halb  mit  Wasser  anfga- 
kpcht}  soll  binnen  6-«-8  Wochen  vollige  Heilung  eintreten* 
(Med.  Ver-Zlg.  1851.  i  9.) 

.  3.' Die- Ai^ne  rosa cea  besteht  nach  CoaeMwe  in  stets 
nur  auf  der  Gesichtshaut  vorkonmienden,  stai:k  hervorspringen-^ 
den  Pusteln,  mit  erytl^emdlöser;  Röthe  umgeben,  die  weichei 
weisse  und  linsenförmige  Narben  hinterlasen.  Bisweilen  zeigt 
fichjm  Anfange  nur  atelleoweise  *  das  Erythem,  später  treten 
erst  einzelne  vorübergehende  Pusteln  ohne  Härte  auf..  Al.laiäb% 
lieb  bilden  sich  varicöse  Gefäss^Erweiterungen,  und  gewöhn^ 
Jich  plötzlich  stellt  sich  dann  die  Höthnng  des  ganzen  Gesichr 
tes  ein.  Seltener  erscheint  die  Acne  rosaceaauch  in  der  Forma 
.boutonneuse,  nämlich  mit  linsenförmigen,  an  der  Spitze  eitera» 
.den  und  sich  mit  einem  häufig  abfallenden  Schorfe  bedeokeuT 
den  Pnstqln.  Unter  den  Ursac^^n  stellt  C.  die  Erblichkeit 
vojran;  ma)ichmal  ist  eine  braune,  bartCi  stt^rk  mit  Follikeln 
besetzte  Haut  vorhi^iden;.  doch  entwickelt  sich  die  Acne  rjOS; 
«ttch  oft  auf  einer  feinen  und  weichen  Haut.  Ferner  nennt  C 
als  ätiologische.  Momente:  Reiz* Zustand  des  Verdauungs^Ca*- 
nals  oder  Fonctions-Störung  (ier  Leber^  Menstruations-Stökrunr 
gen  n|id  eadlichdas  krjliache  Alter.  Die  Prognose  ist  ungunstigv 
ju;i4.4Wr  ßm.  mffoü^i^^ig^.  B^wg/g^olm^ck.    Manchmi^ 


ffllgr  fiQÖh  eine  flyp^rlrdpliie  der  FoHlkM  mid  dMr  aA^fizeil«.' 
den  Gewebe.  Die  Behindlunf  toll  nanenllich  flfefen-  die  Ur-^ 
ieehen  geilehtot  «ein,  aho  Herferrtofen  der  Meftttroallon, 
Regfelanf  der  Verdaüungs-Ponctionen  n.  ä.  w.;  die  äasaerli-» 
ehen  Mittel  schlagt  C.  geriit;  an,  höchstens  Bhitegel  in  die 
Uadjfebvng*,  erweichende  oder  allcalische  Bader  oder  laue  Dou«« 
eilen  derselben  Art.  Schwefelivasser  CÄlibert)  will  C  nur  iil 
den  chronischen  Formen  angewandt  wissen.  (6az.  des  hftplt. 
1851.  73.)  —  Neligün  riAi  dagegen  örtlich  zo  einer  Salbe  ani 
weissem  Praoipitat  (12  Gran  auf  Sj  Spertnacet.)  mit  Ol.  amygd. 
amarar.  (3  G(t.}.  Dieselbe  sei  Abends  einzureiben  und  am  foU 
gen^eA  Morgen  eine  Waschung  mit  einer  Lösung  von  5oda 
(S/9  auf  §yjjj)  Torzunehmen ;  innerlich  dagegen  salinische  Ab- 
fahnüittel.  (DoM.  Quart.  Journal.  1851.  XXn.  831.) 

4.  Moll  erzählt  einen  Fall  ron  Noma,  den  er  nach  verjgfelK 
lieber  Anwendung  von  Acid.  pyrolignosum  durch  dfckes  Auf«» 
streuen  von  gepulvertem  Campher  zu  heilen  das  Glöck  gt^ 
bebt  bat.  (Deutsche  Klinik.  1851.  4.) 

5.  Um  die  Pockennarben  im  Gesichte  zu  veilifttetr, 
acklift  Pa9quin  ein  von  ihm  erprobtes  Verrabreli  vor.  E^ 
punctirt  nämlich  jede  nfoch  unreife  Pocke  im  GesTeht  und 
macht  dünn  Brei--Umschläge  darfiber;  auf  diese  Welse  soHen 
gar  keine    Spuren    des  Exanthems   zurtickUetben,    (Lanceh 

1851.  II.  2.) 

6.  Zur  Yermindenrng  des  Juckens  bei  papulösen  Haut- 
leiden  (Liehen,  Prurigo)  bedient  sich  Cazenave  einiger  Ga- 
ben von  Bxtraci.  acoiiiti  Czu  l^t  Grau  per  Tag).  (Gas.  dei 
fa«piL  1850.  143.) 

T.  Jfenrfe  en^pftehflt  fiar  diä  Frivat-Praxis  folgende  ein^^ 
fache  Behandlung  der  Krätze.  Mit  einer  einftchen 
Schwefel -Salbe,  die  des  Creruchs  wegen  mit  Bergamott-<Oel 
versetzt  werden  kann,  wird  Abends  der  ganze  Körper  einge^ 
rieben,  und  Morgehs  dann  eine  Abwaschung  mit  lauwartnem 
SeifenWasser  vorgenommen.  In  sechs  Tagen  soll  die  Cur  be-a- 
endet  sein.  CHannov.  Corr.-Blatt.  1851.  3.)  — Fflr  dieHospRal- 
Praxis  lobt  Htträg  C^raz.  des  höpit.  1851.  80)  die  Basiii'sche; 
im  Hospital  St.  Louis  gebräuchliche  Behandlung,  welche  atf 
700  Fälle  nur  8  Nichterfolgo  zählte.  Der  Kranke  erhält  am 
ersten  Tage  ein  Bad,  dann  eine  Einreibung  (Abends)  alit  der 
JlelmericJb'schen  Saibe,  eben  so  am  zweiten  Tage,  am  dritte* 
ebenfalls  ein  Bad,  und  wird  dann  geheilt  entlassen.  Neuerdingfe 
Iheilt  Oiberi  (Gaz.  möd.  de  Paris.  18S1.  38)  mit,  deas  in  der 
AbAellung  von  Baräff  im  Hospital  St.  Louis  die  KMlu^KMiikMi 
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Mr  rifitr  surdsUmdigen  V^handlung  «lehr  mrterworJen  vretim* 
Naeh^  einem  Bade  folg I  ^ne  Abr^ibmig  von  diaer  halben  Slaade 
mit  scbwerEer  Seife,  darauf  wieder  ein  Badi  ta  dem  die  neU 
ainrong  der  Haal  forigeMai  wird,  Naeb  dieaem  wird  ein^ 
allflremeine  Einreil^aag  mit  der  flabaertcA'aqhen  Salbe  C^  Tb^ 
Fett^  S  Th.  Schwefeibijuiaea  and  i  Th.Potiasehe)  vorgenom-- 
mea,  aad  der  Kranke  iat  gebeilt.         .  • 

8.  Speek^Elarelbvagea  im  S'Cbariach  C^.  d.  Rheinr 
Mteatssohr.  1851,  &  119.  a.  319).  Als  weKerer  Nachtrag  zo  den 
liUeren  Millkeihingen  folgeti  hier  die  Erfahrangen  von  lliMch 
öher  dieses  Verfahren:  1)  Pia  Haat  wurde  beim  Einreiben 
während  der  FieberzeH  dadurch,  feaoht  (eine  Wirkung,  welche 
Yea  Anderen  biaber  nicht  wahrgenommen  worden  ist^,  und  es 
falgte  80  eine  Beruhigung.  2)  Die  Aagim^  wurde  dadurch  we<^ 
aigsteas  gemildert.  8>  Die  Abfchuppung  erfolgte  vom  6.-10* 
Tage  aa  nur  kraiAfömiigt  nie  in  grösseren  Lappen,  und  fand 
an»  an  den  Seitenikeilea  des  Halses,  am  Rücken  und  den  Glied-^ 
maassen  SlaU.  4)  Am  sechsten  Tage  trat  gewobalich  Schmer^ 
und  Anschwellung  der  Cervical-Prflsen  (zur  Seite  des  Halses} 
ein«  9)  Bei  eiidgea  Knaiken  kam  auqh  Anästhesie  eiaer  Fin- 
f  evspitae  vor.  6]  Der  Oaalrieismus  der  Kraafcen  trat  deutlicher 
hervor;  Indess  ging  er  nach  e;uem  Brechmittel  immer  rascb 
YoaQber.  7)  Das  Fieber  dauerte  oft  2*-ft  Tage  mit  bedeaten-^ 
der  Hitae,  aber  massigen  Hirn-ZufUlen..  8)  Wassersackteu  folg-* 
ten  nicht;  aar  zwei  Hai  stellte  sich  nach  Erkaltung  eine  ein-* 
ISgige  Ansehwellang  des  Gesichtes  ein,  und  ferner  erschien 
bei  hlcftt  laaga  genug  fbrtgesetzlen  Eini^eibuegen  mehrmala 
Anasarka.  (3(ed.  Zig.  RussU  1851.  10.  —  Frarief*$  Tsgesber» 
1851.  330.)  —  Waldeck  hat  den  Nutzen  der  Sp#ck^Einveibun-* 
gen  zur  Beschränkung  partieller  Schweisse  hervorgeho- 
ben, namentlich  in  einem  FaHe-  rün  sehr  profusem  Achsel- 
schweiss  und  dann  auch  bei  Fussschweissen  gute  Wirkung 
von  ihnen  (die  Morgens  und  Abends  anzustellen)  gesehen. 
CDeulsche  Klinik:  1851.  30.) 

9.  Zur  Anwendung  des  Coflodium.  Dia  (bereitü  im 
Jahrg.  1850  der  tthefn.  Honatssdit.  S.  581  besprochenen)  gün- 
stigen Wirkungen  des  Besireichens  mit  Collod'iirm  in  der 
Rose  sind  von  Saemann  (Deutsche  Klinik.  1851.  84)  nach^ 
seinen  Versuchen  nicht  anerkannt  worden ;  dagegen  hat  Grpsi^ 
mann  Cebendas.  27)  jene  in  so  VQllem  Maasse  bestätigt  gefun^ 
den,  dass  er  sich  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt  glaubt: 
1)  Die  Rose  ist  nur  eine  Dermattti».  S)  Die  gastrischen  und 
biliösen  Erscheinungen  bei  der  Rose  bilden  kein  wesentliches 
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ätiologisches  Monient,  sind  viislmehr  eine  Mfitlligfe  CompH^ 
cation.  S)  Collodtom  ist  ein  specifischeglftitel  gegen  die  Rosa 
nnd  heilt  dieselbe  abortiv.  —  Bio  franzdsischer  Arzt,  R.  La^ 
fotif,  behauptet  sogar,  durch  Bestreichen  des  Unterleibes  mit 
Gollodium  in  der  Peritonitis,  namentlich  in  frischen  Ffillen, 
rasche  und  gliiekiicbe  Erfolge  erreicht  zu  haben.  (Siance  da 
FAcademie  de  m^d.  de  Paris,  8  Avril  18510—  Sehindkr  em^ 
pfiehlt  das  Coilodium  als  das  beste  Mittel  zum  schnellen 
fleilen  von  Vesicator^Wofnden;  ferner  soll  es  zum  Schatze  iet 
Haut  gegen  unwillkürlich  abfiiessenden  Harn  treSlieiiO 
Dienste  thun.  Atreh  bei  Decubitus  hat  S.  sehr  günstige  Er^ 
folge  Ton  seiner  Anwendung  beobaebtel;  und  endlich  will  er 
durch  wiederholten  Gebrauch  des  Mittels  einen  Fall  yon  Gulic 
rosacea  der  Nase  Tdllig  geheilt  haben.  (G^mbnrg*$ZeitB€kr. 
1851.  II.  40  —  Bei  sehr  sehraerzhanen  Himarrhaidmiw 
Knoten  hat  in  einem  schweren  Falle  Gosater  das  »eiMnalige 
Bestreichen  derselben  mit  Gollodkim  sieh  so  vorlheiihaft  er-< 
wiesen,  dasa  der  Kranke  für  sechs  Monate  bleibende  Brleichp^ 
teniiig  danach  verspürte.  (Bull,  de  th6r.  1851.  Mar»;} 
-  10.  Als  hülfreich  bei  dem  oft  so  Mstigen  Prarilns  vnl-* 
vae  hat  JßcMn  etne  Salbe  mit  Chloroform  (1  Th.  Chlotofora 
auf  8  Th.  Feit)  erprobt.  (Gaz.  des  höp.  de  Paris.  1851.  47.) 
OoUberger  fand  dagegei»  Fomentationen  mit  einer  Höllenstein-^ 
Lüsmg  Qi  Gran  auf  3J),  drei  Mal  Idglicb  zu  wiederholen,  in 
Tierzehntsgiger  Anwendung  wirksam.  (Zeitachr.  der  Ges..  der 
A.  z.  Wien.  1850.  GLXXVIf.)  Rührt  das  Ud»el  vOn  Wflrmeni 
Cbei  Kindern)  her,  so  sollen  tiaoh  Fa/Zes  CGaz.  des  h6p<  1850, 
1I8>  einlgo  temwai<me  Sitzbäderimit  Salpeter  (V«  Pfand  davoA 
per  Bftd)  zur  Beseitigung  Irinreiöhen. 


Terbesieningen  zum  Jnli-Hefte. 

'      S.  336  Z.  Zv^  0.. lief:  V»balaual^i**  statt  baliamieL 
S.  33P  Z.  5  V.  0.  lie«:  ,^o<liu|Clar''  slau  Goldünetor. 
S.  329  Z.  6  y.  Q.  Ups:  »nicht  mit  glücklichem'^   statt:  mit  eiaem  an- 

glficklichen. 

S.  333  Z.  7  V.  0.  hinter  „Quantitie«  einxus ehalten:  „Wassers*^ 

S.  369  Ist  der  Name  der  VerfaBsers  deg  Misceile  „Bxstirpation  etc.'', 

Dr.  Q,  A,  KßnigtfMy  aas  Versehen  nicht  angegeben.   - 
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t   lieber  die  EmtlUira.M;  der  $onde  in  die  Fiillopisdii^  Ihlibc^^ 
und  ftiNff  die  Bildung  ein^  kilnstliclien  Eileiters  xor  Heiiiai^,dff! 

.  Wassersvcht  d^r  Eij»»töckfi.  „ 

Von  J..  F.  H.  Albers.  in  Bonn. 
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SbhoB  Ter  iwei  Jähren' iraMei  mehns '  HillbailitilgiBii : tber 
denKetheterlnMS  d«r  Matter^TironiMlenals^in  Vtelkkren  rat> 
Heilling  der  UtfcüciübaflBeil  in  ^der^Uncet^b^ 
Bio  Glänbw^digiEdt  der  darin  'siederf elegfen  Thatsäclenislehr 
fest :  kh  .nnd-Tiela  meiner  Zobörtfr  f^äbM 'ntis -in  jineo*-  Zeü^' 
wo  die  evale  Kenatnito  von  jenet  O^raCien^  'za'nms;  gelangtlev' 
Höbe,  d«n  Katbeteriannia  der  BUeitier  anl^Leielitn  auantubrab.- 
Ei.  winren  ons  nur  aolche  m  Gebote,  andanen  GebinnnttePy^ 
Toben  nnd  Oniinen:  gesund-  waaranv  Nnr  mit  vieler  Mtte:  g^-^' 
lang  ea  in  einsMlneiii  FiHen^  »eihiof.feine  fikiteaaite  id  die  feine 
OeSnung'dar  Taben-eiilznfilbrän^  wenn!  wir  die  Gebärmutter 
aiia.'det  Leiche 'ganonunen.  und  dox^h  aicbt  aufgeaebnittenlntten.» 
In  den  .meiileri  FSllen  aber  wellte  res  uns«  nicht  geUngen, .  die' 
Saite  finzttfüteen,  nild  doeh  war,  wieiddr  aiifgesobnittene  Vtienii- 
zeigüe,  dte..QefiMiiig.  vörband^n^  durah  welche'  aie  bitte  eini* 
geführt  wardeh  kohnän.  ..Von  dci  udverietaten  Genitalien  aw 
gdaig.aa  tna  kein  eiMiges  Mal^  .eibe' Ande:  fe  idiö  O^ftntBg' 
dajc  gfisattidfiii.:ilnUeruT#ompäte  durch '4en  feaunden  Vtemaan 
ffthrem  Wir  Mandte' nach  wtedarbaiten  VerduobteVondleaeii* 
Bemfihasgeii '  ab  und:  glaubten  abwarten  tu  mftaaen,  wie'  die 
cvibin -Auafilbiar  dida^rt  Opeaidita  daitter  «piter genaMtuM* 

▼.  33 
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sorgßlUger  lehren  wQrden.  So  viel  stand  fest,  dass  die  Ope- 
ration jedenfalls  eine  schwierige  ist,  deren  Gelingen  nicht  be- 
ständig erwartet  werden  kann.  Freilich  hatte  man  bedenken 
sollen«  dass  die  Erfinder  dieses  Verfahrens  dasselbe  nur  in 
Krankheiten  der  Tuba  and  des  Ovariums  anwenden,  wo  diese 
Theile  ganz  andere  Dimensionen  zeigen,  als  im  gesunden  Zu- 
stande, und  ihr  Gelingen  eher  möglich  wird.  Namentlich  ist  un- 
verkennbar die  Tuba  in  vielen  KraiAhetten  der  Ovarien  in 
einem  solchen  Haasse  vergrössert,  dass  man  wohl  im  Stande 
ist,  eine  Sonde  von  einer  Iitnie-nind  mehr  Dicke  hindurchzu- 
führen.  Hi^r  sollte  man  ipeinen»  das^  die  Einföhrung  der  Sonde 
In  die  Oeffhnng  der  erweiterten  Tuba  in  solchen  Fallen  weil 
leichter  sei,  als  In  gesundem  Zustande.  In  der  ThiEit  ist  dieses 
auch  von  einigen  Meistern  der  Kunst  behauptet  worden.  Indess 
ergaben  sich  bei  der  Ausführung  dieses  Terfahrens  in  Krank- 
heiten der  Tuba  solche  Schwierigkeiten  in  der  Verwachsung 
des  Uterinal-Endes  derselben,  dass  auch  hier  die  Einführung  fast 
iit0l.erfet!Dht  ward. .  Sa  wwdAidaa  VerfKbteti  ia  SAekaidii  jiuf 
difiiemni  viele  palholagiiciiHfinilQtntacfae  Thafsaclien,  unter  denea 
ditf  Anscliivfilluiigfen  und  Anfalnraliiagen  der  Taben  und  Ova- 
i&Mi  besleken,  von  Vielen  als  ^n  in  der  Frajus  mit  Erfolg  nicht 
^sw^ndhsriesi. Mittel  fast  v^rgesBeia.  Nar  neue  und  anscheinend 
Bfbt  atfolgvolle  Anwendvoge«  de^  Katheterismus  der  Fallopi«» 
aihaa  lobre  briig^n  dasselbe  stets  wieder  in  Erinneriuig  und 
xesanlasaeli  zu  einer  «erneuerten  Prüfung  dieser Heilimgsmethode* 
Unter  idea  vielen  Beobtchtungen  nur  Heilung  der  Eiersloob- 
WaaSetsnchten,  welche  die  Anfmeriaamketl  beurkunden,  die 
muk  in  England  der  Heilung,  dieser  Krankheit  anwendet,  ist 
eine  Mittheihing,  welche  die  ^,LaBC6t^  vom  1.  Sept.  d.  J.  enl- 
llAlt,.hdohsl  beachtenBweEth:'Oa0  Boston  medical  and  surgical 
Jonrniil  for.  liay  1851  bringt  die.  Naehricht  über  eine»  vor 
lUv  Cag^Hotight  und  Dr.  Wwnreß  flIoM  in  lüv^Otlean$  hehan- 
d#Men  Fall«  in  welehem  der  labalt  eines  Sackes  des  .Eierstodos 
wabMeboiniiah  Airdh  dleFMotiiache  Bökre  entleert  ward.  Ia 
distal  Fmia  bestand  mäe  grodse  Eierstodi^eschinilat  in  der 
linkea.  Seite  deü  Körpeia  eiKer  jaagen  veiheirathetea  Same. 
Bio  Krmikbeifc  kaAte.  allen  Verinchen,  sie  iti  ihren  Wachsthu«: 
lidiiibaUni^  wideijataadao,  aad  im  prübjahrt  1810  wir  Man- 
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sciion  0nl8chlDS0eQ,didOTiuriotomie  anzuwenden.  Dr.  Oäftwrlght 
bescbloss  in  dieser  ZeU,  den  Kalheterismas  der  FellopischeH 
Bohre  in  Ausführung  zu  bringen.  Er  gibt  an,  dass  er,  nach 
der  Einfuhrong  von  2  —  8  elastischen  Canlchonc-Katbetern 
verschiedener  Grösse  in  die  Gebfir/nnlter,  keine  grosse  Schwie- 
rigkeil fand,  das  Ende  des  einen  Katheters  in  das  Ostium  nte- 
rinum  der  Tuba  Fallopii  einzuführen.  Der  angewendete  Ka- 
theter enthielt  einen  Draht  und  kannte  gebogen  werden  gleich 
einem  Katbeter,  der  für  einen  Mann  gebraucht  wird.  Als  er  in  die 
Gebirmutter-Hohle  eingeführt  war,  wurde  der  Draht  ungefähr 
einen  halben  Zoll  zurückgezogen,  um  die  Spitze  des  Instrumentes 
mehr  beweglich  zu  machen  und  es  zu  befähigen,  sich  gegen 
di0  Tuba  hin  zu  wenden«  Das  Instrument  drang  ungefähr  einen 
Zoll  weit  in  diä  Tuba  und  wurde  dann  herausgezogen  $  ihn» 
folgte  eine  gelatinöse  Masse,  die  man  für  einen  Bestandtheil 
der  Hydätiden  hielte  Derselbe  Katheter  ward  hierauf  so  wdl 
in  die  Tuba  eingeffthrt,  bis  er  drei  Zoll  weit  hineingedrttngeit 
wfur«  Jene  sthiea  bu  einer  Höhle  erweitert.  Alsanau  ihn  wieder 
herauszog,  ersohien  eine  halbbäutige,  zähe  Masse  am  Ois»  uteri^ 
einen  Ausgang  euchend,  aber  zu  zähe,  einen  fraien  Abfluss 
erlangen  zu  können.  Da  man  sie  zn  welch  fand^  um  sie  her-' 
vorziehen  zu  können,  so  fahrte  man  einen  Stab  ein,  an  wel« 
ehern  eine  geringe  Menge  BaumwoMe  befestigt  war,  um  daran' 
die  zähe  Masse  au£niwickeln  und  durch  Drehen  del  Stabei 
nach  aussen  zu  entfernen.  Sie  fioss  jetzt  wie  ein  dicker  SchMni' 
von  dem  Os  nterl  ab.  Der  Naebfluss  war  so  reichlich,  dass  die 
Quelle  unerschöpflich  schien.  Da  die  Kranke  sehr  ermüdet  war, 
60  ward  init  diesen  Verfahren  innegehalten;  allein  die Plilssig-* 
keit  ging  noch  länger  als  eine  Woche  freiwillig  ab.  In  dieser 
Zeit  sank  die  QesohwuUt  unter  die  Hälfte  ihres  Volametis  zu- 
sammen, wurde  weicher  und  weniger  sehmerahrft.  DerKuthe^- 
terismos  der  Ftallopischen  Röhre  ward  am  1.,  1.  und  13.  Mai 
wilsderholt.  Zuletzt  folgte  der  Operation  kein.  Abfluss  mehr; 
doch  floss  in  den  folgenden  Tagen  ohne  Operation  noch  etwas 
ab.  J)f.  Gärifpfight  zog  jetzt. eine  starke  Lösung  TOn  Salpeter-* 
saurem  Sitber  in  Anwendung,  in  welche  er.  die  Spitze  den 
Katheters  äimiHichi^  bevor  er  sie  einführte.  Die  Kranke  soll 
sieh  jet2l  eiier  guten:  Gesundheit  erfrenei^  sich  in  Neu-Oikttait^ 
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li0fiiideD  QQd  frei  von  den  Brscheinanffen  ihrer  früheren  Krank- 
h^tseia^ ausser  oiner  Härte  und  VoUheit  der  hypogasirischen  Ge- 
gend, welche  Dr.  Cartwrighi  früheren  Verwachsungen  eu- 
schreibt  Dieser  bemerkt,  dass  zahlreiche  Fitle  in  Neu-Or)eans 
beobachtet,  in  welchen  die  Dysmenorrhöen  und  die  Sterilität 
durch  die  in  Rede  stehende  Operation  geheilt  worden  seien.  Am 
Schlüsse  seines  Berichtes  bemerkt  unser  Beobachter,  dass  in 
den  Fällen,  in  welchen  die  Eierstöcke  krank  seien,  der  Darch- 
mess0r  der  Fallopischen  Röhren  bedeutend  verstärkt  erscheine. 
Dies  bestätigt  auch  ein  Fall  von  Tyter  Smith  in  seinem  AuF- 
satse  über  den  Katheterismus  der  Eileiter  („Lancet^S  4.  Aug. 
1649),  In  dem  hier  angezogenen  Falle  ward  die  Ovariotomie 
mU  unglücklichem  Ausgang .  unternommen  and  die  Toba  Fal- 
lopii, welche  dem  kranken  Ovarinm  lentspraeh,  beträchtlich  er- 
ureitert  gefunden.  In  il^n  waren  zugleich  reichliche  Ansfidsse 
frei]^iUig  «nd  wiederholt  atts  der  Scheide  erfolgt,  wiälche  den 
Krfotg  hatten«  daas  die.  Geschwulst  um  ein  Belrächltiches  an 
Crröfi^e-  abnabaoL  Difses.  s.cUiesst  sieh  denn  an  die  bekannt» 
Xhati^aobe, .  dass  in. .  g^issen  Karstock-^Waasei^ucbten  eigen-' 
tJiumU^lie  AuiflOase  durchi  Scheide  uAd  Blase  erfolgen,  ohne 
da^s' Zeichen  von  Verwachsung  oder  Verschwäning  vorhanden 
sifd.  £s  wurde  sehr  wunsehenaw)erth  sein,  wenn  in  solchen. 
SftUen  die  ,Bescbaffei|lielt  der  Tuba  FaUopii  erforscht  wäre* 
Qa  dit  Wt^ftersuctuteii  di^s  Bierstockes  meistens  aiis  Erwei- 
temagen  der  Granf^oheD  Bläschen  hervorgehen,  erkrankte 
Groafsbhe  Bläschen  sind,  so  ist  es  möglich,  dass  sidi'  dla>^ 
Fimbrien  deis  Eileiters  so  an  dän  Eierstock  legen,  dass  eine' 
UeberleDung  der  Flüssigkeit  in  die  Gebärmuttör  m  Stande 
homoKenkann. 

.  So  weil  die  englische  Mttthetiung.  Bei  einer  näheren  Prfi- 
fung  der  hier  obwaltenden  Verbältnisse  kommt  Alles  darauf 
Ka,  zu  .  blMtimmen;,  in  welchem  Zustaiide  .  sich,  der  Eileiter ' 
bei  Krankheiten  der  Ovarien  beCndet;  denn  bleibt  er  in 
ihrem tgesundeil  normalen  Zustande,  in  welchem  die  Fimbrien 
aich  nicht  an  d«n  Eierstock  vollständig  angelegt  finden,  so 
si^fat  Jeder  ein,  dass  von  einer  Pörtleitung  der  Eierstock- 
Flüssigkeit  durch  den  Eileiter  nicht  die  Rode  sein  kann;  am 
alterwenigsten  wOrde  eine  koldie  Menge  Flfissigkeit  auf  eiomal 


—    4fö   ~ 

dttfch  den  Eileiter  drin(feii  känniin,  wn  Ms  das  Reohtza  g(3^ 
ivikren,  von  einem  wirldichen  Ai^fltisse  derselben  zn  redeh.  Es 
hängt  daher,  da  die  Operation  nur  im  krankhaflen  Zustande 
der  Ovarien  unternommen  wird,  die  Beurtheilung  derselben 
nach  ihrem  Erfolge  allein  von  der  Bestimmung  der  Beschaffen- 
heit der  FaUopiscben  Röhre  und  der  Ovarien,  besonders  von 
dem  Verhalten  beider  zu  einander  In  Krankheiten  ab. 

Bei  den  Eierstock- Wassersuchten  findet  man  die  Tuba  in 
sehr  verschiedenen  Züstfinden. 

In  allen  grösseren  Geschwfllsten,  welche  die  Wassersuchten 
dieses  Organes  bilden,  ist  dieselbe  ungewöhnlich  kurz,  der 
Eierstock  beröhrt  fast  die  Gebärmutter,  tbeils  weil  der  hintere 
Theil  ganz  mit  dem  kranken  Eierstocke  verwachsen  ist,  theifs 
weil  ein  Theil  der  Tuba  durch  den  Druck  atrophirte.  Diese 
Beschaffenheit  der  Tuba  findet  sich  regelmässig  von  einer 
Schiefstellung  der  Gebärmutter  begleitet,  so  dass  man  an  dieser 
die  Entartung  des  Eileiters  erkennen  kann.  Er  ist  unter  diesen 
Verhältnissen  auch  stellenweise  dicker.  Schneidet  man  einen 
solchen  Eileiter  ein,  so  findet  man  seine  Wandung  und  Höh- 
long  in  verschiedener  Beschaffenheit:  entweder  sind  die  Wände 
nng^öbrilich  dick,  und  die  Höhle  ist  normal  oder  noch  enger, 
als  sie  im  normaleni  Zustande  vorhanden  ist,  oder  die  Wan- 
•dong'  bat  ihre  fast  normale  Dicke,  ist  aber  mehr  häutig,  der 
serösen  Haut  höchst  ähnlich,  und  besitzt  eine  beträchtlich  er^ 
•weiterte  Höhle;  welche  so  weit  ist^  dass  sie  einen  Pfeifenstie!, 
eine  Nuss  und  mehr  aufnehmen  kann.  In  diesem  letzteren  Falle 
ist  die  Flüssigkeit  massig  flössig,  oft  serös  und  wohl  zum  Ab- 
flösse geeignet  Wenn  dagegen  die  Röhre  eng  ist,  so  ist  die 
in  dem  Canal  enthaltene  Flüssigkeit  zähe,  nicht  leicht  abSiessend 
und  nur  beim  Druck  in  Tröpfchen  sich  äusserlich  an  der 
Schnittfläche  versammelnd,  wo  sie  sich  nur  in  langen  Fäden 
ziehend  entfernen  lässt. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Beschaffenheit  der  Röhre  und 
der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  mit  der  Beschaffenheit  des 
Ovariums  in  der  Eierstock- Wassersucht  ziemlich  in  Ueberein- 
Stimmung  ist.  Die  Krankheiten,  welche  man  Eierstock-Wasser- 
süchten nennt,  bieten  eine  dreifache  Verschiedenheit: 

l)  Gehört  dahin  eine  ungleiche,  Lappen  und  Höcker  bil- 
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dende  Gescliwalat,  m  der  man  iofseriick  die  Scheidewändö 
in  Terschiedener  Farbe  ond  Dichligkeit  angedeotet  findet, 
welche  die  ganze  Geschwulst  in  zahlreiche  Fächer  von  yer- 
gchiedener  Grösse  und  Form  theilen.  Auf  den  inneren  Flächen 
der  Wände  der  grösseren  Fächer  findet  man  andere  Behälter 
und  Blasen  sich  erheben,  welche  wie  das  Glas  von  einer  Uhr 
sich  von  der  Wandung  empor  heben.  Auch  sie  haben  eine 
der  '  Grösse  des  Faches,  in  welchem  sie  entstehen,  ent- 
sprechende Grösse.  In  den  grössten  sind  sie  oft  beträchtlicher 
als  eine  Faust,  in  den  kleinsten  haben  sie  nur  die  Grösse  einer 
Erbse,  Bohne,  eines  Eies  u.  s.  w.  Die  Dicke  der  Wandungen 
entspricht  in  der  Regel  der  Grösse  des  Behälters.  In  den 
secundären  grösseren  Fächern  findet  man  wieder  kleinere, 
welche  in  ähnlicher  Weise  von  der  Wand  des  secundären 
.Faches  abgeheui  wie  das  secundäre  Fach  von  dem  primären 
entstanden  ist. 

Gewöhnlich  sind  die  Fächer  mit  einer  dicken^  zähen,  dem 
nngeronnenen  Eiweiss  oder  einer  steifen  Gelatine  ähnlichen 
Flüssigkeit  gefüllt.  In  manchen  Fällen  findet  man  noch  eine 
feste,  hirnmark-  oder  blumenkohlähnliche  Substanz,  welcbe 
sich  von  dem  Grunde  eines  solchen  Faches  erhebt,  ja,  ofl  das 
Fach  zu  zwei  Dritteln  ausfallt.  Die  Flfissigkeit  ist  in  der  Regel 
wasserhell,  seltener  helirotb  oder  blutig.  Eine  Geschwulst  enl« 
hält  nicht  selten  60—60  Fächer,  und  mehr,  und  erlangt  eine 
Grösse,  welche  die  ganze  vordere  Höhle  des  Unterleibes  ans- 
f31U  und  10—15—85  Pfund  wiegt.  Durch  ihren  Drude  auf  die 
Beckentheile  treibt  sie  diese  in  das  Becken  mehr  und  mehr  hin«- 
ein^  drängt  die  Gebärmutter  abwärts,  befördert  die  Sohief«- 
stellung  der  letzteren,  was  bei  dem  tieferen  Stande  derselben 
am  so  deutlicher  wahrnehmbar  wird,  als  der  Uterus  jetzt  gann 
nus  der  Achse  des  Beckens  abweicht*  Unter  diesen  Verhält*- 
nissen  fühlt  man  auch  die  Geschwulst  neben  der  Scheide,  als 
eine  weiche,  teigige,  von  aussen  die  letztere  drückende  Masse. 
Dass  die  Scheide  jetzt  in  ihrem  oberen  Theile  etwas  verengt  er- 
scheint, ist  um  so  deutlicher,  als  der  Druck  von  oben  so  gross 
JSt,  dass  sogar  der  unterste  Theil  der  Scheide  zwischen  den 
äusseren  Genitalien  hervortritt.  Bei  der  Untersuchung  der 
Geschwulst  findet  mau  an  keinem  Theile^  selbst  nicht  unten 


Ud,  eiM  Spur  dte  OvsrU,  Wohei;  di0  WäbTscMnlieMwIt,  dm 
M  dieser  Geschwulst  dts  gmie  Ovariim  beihöUift  Utv  im 
die  einielneii  Fächer,  in  welche  dievetbe  fethdll  iA^ekhteri- 
friMeri  iAem  wd  ia  dte^  AwMnwg  jMe  bedtirtenÜe 
OeediwiilitiMMe  bilden. 

fiewohl  die  Dicke  der  Wände  alt  «ach  der  ^eiwelsstfAifi^ 
sähe  InMt  ndUii|;en  mich,  dieiie  fieechwolH'  Mv  itfnc  Abitt 
-dec  Mtfkschweimttee  Mentebei,  der  In  VetveUetfiMi  fkeilA 
1^  ein  Maeenbildender  enistehl  «nd  aieetr  in  dänt*  Bleifeioek 
nndi  in  der  weiblichen  BrosIdrAie  «et  nichl  lelteil  geseben 
wird.  Dass  hier  keine  secundären  MarkschwAünie  voriMinden 
alad,  ist  kein  Beweis  fegen  diese  Aasieh^  indem  ea  als  eine 
fijgentlittmlichkeit  der  Krankheit  angesehen  werden  ttnss,  dttü 
die  secondären  Mar kschwimnie  fehlen,  wo  die  Krankheit  itiü 
diesen  Btaseabildongen  erseheint  and  in  tbre»  Terlaof  nichl 
gestört  wird.  Man  beobachtet  dieses  am  deutlichsten  an  det 
Bmstdröse.  Die  Geschwolst  besteht  hier  sehr  lange,  ebne  be^ 
sondere  Beschwerden  tu  erregen,  und  secnndäre  BUdongM 
erscheinen  nicht.  Stört  man  aber  den  Yeriattf,  So  treten  diese 
sogleich  ein.  So  erscheinen  sie  regelmässig  in  längerer  od^t 
kflrserer  2eit  nadi  der  Bxstirpation  der  Geschwttlst,  sewebl  äil 
entfernten  Stellen,  als  ancb  an  der  Narbe  selbst. 

Wolhe  man  ancb  natorgemäss  annehmen,  da^s  die  EarfleiE^ 
rang  ainer  solchen  Geschwulst  durch  die  Tiiba  Falloi^fi  uttd 
die  Gebärmutter  nach  aussen  an  geschehen  habe,  so  sind  dodi 
die  Yorhandenen  anatomischen  und  pathologischen  Verbäffnissd 
einem  solchen  Torgange  nicht  günstig.  Die  Dicke  der  Wan-« 
dnng  Ist  der  Ar^  dass  sie  nicht  leicht  von  der  Flttssigkeit 
durchbrochen  werden  kann«  Dass  dieses  je  geschehe,  ist  nm  so 
anwahrscheinlicher,  als  mit  der  Grösse  der  Geschwulst  und  ihrer 
Fächer  auch  die  Dicke  der  Wandung  annimmt.  Besonders  ist 
an  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  sich  dem  Eileiter  annäheH, 
und  da,  wo  dieser  nicht  selten  mit  der  Geschwulst  verwachsetf 
ist,  die  Festigkeit  und  Dicke  der  Wandiing,  wegen  einer  nfchf 
nnbeträc^btlichen  Menge  fibrösen  Gewebes,  das  von'  deta  Atiir 
yerspertilionis  herkommt,  sehr  ansehnlich.  Der  Durchbrach  dei^ 
Gesdiwnlst  in  den  Eileiter,  welcher  schon  hiedurch  sehr  er- 
schwert ist,  wird' es  aber  auch  noch  dadurch,  dass  der  EUcttar 


tAA  lUgs  icf  Oetthwtdst  legi .  nd  mit  deiMlben  Ter«- 
^i^hsX  O«  er  auch.- eine  verdickte  Wandung  bat,  ao  hal  die 
CSeachwttUrt»  wenn  iie^ooi  Attfbrtidiejkooioien  soll,. auch  nodh 
diese  lu  aberwindea.  Die  Eogbeit  der  Fall0ri6cben  Röhre  lisal 
ausserdem  die  dickliebe  Fiässigkeit  niphi  leicht  einen  Ansfanf 
^nden.  Be  ist  yongerinnfem  Belang^ilass  der  Canal  der  FellfK- 
yifdien.  Böhm  an  einneintn'  Stellen  oft  erweitert  und  selbal 
jnit  dieUickcr  FIftssigkeit  gefüllt  ist,  wie  dien  namentlich  höh 
ler  den  verwaAbsenen  Flimbrien  nnd  in  ihrer  Nahe  der  Fall 
ist;  denn  diese  Brweitemagen  heben  die Enghait der  yer engten 
Stellen  nicht  aut 

Es  ist  daher  kamn  ansanehmen,  dass  diese  Form  der  Bier<- 
atock-Wassersncht  durch  den  Eileiter  lum  Aufbruch  naiA 
aussen  gelange.  Ich  habe  in  nicht  weeigen  Fällen,  welche  ich 
während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  zu  untersuchen  Ge- 
legepheU  hatte,  nie  auch  nur  einen  Beginn  oder  eine  Andeutung 
2a  einem  solchen  Aufbruche  gefunden.  Auch  ist  es  bisher  Yon 
Anderen,  so  viel  ich  weiss,  nicht  gesehen  worden. 

2}  Eine  andere  Form  der  Eierslock*Wassersucht  besteht 
in  der  Bildung  einer  einzigen  grossen  Blase,  welche  sich  eben^ 
falls  über  einen  grössere^  Theil  des  Unterleibes  ausdehnen  kann» 
Die  ausgedehnte  Blase  ist.  häufig  mit  den  Wandungen  des  Un«? 
terleibes  verwachsen*  So  beobachtete  ich  den  Fall  auf  demhie- 
aig^n  anatomischen  Theater,  wo  die.  .Geschwulst  mit  der  gan^ 
nen  Linea  alba  verwadisen  war,  und  zwar  so .  fest,  dass  man 
sie  nicht  ohne  Verletzung  der  Blasenwand  davon  trennen 
konnte.  Die  Blase  ist  dünnhäutig,  lasst  in  ihrer  Wand  nur  Eine 
Haut  unterscheiden, .  ist  ganz  gleichmäßig  iibgernndet  nnd 
gleichfarbig;  diese  gleichmässige  BeschafTenheit  der  Geschwulst 
nnterscheidet  diese  Form  der  Wassersucht  in  anatomischer 
Hinsicht  sogleich  von  der  ersten,,  welche  durch  Höcker,  ver* 
scbiedenartige  Scheidewände,  die  sich  durch  ihre  Jarbe 
schon  äu^serlich  da,  wo  sie  anfangen,  erkennen  lassen^ 
und  ihre  Fäcberbildung  so  eigenthümlich  gestaltet  ist.  Einen; 
ferneren  Unterschied  aber  findet  man  darin,  dass  an  dieser 
einfachen  Geschwulst  (mit  Einem  Fache)  der  Rest  des  Ovarii 
an. dem  unteren  Theile  ders^en  mehr  oder  weniger  deutlich 
erkennbar  ist.  Die  Mutter-Trompete  ist  aber  bald  verkürzt, 


JMd  T!BrIiifg«rl;  mudi  ist  die  Trompete  UU  verdlfekt,  ba(d 
«onyal,  imd  kaonin  steh  «fiele  daiine,  seröse  FlQssigkeit  etil- 
lislten.  Diese  Gesefcwfikle'  rätbsllen  nicht  loiiaer  dieselbe 
J^lussigkeii  bi  einigen  Fällen  wer  sie  sehr  dOnAtHssig,  wie 
M^asser,  in  anderen  war  sie  dickflössig,  sShe)  wie  geronnenes 
Eiweiss^  nieht  seiir  veriKhieden  von  dem  Inhalte  der  erstea 
Form.  Von  dem  Alter  der  fiesdiwnlst  hingt  diese  Yersefaie« 
denheit  der  Flüssigkeit,  nicht  ab;  d^nw  man  findet  sowohl  in 
S0hr  kleinen  Gesehwülsten  eine  sehr  sihe^  «ftgeronnenem 
Eiweiss  ähnliche  Flüssigkeit,  als  auch  in  grösseren  eine  unge- 
wöhnlich dünnO,  siitöse.  Bei  einer  älteren  Frau,  welche  in 
^>eiden  Ovarien^  einfache  Säcke  von  der  Grösse  einer  dicken 
Paust  hatte^  war  der  Inhalt  der  Geschwulst  eiweissartig  dicklich, 
so  dass  er  selbst  noch  an  den  Wandungen  klebte.  Bei  einer 
grösseren,  fast  die  ganae  Tordere  Fläche  des  Unterleibes  ein- 
nehmenden Geschwulst  war  der  Inhalt  gana  serös.  Es  scheint 
der  Inhalt  allein  von  der  Art  der  Krankheit,  welche  die  Bil- 
dung der  Sackgeschwülste  veranlasst,  bedingt  nu  werden. 

Man  kann  in  den  kleinsten  Bläschen,  die  sich  so  gewöhn- 
lich an  den  Ovarien  vorfinden,  sowohl  eine  dünne,  seröse  als 
auch  eine  zähe  Flüssigkeit  antreffen..  Aus  dieser  Tbatsache  geht 
beryor,  dass  die  Flüssigkeit  vom  Beginne  der  Blasenbildung 
in  ihrer  Beschiiffenheit  bestimmt  ist,,  was  nur  auf  eine  vooi 
Anfang®  an  bestimmt  ausgebildete  Naiur  der  Krankheit  hin- 
deutet. 

Es  wäre  möglich,  dass  in  diesen  Fällen  eine  Entleerung  6et 
Flüssigkeit  nach  anssen  durch  die  Trompeten  Statt  fände.  Die 
Beschßffenheit  der  Blase  begünstigt  die  Verwachsung  mit  jeder 
yon  dem  Bauchfell  bedeckten  Umgebung.  Die  Herstellung  der 
(Kontinuität  zwischen  der  Eierstock-Geschwulst  und  der  Tuba, 
um  eine  Entleerung  durch  die  Continuität  zu  bilden,  ist.  hier 
sehr  leicht  möglich.  Dass  solche  feinhäutige,  seröse  Säcke 
leicht  durchbrochen  werden  und  ihren  Inhalt  nach  aussen  ent- 
leeren, davon  liegen  noph  keine  beweisenden  Thatsachen  vor. 
Denn  man  wolle  sich,  erinnern,  dass  in  diesen  Eierstock-Ge- 
schwülsten keine  hydatitösen  Blasen  vorhanden  sind,  welche 
durch  ihr  Anwachsen  an  Grösse  und  Anzahl  die  Blase  von 
innen  her  ausdehnen,  zu  einem  Druck  auf  die  Wand  und  zu 
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iAmt  ZentSoanf  denwlben  üe  YeranlunDg  werden.  Die'CSe*- 
BchwakI  des  Eierstocks  kann  also  aocb  nichl  gleichgestelll 
werden  mit  dea  Hydaiiden-Siefcen  in  Leber,  Laagen  und  Mite, 
welche  man  sich  nach  aussen  öffhend  nnd  ihren  Inhalt  enf«- 
leereod  mehrrach  beobachtet  hat.  Indess  die  Mögtichkeit  der 
Entleerung  eines  solchen  eMÜiehen  Sackes  des  Eierstocks 
nach  aossen  ist  niohfc  zn  lingneti^ 

Die  Geschwülstet  welehe  Knofchen,  Zähne,  Haare  und  Fett 
enthalten  und  welche  sieh  nidit  so  sdten  durch  die  Batteh<*> 
decke,  die  Harnblase  nnd  den  Mastdarm  entleeren,  darf  man 
auch  nicht  ipit  den  eingeben  Wässer-Geschwülsten  des  Bier<- 
/^tocka  in  Parallele  9teUen,jiaeh  ihrer  Tendena  EurEnUeerang) 
denn  auch  bei  jenen  ist,  wie  bei  den  Uydatiden,  iin  Inhalt^ 
welcher  zur  Bntleerang  nitwirktj  Die  Beschai^heit  der  MuKer^ 
Trompeten  bei  den  einfachen  Bierstook-^Gesobwilsten  Ist  nicht 
unbedingt  gegen  die  Möglichkeit  der  Entleerung;  denn  sie  sind 
gewöhnlich  verwachsen  mit  der  Geschwulst  and  halten  in  ihrem 
erweiterten  Canale,  welcher  am  Uterin-Ende  meistens  ver-* 
wachsen  ist^  eine  mehr  oder  weniger  betrfichtliche  Menge  der- 
selben Flüssigkeit,  welche  sich  auch  im  Eierstocke  indet. 

Eine  Thatsache  ist  es  aber,  dass  diese  einfachen  Wasser« 
Geschwülste  des  Eierstocks  nur  in  geringerer  «Anzahl  Tor-^ 
kommen.  Es  ist  möglich,  dass  sie  aus  einem  erkrankten  Ovu-^ 
lum  Graaüanum  bervorgehen,  ein  solches  selbst  sind;  indess 
ist  es  auch  möglich,  dass  an  dem  äusseren  Umfange  des 
Ovarii  in  dem  Zellgewebe,  welches  zwischen  dem  letzteren 
und  der  dasselbe  bedeckenden  Haut  liegt,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  auch  im  Zellgewebe  oder  an  den  äusseren  Gliedern  und 
unter  den  Kapseln  der  Drüsen,  solche  Geschwülste  entstehen, 
durch  Einlagerung  von  seröser  Flüssigkeit  in  das  Gewebe  und 
durch  Yorsichherdrängen  der  serösen  Hautdecke  durch  diese. 
In  einigen  Fällen  schienen  sie  mir  wirklich  diese  Entstehung 
zuhaben;  denn  sie  sassen  so  äusserlich,  das  übrige Parenchym 
der  Ovarien  war  so  wenig  verändert,  dass  man  von  einer 
Krankheit  dieses  Organes  oder  seiner  Ovula  zu  reden  nicht 
berechtigt  war.  Sie  schienen  vielmehr  ganz  desselben  Ursprungs 
zu  sein,  wie  manche  Wasserblasen,  welche  sich  so  häufig  an 
der  Oberßäche  der  Nieren  und  der  Milz  bilden.  Zieht  man  die 
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äussere  Niet efikapsel  Wegr*  so  Ueibt  noch  drie  idssere  ftfikib 
HaQl  sorftck,  welche  einen  Sack  bildet,  der  eine  dünne,  sef  ose 
Flüssigkeit  in  sich  sckliesst  mid  ganz  an  der  Oberfiidie  der 
Niere  liegt,  so  dass  man  ihn  von  dieser  abheben  kann. 

8)  Eine  dritte  Art  der  Wassersucht  des  Eierstocks  bilden 
•die  über  Eierstock  und  Alae  vespertilionis  zerstreuten  Sacke, 
•welche  hier  in  grosser  Anzahl  nnd  in  sehr  verschiedene 
-firösse  vorbanden  sind.  Sie  gleichen  in  Bau  der  zweiten  Art, 
aber  ihr  Inhalt  ist  häufig  sehr  verschieden.  Während  die  zweite 
-Art  nur  eine  helle,  klare  Flüssigkeit  enthält,  findet  man  in  die- 
sen zerstreuten  Säcken  oft  Blutcoagula,  Knochentheilchen,  Yer« 
irdungen  verschiedener  Form  und  Grösse^  Faserstoff-Gerinnsel« 
fichon  hiedurch  ist  angedeutet,  dass  man  sie  nicht  gleich  stellen 
kann  mit  jenen  beiden  vorbeschriebenen  Formen.  Es  ist  aber 
die  Eigenheit,  dass  die  kleineren  Geschwülste  am  häufigsten 
Blut,  Faserstoff-Gerinnsd,  Enochenmassen  enthalten,  während 
^le  grossen  eine  reine,  wasserhelle,  seröse  Flüssigkeit  oder  auch 
eine  blulgefärbte  in  sich  schliessen.  Es  ist  nicht  nnwahrschein- 
Jich,  dass  sie  aus  Blutergüssen  in  den  Eierstöcken  und  den 
Alis  vespertilionis  ihren  Anfang  nehmen,  wobei  das  Blut  theils 
eine  Umwandlung,  theils  eine  Aufsaugung  erleidet,  wenn  sie 
sich  vergrössern.  Ist  einn»!  ihre  seröse  Fläche  als  Wand 
MSgebildet,  so  beginnt  die  seröse  Absonderung,  nnd  die  Go- 
schwulst wächs't  in  gleichem  Verhältniss,  wie  jene  zunimmt 
Die  grössten  Geschwülste  unter  ihnen  erreichen  die  Grösse 
einer  Faust,  eines  kleinen  Kopfes.  Manche  Geschwülste  der- 
selben sitzen  an  und  auf  den  Mutter-Trompeten.  Die  Entlee- 
rung einzelner  dieser  Geschwülste  ist  somit  durch  die  letzte- 
ren möglich.  Man  findet  sie  aber  gewöhnlich  nur  in  Leichen, 
wo  der  Tod  aus  anderen  Ursachen  bewirkt  war.  Sie  scheinen 
keinen  aufTallend  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Leben  selbst 
zu  üben  und  werden  daher  auch  wohl  selten  Gegenstand  einer 
ärztlichen  Untersuchung  während  des  Lebens  der  daran  Lei- 
denden. Eine  Entleerung  des  Inhaltes  einzelner  dieser  Ge- 
schwülste durch  die  Eileiter  in  die  Gebärmutter  und  nach  aussen 
hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  Die  anatomische  Un- 
tersuchung überhaupt  hat,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch 
nicht  nachgewiesen,  dass  eine  dieser  Formen  von  Eierstocke 


—    452    — 

Watfserffwditen  darckiiiie  HoUer^Trompeleii  direbt  oder  indireel 
sich  nach  Bossen  enübeit  hat;  wohl  aber  ist  bis  jetzt  bekannt, 
dass  sidi  die  Balg^^feschwölste  der  Ovarien^  eben  so  die  Wasser^» 
Geschw-ftlste  durch  die  vordere  Bauchvraad»  den  Mastdarm  und 
die  Harnblase  entleeren.  Von  diesen  letzteren  AnsscheidungfS- 
.weisen  kdnn  ich  ans  eigner  Erfahrang  Beobachtangen  mit* 
thetlen.  Es  darf  sich  daher  das  oben  angeführte  Operations>- 
Verfahren  CSnrftorugrJkfs  Bicht  auf  die  bisher  beobachteten  patholo«- 
gisch*-anatoinisöhen  Vorgänge  stützen.  So  weit  die  bisherige  Be- 
obachtung über  dasselbe  Anfschiuss  gibt,  erscheint  die  Cari^ 
wrighf sehe  Hittheilung  ungewöhnlich,  in  so  fem  sie  auf  den 
.Eierstock  Bezug  nimmt  Nach  dem  anatomischen  Verhalten  der 
Wasser-Geschwülste  stellt  sich  heraus,  dass  in  der  ersten  Form 
der  Wassersucht,  welche  aber  die  gewöhnliche  ist,  höchstens 
nur  das  eine  oder  das  andere,  an  die  Trompete  gränzende 
Gefach  der  Geschwulst  sich  nach  aussen  zu  entleeren  im 
Stande  ist,  wenn  überhaupt  eine  Verwachsung  der  Mutter- 
Trompete  mit  dem  Eierstock  zu  Stande  gekommen  ist;  dass 
dagegen  die  grosse  Anzahl  der  entfernt  liegenden  und  durch 
dicke  Zwischenwände  von  einander  getrennten  Fächer  gar 
nicht  zur .  Entleerung  gelangen  kann.  Es  ist  daher  bis  jetzt 
rein  unmöglich,  dass  eine  solche  Geschwulst  sich  durch  die 
Trompete  ganz  entleeren  könne.  Die  Natur  hat  bisher  keine 
solche  Heilung  nachgewiesen,  und  der  Kunst  stehen  keine 
Mittel  ztt  Gebote,  diese  herbeizuführen,  namentlich  nicht  mittels 
des  Katheterismus  der  Mutter-Trompete.  Eben  so  kann  sich 
aus  der  dritten  Form  der  Krankheit  die  eine  oder  andere  Blase 
an  die  Mutter-Trompete  legen  und  sich  durch  dieselbe  ent- 
leeren, indess  die  grössere  Anzahl  der  Blasen,  welche  alle 
weit  von  einander  getrennt  vorhanden  sind,  die  Mutter-Trom- 
pete gar  nicht  erreichen  und  somit  auch  nicht  durch  dieselbe 
entleert  werden  kann.  Indess  ist  auch  von  dieser  Form  nicht 
nachgewiesen,  dass  irgend  eine  Blase  sich  jemals  durch  die 
Trompete  entleert  habe  und  so  zur  Heilung  gebracht  worden  sei. 
Am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg  zur  Enfleerung  durch  die 
Trompete  hat  die  zweite,  einfach  blasige  Geschwulst.  Sie  kann 
sich  entleeren,  wenn  nur  eine  OeShung  in  die  verwachsene 
Trompete  zu  Stande  gekommen  ist.    Allein  dass  dieses  ge- 
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schehensei,  ist  bis  jetzt  nooh  nicbt  analoinisch  erwiesen.  Audi 
die  zusuDihenftl] enden  Blasen  bilden  Narben,  welche  aii^  der' 
aosamroengefalleten  und  durch  ein,  Knöcbefipancte  bildendes  Bla-> 
slem  vereinig-len  BUsenwand  besteben.  Solche  Narben  sind  aber 
bis  jetzt  nirgends  beobachtet  worden.  Eine  durch  den  Katheteris- 
mus Tttbae  oder  durch  die  Natur  geheilte  Eierstook^Wassersooht 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  äsor  anatomischen  Unlersndiung  gelangt. 

Wie  können  die  milgätheilten  Heilrnigsfälle  vom  Hydrops; 
Ovarii  profloens  und  die  Cartwrigbfaciie  Beobachtung  mit  der 
Natur  in  Einlilang  gebracht  werden,  da  sie  sich  als  Thatsachen 
nicht  bezweifeln: lassen?  .        .      > 

1)  Es  ist  möglich,  dass'  sie  wirkliche  F&lle  von  Hydrops« 
ovarii  waren.    In.  di^senw  FäUe  kännf  eine  reichliche  Absonde«. 
mng  durch  die'Natnf  allein  ödär  niit  -Einwirbing  der  Ktanst 
erregt  werden,  welche  ind^ScUiUoibautder  Gebärmutter  ihre 
Entstehung  hahm  und  ein  jibleitendes  Mittel  für  die  Wasser- 
Ansammlung  im  Eierstock  geworden  sein  wfirde.    In  gleichecn 
Verbdllniss,  wie. diese  Absonderung  vermehrt  ward,  nahm  die 
fieschwulst  im  BieritSoek  ab«  >  Dass  solche  ableitende  Ausson- 
derungen möglich  sind;   davon  bat  man  oft*  Gelegenheit,  sidi 
in  der  Natur  zu  beleliren.    Eine  sehmerahanb  Geschwulst  des: 
Eierstocks  nimmt  fn  demselben  Verhaltnisse  ab,  wie  eine  blu-' 
tfge  Aussonderung  aus  der  Gebärmutter,  die  bald  ^das  Ansahen  * 
einer  verlängerten,  überaus  reichen,  monatlichen  Reinigung  hat, 
bald  ein  später  erregter  Blalfiuss  ohne  diese  Bedeotung  ist,  sieh 
einstelK.  Eine  chronische  Entzöndung  des  Bierstocks  nimmt  in^ 
gleichem  Verhältniss  ab,  wie  die  A'bsonderung  eines  dicklinchen/ 
weissen  Sehkimes,  welcher  nur  von  der  Schleimhaut  der  Ge*- 
bärmutter  abgesondert  werden  kann,  sich  reichlich  einstellt. 

23  Es  kann  eine  Krankheit  der  Gebärmutter  selbst  vorhan- 
den gewesen  sein.  In  Folge  einer; vorangegangenen  Krankheit  hat 
sich  der  obere  Tbeil  der  Gebärmutter  abgesperrt,   es  war  ein 
Uterus  bhfi^us  nach  Arl,  wie  ihn  der  Herr  Professor  Mayer' 
in  Bonn  beschrieben  hat,   vorbanden.    Die  eingerftfarte  Sonde ' 
bat  die  «Scheidewand  durchstossen^  worauf  der  rnbalt,  eine  se-'^ 
rose  oder   ungeronnenem  Eiweiss   ähnliche  Flüssigkeit^   wie  • 
man  sie  bei  LeiebenöfTnungen  nicht  s^ten  in  der  Gebärmutter  > 
vorfindet»  sich  nach  atissetf  entleeiioj-i^elleichl  die  -GeÄ^hwulst 
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aelM  hob,  w^lishe  der  UtarM  unter  dieseii  Vefhiltoitoen 
biMete.  Es  ist  mir  keine  Thatiache  bekanhit,  in  welcher  eine* 
belrichllicbe  fiesobwnlsl  der  GebirmaUer  in  dieser  Weise  za 
Stande  kam;  doch  liest  sieh  die  MSflrliohkeift  niokt  in  Abrede 
stellen»  Anhänfiisgen  von  solchen  Finssigkeiten  in  der  Gebäre 
mntter  habe  ich  daf^en  bfinfig  angetroffen. 

S)  Kann  in  diesen  Fällen  eine  Krankheit  der  Mntter^Trimi- 
pete  selbst  vorhanden  gewesen  sein? 

In  nicht  sehr  seltenen  Fällen  findet  man  die  Mutter-Troni^ 
pete  SH  einem  sehr  beträohtlichen  GyJinder  ausgedehnt,  ja,  in 
manchen  Fällen  einen  wahren  Sack  bildend.  Beide  Enden  der 
Bohre  sind  verschlossen;  doch  ist  dasEnd^,  welches 'den  Mor- 
sas  diaboli  umgibt»  viel  jHrkär,  als  das  UtertnaUEmle.  JeneS' 
lehnt,  ^ieh  zudem  an  den  BLerstock  nnd  ist  mit  diesem  gelröhn^i^ 
lieh  verwachsen.   Drangt  daher  die  ausgespannte  Rahrenwand 
die  Flässigfceit  nach  den  Endeii  hin,  so  findet  zuerst  ein  Dnrch«« 
brach  im  Uterinal*-Ende  und  in  die  Höhle  der  Gebärmutter  Statte 
Die  ansfliessende  Flflssigkeit .  hat  gleidi  allen  jenen  Masieni 
wdche  sich  bei  der  EierskodK-Wasseritoeht  in  diesem  Organe 
anhäufen  können,  elne.dioUiche^  zähe  Beschaffenheit,  oder  ist 
ganz  Mrös.    Es  kann  die  in  den  ausgedehnten  FaUopischen 
Robren    angesammelte   Fljissigkeit    sowohl    später    in    den 
Uterus  entleert^  als  aueh  ihre  Entleerung   in  die  Höhle  des 
letzteren  durch  eiie  Einwirkang  auf  das   UterinaUEnde  der 
Mutter-Trompete  befördert  werden.  Es  ist  mir  daher  nicht  nn- 
wahrscheinlich)  dass  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  Entleer 
rpng  von  Flüssigkeit  durch  den  Uterus  nach  aussen  hin  Statt 
fand,   ein  Theil   derselben  auf  die  Waisersuoht  der  Mutter«* 
Trompeten  kommen  mag. 

.  4)  Es  mag  eine  solche  Enfleerung  aus  dem  Eierstock  in 
seltenen  Fällen  selbst  zu  Stande  kommen.  Es  ist  schon  früher 
gesagt  worden,  dass  ein  anatomischer  Nachweis  solcher  Hei- 
lungen, bi«  jetzt  no^h  nicht  geliefert  ist.  Eine  von  der  Gebär- 
mutter durdi  die  Mutter-Trompete  bis  an  den  Eierstock  füh- 
rende Fistel  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  I^eiche  ge- 
funden, Damit  ist  aber  nodi  keineswegs  erwiesen,  dass  sie 
nipht  vorkomm^nk  Die  Zukunft  awg  vieUetdit  za  Tage  bringen, 
WM  bis  jet»t  noob  tecbtUt  ist.   Ma«  nuiis  id>«r  jen?  Fette», 
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wdche  Mok  durch  «ite  solche  Bnlleeraiig  mseicbnen,  mir- 
iflii  Aq^  bahalften,  vm  wo  niögiiph  dio  anatomlscbe  Untersu- 
chmg  bei  einlrelcaidem  Tode  voRuuhmeii.  Ick  werde  spiter 
la  nelneoi  AÜMia  nodi.gans  ueg[e#öhnItolie  Wtte  miltheilen, 
».welche«  die  Heihuigr  solcher  mit  seröser  PMssfffkeit  ge- 
fikUlen  SAcke  des  ÜAterleibes  in  gaex  aufTsIlendef  Welse  za 
Stende  kam,  aod  wo  nack  eatoigiem  Tode  die  Narben  der  ge- 
schehenen Heilang  unzweifelhaft  yorbanden  waren  und  von 
mir.  untersucht  wurden.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur,  dass  bei  der' 
Heihing  der  Eiersteck-SackgeschwQIste  die  Fifissigkeit  anf 
einem  anderen  Wege  nach  aossen  entleert  wird,  als  durch 
die.  bei  diesen  Krankbellen  meist  abgeschlossenen  Mutter- 
Trompeten*  ich  will  ift  HechsiiBiiendem'  diese  Wege  noch  nther 
bexeiifchnen. 

Heilung  der. BierstpQk-Wsssetsoeht  duroh  Bildung  eines 
neuen  Ijir^gies.fiirE^lleerung  der  Jm  Sacke  angekiuf- 
ten  FlüfSfgkeit«  o4ßT  nach  JSroiM.  die  Behandlung  der 
Eierslockt.Wa«s^r;9Ucht  düroh  Bilduig  eines  kfiasUi- 
chen  Eäleiterp  COvidects}» 

Hie  Oeffnung  der  BalggesohwAlsie  des  Eierstocks   nach 
anasen  wfolgi,  wenn  sie  rein  der  Natnr  ftberlassen  bleiben : 
1)  Durch  die  Tordere  Bauohwand.  So  beobachtete  ich  im  Jahre 
lS4S'eine  Frau  von  S5  Jahren,  bei  welcher  sich  ein  Abscess 
in  der  BauehWaad  bildete,    der  nach    erfolgtem  Aufbruche 
nicht  allein  Biter,  sondern   auch   ganse  Büschel   Haare   mit 
naichlichem  Fett  entleerte,   wie   man  sie  in  den  Bälgen   des 
Eiersloeks  gewöhnlich  findet.    V)   Durch   die   Harnblase    und 
Harawege.  Im  Jahre  1838  erkrankte  eine  Frau  in  Godesberg 
an  Blesettbeschwerden.  Der  eiterhaltige,  fibeirfechende,  trübe, 
unter  grossen  Schmerzen  gelassene  Harn  enlktelt'  von  ZeH  zu 
Zttit  kleine  Knochen,  wekbe  einem  nicht  ausgetragerien  F&tus' 
aa^ehöTlen.  Bin  Tbeil  derselben  musste  von  Kett  zu  Zeit  aus' 
der  Harnröhre  mit  der  Zange  entrernt  werden.    Nach  einer 
Zeit  von  zehn  Honaten  genas  die  Frau  voUstaodig.  Eine.  Eier- 
slock-SchwangerscbaA  hatte  sich  anf  diesem  Wege  nach  auasen 
eatleertw  A)  Durch,  de»-  Blastdarm»  'J)a8S  die  Natur  diese  Wege 
auch  tttr  Besditigung  der  Wasser-Geschwülste  benutzen  kann, 
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b^V^eifle  ich  lickl*).  Es  ist  weiiigsteM  Ton  InlereMe,  4u§ 
üese  Wege  benotat  werden^  iud  in  JLtatUkher  Wetee  dM' 
labiiU  der  Bierstock-BIasen  sn  enltemen.  4)  Dvroh  «die  T^r-* 
dere  B«i|cbwm4  Bereits  18M  babe  idi  veniidil,  dvrob  4m' 
Qaarseil  die  Eierstock -^WAMerMthl  za  entferneo^  m  Uater-> 
leibe  eiQ^  mit  den  Bieretock-Bltseii  In  Verbindung  stehende 
Fistel  ztt  bilden,  welche  deren  Inhalt  nach  äassen  ehtleere,' 
wftbrend  das  Uaiirseil  die  Oblitteration  des  Saohes  durch  Bite--^ 
rang  und  adhäsive  .fiataattdung  berbeifOhre.  Diesto  Verfhhrer 
wurde  in  zwei  Zeiten  ausgefOhrt.  Die  erste  Zeit  stellte  sick 
zur  Aufgabe,  eii^e  Verwaphsung  zwisehen  deii  Bauchfell  und* 
der.  EierstQck-Gespbwuljft  herbeizufiihren.  Dieses:  geschah  dur^h 
e^neu;  tl^fep  £ins9h|ftitt  ift  d^e  fianobwiindunf  giieich  über  ^^t 
Geschwulst  und  durch  Einlegung  einer  Wieke  in  die  Söhnilt^ 
wunde,  um  so  eine  Adhäsiv-Entzflndung  zu  veranlassen.  Nach 
sechs  Tkg^h  wurde«  dutnch  diese  Schnitlfllcbe  ein  halbmond- 
förmig yekrüinmter  Troicar  nebst  Haarseil  durcb  die' Eierstock* 
Gekchwalst  gefQhrt«  Die  Kranlke  staifer  wegeit  fortgtechrittener 
Krankheit  «inige. Zeit  nach  der  Operation.  Es  l^atte  sich  bei 
der  letzteren  und  nach  ihr  liureine  geringe  Mengfe  dicklicher 
Eiussigkeit  entipfrt»  Die  Section  wies  den  Ckund  hiervon 'Mrin 
na,^,  .di|Sf  die  GQSchjyifi^st  ^ne  :VieirScberige  war,  von -wel^i 
eher  (der  Tüficar  nur  einzeUie  Fieber  durchdrungen  bätt«;  Dio 
Verwachsung  zwischen  Ge^cbwinlst  undBancbMliwar  abervMl'^ 
standig  erzielt  worden.  CVefgl.  gräf^$  ned  iTFottAer'a  JonmaL: 
1^2.)  Dieses  somit  längst  geübte  Verfahren,  führt  Brown  naeh' 
^^m  in  der  Df^dic^l  Society. ofLondpn  (Laneet,  28.  Nov.  lSSO)i 
gi^hfiltenen  Vortrage  als,  eine  neue^  von  ihn  erfundene  Ope-^ 
ntions-Methode  unter  dem.  oben  angegebenen 'Kamen  wieder 
ein.  Brown  übt  sie  in  folgender  Weise:  Bnnaoht  eiam  söHie«- 
fen  seiMicben  Einschnitt  im  mittlerem  Drittel  isiner  sehiefea: 
Linie,  welche  sich  vom  Nabel  zur  Spina  anterier.  superfor^ 
ossis  ilei  erstreckt«.  Hier  erreicht  er  zuerst:  da^  Battcbfell ; 


^  Die  Rheinische  Monatoschrifl^  Jahrg.  1847i  Dec,  S.  692»  entliSU  einen 
«usfUhrlich  erzählten  Fall  der  Art,  der  dadurch  um  so  lehrreicher  vird^ ' 

■  dMi  mehre  JSihre  nach  der  durch  den  Mastdarm  Statt   gehabten  Ent-'* 
M    lofrimf  flvoimer  UtttetieibipliydiaMkn  dUe.  Saoion  vMgenOBimda  tv(AK> 

/  dop  konnte.    •  .  ,/  •.  .',  .fit«  ilerfa^Nefi».' > 


pvncUrt  er  »it  diim  Trokir  die  G^dch willst  md  entlöeirt  st6 
doircli  ii6    Cesdle.     hrl  Jetst   di9  Bttichfell    zarückgeschla- 
gen,    *e   befestift   er  die  Bleeea-^GeM^faWnlsl  auf  der  Sehne 
de^  ll«ile«tes  oblifiioe  exlemaB«    nnd  dieses  geschieh^   um 
die  Hase  za  theilen,  swisehen  den  beiden  Scfanittlinien.   So 
erhill  man  eine  freie  Verbindung'  swiscfaen  dem  Inneren  der 
Blase  and  der  Äusseren  Kerperflicbe,  und  alle  Aussonderung, 
welche  diarin  vorhanden  ist  und  entsteht,   hat  seinen  Ausfluss 
nadi  aussen.  Brown  berichtet,  dass    bereits  Bainbridge  vor 
ihm  diese  Operation  ausgeübt  habe,  dass  aber  sein  Terfahren 
voe  dem  des   letzteren  Pralltiicers   sich  dadurch  unterscheide, 
daaa  die  küastiich  gebildete  FIsteUAusmündung  in  der  Seite 
sich  befinde  und   nicht  in  der  Mittellinie,  wodurch   der  Aus- 
fluss von  der  Wunde  mehr  oder  weniger  erleichtert  werde,  was 
deis  Kranken  Beschwerden  sehr  vermindere.  Um  die  praktische 
Aswendbarheil  seines  operativen  Verfahrenes   in  das  Licht  zu 
stellen,  erzählt  Bnwn  die  Gesofaichte  dreier  Erankhetlsffille, 
in  wekhen   er  dasselbe  in  Anwendung  brachte.    Der  erste 
Fall  iat  ein  sehr  langwieriger.  In  welchem  wiederholtes  Ab- 
zapfe» der  FIGsfiigkeit  schon  geftbt  war.    Das  letzte  Mal  hatte 
es  der  Kfatokem  eine  so  geringe  Erleichterung  gebracht,  und 
cU^  GeauniNieit  nahm  so  rasch  ab,  dass  man  sich  zu  der  in 
Rede  Slehendeii  Operation  entsehloss*   Die  ersten  fünf  Tage 
naeb  derselben^  befand  sich  die  Kranke  ganz  wohl;  dann  stell- 
ten sieh  OhnMicMea  fand  grosse  Dyspnoe  ein.  Dr.  Slipson  er- 
ktfUiG»  eki  Herzleiden,  und  die  Kranke  starb  einen  Monat  nach 
der  Operatte«.   Nach  deni  Tode  fiind  man  eine  grosse  Menge 
Flisaigkett  zwischen  den  Eingeweiden  in  der  Bauchhöhle;  die 
Blasen-Geschwulst  war  fiberalVin  der  Umgebung  der  Einschnitte 
verwiaehseki.    SKe  stand  an  Ihrer  hiliteren  Fläche  duröh  eine 
iUere  Oeffitting  mit  einer  kleinen  Kyste  in  Verbindung   und 
durch  diese  mit  mehren  anderen.  Der  fnhalt  dieser  Kysten  war 
in  ihrer  Natur  sehr  verschieden.  Der  zweite  Fall  hatte  zu  sei- 
ner Erleichterung  ein  von  Zeit  zu  Zeit  Statt  zu  findendes  Ab- 
ztiphri  des  Wassers  erfordert;   allein  der  alfgemeine  Gesund- 
betts^usfaiHl,  die  Kraftlosigkeit  getrShrte  nur  geringe  Aussicht 
mt  Erfolge  Mflhi  fand  die  Kysten  mit  dem  BauchfeH  verwachsen, 
akei  iä  de«  lANerti  derselben  eiue  feste,  elastii^he  Gei^chwulst. 

|lontMdirUt.V.  3S 


Auch  hier  ging  Alles  in  den  ersten  vienehn  Tegea  gol  \  dann  - 
erkältete  sich  Patientin ;  doch  auch  das  dadurch  entstandene  Lei- 
den ward  überwunden«  Es  entstand  eine  Verwachsung  zwischen 
der  Kyste  und  den  Bauchwandnngen.  Durch  die  imeihalb  der 
Kyste  gebildeten  Adhäsionen  war  dieselbe  in  swei  Theile 
getbeilt,  von  deren  einem  keine  FlSssigkeit  entleert  ward.  Die 
Zwischenwand  ward  durchbrochen  und  in  die  Qeffnung  eine 
Wieke  gelegt.  Die  Operation  ward  im  April  verrichtet.  Bis 
zum  Juli  fand  ein  erträgliches  Befinden  Statt,  und  eine  grosse 
Kyste  ward  in  fauligem  Zustande  durch  die  Oeffnung  entleert 
Gegen  Ende  August  stellte  sich  ein  Erbrechen  ein;  darauf  er- 
schien eine  Paralysis  der  lij^ken  Seite,  worauf  ein  Koma  und 
der  Tod  erfolgten.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  eine  Kyste 
von  der  Grösse  einer  Orange  in. dem  rechten  Ovartum,  welche 
durch  einen  gesunden  fistulösen  Canal  mit  dem  Aeusseren  in 
Verbindung  stand.  Die  Wand  dieser  Kyste  war  weich  und  am 
hinteren  Theile  entartet;  Eiter  in  der  Nähe  des  Bauchfelles. 
Es  waren  noch  3—4  Kysten  von  der  Grösse  einer  Weinheere 
in  der  Richtung  der  Schnittlinie  vorhanden.  Die  Nieren  vraren 
blass,  weich  und  gross ;  die  Leber  gelb  und  das  Gehirn  weich  - 
und  ungewöhnlich  blass.  In  diesem  Falle  sucht  Brown  den 
unglücklichen  Ausgang  in  der  allgemein  gestörten  Gesundhrit 
und  in  der  eingetretenen.Eiterung.«  Der  dritte  Fall  betrifft  eine 
vieljährige  Geschwulst  mit  sehr  eiweisshaltigem  Inhalt.  Es  ent- ' 
stand  eine  heftige  Entzöndupg  in  der  Kyste,  die  scwar  be- 
kämpft ward,  aber  die  Kranke  starb  an  Erschöpfinig  nach  einem 
sehr  profusen  Ausflusse.  Man  fand  nach  dem  Tode  ausgebreitete 
Verwachsungen  zwischen  Geschwulst  und  Bauchfell;  die  äussere 
Wunde  war  von  ganz  gesundem  Aussehen. 

Die  Folgerungen  Brown'»  aus  seinen  früheren  und  jetzigen 
Hittheilungen  sind :  1)  Dass  einige  Fälle  der  Eierstock- Wasser- 
sucht durch  den  Druck  heilbar  seien.  Dieses  Verfahren  hat  er 
in  The  Lancet.  1850.  Nov.  bekannt  gemacht.  Durch  dasselbe 
hält  er  für  heilbar  die  einfächerigen  Wasser-Geschwulste  des 
Eierstocks,  wenn  sie  ohne  Verwachsungen  sind  und  ihr  Inhalt, 
klar  und  nicht  eiweissähnlich  ist,  und  wo  die  Gesundheit  der 
Kranken  die  Anwendung  eines  zeitraubenden  Curverfahrent : 
gesUttet.  2)  Dass  manche  Fälle  von  vielfächerigen  Geschwulstea 
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darch  den  Drack  erleichlert  and  in  ihrem  Verlaufe  aufgehalten 
werden.  3)  Dass  in  Fallen,  mögen  in  ihnen  einfacherige  oder 
vielfächerige  Geschwülste  vorhanden  sein,  wo  der  Druck  nicht 
Heilung  bewirkt  hat,  die  Exstirpatlon  das  Heilungsmittel  ist 
4)  Da'tö  da,  wo  die  Verwachsungen  und  die  Ausdehnung  der 
Geschwulst  die  Exstirpatlon  nicht  erlaubt,  und  wo  der  Druck 
gegenangezeigt  ist  oder  ohne  Erfolg  angewendet  ward,  das 
oben  beschriebene  Operations-Verfahren  zur  Anwendung  kommt 
und  mit  der  grössten  Aussicht  auf  Erfolg  angewendet  werden 
kann.  5)  Dass  dieses  Verfahren  leicht  und  ohne  Gefahr  aus- 
geführt werden  kann;  denn  in  keinem  Falle  kam  in  Brownes 
Beobachtungen  ein  durch  die  Operation  an  sich  bewirkter  töd- 
ficher  Ausgang  vor. 

Der  Werth  des  letztgenannten  Verfahrens  und  sein  Erfolg 
hangt  vorzugsweise  von  der  anatomischen  Beschaffenheit  der 
Geschwulst  ab.    Bei  den  einfSohertgen  Geschwülsten  ist  die 
Aussicht  vorhanden,  dass  die  Geschwulst  nach  ihrer  Oeffnung 
durch  die  Adhasiv-Entzündung  zur  Heilung  gebracht  werden 
kann,  oder,  wie  die  obigen  Fälle  lehren,  zur  Heilung  gebracht 
wird;  denn  in  dem  einen  Falle  ftnd  man  die  Geschwulst  so 
verkleinert,  dass  sie  sich  fast  geschlossen  hatte;  wo  aber  die 
Geschwulst  eine  vtelfächerige  ist,   wo  ihre  Wandungen  jene 
beträchtliche  Dicke  und  knorpelartige  Härte  zeigen,  die  man  in 
der  oben  angegebenen  ersten  Form  der  Eierstock-Geschwulst 
kennt,  wo  die  Geschwulste  in  grösserer  Anzahl  über  Eierstock 
und  Fledermaus-Flügel    verbreitet  vorhanden  sind,  —  wie  soll 
man  hier  von  jenem  Verfahren  auch   nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit Hülfe  erwarten?    Die  vielfächerige   Geschwulst 
wachset  fort  durch  beständige  Bildung  neuer  Fächer;  was  soll 
dadurch  für  ein  Gewinn  erzielt  werden,  dass  man  einzelne 
Fächer    zerstört  oder    zur   Heilung  bringt?    Eben    so  ^  hört 
die  Bildung  neuer  Geschwülste  nicht  auf,  wenn  eine  oder  ein- 
zelne zerstört  werden.    Wie  soll  also  das  Verfahren  bei  der 
oben    angeführten   dritten    Form    der   Eierstock -Geschwulst 
nützen?  Ausserdem  kommen  die  Verletzung  des  Peritoikäums 
und  die  mögliche  Verletzung   der  Art.  epigastrica  noch  in 
Anschlag, 


-    400    >- 


tL  BttktilmigeB  us  der  Praxis  flr  die  Fraxii. 

Vw  Dn.  B^r^htr«  Rittfir 
SB  Rftleai^vrg  vn  N#ck|r,  im  KQoigreiclie  Wafiettbeic» 

(Fprtfetsun^) 

3)    Ein  Fall  von  $ehr  ausgeprägter  Eiier-Meiasfase. 

Di^  Beobachtungen  von  Eiter-Ablageningen  an  weit  Toa 
den  ursprüngUek  eiternden  Stellen  entfernten  Organen,  z.  B, 
ifk,  den  Lungen  und  in  der  Leber,  sind  zwar  nicht  selten  und 
laaaen  sich  ancblelchl  auf  physiologische  Gesetze  znruckfuhrettn 
ohne  des  Lichtes  der  neuen  physiologischen  Schule  zu  bedürfen;; 
seltener  abev  SJ,nd  dieF&llQ^  und  schwieriger  jku  erkliren  ist  der 
Her^AOff».  wie  d^r  Eiter  an  mehren  in  ihreoi  anatomischen 
Bnqe  gaiu  ver^hiedenen  Kdrperstellen  abgelagert  wird»  wio 
in.  dem  vqu  ws  beobachteten  Fatte»  den  wir  hj^^t  zur  Mit« 
(beiUing  bringen  werden,  zumal  die  Ansichten  der  neueren. 
fk^sieJlcigen   in   dieser  Richtung   sich    verschieden  gestaltet 
bilben.    Kursen»*)  sagt,  man  dürfe  in  den  meisten  Fällen 
daa  Vorkommen  des  Eiters  in  den  Gefässen  nicht  auf  Resorp^ 
Uoii  ^^urückfuhrc^.    Es  ^en^  dies  namentlich  die  Ffille^  wo 
wirklicher  Eiter  mit  den   oharakteristischen  Korperchen  im 
Slnte  nachgewiesen  wurde,  oder  wo  bei  grossen  Eiterungen 
Lobnlar-Absoesse  in  den  Lungeui  und  beim  Typhus,  Darm* 
Ifntzundungen^  überhaupt  Unterleib8-£ntzündungen|   Abscesse 
in    der    Leber    vorkommen«    Der    Eiter    komme    ia    vielen 
diß^er   FaHe  in  zerstörte  Gefasse,   werde   nicht  von  einem 
iinverlelzten.  GeBsse  aufgenommen,    und  in   die  zerstörten^ 
angefressenen    Gelasse   können    auch    wohl   Eiterkörperchen 
4iringe|t      Es    lässt    sich    indessen    eine    wirkliche    Eiter^ 
Resorption  niqht  läugnen;    nur  theilen   sijch   die  Meinungen^ 
nach  zwei  verschiadenen  Seiten,    Kach  der  einen  sollen  bei 
vorgekommener  Eiter-Resorption  sich  keine  Eiterkugelchen,, 
ij^a^h.  ißt  anderen  aber  auch  diese  charakteristischen  Kögel^hen 
i]9^  4!^m  TQSPirbirten  Fluidum  sich  nachweisen  lassen.   Die.  \n^ 
hSnger  der  ersteren  Meinung  stützen  sich  auf  den  ph^fsiologini 

*)   Wasner^s  Fremdwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  L  S.  45* 


fclm  SM:  »AHM,  was  rMoibirl  ^etiSm  MH,  ted»  tOmig 
«eift^  dah^r  aaeh  J.  MmOef  aa^»  reawrptiöBatthicAr  Oqrlw 
Misse  iaiuer  flässig  sein.  Wenn  mm  ki  aeilenen  Flllm  ia  Mhiorefi 
'Gdbüden,  als  der  Lna|;6  und  der  Leber^  bei  Kraifkheilen  «9^» 
•candire  Abseesse  enlsleken^  dereii  Badnf  sich  niolit)  wie  ti 
4er  Lunge  und  Leber,  m  idMkreti  lasse,  dmls  ntatiah  ECMu. 
körperehen  vernfige  ihrer  Gross«  meU  damh  dfce  Csj^ltlitw 
•OeniBaie  bindurchgehen  icöniieA,  dieselben  Tvrsloplan  umd  » 
idvroh  Heaunuttg  des  OapiUar^Kreisktofes  m  elnxelaeii  SMkm 
EtkUmitng  nnd  Bttering  erregen/ so  ^ageü  üb  Anktngw  delr 
^rsleren  leinkuig,  dass  mr  der  ÜAsaige  Tbeil  des  Kters  in  das 
Slnt  j&börgegangw  sei,  da  die  fiitieri&drperebed  ät«lit  4arbli  die 
ClapiUarw^efasSe  der  Ltangm  hätten  biadarehgeken  kAnaetL 
OsMer  Heianag  sind  viete  P«thdlogan|  auoh  J.  iMKef  Hill 
Jieutäl«  Kell  Aus^  luaCea:  ihr  bei« 

fir#ah  ebe  die  Anweaeitlieil  toiI  farUosei  SflrperbbM  iA 
Blttle  die  AeftnericsaaikeU  d^r  Aerzte  anf  sidh  gwogen  balle^ 
nffe^  aahail  sehr  haaflg  ve«  dem  Yortoainidn  rem  Bltsr  im  Uiite 
die  Itede  i^eareseil.  Man  varamtbele  nicht  allein  den  Sinkrttl 
•des  VM^ii  in  das  BLat  ans  den  Symptoiben  der  Krankheit  nM 
Afui  den  naeb  dem  Tode  gäfiindenen  s.  g.  sebnadären  Abseeitte« 
mil  der  crossten  Besltttmlbetl»  sondern  mail  gldnble  nadi^  den 
Eitpr  als  eine  Jkreiig««  gelblii$h-«wetss^  Maase  in  ded  »än^ 
bAUof  wieder  gefunden  au  bak^n«  JUIten  Jededb  did  Bevb« 
acMrr  sich  Muhe  gegeben^  sagl  HrstissO«  ditee  Masse  «ikro^ 
skopisph  a»  nnlersaobeA,  so  würden  sie  keine  Bsthrkdrf^erclMB 
W  dferMba«  geCnaden  babeh^  sondern  itnr  eihe  Mnkenugb 
gabstans,  Di«  neoere  hamMraHMikoiogisehe  Soköle  Frbnk*^ 
rsiobs  fOfcr»  die  Worte:  «Etler-fiyahrMJs^  ffafcdSMsi^i  sehr 
baofif  isi  JHilndd  und  aweifelt  «ichl  daran^  dhss  ohnesftle  Bnt^ 
SJinduag  das  Blnl  In  Siter  sieh  nmwimd^In  k(Mii0^  was  naeti 
Tessier  aucbadbsi  nooh  nach  dta  Todd  gesebeHön  seil«  M 
diesen.  FftUan  gbiabteii  nun  die  Anbinifer  der  ersteren  Msinung 
wiederwi,  dass  joi^  Aerate,  nnbekannl  mit  der  pliysiotogflsdl»oü 
Besicbaffi»nheil  des  Kuiss,  die  demsetben  stets  beigtfjndnglen 
firblosen.  lörporoben  für  BiterkArpercben  srkHM  billen.  Hu« 


0  EbeDdueUwt.  Bd.  II.  S.  379. 
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yenicliert  aber  Oluge*)^  deii  die  Merknale  der  Eiterkörperclie« 

jo  gQl  ab  irgend  Einem  bekannt  sind,  nach  grossen  nnd  tiefen 

iVerletznngen  (in  denen  Venen^Entzündung  sehr  binfig  den 

.Tod  herbelCahrt),  in  der  Gebftmiutter-Enlzündong,  bei  welcher 

gewöhnlich   der   Eiler  in  den  Venen  nachweisbar  ist;  in  der 

Aach  Äderlads  entstandenai  Venen^Entcändung,  in  der  Lnngen- 

jBcbwittdsiicht,  und  bei  einem  Midchen  mit  Brand  der  Handeln 

•ohne  Eiterung  nnd  ohne  Phlebitis,  Eiterkörpereheh  im  Binte 

Mgetroffen  zn  haben.  <-**  Nach  Bake  enthftlt  das  BInt  in  allen 

Fälleni  wo  ördkhe  Ettev-Äblagemngen  vorkommen,  Bterkör« 

.perohen;  ja^  in  dem  letaten  Stadium  der  Schwindsacht  fand  er 

«nd  Catliwell  das  ganze  Bhit  aas  Eiter  bestehend.  SüAel  will 

inner  Eiterft^orperehen:  im  Blnle  angetrofieii  haben,  wosieim 

Harne  vorkonUmen.    Auch  Fr.  Sitnon  Ternchert,  in  dem  Blnle 

aus  der  entzündeten  Vene  hM  an  Phlebitis  Verstorbenen  Eiter« 

k^rperchen  g^ehen  zn  haben.  AndnU  fand  in  folgenden  Fftllen 

Eiterköffperchen  im  Blnle:  bei  Kervenfieber,   mit  vielfachen 

Abstcessen  innerer:  Organe;  bei  einer  Schenkelwnnde  mit  Tod 

nach  drei  Tagen;  bei  Psoas-Abscess  mit  Phlebitis  craralis  nnd 

Abscfissen  in  der  Lende  am  Krd>s  Verstorbener.  Auch  Scherer 

will  in  saurem  Blute  bei  Kindbettfieber  vollsISndige  Eilerkdr- 

perchen  gefunden  haben.  Wenngleich  Nasse  dessen  ungeachtet 

sidi  dahin  anssprioht,  dass  es  ihm  niemals  gelungen  sei,  un^ 

zweifelhafte  EtCerkörperchen  im  Blute  angetroffen  zn  haben, 

so:nuk6sen  wir  der  Höglichkeit  ihrer  Anwesenheit  im' Blute 

wmdb  dem  Ausspruche  der  so  eben'  erwähnten '  Auclöritilett 

dmnodi  Cllauhm  beimessen;  undes  kann  sich  somit  nicht  mehr 

um  diei  Existenz-«»,  sondern  nur  noch  um   die  Haüigkeltsfrage 

hinsieb tlioh  des  Vorkommenil  von  Biter  sammt  seinen  charak-* 

teristiscjien  Kugelohen  im  BInte  handeln,  und  wir  geben  nun 

weh  diesen  kurzen  Vorbemerkungen  zur  Mittiieilang  des  ren 

uns  beobachtelen  Falles  von  Siter-<Metastase  aber. 

Ein  23jahriger  schwächlicher  Schneider  litt  in  der  Gegend 
des  Unken  Sitzbein-Höokers  an  einem  eiternden  Geschwür,  über 
dessen  Entstehung  er  keine  andere  Veranlassung  anzugeben 
wusste,  als  dass  er  vor  einem  halben  Jahre  mit  dem  Schub 


i 


*)  EbcndaseU^sl. 
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eines  Mnneg  einen  8\oss  auf  die  leidende  Stelle  erliaUen  habe. 
^Indeasen  habe  dieser   Stoss  ihn  im  Anfange  dnrchaas  Itcine, 
.dblen  Folgen  merken  lassen,  er  habe  hin  wie  her  ohne  irgend 
leine  Belisligang  seine  sitzende  Lebensart  als  Schneider  fort- 
^setzen  können,  bis  die  aflficirte  Stelle  endlich  aufgebrochenf  sei 
.und  mit  Blut  vermischten  Eiter  ergossen  habe.  Die  anhaltende 
•Bilenrag,  während  welcher  er  übrigens  ganz  gesnndnnd  heiter 
sieh  stets  beftinden  haben  will,  veranlasste  ihn  endlich,  ärzt- 
-Uehe  Htlfe  zu  suchen.    Verschiedene  iusserlich  angewandte 
•llitlel  fmchtelen  nichts,  bis  endlich  bei  genauer  Untersuchung 
.der  eiternden  Stelle,  mittels  der  Sonde^  ein  fistulöser  Gang 
«entdeckt  wurde,  welcher  bis  zum  linken  Sitzbein-Höcker  führte 
•und   an  demselben  eine  lockere   feste  Partie  erkennen  Hess. 
-Der  flslulöse  Gang  wurde  mit  dein  Messer  erweitert  und  mit 
-der  Kornzange  sodann  auf  leichte   Weise   ein   nekrolisirtes 
'Kaeehenstflck  herausgenommen  und  hierauf  durch  Granrulatloa 
der  Heiluflgsproeess  einzuleiten  gesucht.  Die  Operation  erregte 
•durchaus   keine  bedeutlBude  Reaction  in  dem   schwüchllchen 
Organismus  des  Kranken.  Alles  ging  die  erste  Zeit  nach  Wunsch« 
•Bfst  etwa  acht  Tage  spiter  stellte  sich  an  der  Operationsstelle 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  ein  spannender  Schmerz  ein, 
und   es   Itess   sich  zwischen  ihr  und  dem  After  eine  dunkle 
-Spur  von  Fluctuation  wahrnehmen;    auch*  tauchten    Spuren 
eines  mehr  sehleichenden  Fiebers  auf.  Der  Yermuthnng  Raum 
gebend,  dass  eine  Versenkung  des  Biters  in  der  Umgegend 
Statt  gefunden  habe,  und  mit  Berücksichtigung  der  an  Zellge- 
webe so  reichen  Theile  um  den  After,  wo  dei*  Eiter  sich  mög* 
lieber  Weise  einen  Weg-  in  den  Mastdarm  hätte  bahnen   und 
so  eine  Mastdarm-Fistel   sich  hätte   bilden   können,    wurde 
zwischen   dem  After  und  der  *  ersten    Operations  wunde   ein 
Einschnitt  gemacht,  dadurch  aber  nur  wenig  Eiter  zu  Tage 
beordert.  Um  nun  jede  Gelegmiheit  zu  wetteren  Eiler- Yersen- 
«kungen  abzusehneiden,  wurde  der  Versuch  gemacht,  durch  ein 
-Bilerband-  den  Grund  beider  Operationswunden  zu  vereinigen, 
•hernach  aber  davon  wieder  abgestanden,  da  der  Kranke  hefti- 
•ges  Schmerzgefühl  hierbei  bekundete,  und  sofort  die  Wunde 
bloss  locker  mit  Charpie  ausgefüllt.    Später  wandte  man  eine 
HöUenstein-Lösnog  -  zu  Injeolionev  te^  den  fislutösen  Gung  an, 
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um  ißnaelbea  auf  def»  Wefe  4er  GrmulftiiNi  vom  <2ntade  mm 
;Eor  SchliessuBg  zu  bringen«  Das  frfiher  m^hr  aehleicheade 
Fieber  machte  nan  immer  mehr  ond  mehr  offV^e  ForUchtille; 
Machta  atellCe  aich  plöUlick  heAiger  Schfittelfraat  lait  dumpfen 
ßciMQ^sgeffiU  im  rechten  Hypochondruip  ioip;'  daa  AMhmd 
wurde  beschwerlich  jond  kurz^  daa  iiegim  avf:  itor  rächten 
feite  sehr  U\stig  und  scbmerxhafi^  uj^  ^UopMi^  an(wi«hall6li 
aiph  LäbmaQgszvfäUe  die  gayze  r<9c)it«  Seit^  wtlang,  jedoch 
^it.der  Modi^ciitioo,  dass  bei  bleibendem  wUlkitriidbeai  Bewier- 
gyngSrVf^rmogep  das  Bl^p^^da^gs*YfrmögeJ»  feUt^L  Der  Pul» 
upd  die  Tempart^ur  hfJ^^uielem  si«h  atirigariafn  baiito' Seiten 
l^leicb.  Es  wurdeo  nuo  Blqt^gel  a?  die  Leberg^gand  gesatat 
|P9((i  ^U  4iese  keiae  Erleicbieraoig  hfirv^raphtea,  eiiMga  H Oven 
auf  derselben  jCörpersteUe  abtfeibranat.  China  mil  Fhei^bacv- 
^iuire^  Cal^m^i  Emjflsi^neni  Blasenpflastert  Sen^ga  mit  Salr- 
jnlak«  der  {Ic^ihe  napbr  wiie  es  die  Umstand«  ^rbf ipaklam  taaiW 
jn  Anw^odung^  alli^tn  ^ll/fs.  vefgebensj  de/  Kranke al^rb ualtr 
4efi  ErsQheiayngen  ein^r.  .Langontabmungt  naohdap  ar  fagfla 
j6(  W(^e^ja  ifi  ^r^itipher  BehaiMIiiag  g^wase«  war. 

Seßf^an*  Bei  BrdffpMng  der  ftdck^nmarksTltphlaf  imalohe  am«* 
iiacbat,  einer  Untersttcbung  nntarw4^faA  wi^rde,  fand  am  eina 
JVasamn#ag  yv^  etwaf  Waiwfei?  ^wiscbeyi   der  kftrtan  wid 

we^iO^n  ;Havt,  wd .  di^  in  diwpn,  H^mbrfinw  4i#il  Terjaareigan^ 
4^  Gala^aa  ww^nmit  9i«t  nb^rf^lU,  gleiebaw  inJiMrl»  and 
fi^  einige .  $te))jen,  b^o^dera  an  4e^  oberen  and  .onlmpw 
Wttlsia  d^  AftckanaHnifSt  m^  walehfrm  die  Marven  der  £ilro4- 
jnii4Jl^ll.abg^Qn»  »eigte.^ab  wirkl^Ae  EntTamteaganothe^  Dia 
zwisqbcA  dia^W  balden  Wals&en  befiadlicbe  Eabkanmaittfr 
Po^i^n  bafa^  aqsgiedQhntr^  Toi^  Blut  atrata^eaAe,  «an  möchta 
Mt^geü:;^y^lk^ß  Yenpn^  Der  nähere.  Wu^si  war  von  Uotigam 
ExtTav^at^  iiaafangan.  .Apch  das  Gehirn  war  mü  BAul  aahr 
vbai'f^ltii  an  einigesa  $)el(ea  a#igte  sich  f#rmUcba  fintanfiteogar 
.rotbe,  jadoffh  akae  JBKt.i?ai$Bsatt  In  den  Uirnkammani  faatd  sich 
kau#  etwas,  mehr  Wa^sar,  als  im  normalen  Zustande,  baaao*- 
ders  in  der  .vierten  HiriP^böhla.  Aach  das  kleine.  Gehirn  wie 
das  grosse  w«ir  stark  mit  Btnl  erfnlU,  so  daas  hei  geUndam 
Drucke  auf  der  DurcMchniftts  -  Flache  riala  und  grösaetro 
filutsli^pfan  «um  Y^s(diei«i   kmen^  Aie.gaiimmtd  Gflbitir 
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fUbMmn  wigrle  groMe  GoasialeM.  Bie'  Adfergdiechle  waren 
ifli  NormaWZnstamde. 

Bei  EröOawg  der  Baochlidhie  fand  sich  eine  liemliche 
i)uefitili(  einer  gdUbßk  g^irbten  serdaen  FiflsargkeÜ  \or,  die 
dem  JMaaaae  nacli  wobi  igegen  zwei  Sdioppea  betragen  haben 
dörAß»  I>er  Darieoanal  zeigte  skb  in  seinem  gaazen  Yerlanfe 
ge«»nd  and  normal  beschaffen;  einige  danklere  Stellen  abge-* 
xc^ebo^tv  an  w/oMiea  angebängle  achwänliche  Flcalmasse 
inrobacliMMcerte»  «^  Die  Leber  war  in  grosser  Ausdehnvng 
mU  d^m  9awh<i)  Qnd  Z^srcbfeli  T«rwaAsan,  aif  ihrer  Ober- 
.ÜMhe  eiazelaeiweiaseFIeoka  aeigend;  Gallenblase  sanunl  ihrem 
Jobatte^Mroial.  Kaebdeoi  aber  ^  tiefer  EinscbnUl  in  dte 
gobslas»  der  Leber  •  craoiaebl  wosde,  kam  in  andringendete 
.Slfanie  ein  gnlblieb«gritaer«  aünkender  Biter  snm  Verscheia, 
von  ziemlicher  gleichförodgar  Coosislenn.  Bei  genaoerer  U»- 
ieraiichiuig  fand  man  in  dem  grossen  Leberlappen  einebeden- 
fende  Abae^^^hMlo«  deren  Umfting  bereüa  dem  Kaam  eines 
jacboppen/9  ^eiah  gekommen  sein  dürfte.  Am  oberen  Snde  der 
Jodiden  JNierea  fand  sioh  je  ein  kleiner  Biler&ack  Tor,  in  der 
,Iiiorea*Sirtwt«M  eingoheltoi.  Blaaa,  Mastdarm  and  die  Abrigen 
m^ki  genm Atea  Ocgane  gesonl 

in  dßK  BmsUiäbile  fand  oiaa  den  Boom  für  die  rechte  Luge 
itor^h  die  heraufdrlfigende  Leber  nicht  nnbedeulend  verengt, 
4as  Zwercbfafl  und  die  Umgegend  der  Pleura  mnd  der  Langen 
fwaven  mii  einer  granliclHgelben  plasttsiobea  Lymphe  übeiu 
zogen,  aefih  fand  sich  in  dem  reehlen  Pleuralaadke  meoriich 
viel  seröse  Fluasigkeii  vor.  Das  Herz  war  aiemlich  grose,  ndt 
.weissen  Flocken  beseiat;  in  dem  Fasergewobe  der  rechten 
Kmaner  fast  aofaitMnde  Blutgerinnsel.  Nach  WegnahsM  den 
pleuritischen  Exsudats  fand  man  an  beiden  Langen  obcrflAch«- 
iiche  Toberkeln,  die  erweicht  und  mit  einer  grünlichen  Haase 
lerfäUt  waren.  —  Auf  der  rechten  Schalter,  zwischen  Haob- 
vad  KapseULfgament,  fand  sich  ebenfUls  eine  EUer*AUag^ 
rang  vor. 

Fragen  wir  non  nach  einem  pbysiologiscbeta  und  patholo- 
gischen Zufismmenhiange  der  verwickelten  Krankheils«*Eirschei«- 
nongen  im  g/egebenen  Falle,  so  dürften  sich  folgendn  BMa 
4Kgeben.: 
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Hit  Berfieksiclitigiiiisf  der  anhaltenden  sitzenden  Lebensart 
des  Kranken,   mit  vorwärts  gebeugtem   Körper,  wie   es   bei 
•Schneidern   üblich  zu  sein  pflegt,  wo  die  Unterleibs-Organe 
•sanunt  und  sonders  einem  pressenden  Drucke  ausgesetzt  wer- 
«den,  durfte  es  wohl   keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
jm  gegebenen  Falle  Störungen  in  der  Circulation  des  Pfortader- 
. Systems   hervorgerufen   wurden,  welche  sich  hier  besonders 
auf  die  Leber  concentrirt  und  in  Folge  hiervon  einen  schlei- 
chenden Entzttttditngsi-Process    hervorgerufen  haben.    Dieser 
i»phletchende  Entzündung^-Process  der  Leber  durfte   gerade 
Statt  gefunden  haben,   als  der.  Kranke  den  oben  erwähnten 
:Sloas;mit  dem.  Schuh  auf :  die  Hinterbacke  erhielt^  und  ffiesen 
iyorgang  benutzte  nun  die  keilende  Natar  als  eine  sohiekliche 
.Gelegenheit,  einen  inneren  KrankheitfiKProeess  durch  ein  nach 
aussen  zu  tendirendes  Leiden  zu  limitiren,   und  so  trat  die 
.Entzündung  und  naohherige  Eiterung  in  der  Nähe  des  Afters 
in  die  Reihe  vicariirender  heilkräftiger  Thätigkeit  und  brachte 
das  ursprüngliche  nnd  primäre  Leiden  mehr  oder  weniger  in 
den  Hintergrund,  wie  es  aus  der  physiologischen   Correspon- 
.denz  des  Hastdarmes,  als  unlerer  Portion  des  Pfwtader-Sys^enis, 
mit  der  Leber,  als  oberer  Portion  desselben,  wohl  erwartet 
werden  kann.  Durch  den  operativen  und  therapeutischen  fiin- 
,  griff  auf.  das  fistulöse  Geschwflr,  welches  sieh  hier  als  heil- 
,sames  Collatorium  bewährte,  aber  während   des  Lebens  des 
Kranken  nicfht  wohl  als  solches  erkannt  nnd  erachtet  werden 
.konnte,  trat  nun  der  früher  in  der  Leber  limitirte  Krankheits- 
,lieerd  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Sitz  zurück,  fachte  das 
;entzündliohe  Leiden  in  der  Leber  wieder  an,  welches  sich  in 
Eiterbildung  erschöpfte    und  so  die   verschiedenen   anderen 
Krankbeits-Erscheinungen  zum^Vorschein  brachte.  Die  bei  der 
Section  vorgefundenen  Abweichungen  im  Gehirn  und  Rücken- 
marhe  lassen  sich  naturgemäss   aus  dem  zwischen  Hirn  und 
•Leber  bestehenden  Gonsense,  welcher  sich  in  den  gallichten 
Symptomen   bei   Kopfwunden,   so   wie    bei  Entzündung   und 
-  Eiterung  des  Gehirns  von  inneren  Ursachen  so  offenbar  be- 
kuddet,  erklären.  Der  vorgefundene  Eiter  in  der  Leber  ist  so- 
mit nidit. sowohl  als  eine  materielle  Eiter^-Metastase,  sondern 
vielmehr  als  eine  functionelle  Uebertragung  zu  erachten,  wäh- 
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rend  die  Eiterlieerde  in  der  Sobstanx  der  Nieren  und  auf  dem 
rechten  Schultergelenk  als  wirkliche  materielle  Metastasen  sich 
bewähren  dürften. — Die  phystolo|fische  Schnle  wfirde  den  Zu- 
sammenhang der  Erscheinung  freilich  anders  erklärt  und 
vielleicht  die  ganze  Sache  auf  eine  Ruckenmarks-Irritation 
oder  so  etwas  Aehnliches  hinausdressirt  haben,  in  ihrer  Be- 
handlung aber  auch  nur  dann  glucklich  gewesen  sein,  ohne 
es  zu  wissen,  wenn  sie  das  fistulöse  Geschwflr  als  ein  NoK 
me  tangere  betrachtet  hätte,  asum  oflTenen  Beweise,  wie  öko-> 
noraisch  die  Natur  in  ihrem  Haushalte  verfUhrt  und  oft  darck 
inn-  kleinlieh  s^hethendes  Etwas  grossartige  Hergange  zur  Aus- 
flkhrung  bringt«  Kurs,  ich-  bin  sicherlich  überzeugt^  dass  die 
physiologische  Schvie  bei  der  Anwendung  ihres  obersten 
Cfrundsatzeisi :  jjKeiiie  Krankheiten,  bloss  kranke  Organe!*,  im 
gegebenen  Falle  'sicherlich  den  Fleck  neben  das  Loch  gesetzt 
häUe. 

4)   AmwMdunjf  des  Mutterki^rm  CSuaU  eiimtifiMi^  hei 

Blaeenkuhi^ 

Obschon  die  Literatur  über  das  Matterkom  schon  einen 
ziemlitb  Voluminösen  Umfang  erfahren  hal^  so  bietet  dfeselbe 
4eoaoeh  manche  Lficke  dar,  namentlich  in  Beziehung  dieses 
Hftfelff  auf  die  Urinblase.  Dia  grosse  Analogie,  welche  die 
Urinblase  sowohl  in  ihrem  anatomischen  Baue,  als  in  ihrer 
physiologischen  Function,  hinsichtlich  der  Entleerung  ihres 
Inhaltes,  mit  dem  schwangeren  Uterus  zeigt,  dürfte  a  priori 
schon  um  so  eher  darauf  hindeuten,  dass  das  Mutterkorn, 
weldicfs  so  energisch  and  sicbHioh  aiif  den  Uterus  hinwirkt; 
auch  ähnliche  Wirkungen  atf  die  Blase  ansühen  dtrftd,  als 
die  beiden  Organe  noch  ausserdem  ihre  Nenren  aus  d^elben 
Quelle  erhalten.  Die  physiologische  Schule  mag  hier  ein  Ge-r 
lächter  ausschallen,  weil  von  Analogie  gesprochen  wird;  dessen 
ungeachtet  aber  haben  sich  in  allen  Erfahrungs-Wissenscbaften 
Analogieschlüsse  bisher  als  unabweisbare  Bedürfirisse  bewährt 
und  werden  in  Zukunft  auch  als  solche  sich  bewähren,  es 
sei  denn,  dass  durch  die  Bestrebungen  der  neueren  physiolo- 
gischen Schule  die  Arzneikunde  aus  der  Reihe  der  Erfahrungs- 
Wissenscbaften  gfeiltricheii  uod  zur  absoluten  Gewisshett  er- 


hoben  wwden  sei,  wovon  bis  «nf  die  hevtifo  Stande  ittdosseii 
noch  keine  llorkmffle  wuhrsuoehineii  sind.  Die  ansgesprocheae 
Analogie  bewalirte  sich  auch  in  der  Erfahrung;  deon  GL 
ifopterO  «nd  S.  Wrighi^  beobachleteii  bei  ihren  Versadiea 
über  die  Wirltuagea  des  Mutterkorns,  dass  siah  in  Folge  kier«- 
yoa  auch  reichliches  Uriniren  einsteUie,  woraus  Büchner  sen.  *> 
folgerte,  daas,  du  das  Mutterkorn  ein  vermehrtes  Harnlässeii 
bewirkO)  dasselbe  mt  Notsen  auoh  gegen  HarnTerhaltnnge« 
gehraupbt  werden  könne.  Qiter$ent  '*)  machte  die  Praktiker  «nf 
^iae  neue  AnweHdungs-Molhode  des  Mutterkorns  hei  Blusen«» 
jeiden  aufmeiksaim  indem  er  dieses  Mitlei  in  der  Abaicklem^ 
piehU,  un  die  Austreibuag  vfsn.  Steinfragiienten  m  veran«*- 
Jassen,  welche  von  der  ZertrüsMernng  4nroh  die  lithoniriptl«* 
sehen  Instrnpneote  berrubreu»  and  derM  sich  die  Blase  Wegen 
ihrer  contractiven  Schwache  nicht  vAHig  M  entledigen  ver*r 
mag,  und  theilt  zur  Best&tigung  der  Empfehlung  dieses  Mülebl 
in  der  angeführten  Bichtung  zwei  specielle  Fälle  mit.  FatUo^ 
netU^  <  empfiehl»  BinspritMttgen  von  Htutterkorn-AnfguSs  in 
die  Harnblase,  nm  gewissen  Arien  von  Unvermögen,  den  Harn 
au  halten»  beiznkommen.  An  diese  kurzen  historisoben  Anden» 
iungen  will  ich  nun  meine  Effahmngen  über  die  Wirtotngte 
des  Mutterkorns  bei  einigen  Blasenleiden  aareihen,  und  zwar 
zunächst  bei  b^tehender  Incontinentia  nrinae  nocturna  und  bei 
Ischuria. 

a.  /nconitifsntia  tfftnae  noelnmo. 

Bjci  dem  nächtlichen  Unvermögen,  den  Urin  zn  halten,  enU 
W^ebl  der  Urin  während  des  Sdilafes  ohne  Willen  und  Wissen 
des  Individmuns  und  länft  sofort  in  die  betreffenden  Unter«« 
lagen  der  jedesnmligen  Buhestiite;    im  wadienden  Zustande 
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dflgc^  fanm  der  Urin  entweder  je  «ech  der  Bemohafl  dee 
Willeiif,  wie  Iwi  eadereii  MenedieB  Im  NerMtl-Zuttflnde^  otne- 
Sohmers  und  obne  anderweilige  Beügllfoiigeii,  an  sioh  gehnU 
lea  Qnd  enlleert  werden;  oder  aker  der  willMrliehe  Einlas» 
dee  Meneekeh  auf  diesen  LebtnMel  r elcbt  nur  ble-  aia  einer 
gewissen  Griaze,  and  wenn  diese  einnwl  nbersehrideit  ist,  sa 
tritt  der  Trieb  tut  Enlteemag  der  Blase  so  heftige  und  plftto^- 
lieb  ein,  dass,  wenn  deai  Andränge  nicbl  so^eMi  Folge  ge- 
leistet wird»  der  Urin  auch-  wäckead  anwlllkirlfch  der  Blase 
entfliesst.  Wir  halten  somit  swei  wesentlich  von  einander  ver-- 
sehiedene  Formen  dieses  Uebelstandes  za  unterscheiden,  und 
swar; 

m)  eine  Incooltnentta  arinae  nocturna,  hu  Folge  einer  Ter- 
kebrten  oder  sonat  fehterbaften  und  att  Irigen  sjtnpathTSChen 
ZusammeBwirkung  der  ket  Entleerung  der  Blase  interessfrten 
Tbefle^  und  diese  Form  aeanen  wir  die  JürpU^  —  Enuresis 
nooturaa  torptda;  und 

(f)  eino  laeeatiaentia  arinae  noetaraa  ia  Folge  eiaer  ver- 
mehrten  Baipfiadtiekkeil  der  die  Blasenwandangen  und  ihre 
Fortselzang  oonstitaireaden  Tkeile,  aad  diese  Form  nennen 
vir  dio  y,erMii$eM^  -^  Enaresfe  noctaraa  erethica,  welche 
in  aaderweiMger  Bezfekimg  auch  als  JkMmpfkafUf^  bezeichnet 
verde«  kSnnte,  wie  wir  an  einem  anderen  Orte  umstindlicher 
erörtert  haben  0^ 

Ke  A»wendaag  des  Hatterhoms  gegen  dieses  ntchtliche 
6nvena5gen  fknd  ich  nur  in  der  torpiden  Form  angezeigt,  und 
auch  Fantonelti'^  zieht  aus  seinen-  diesfisHsigen  Versuchen  dew 
Schiusa,  dass  dae  Mutterkorn  aar  ia  jenen  Fffllen  bei  dem  hier 
Hi  Rede  etahendeii  Vebel  In  Anwendang*  sa  nehmen  ser,  wo* 
eine  Atoiiie  der  Fasern  kestehe.  Zur  besseren  Yerstandigung 
mögen  hier  eiatge  allgemeine  pathologische  Andeutungen 
Aber  dieses  nichtliche  tfavermögen  torpider  Form  gestattet  sein. 

Beim  Bestände  der  lerpiden  Bnirresis  besitzt  die  Blase  ihre 


^>  Dt»  ideontiiMMi«  «riaae^  Disf >  kiaufw.  TUrinf:  189t.  ^  Vm  Qtäf^t 
und  1fr#UMr>  hmrwL  Bil.  TSSlh  Haft  4L  -^  Anmiimg  ur  ^rioii»*. 
liehen  Heüang.  dea  Uavaandgea«^  den  Hua  iia;  S^^hUf*  sä  haUsa. 
Tübingen  1837. 

^  A.  a;  Ol 
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geköriga  prgiiiiaelibe,Be«chaffmiheU  md  üottmlö  AnsddnilNar-' 
keit»  gepaart  mit  entsproehendem  Reis->Verhaltnis8 ;  der  Urin 
samnelt  sich  daher,  wie  im  gewöhnlichen  Znslande  des  ge- 
sunden Menschen,  bis  va  einem  gewissen  Maasse  in  der  Bin- 
senböble  an  nnd  erregt  sodann,  im  wachenden  Znstande,  die 
Smpfindnng  des  Bedürfnisses  2u  seiner  Entleerung,  dessen 
Befriedigung,  je  nach  dem  Ermessen  des  betreffenden  Indivi* 
duums  und  den  gerade  vorherrschenden  Umstanden,  mehr  oder 
weniger  weit  entrüdit  werden  kann ;  im  Schlafe  dagegen  reicht 
dieser  von  der  Blase  ausgehende  Reis  nicht  hin,  den  Menschen 
in  den  wachenden  Zustand  zurück  zu  Qifen,  um  diesem  Be- 
dürfnisse Folge  leisten  zu  können ;  oder  aber  es  wird  in  Folge 
dieses  von  der  Blase  ausgehenden  Reizes  durch  falsche  Ideen- 
Association  ein  Traum  ins  Entstehen  gerufen,  in  dessen  Ver- 
lauf das  betreffende  Individuum,  wie  im  wachenden  Zustande, 
an  diesen  oder  jenen  Gegenstand,  hier  oder  dort  angemessen 
dieser  Entleerung,  sich  seines  Urines  zu  entledigen  wähnt,  und. 
unter  diesem  Hergange  erfolgt,  durch  Tauschung  veranlasst, 
Entleerung  der  Blase,  und  der  Urin  läaft  sofort  in  die  Unter- 
lagen der  Ruhestätte.  Obgleich  sich  ein  solcher  Mensch  in  der 
Regel  des  vor  sich. gegangenen  Traumes  wachend  bewusst  ist^ 
so  reicht  dieses  Bewusstsein,  namentlich  in  den  jungen  Jahren,, 
an  und  für  sich  doch  nicht  bin,  in  Zukunft  dieser  Täuschnng" 
zu  entgehen,  sei  es  nun  aus  mangelnder  Kraft  fiber  sich  selbst 
oder  aus  irgend  einer  Ursache,  und  unter  diesen  Umständen 
wird  der  Urin  von  ihm,  da  er  jedesmal  im  Traume  wieder  ge- 
tauscht wird,  unwillkürlich  abgelassen. 

In  dieser  torpiden  Form  der  Enuresis  nocturna  habe  ich 
das  Mutterkorn  in  mehren  Fällen  mit  grossem  Erfolge  an- 
gewandt, wobei  aber  die  ursächlichen  Momente  stets  berück- 
sichtigt und  möglichst  beseitigt  werden  müssen  und  auch  das 
diätetische  Regimen  hiernach  zu  richten  ist. 

Die  Krankheiten  der  Harnblase  können  nämlich  im  Allge- 
meinen auf  zweifache  Weise  ihren  Ursprung  nehmen;  dena 
entweder  entspringen  sie  unmittelbar  in  der  Blase  selbst,  oder 
ihr  eigenthümlicher  nnd  erster  Entstehungsgrund  liegt,  mehr 
oder  weniger  weit  von  der  Blase  entrückt,  in  anderen  Theilen 
verborgen  und  hat  sich  gleichsam  nur  als  Reflex  auf  die  Harn- 
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blase  «wsfebreitet.  Dieser  Fall  tritt  aadi  liei  deih  bier  iii  Rede 
slehendett  Uebel  ein.  Zu  der  erelett  Reihe  von  Ursachen  ge- 
hAren  bei  der  torpiden  Enuresis:  erbliche  Anli^,  wovon  uns' 
J.  P.  Frank^)  ein  auOallendes Beispiel miilheilt;  ferner:  Sfaro- 
pbeln,  Rhachitis,  ChJorosis,  lyoiphatisiche,  pastose  Cönstilatiin/ 
angewöhnte  Neigung  znr  UnreinUcbkeit,  jugendliches  AUer, 
mtudiches  Geschlecht  n.  dgL 

Za  der  asweiien  Reihe  von  Ursachen  geboren:    gestdrtes' 
Gleichgewicht  in  der  Tbatigkeit  der  einzelnen  Blasen**ilttskeln, 
Onanie,  Ausschweifvngen  in  Veüiere,  Mefastaien  u.  dgl. 

Das  diätetische  Verhalten  bildet  eine  HauptslAlae  ztr  Er- 
reichung  eines   günstigen  Resultates.    Fehlerhafte  Diit  kann' 
nicht  nur  eine  qualitativ  Und  quaatitätiv'verfinderte  Urin-Secre- 
tion  bedingen,  sondero  auch  bei  längerer  Dauer  Unordnungen 
in  den  Terdauungs-Organen  hervorrufen  und  so  secundir  die 
Risse  •  in   Mitleidenschaft  ziehen.  Iii  dieser  B^ehtong  sei  im 
Allgemeinen  nur  bemerkt,  dass  bei  mehr  Erwachsenen  diese" 
Unordnungen  in  den  Verdauliög^Organen   nichl  so  sehr  da- 
durch bervorgebfrat  werden,  *  dass  sie  sdi&dliche  '  Nahrungs- 
mittel geniessen,  als  vielmehr  dadurch,  dass'  sie  zu  viel  oder ' 
zu  oft  vonDidgen  essen,  die  ihnen  gut  schmecken.  Unter  diesen- 
Umständen  verläuft  zwischen  der  Erzeugung   der  Ursache  und 
der  Wirkung  öfters  so' viel  Zeit,  dass  die  Kranken  und  Are 
Angehörigen  nur  schwer  von  den  Folgen  der  Unregelintssig- ' 
keil  ihrer  Diät  zu  überzeugen  sind  und  sie  depsbalb  öfters  in 
der  alten  Lebensweise  fortfahren  und  so  der  zweckmässfgsten 
therapeutischen  Behandlung  cfnlgegen  wirken.  In' dieser  Rück- 
sicht machen  sibh  folgende  Grundsätze  geltend:  > 
13    Das  diäietiiehe  VerhaUen  Mir  ehe  in  keiner  BeiUhung 
dem  Zwecke  der  Eeüung  entgegen.    Man  lasse  die  mit  diesem  - 
Uebel  Behafteten  kurz  vor  Schlafengehen  nur  wenige    oder, 
wo  immer  möglich,  gar  keine  wässrigen  Getränke  jeder  Art 
za  sich  nebmien,  üiid  ab  Nächtkost  nie  solche  Bubslanzen  ^e- 
nieaaen,  welche  mit  der  Urin-Secretioh  iii  irgend  einem    äh-' 
dernden  Verhältnisse  stehen,'  als  da'  sind :    Milch,  namentlich  • 
im  geronnenen  Zustande;  Kartoffeln;  Spargel;    scharfe  Pflsn-- 


*)  Dt  cumi.  heb.  DMirb.  P.  I.  Lib.  V. 


^  I 
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irtwtoft,  wid  Zfriebal,  Knoblliibli,  HeHig:,  Hemrelll;,  SMtttie 
n.  dgl  ~  Pldnienkof t  Aberinupti  w#il  rie  die  Urfn^Seeretioii 
befordart;  ferner  eile  Arten  von  Otet,  Oorlsen,  Melonen ;  Mark 
geeeliene  Speisen,  wie  Kfi^e,  HIringnv  eingepdokehee  Fleisöb  i 
tmi  am  aUerwedigalea  d«Me  man  Üeberledang'  des  Hafens 
itfcttd  einer  Art  Dpgeflfen  g^nlalte^  man  den  Kindern  ein  frn« 
gales  Naclilesaen,  bestellend  ans  tbierischen,  einander  niehl 
entgegen  strebeMen  Nnbrnngfsmilleln,  jedocb  mind^slens  nach 
einige  Stundnn  tor  SeUafengdiAn*  Aneb  lasse  man-  tot  Schla- 
fengehen' das  Kind  sieb  keiner  VerhMtnng  mehr  ansselsen,  nie 
zur  Abendsielt,  wie  sa  hftnfig  Üblisb^  kalt  baden,  barfnss  mn- 
hergehen  u.  dgL. 

i)  Dm$  dtdMfaebn  VetkalUm  sei  den^  im  «fifWÜr  RsgfinMienf 
Jhdagtn  umi  amiarweäigm  ünackm  im  Bnawdtrem  ang^ 
measen» 

:  D^  Mmterkem  reiche  ich  in  diesen  Fftllen  am  Hebaten  als 
Tincitir«  weil  dasselbe  in  dieser  Form  keiner  Verderbniss  ans- 
gasntit  ist  und  nach  meinen  Erlahmngen  eine  gebArig  berei- 
tete nnd  gnt  atfbewabrte  Tinetnr  nock  naeh  Jahren  ihre  firt- 
bere  Wirksamkeit  behW»  Da  eine  solche  Tinctur  in  Wftrtemberg 
nicht  offidnel  isV  so  lasse  icb  dieselbe  nacb  (blgender  Yer^ 
sebrtfl  bereiUiii: 

'  IL  SecaUs  oeranti  ante  messem  colleeti  recenter  contnsi 
Drachmam  nnani;  infiinde  Alcoholis  rini  Uneiis  uez.  Stent  in 
djgestione  per  fimtridnüm^  tnnc  Hfner  coletor  et  lege  artis 
serretnr» 

.  Von  dieser  Tinetnr  reiche  leb  mit  Berficksiditlgnng  der 
obigen  Verhältnisse  täglich  drebnal  einen  halben  Kaflkelöirel  roH 
nnd  steige  bei  sehr  torpiden  Snbjecten  unter  Umständen  selbst 
anf  je  einen  gansen  Kaffeelöfel  voll* 

&•  Uehuria. 

Gegen  die  Hecnyerbnltnng  wandte  ich  bis  jetxt  bloss  das 
Hntterkorn  gegen  t^chnria  paralytiea  nnd  spasmodtca,  sovrebl 
bei  Männern  als  beiWetbeni,  bei  letstieren'  auch  in  Fällen  non 
Lähmung  der  Blase  in  Folge  einer  sehweren  Btttbindniqf  an,, 
wovon  ich  nachher  einen  kurzen  Fall  mitlheilea  wilL  Eine, 
hieher  gehörige  Beobachtung»»  we  eine  01asea-r  nnd  Mastdnmr« 


—    «3    - 

{.ähmnng,  in  Falge  voi  Erschütterang  deus  RAckenmarkes,  durch 
innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des  Hutlerkoros  zur 
vollkommenen  Heilung  gebracht  wurde,  habe  ich  früher  schon 
zur  MiUheilung  gebracht  0-  Ein  anderer  hieher  gehöriger  Fall, 
wo  in  Folge  v4)n  Erkältung  eine  Ischuria  spasmodica  bei  einem 
alten  Manne  entstand,  welche  von  einem  anderen  Arzte  durch 
Oleosa  et  M ucilaginosa,  Hanfsamen-Milch  innerlich  und  Einrei-> 
bung  von  Oleum  hyoscyami  und  Ung.  merc.  einer,  und  später 
von  mir,  nach  Entleerung  der  Blase  mittels  des  Katheters,  durch 
eine  Emulsion  mit  Zusatz  von  Pollen  lycopodii,  warme  Um- 
schläge auf  die  Blasengegend  van  Chamillen^-Absud,  nebst 
blanden  Klystieren,  um  die  vorhandene  Verstopfung  zu  besei- 
tigen, ferner  dur.ch  warmes  Bad^  Ansetzen  von  Schröj^fkopfen 
an  die  Innenseito  der  Schenkel,  und  Blasen-Injectionen  von 
warmem  Wasser  zu  heilen  gesucht  wurde,  und  den  ich  her- 
nach durch  den  innerlichen  Gebrauch  des  Mutterkorns  zur  voll- 
Hommenen  Heilung  brachte,  wurde  von  mir  früher  ebenfalls 
schon  veröffentlicht^).  An  diese  beiden  Fälle  möge  es  mir  nun 
gestattet  sein,  hier  e|nen  dritten  Fall  von  einer  Wöchnerin 
anzureihen. 

Eine  hiesige  Schustersfrau  vermochte  nach  ihrer  letzten 
Enibindung  im  October  vorigen  Jahres  sich  ihres  Urines  nicht 
mehr  zu  entledigen,  wogegen  sie  bei  einem  anderen  Arzte, 
der  weder  Chirurg,  noch  Geburtshelfer,  noch  überhaupt  ein 
Mann  von  grossem  Geschick  ist.  Hülfe  suchte.  Den  vorliegenden 
Fall  misskennend,  hielt  derselbe  Anfangs  die  Sache  für  mangelnde 
Urin-Secretioa  —  Anuria  -r-,  später,  als  der  Unterleib  an  Um- 
fang zunahm,  für  eine  beginnende  Wassersucht  und  wurde 
in  dieser  seiner  Meinung  um  so  mehr  gestärkt,  als  die  Blase, 
von  dem  Urin  über  die  Maassen  ausgedehnt,  den  Umfang  der 
Unierbauch-Gegead  vergrösserte  und  endlich,  gleichsam  durch 
Druck  von  der  oberen,  im  Grunde  der  Blase  befindlichen  Urin- 
«last,  sich  eines  Theiles  ihres  Urins  entledigte  —  Urine  par 
«regorgemeni  — ,  und  brachte  dagegen  sieben  Tage  die  ver- 
achiedenartigsten,  idier,  wie  sich  von  selbst  versteht,   die  un- 


1)   Hbidelbergor  nle^itfinbche  Aniiiden.  1844.  Bd.  X.  S*  S^ 
^  EbAiMkseUwt.  S.  99- 
MautHchrift.  Y.  34 


ilüreäciitastügätbii  Jlfitiel  in  A'^Wehdongf.  Alii  ^le  tTraiilcd  iit  meiM 
ft^^haiiitliihg  kaiti  und  ich  derselben  ihren  Eranliheits-Uniatand 
ilar  vor  Augen  äteltte  nnd  von   Anwendung  des  Katheters 
sprach,  da  bat  sie  mich  instSudig,  vorerst  von  diesem  mecha- 
nischen kitle!   ahzusteheh  und   ihr  passende  innerliche  und 
kaiserliche    illiXel  in  reichen.    Obgleich  ich  überzeugt  war, 
däss    der   AnWenduti^  aHer  Mittel  die  Entleerung  der  Blase 
ikittels  des'Katbeters  vprangeheh  müsse,  so  gab  ich  doch  nach  und 
Verordnete  ihV,  in  der  Hoffnung,  da'ss  sie  bald  die  Application  des 
KhlKetm  selbst  verlangen  Würde,  da  der  Grund  der  Blase  sich 
hikt  bis  !^uM  Nabel  erstrefckle  und  peinigende  Schnierzen  un- 
iiisg^bebt  stöh  eingestellt  hatten,  einfge  llthel.    Kaum  wurde 
äfe  irV'irkdng  dieser  HiCtel   abgeWUrtet,  'so  wurdä  schon  die 
j^iiwendüng  des  ICathed'ers  verlangt,  ihittets  dessen  ich  s5- 
iknh  hVi  VfiVtbinhergischen  Schbppdn  aus  iler  Blase  entleerte. 
Dte  blase  blieb  aber  hin  wie  her  uhthfltig  In  ihrem  lähmungs- 
hurtigen  Zustande,  und  ihan  Sah  sich  gehöthigt,  den  Katheter 
&'älir'e  Tage  hitltefr  etnlindet  z'ft  äppficiren,  obgleich  ich  Foliä 
ili'vae  ^  voh  V;  llis  S  brachmen  aiif  Je  vier  Unzen  Collatur 
bloss  mit  Zusatz  von  Honig  reidien  Hess.    Verlassen  voh  der 
IltTirktlng  dibses  fh   liiesrallsigeh   Blasenleiden   so  berfthmten 
UiMeli,  gitfg  ich  ziir  Anwehdi^ngr  Sei  'Vntterkörhs  über  und 
reicl^  Von  eiheb  Ihftasuln  voti  einer  Di'aciime  Mutferiiorh  auf 
Vfer  tThzen  Colfäfur,  unter  Zusatz  von  einer  Drachme  lftitter<^ 
lorn-Tihctur  iind  Honig  wie  von  der  obigen  Mixtur,  alle  zwei 
Stunden  einen  Eksloffel  voH.    Am  ersten  Tage  bemericte  man 
'WehenaVtfgb  Schmeißen  mit  Drang  adf  den  Stuhl  und  Urin,  es 
konnte  kib'er  'nicht  ein  Tropfeh  abgelassen  werden;  am  zweiten 
Yage  öntlbeirte  sich  die  Blase  thellweise  durch  eijgene  Coii- 
trhctibnskraft,  hnd  der  Urljgfe  Best  des  Urins  wurde  mit  iek 
KMUedeir  abgelassen;    am  dritten  Tage  trat  die  Blase  wieder 
in  ihre  normale  Thfttigkeit  zurück,  und  bis  tu  dieser  Stunde 
Iblie'b  dib  Kranke  von  |eder  Urih-Besehwerde  befreit.    Dies  Ist 
ein  sprechender  Fall,  ^b  bloss  durch  innerliche  Ahweiidüng 
lies  Mutterkorns  bei  bestehender  Ischüria  Hfeilnhg  erkielt  wtirde. 
Zu  Blasen-Injectionen  bediene  ich  mich  ^nes  Infosums  ven 
1  bis  S  Uiiafen  ÜtuUerkorü  auf  fO  bis  18  Unsen  CoUatar,  je 
nach  Umstftnden  mit  oder  ohne  Zusatz  YÖn  S  Ais  S  Drachmen 
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Ikutterkoim-tifictur,  nnd  Anfanges  mit  der  Hälfte  warmen  Wassers 
VerddQBt,  lasse  idi  im  Gänsen  S  bis  4  Unzen  dieser  Mischung 
in  die  Blase  dordi  den  Katheter  eindringen  nnd  pflege  den 
Znsatz  it8  obigen  Infasams  so  hinge  vorsichtig  zu  verstärken, 
bis  der  Kränke  ein  GeffihI  von  schmerzhaften  Zusam'menziehun- 
gen  in  der  Blase  empfindet  und  die  injicirte  Flüssigkeit  beim 
Ablassen  in  verstärktem  Strahle  entleert  und  der  eingeführte 
Katheter  mit  einiger  Gewalt  in  den  Blasenhals  vorgeschoben 
wird. 

5)  Ein  paih0logi9ehe9  und  ikerapeitii$ehe$  Curiosum. 

Ah  einem  heiteren  Frühlingstage  machte  ein  junger  hiesiger 
Beämler  von  reizbarer  Constitution  und  straffer  Faser,  voll 
jugendlidier  Heit^keit,  mit  einer  Gesellschaft  von  Freunden 
eine  Fnsspartie  nach  feinem  V«  Stunden  von  der  Stadt  entlege- 
nen Dorfe,  wo  gerade  Tanzmusik  veranstaltet  war.  Dort  ange- 
kommen, liesä  sich  der  junge  Sfarin  leicht  bewegen,  einige 
Tonren  zn  tanzen,  die  er  sehr  zierlich,  ohne  sichtliche  An- 
atrisngnng,  mit  den  Zehenspitzen  kaum  den  Boden  berührend, 
durchführte.  Bald  darailf  wandelte  ihn  eine  besondere,  früherer 
Zeit  nach  dem  Tanzen  nie  gefühlte  Mattigkeit  an,  verbunden 
mit  einem  eigenthümlicheh  spannenden  Gefühl  und  einem 
Prickeln  in  dler  Solarfläche  beider  Füsse,  welches  sich  längs 
der  Ferse  bis  zur  Wade  erstreckte.  Hierauf  wenig  achtend, 
legte  der  junge  Mann  dieselbe  Strecke  Weges  wieder  zu  Fnss 
nadi  Hause  zihrück.  Die  Anstrengung  beim  Laufen  vermehrte 
jenes  Anfangs  m^hr  lästige,  als  schmerzhafte  Gefühl  von  Span- 
nen und  Prickeln  immer  mehr  und  mehr,  steigerte  sich  all- 
mählich zum  förmlichen  Schmerze  und  beeinträchtigte  daher 
die  freie  Bewegung  s'eiher  Schrifte  sehr.  Sehr  ermüdet  und  von 
dumpfem  Schmerzgefühl  beunruhigt,  kam  er  endlich  zu  Hause 
hn;  allein  nichts  desto  weniger  besuchte  er  Abends  seine  ge- 
wöhnlfche  Gesellschaft,  bewies  daselbst  seine  gewöhnliche 
htümorfstische  Heiterkeit,  nichts  Schliriames  ahnend,  bis  er  end- 
Uch,  Voii  seinem  Sitze  aufstfehend,  vermehrten  Schmerz  in  den 
Fftsseii  verspürte,  welcher  ihm  seinen  Gang  nach  Hause  sehr 
Beschwerte,  Ih  t^o  fferA  ihm  jedes  Auftreten  des  Fusses  ein  fol- 
tetffdefir  defttbl  verursachte.  Ih  ieinet  Wohnung  angekommen, 
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erwachte  in  ihm  erst  das  Bewusstsein,  dass  diese  Sachlage  dodi 
von  üblen  Folgen  sein  könnte,  und  er  lauerte  daher  in  einsamem 
Gemache  bis  Nachts  eilf  Uhr  auf  einen  vorübergehendea  Be- 
kannten, um  nach  ärztlicher  Hülfe  schicken  zu  können,  und  so 
wurde  ich  Nachts  zwischen  eilf  und  zwölf  Uhr  zu  dem  Kranken 
gerufen. 

Bei  meiner  Ankunft  traf  ich  denselben  auf  dem  Beite  sitzend, 
seine  Kniee  mit  beiden  Armen  fest  umfassend,  und  jammernd 
vor  Schmerzen  seinen  Körper  hin  und  her  bewegend.  Der  Haupt- 
sitz seiner  Schmerzen,  die  er  als   unleidlich  spannend  bezeich- 
nete, war  in  den  Fusssohlen,  und  sie  zogen  sich  bis  zor  Wade, 
welche  Theile  etwas  aufgelaufen,  empfindlich  und  heiss  anzu- 
fühlen waren.  Nachdem  ich  die   veranlassenden  Momente,  wie 
sie  Eingangs  mitgetheilt  wurden,  erfahren  und  bei   der   vor- 
genommenen Untersuchung  keine  Spur  irgend  einer  äusseren 
Verletzung  wahrgenommen  hatte,  so  glaubte  ich,  es  mit  einem 
entzündlichen  Zustande  der  tendinösen  Partieen  des  Fusses  zu 
thun  zu  haben,  in  Folge  von  heftiger  Anstrengung    während 
des  Tanzens,  und  verordnete  desshalb  zwölf  Blutegel  an  die 
Füsse  und  lauwarme  Einreibungen   der   empfindlichen  Theile 
mit  Oleum  hyoscyami  coctum.  Eine  zweistündige  Nachblutung 
der  Blutegel-Bisse  wurde  unterhalten,  hierauf  die  Blutung  sistirt, 
sodann  die  erwähnte  Einreibung  gemacht  und  die  Füsse  mit 
Tüchern  umwickelt  zu  Bett  gebracht.  In  der  Hoffnung  verliess 
ich  den  Kranken,   dass,    da  kein    besonderes   Allgemeinleiden 
ausgesprochen  war,  nun  sofort  ruhiger  Schlaf  erfolgen  und  er 
Morgens  einen    bedeutenden  Nachlass  der  Schmerzen  fühlen 
werde;  allein  die  Sache  gestaltete  sich  anders.  Bald  nach  mei- 
ner Entfernung  verliess  der   Kranke  das  Bett,  um  sich  einen 
erfrischenden  Schluck  Wassers  aus  einer  in  der  Nähe  stehenden 
Bouteille  zu  verschaffen.    Durch  diese   Bewegung  wurden  die 
Blutegel-Bisse  wieder  aufgefrischt,    und  es    entstand  eine  so 
heftige  Nachblutung,  dass  die  um  die  Füsse  gewickelten  Tücher, 
von  Blut  durchtränkt,  bei  jedem  Tritte  den  Fussboden  tingir- 
ten  und  selbst  das  Bett  noch  stark  mit  Blut  beschmutzt  wurde. 
Morgens  früh  fünf  Uhr  wurde  ich  wieder  zu  dem  Kranken  ge- 
rufen und  fand   den   Zustand   desselben   nicht  nur  nicht  ge- 
bessert, sondern  Gegentheils  verschlimmert.  Er  war  körperlich 
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und  geistig  sehr  aufgeregt,  beobachtete  noch  jene  sitzende,  un- 
ruhige Lage  im  Bette,  die  Füsse  mit  den  Armen  umklammernd ; 
die  Schmerzen  in  den   Fusssohlen  hatten  eine  grössere  Höhe 
erreicht,  die  Theile  waren  mehr  aufgeschwollen,  wozu  übrigens 
auch  die  Blutegel-Bisse  das  Ihrige  beigetragen  haben  dürften, 
gegen  äusseren  Druck  und  namentlich  jede  Bewegung  des  Füsses 
empfindlich;  der  Puls  war  aufgeregt,  krampfhaft  gespannt,  die 
Physiognomie  entstellt  u.  s.  w. ;  kurz,  ich  befürchtete  am  Ende 
tetanische  Zufälle  und  verordnete  desshalb  wiederholt  Blut- 
egel an  die  Fasse  und  Hess  während  der  Nachblutung  die  Füsse 
bis  über  die  Waden  in  warmes  Wasser  stellen;  innerlich  reichte 
ith  dem  Kranken  Calomel  mit  Opium.    Als  gegen  9  Uhr  Mor- 
gens noch  keine  Besserung  eingetreten  war,  so  erbat  ich  mir 
die  Zuziehung  eines  meiner  hiesigen  Collegen,  und  nach  ge- 
pflogener Berathung  verständigten  wir  uns  dahin,  mit  den  ver- 
ordneten innerlichen  Mitteln  fortzufahren^  wenn  aber  bis  Abends 
die  spannenden  Schmerzen  in  den  Fusssohlen  sich  nicht  ge- 
mildert haben  sollten,  durch  vorsichtig  gemachte  Einschnitte  in 
die  Fusssohlen  Lösung  der  Spannung  herbeizuführen.  Obgleich 
die  innerlichen  Mittel    fortgesetzt  und  nebst  dem  noch  eine 
Partie  Blutegel  angelegt  und  warme  narkotische  Umschläge  auf 
die  Fusssohlen  gelegt  wurden,  so  blieben  nicht  nur  sämmtliche 
Zufälle  hin  wie  her  sich  gleich,  sondern  der  Patient  fing  wirk- 
lich an  zu  delfriren,  krampfhafte  Zuckungen  in  den  Gesichts- 
Muskeln  zu  zeigen,  überhaupt  sowohl  körperlich  als    geistig 
sehr  angegriffen  zu  sein,  wobei  freilich  beginnender  Narkotis- 
mus mit  im  Spiele  gewesen  sein  mag.    Da  Patient  seit  seinem 
Erkranken  kaum  etwas  Warmes  genossen,  so  beredete  ich  ihn 
zum  Genüsse  einer  Tasse  schwarzen  KaiTee's;    er  willigte  ein, 
genoss  zwei  derselben,  und  in  jede  goss  ich  ein  Gläschen  alten 
abgelagerten  Arraks.  Auf  den   Genuss   dieser   Mischung   fing 
Patient  zu  singen  an,   fühlte  sich  berauscht,    seinen  Zustand 
leidlicher;    endlich  verfiel  er  kurz  darauf  in  einen  ruhigen, 
erquickenden  Schlaf,  aus  dem  er  erstarkt   erwachte  und  sich 
über  den  Nachlass  seiner  so  übermässigen  Schmerzen  sehr  er- 
freute. Ich  Hess  ihn  noch  einige  Tage  Bett  und  Zimmer  hüten, 
Diät  halten,   und  seit  dieser  Zeit  (es  sind  jetzt  mehr  als  15 
Jahre)  hat  derselbe  keinen  Rückfall  dieses  schmerzlichen  Lei- 
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dens  erlilteo,  obgleich  er  die  hierea  venmlassende  Urstche 
feitber  fichon  öfters  wiederholt  hat  einwirken  lassen. 

Bei  der  Belrachtang  dieses  gewiss  int^ressantea  Falles 
werfen  sich  gleichsam  von  selbst  folgende  Fragen  znr  BeaaU, 
wortnng  auf: 

a*  Mit  foelcket  KrankheU  haben  wir  fs.  im  varliageaJkn  FalU 
9u  tkun? 

h.  Wie  läiti  sich  der  schneUe  Verlauf  und  güt^Hge  Aue^ 
gang  uUt  BerOckeichiigung  der  Behandlung  erkUfren  ?  -r. 
Fragen,  zu  deren  Beantwortung  vir  einige  Andeutungen  hier 
folgen  lassen  wollen. 

Ad  I.  Boyer  machte  zuerst  in  seiner  Chirurgie  0»  vo  er 
Tom  Bruche  des  unteren  Endes  vom  Radius  spricht,  auf  eine 
gewisse  Crepitation  aufnterksam,  welche  bei  Personen  Torkom« 
men  soll,  die  mit  ihren  Handpn  schwere  und  mühsame  Arbeitea 
verrichten.  Velpeau%  und  später  tQgneUa^^,  Oauibe%  Jlajn- 
gault^^  haben  diese  Affection  n^hep  gewürdigt,  i^nd  neuerer 
7eit  haben  Bey f eider  ^y  und  fingfrhuiV^  besondere  Falle  voA 
fieser  AfTection  mitg^theitt,  >Y6lche  mit  dem  von  uns  beabpoin 
teten  Falle  einige  Aehniic(|keit  haben.  AJle  diese  S(Ariflstell9i; 
erwähnen,  dass  bisweilen,  besonders  in  den  Sehnen  des  Ab-* 
dnctor  poUicis  longu»  und  Abduptor  poUicis  brevis  der  Qand, 
seltener  an  den  entsprechenden  Theilen  des  Fnsses,  ein« 
schmerzhaft  Crepitation,  unter  gleichzeitiger  Begleitung  voq 
leichter  Anschwellung  und  leichtem  Schmerze,  beobachtet 
werde,  die  man  später  j^SehneißknisUm^  genannt  hat,  und  welclMl 
namentlich  zi^m  Vorschein  tritt,  wenn  man  den  betreffendem 
Theil  mit  der  einen  Qand  beugt,  streckt  oder  seitti<A  bewegt» 
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ilFihrend  dh  miete  anf  d^em  erki;aiiktm  VjLejJiti  ^b«^  Vf^t^SBh 
—  ein  Umstand,  den  ich  in  dem  von  nair  b(^badifetfn  fpffl^ 
leider  ginzlicfa  nmgangen  habe.  Df3  Knisien;i  ¥[ird  a^  pi^<K 
ffnomoiiisch  für  diese  Sehnen-AflTectioi^i  ^^.9^!^t  m^i  ^9^  ^Vtr. 
weilen  so  stark  sein,  dass  es  fast  die  Crepitation  von  Eractufj^q^ 
simuliren  soll;  meistentheils  aber  ist  es  sehr  i^chwach  ^dfpjÖ^ 
mehr  oder  weniger  dem  Geraasche  eines  zwiscl^en  deii  l^ing^lT)^ 
zusammengedrückten  Schlammes  gleichen.  V^pet  4^;  |^a9tif c^i^ 
sind  alle  diese  Beobachter  ^inig;  ^ber  die  yrsach^e^  tfjf^  4fK 
Sitz  des  Uebels  bestehen  aber  bedeutende  Coijtrojyerf^ 

Poulain^)  glaubt  nach  d/dn  bjbiherig^i^  ^eal^acl|l^qgCi^  ift 
Beziehung  auf  das  Vorkommen  dieses  Leideiut,  dfu;s  di^  §<^iW!l 
oes  Hand-  und  Fnssgelenk^  woI{i  d/e  ^z|gei|  ^^n  d^f:|le9t 
in  denen  diese  Affectipn  ▼orkofvm^  Bi/9  jetzt  ^itrde  d\i^fMß, 
^ebel  ^rosstentheils  nach  s^rker  and  oft  ii^iedf||h<^|er  ^ViMTWr 
^ng  der  Sehnen,  bis^eilei^  auch  nach  l^ifnwij^^qg  e^jj^  i||ifN|^ 
ren  Gewalt  beobachtet.  Naph  MßinßauU  ^  werden  f^q  ^<|nf^.($<| 
Von  ihr  befallen :  Hutmacher,  ^erbei[,  Crypslfif^^i^r,  )(aign|e^ 
macher,  Schuhmacher,  Farbef}  l^oge  Leqte,  die  ^in^  g^wisi^^ 
Art  fi^n|nastischer  Uebungen  ^mben^  Was^e.i;,  Ij^äs^iierfiineip, 
Schnitter  u.  dg|.  ferner  glaubt  JPotfiaif ,  dasa  ^ie  skfO(i^^l^/iA 
Constitution  meh^  al^  jfde  andere  d^a  di^porur^^  ]nre|l  i|A(;ii 
^eme^ke,  d^asMiese  Affectio^  \x4,  skrogl»a|öj}§nJ[n4iYj|?tt«9  «fifc 
hartnäckiger  ^ezeig^  habe* 

Was  den  Sitz  des  Üebels  betr^  f  o  wif <|  ^r^Pi  ^^  IA 
die  Sehnen  selbst,  theils  in  deren  fibröse  Scli9|^4fi.q,  ^ei)s  19 
deren  Synovialhaute,  theils  in  die  sie  bedeckenden  EibcQ->pa]rm 
lagines,  theils  endlich  in  das  Zellgewebe  un^  ^i^  Vifif^  w.49be 
diese  vorschiedepen  Apparate  einhüllt,  gejeg^.  HUßi/kq^f!^  gli^ubt 
nicht,  dass  die  Sehnen  selbst  eine  wichtige  l^plle  bei  diefejr 
Krankheit  spielefi,  in  so  fern  die  betreffenden  Sehnen,  iifif  1^)9 
anderen  der  Extremitäten,  kaum  einer  Jßnlzundung  ffifi|g  seien,  vq4 
behauptet  hiernach,  dass  ihre  Rolle  in  dieser  ASec^oii  sp  y\^ 
als  nichts  i^e^.  4iUi|nge^d  die  sp  eben  f^^ähi^te  tUßi/fgofff^^c^a^^ 


0  Gaiett«  m6d.  de  Parte.  1835.  Nr.  25.  —  Bchmidi'$  JabrhAcher.  B4 

:nil.  S.  55. 
0  A  a.   0. 


-  48(r  - 

BebaüptQn^,  ^a  dQrRe  sie  yon  ihrer  so  apodiktisclien  Form  viel 
Terlieren,  irenn  wir  die  Anatomie  hierüber  zu  Rathe  ziehen. 
Nach  der  Untersuchnng  von  James  Paget  ^)  sind  die  Sehnen 
nicht  so  blatarm,  wie  es  bei  oberflächlicher  Betrachtang  scheinen 
konnte,  sondern  Gegentheils  gibt  es  zweierlei  Arten  Sehnenge* 
fasse,  deren  eine  sich  in  der  lockeren  Zelthant  oder  der  Sy- 
Bovialscheide,  die  andere  in  der  Sehnen-Substanz  selbst  ver- 
breiten. Jene  lassen  sich  leicht  injiciren,  haben  ziemlich  starke 
Hauptstfimme,  erreichen  die  Scheide  der  Sehne  ungefähr  in  der 
Mitte  ihrer  Länge,  verästeln  sich  sehr  anregelmässig  in  baum- 
fSmriger  Gestalt  und  endrgen  nach  vielfachen  Anastomosen  in 
ein  massig  dichtes  Netzwerk;  jede  Arterie  ist  von  zwei  Yenen 
begleitet.  Verschieden  davon  sind  die  Gefässe  der  Sehnen- 
Substanz;  sie  laufen  in  geraden  paraHelen  Linien  von  einem  Ende 
der  Sehne  zum  anderen  zwischen  den  Sehnen-Faserbundetn,  und 
bilden  nur  seltene  Verzweigungen  oder  Anastomosen;  die 
wenigen  Aeste  gehen  allmählich  und  in  sehr  spitzen  Winkeln 
vom  Stamme  ab  und  verfolgen  ihren  Lauf  in  paralleler  Rich- 
tung ;  aber  bisweilen  geht  ein  Zweig  quer  durch  die  zwischen- 
liegenden Sehnen-Fasern^  nm  ein  anderes  nahes  Gefäss  zu  er- 
reichen. Diese  Geßsse  communiciren  nur  selten  mit  denen  der 
Scheide,  entspringen  von  den  Gefässen  des  Muskels  oder  des 
TheilfS,  an  dem  sich  die  Sdine  anheftet;  jede  Arterie  ist  von 
einer  einzigen  Vene  begleitet.  Hinsichtlich  des  Geßss-Reich- 
fbums  glaubt  Paget,  dass  die  Sehnen  zwischen  Muskeln  and 
fester  Knochen-Substanz  mitten  inne  stehen,  woraus  erhellt, 
dass  eine  Sehnen-Entzflndung  nicht  so  unmöglich  ist,  wie  es 
in  der  Jratfi^otflf sehen  Behauptung  liegt. 

Nicht  so^  wie  mit  den  Sehnen,  verhält  es  sich,  sagt  Main-' 
ffouU,  mit  den  anderen  nahe  gelegenen  Geweben;  diese  be- 
sitzen ein  selbstthätiges  Leben;  ihre  Reactionskraft  vermehrt 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  geringfügigsten  Ursachen.  Dem- 
zufolge können  die  fibrösen  Sehnenscheiden  sich  entzünden, 
wenn  sie  durch  die  Bewegung  der  Sehnen  gezerrt  und  irritirt 
werden.  Wenn  dieses  auf  die  Aponeurosen,  oder  vielmehr  auf 
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die  fibrösen  Sehnenscheiden  sich  anwenden  lisst,  nm  so  mehr 
kann  man  es,  sngi  JH.,  hinsichtlich  der  Synoviaihfiote,  und  es 
unterliege  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Entzündung  sich  mit 
einer  gewissen  Heftigkeil  in  den,  die  fibrösen  Sehnenscheiden 
auskleidenden  SynOTialsflcken,  so  wie  in  den  Sehnenknorpeln 
der  Scheiden  entwickelt.  Die  Folge  davon  sei,  dass  alle  Ge- 
webe, die  den  irritirenden  Ursachen  unterworfen  seien,  sich 
mehr  oder  weniger  schnell  entzünden,  und  zwar  nach  Haass- 
gabe der  einwirkenden  Gewalt.  So  dauere  es  nicht  lange,  dass 
die  Entzündung  sich  von  innen  nach  aussen  fortpflanze  bis  auf 
das  Zellgewebe  oder  die  Haut.  Auch  Oaube  (1.  c.)  stimmt  mit  dieser 
Maingault* sehen  Ansicht  flberein,  indem  er  zu  glauben  geneigt 
ist,  dass  die  durch  die  gewaltsame  Ausdehnung  der  Beuge- 
rouskeln  des  Handgelenkes  und  der  Finger,  der  Sehnen  der 
Abzieher  und  Ausstrecker  des  Daumens  hervorgebrachten  Wir- 
kungen auf  die  diese  Organe  unmittelbar  umgebenden  Gewebe 
die  unmittelbare  Ursache  dieser  Affection  abgeben  und  diese 
durch  jenen  gewaltsamen  und  mehr  oder  weniger  lange  Zeil 
wiederholten  Act  der  Sehnen  gereizten  Gewebe  eine  Art  Ent- 
zündung erleiden,  welche  die  acute  Beschaffenheit  der  Krank- 
heit bedinge. —  Ao^fiefla  0.  c.)  setzt  die  Entzündung  ebenfalls  in 
eine  Entzündung  der  Sehnenscheiden,  in  deren  Folge  sich  eine 
Onantität  serös-eiweissstofilger  Materie  absondere,  welche  unter 
dem  Drucke  des  Fingers  das  Knistern  hervorbringe.  Hierniit 
stimmt  auch  Pcm/oifi  Cl.  c.)  überein,  wenn  er  sagt:  „Durch  die  oft 
wiederholten  und  gewaltsamen  Bewegungen  wird  eine  grössere 
Menge  Synovia  abgesondert  und  verbraucht.  Durch  diese  über- 
massige Absonderung  und  das  Reiben  der  Sehnen  wird  die 
Membran  entzündet,  durch  diese  Entzündung  aber  eine  neue 
Absonderung  von  Synovia  verhindert  und  der  Erguss  einer 
plastischen  Materie  auf  die  innere  und  äussere  Flache  der  Sy- 
novial-Membran  veranlasst  und  die  kleine  Menge  Gas,  welches 
nach  Lohstein  sich  fortwährend  in  allen  Membranen  von  syno- 
vialer Natur  vorfindet,  die  äussere  Partie  der  serösen  Scheiden 
bildet,  vermehrt.  Die  entzündete  Synovial-Membran  wird  das 
Gentrum  einer  Congestion  und  veranlasst  das  Zufliessen  der 
Säfte,  welche  die  benachbarten  Gewebe  überfüllen, .  die  sieh 
bisweilen  entzünden  können,  was  sie  durch  die  Warme  und 
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Bithe  4er  Haot  k^ad  gßben,  Cotlgtiph  die  fimgU^te  Affectim» 
^i,c\l8  Anderes,  dis  eifie  Biiitoundiuig  der  Sehpeftfatoe,  miK 
Trockenheit  und  leicbler  fiivositai  d^r  engrinzenden  Synovitt« 
f  liehen,  sein  dui^Re.  Des  G^röbl  d^fli  Knisterns  scheint  von  die- 
ifem  Zustande  nnd  yon  dem  auf  die  Synovial-FUchen  durch 
die  sie  umgebenden  angeschwollenen  Parlieen  ausgeflblea 
prucke  abzubangep»^  Jedoch  gestellt  Foiibiiii  selbst  ein,  dass 
bis  jetzt  dieses  alles  noch  Vermulhung  bleibe,  da  uns  dia 
pathologische  AnitlQmie  hi^rfiber  noch  keine  Aufklirnng  gege- 
ben habe*  Nichts  desto  wen^fer  aber  beruft  sich  fbtgifrkuih 
auf  anatomische  Untersuchungen,  indem  er  sagt,  ibss  dieM  die 
die  Sehnenscheiden  unigebende  Zellgewebe,  >  namentlich  daSf 
welches  den  Abductor  longus  und  den  ExteQSor  brevis  umgab» 
yon  einer  serös^eiweissstoffigen  Materie  infiltrirt  und  d^  seh- 
nige Falze  dieser  Gegend  entzündet  und  verdickt  sagten* 
Boyer  hat  hiernach  doch  nicht  so  ganz  Unrecht)  wem  er  dea 
Sitz  des  Uebels  in  eine  besondere  Affection  4es  die  Nosfcela 
umgebenden  Zellgeijre^s  versetzt. 

In  allen  diesen  Stucken  stimmt  also  di|s  von  uns  becibadi^ 
t^te  und  oben  mitgetheilte  Krankheitsbild  mit  dem  sogenannten 
$ehnenknistern,  oder,  richtiger  ausgedrftckt,  mit  der  Sehnen- 
scheiden-Entzündung, Coleo-tenontitis,  uberein,  nur  war  der 
Verlauf  so  rasch,  wie  er  in  keinem  anderen  Falle  beobachte! 
wurde;  denn  Poulait^  fasst  den  Verlauf  und  die  Dauer  dieses. 
Uebels  im  Allgemeinen  kurz  in  folgende  Worte  znnammen: 
j^Am  gewöhnlichsten  fühlt  der  Kranke  Anfangs  etwas  Schmerz» 
wenn  er  Bewegungen  macht,  bisweilen,  jedoch  seltener,  auch 
im  Zustande  der  Ruhe.  Bald  darauf  stellt  sich  die  Geschwulst 
ein,  die  selten  beträchtlich  wird.  Endlich  zeigt  sich  die  AiTec- 
tion  init  den  oben  (geschriebenen  Merkmalen;  sie  bleibt  längere 
oder  kürzere  Zeit  stationär,  gewöhnlich  6, 8  oder  10  Tage,  bis- 
weilen auch  wohl  Monate  lang.^  Dieser  Umstand  dürfte  vielleicht 
manchen  Praktiker  geneigt  machen,  diese  Affection  für  keine 
^igenthümliche  pathologische  Erscheinung  anzusehen,  soi^dern 
dieselbe  vielmehr  in  die  Kategorie  der  Subluxationen  oder 
vielmehr  der  Disiorsionen  zu  rechnen;  allein  gegen  diese 
Ansicht  reden  wieder  die  ausgesprochenen  allgemeinen  und 
qrtUcheq  Gcscbeinungen,  se  wie  die  Art  und  die  Folgeq  dfar  Q«^ 


lAiMtqng,  qn^  difse  V^äjilnisse  ßhifeii  «nf  f#daiin  irie^i^ 
»ir  Ana^hpe  ei|ier  eigeiithüiiil^dien  paUiologi$cliea  Affeelio0 
hin,  füi;  welche  icl^  mich  hier  iiiisgesprochen  hahen  möchte* 

Ad.  Z,  In  Peireff  d^r  schmerzhaften  Affection  der  Sehnen 
f agt  PimUfiM^  da85  bei  ihr,  so  lange  sie  noch  nen  und  schmera- 
|»fl,.  die  Haut  heisa  «ni|  rolh  s^,  anliphlogislisch  verfahren 
werden  könne;  doch  bemerkl  er  zugleich«  dasa  in  manchen 
Fällen,  wo  alle  diese  Umstände  vereinigt  vorhanden  waren, 
)S  bis  20  nnd  selbst  30  StQck  Blutegel,  wiederholt  appUcirt, 
die  Dauer  des  Ueb^ls  nicht  merklich  abzukuraen  vermochten, 
vnd  auch  die  erweichenden  Umschläge,  die  Waschungen  mit 
l^altem  Wasser  eben  so  erfolglos  geblieben  wären,  BeyfeUer 
jfäU  besonders  Rnhe,  n^bstdem  aber  kalte  Umschläge  und  später 
fpirituöse  Einreibungen  für  die  zweckmässigsten  Mittel  zuf 
Beseitigung  dieses  Uebels.  Von  Blutegeln  und  Brei-Umschlägen 
aber  sagt  er  kein  Wort.  Bogneita  unterscheidet  die  Behend-* 
^ung  nach  dem  Alter  des  Uebels:  sei  dasselbe  neu  und  der 
Theil  beim  Anfühlen  schmerzhaft,  so,  sollen  Ruhe  und  Kata- 
plasmen  indicirt  sein;  sei  es  aber  schon  etwas  chronisch  und 
Ifisl  schmerzlos  geworden,  so  glaubt  er  in  einem  zweckmässig- 
gen  Compressiv«y erbend  und  in  Waschungen  mit  kaltem  Wasser 
das  lieilmittel  zn  findep.  Die  von  Claude  vorgeschlagene  Be- 
handlung stimmt  mit  der  von  Fontoin  angegebenen  ziemlicili 
^herein.  Bei  no<;h  frischer  Krankheit,  und  wenn  sie  gejringf^gigf 
ist,  ^oll  man  sich  bloss  aqf  Ruhe  und  zertheilende  Vittel  be-r 
schränken,  jedoch  da,  WQ  der  Schmerz  upd  die  Anschwellung 
gar  zu  beträchtlich  sind,  örtlich  erweichende  Bäder,  Kataplas- 
ipen  nnd  selbst  einige  Blutegel,  bei  bald  darauffolgendem  Ge-r 
brauch  von  örtlich  zertheilenden  Mitteln,  anwenden.  Fing^huilf 
schrieb  auch  fflr  das  kranke  Gliedmaass  die  strengste  Ruhe  voi^ 
lind  lie^s«  wenn  das  Leiden  frisch  war,  9  bis  4  Blutegel  an 
die  am  meisten  afficirlea  Stellen  setzen,  darauf  eine  Salbe  aus 
Ung.  hydrargyr.  einer,  uqd  Linim«  sappnat.  caeiph>.  einreibeii 
Vnd  die  ganze  6es<Jiwulst  mittels  einer  Flanellbinde  massig 
comprimiren.  Er  versichert,  dass  unter  dem  Gebrauche  dieser 
Mittel  schon  nach  6  bis  8  Tagen  Anschwellnng  und  Schmer^ 
verschwunden  wären«  MaingauU  endlich  spricht  die  Versiche- 
rung aus,  dass  alle  von  ihm  beobachteten  Fälle,  in  19  unter 
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20,  allein  durch  einen  passenden  Verband  und  Ruhe  binnen 
wenigen  Tagen  geheilt  worden  seien;  jedoch  gibt  er  selbst 
zu,  dass  diese  einfache  Behandlung  nicht  für  alle  Ffille  passe. 
Denn  die  Statt  gehabten  gewaltsamen  Zerrungen  und  die  Hef- 
tigkeit der  Zufälle  erfordern  sehr  häufig  ein  wirksameres  Ver- 
fahren. So  muss  man,  sagt  er,  im  Falle  einer  Complication  za 
allgemeinen  und  örtlichen  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  als: 
Diät,  verdünnende  Tränke^  strenge  Ruhe,  örtliche  Bäder,  Appli- 
cation der  Blutegel  und  erweichende  Umschläge  an  den  kranken 
Theil,  welche  man  durch  einen  passenden  Verband  unterstützt. 
Diese  Mittel  sollen  in  der  Regel  hinreichen^  die  bedeutendsten 

• 

Symptome  zu  beseitigen,  und  wenn  diese  vorüber  sind,  lege 
man  eine  Cirkelbinde  an,  die  man  Anfangs  lockerer  und  sodann 
fester  zusammenzieht.  —  Unsere  eingeleitete  Behandlung  in 
dem  oben  mitgetheilten  Falle  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den 
Grundsätzen  der  so  eben  erwähnten  Behandlungs-Hethode  an- 
derer Aerzte  vollkommen  überein,  nur  mussten  wir  wegen 
der  ausgesprochenen  nervösen  Complication  noch  zu  energi- 
schen inneren  Mitteln  greifen.  Nehmen  wir  Entzündung  der 
Sehnen,  ihrer  Scheiden  und  der  sie  zunächst  umgebenden  Theile 
als  die  Grundbedingung  des  in  unserem  Falle  ausgesprochenen 
Leidens  an,  an  einer  Stelle,  wo  der  Entzündungs-Geschwulst, 
namentlich  an  den  Fusssohlen,  durch  die  aponeurotischen  Um- 
gebungen bedeutende  Schranken  gesetzt  sind,  so  erklären  sich 
durch  Druck  auf  die  Nerven  und  Reflex  auf  das  Spinal-Nerven- 
system  die  örtlichen  Schmerzen  und  die  allgemeinen  Zufälle 
von  selbst,  so  wie  sich  hieraus  die  eingeschlagene  Behand* 
lungs-Methode  als  naturgemäss  bewährt  und  keiner  weiteren 
Erörterung  bedarf.  Dem  energisch  ausgesprocheneu  Entzün- 
dungs-Zustande  wurde  durch  rasche  und  entsprechende  locale 
Blut-Entleerungen  entgegen  gewirkt,  und  so  dem  Fortschritte 
der  Entzündung  gleich  in  ihrem  Beginne  Stillstand  geboten; 
daher  der  so  rasche  Ausgang  zur  Heilung;  der  im  Kaffee  bei- 
gebrachte Arrak  wirkte  analog  dem  Aether  und  Chloroform  auf 
das  Nervensystem  beruhigend,  und  bewirkte  im  gegebenen  Falle 
Schlaf  und  gänzlichen  Nachlass  des  Uebels* 


-  m  - 


]IIiscellen. 


1.    Zur  Behandlung  des  Klumpfusses. 

Drei  Fälle  sind  Schreiber  dieses  bekannt,  in  denen  durch 
ein  einfaches  Mittel  Klumpfüsse  so  gut  geheilt  wurden,  dass 
man  jetzt,  nachdem  das  älteste  der  Kinder  11,  das  zweite  8 
und  das  dritte  9  Jahre  alt  ist,  kaum  mehr  eine  Spur  von  dem 
vorhanden  gewesenen  Leiden  entdeckt. 

Der  jeUt  eilfjahrige  Knabe  wurde  mit  Klumpfüssen  und 
einer  Verkrümmung  beider  Schienbeine  geboren.  Letztere  wa-^ 
ren  bogenförmig  mit.  nach  aussen  gelegener  Convexität  ver- 
krümmt. Lag  das  Kind,  und  neigte  man  die  Füsse  gegen  ein- 
ander, so  deckten  sich  die  Plantarflächen  der  sehr  kleinen 
Füsschen:  zwischen  den  Unterschenkeln  wurde  eine  ovale 
Lücife  gebildet,  deren  grösster  Breiten-Durchmesser  3V2  Zoll 
betrug.  Wurde  das  Kind  in  stehender  Richtung'  gehalten,  so 
berührte  der  sehr  stark  hervorragende  äussere  Knöchel  und 
der  äussere  Rand  des  Fusses  die  Unterlage.  Die  Ferse  wurde 
durch  die  sehr  stark  gespannte  Achilles-Sehne  in  die  Höhe 
gezogen.  ,  Die  Verbindung  zwischen  Schienbein -Röhre  und 
Sprungbein  war  schlaflf,  das  stark  entwickelte  untere  Ende  der 
Tibia  ragte  weit  hervor. 

Es  wurden  Bruckner^s  Binde  und  später  die  Heftpflaster- 
Streifen  in  Anwendung  gebracht;  beide  hatten  indess  wenig 
Erfolg,  und  die  Pflege  der  entstellten  Extremitäten  wurde,'  da 
die  Eltern  in  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  lebten,  eine 
sehr  mangelhafte.  Als  der  Knabe  19  Monate  alt  und  wohlge- 
nährt und  stark  war,  wurde  er  zwischen  zwei  flach  auf  Stühle 
gelegte  Bretter  gestellt  und  ihm  HoUschuhe  (hier  „Klumpen^ 
genannt)  angezogen.  Ich  untersuchte  den  Kleinen  in  dieser 
Stellung  und  fand  ihn  mit  den  Fussflächen  auftretend,  die  frü- 
her aus  ihrer  Lage  nach  innen  gewichene  Achilles-  Sehne  we- 
niger gespannt  und  mehr  nach  aussen  hin  fühlbar;  der  äusserd 
Knöchel  berührte  die  Unterlage  nicht  mehr;  die  Lücke  zwi- 
schen Schien-  und  Sprungbein  war  beträchtlich  kleiner.  Wurde 
das  Kind  hingelegt  und  der  Holzschuh  entfernt,  so  trat  dio 
frühere  EntstdluBg  wieder  ein.  Ich  empfahl  der  Mutter,  die 


Geh-  tind  Siehtbonspen  des  Kleinen  fortzusetzen,  was  denn 
auch  hinreichend  geschah,  da  die  Frau  hiedurch  in  ihrer  häus- 
lichen Tliätigkcit  nicht  gestört  wurde  und  mit  herzlicher  Freude 
wahrnahm,  dass  ihr  Kind  von  Woche  zu  Woche  mehr  von 
seiner  Entstellung  verlor.  Mil  23  Monaten  lief  der  Kleine  in 
seinen  Holzschuhen  durch  die  Stube,  mit  drei  Jahren  war  die 
Missbildung  der  Fusse  ganr,  tte  formwidrige  Beugung  der 
Tibia  grossentheils  verschwunden.  Der  Knabe  ist  jetzt  flink, 
stark  und  von  jeder  auffallenden  Enlslellung  seiher  unteren 
Gliedmaassen  befreit. 

Der  zweite  Fall  betrifit  ein  jetzt  acht  Jahre  aRes  Mfidcheni 
Vor  IV2  Jahr  sah  ich  es  zuerst  und  fand  es  im  Besitz  zweier 
Strömeyer*sch^n  Maschinen.  Die  filtern  erzählten,  das  Kind  sei 
zwei  Mal  operirt;  nach  ihrer  Beschreibung  war  die  Achilles- 
Sehne    und   die    vordere   Schienbefnihuskel- Sehne    subcutan 
durchschnitten  worden.  Die  Hascbine  war  von  dem  Kinde  einö 
Zeit  läng  getragen,  dann  aber  bei  Seile  gelegt  worden,  da 
ixe  Anwendung  derselben  der  Mutter  einige  Mühe  und  Zeit- 
aufwand jihd  dem  Kinde  manche  UVibequemlichkeit  veirursachte. 
Daher  kam  es  wohl,  dass,  bei  bedeutender  Besserung,  ein  be- 
friedigender Zustand  der  leidenden  Gliedmaassen  noch  nicht 
herbeigeführt  war.    Da  Patientin  zwei  Stunden  weit  von  hier 
wohnte,  ich  also  den  Gebrauch  der  Maschine  nicht  überwachen 
konnte,  so  empfahl   ich  das   Tbgen   der  'Boh$ehuke.    Diesö 
wurden    gern  angelegt   und   entfernten,   sobald  das  Kind  iii 
ihnen   stand,  fast  jede  "hrahrnehmbare  Entstellung  der  Pfisse. 
Jetzt,  IV2  Jahr  nach  deKta  Gebrauch  der  Holzschuhe,  ist  nach 
Mittheilung   der  Mutter  des  Kindes    {ich    habe  dieses  nicht 
wieder  gesehen)  die  Verkrümmung  ganz  verschwunden. 

Der  dritte  Fall  betrifft  ein  jetzt  neun  Jahre  altes  Mldchen; 
ich  sah  dasselbe  vor  15  Monaten  zuerst.  Es  ging  Huf  dem 
äusseren  Fussraiide,  woselbst  sich  dicke  Schwielen  befanden; 
beide  Unterschenkel  waren  bogenförmig  mit  nach  innen  f^e-» 
richteter  Concavität  verkrümmt.  Die  Entstellung  der  dHed-i. 
maassen  war  der  des  im  ersten  Falle  erwähnten  Knaben  ähn«^ 
lieh.  Alle  Theile  waren  indess  fester,  härter  und  natürlich 
wehiger  nachgiebig,  und  somit  die  Hoffnung  auf  einen  gün«^ 
stigen  Erfolg  nur  gering. 

Ich  empfahl  das  Tragen  der  Bolzkchuhey  und  die  ganze  Yen« 
krümmung  der  unteren  Gliedmaassen  ist  jetizt,  eine  leichte^ 
kaum  auffallende  Missstaltnng  der  Tibia  ausgenommen,  s^urlod 
verschwunden. 

EMen,  im  $6pteniber  l&M.  Dr.  JM'sekttiW. 
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2.  mttheihmgem  mm  Dn  StrlniMi  in  JRMk. 

Unter  dieser  Aufochrifk  ersfthlt  8cheidema9Uel  S.  264,  ,dafe 
eine  SOjährige  Fraa,  nechtfem  sie  mehr  als  drei  Monate  ihre 
Milch  in  den  Brüsten  yerloren  hatte,  aber  ingleich  auch  nieht 
menstruirt  wurde,  ihre  Brflste  wieder  anschweifend  und  fest 
fand  und  aufs  Nene  wieder  Milch  absondernd.  Diese  Absende« 
Tung  habe  18  Jahre  lang  gewahrt  nnd  die  Fran  in  den  Stand 
gesetzt,  wann  sie  wollte,  ein  Kind  za  itagen.  Durch  Druck 
habe  sie  die  Milch  herauspressen  köiinen,  die  völlig  ausge- 
arbeitet schien«  Die  Menstrua  schwiegen  eblsn  so  lange.^  Ist 
die  Beobachtung  richtig,  so  fragt  es  sich:  was  wurde  aus  der 
in  d?A  Brüsten  inrAckgehalleilen  Mil6h,  und  hätte  sie  wirklich 
nehr  nahrbahe  Bestandtheile,  als  diejenige,  wdehe,  wenn  sie 
Yop  deon  saugenden  Kinde  Tcriehrt  wird,  gleich  darauf  wieder 
sich  reproduQirt?  Man  will  dieselbe,  die  letalere  nftmlich, 
welche  .nicht,  lange  in  den  Brflsten  verweilt,  so  Wie  auoh  die 
in  kurieren  Perioden  von  den  Kühen  genommene,  reicher  aa 
nfthrenden  Bestandtheilen  gefunden  haben.  Oito  erwihnl  die« 
ser  merkwC^rdig  langen  Secretion  in  seinem  Buche  ni^ht,  und 
es  scheint  daher  dieses  Beispiel  bis  jetzt  einstig  danstehen 
oder  für  nicht  glaublich  angesebeto  worden  zu  sein. 


IL  «irf^litihte  Httrf«. 

Zu  den  firzShluhgen  voYi  verschlackten  NadeTik,  welche  uns 
die  beiden  Herren  Dr.  Ungar  Im  Jahrg.  18^48,  S.  265,  und 
br.  BtmiUin^  S.  tlO,  der  „Rhein.  Monatsschrift  für  prakt. 
Aerzte'^  gegeben  baten,  möge  hier,  da  doch  diese  Nadeln 
nicht  immer  solche  Wege  wfihlen,  dass  sfe  herausgezDgeti 
Verden  köinnen,  belgefflgt  wei'deto,  was  JfciäHheg  WUriiSj  Pag. 
M6  beiher  Werke,  Im  L  Jtäch'e  Seiner  Öbservationtim  unter 
dein  Titel:  D'eglntitantm  acfcblärrim  curäiio,  belichtet.  Probe 
qudedam  foemiha  fafdinteri^  caratüra  Dü^seldörpii  in  klarlioanni 
sexagesinii  quartl  süpra  Sesquiitiilliesininfti,  aöictiläs  ore  re- 
teiitas  duas,  nnath  ihagtilim,  altärä'ih  minorem  arre)ito  ikifante, 
'qüetn  lAophi'afo  in  Ignem  c^'summ*  Vferebatar,  ibrte  dbglutilt. 
llaerebani  atitdm  priihUrii  aliquot  tioWb  in  golä  dif^iter  pÄtttaiä 
lättiih  sub  kkryn^e  'cuin  nnitfo  dölort  ^t  ängastiii».  Ad  Judith 
^and^ifa  accesc^ittis,  ttt  nihil  ciBi  V6l  j^otu^  p'rttfs  ^bthiberetür, 
'4ttaib  Ük^u^k  f^ipb   ixi^  ^dk  iciftrA  jus^  iehtkisiini, 


ntim  iHtfe  retrahi  possent,  yetai.  Vix  ad  teli  jactum  digre»os, 
sorbitiuncttlam  propinalam  jntelUgo:  qoa  in  oesophagi  partes 
inferiores  paululum  supra  venlriculi  orificium  deprimanlur.  übt 
novo    cruciatu  pungitivoque  dolore  excitato,  revocatns  jussi 
oerevisiam  cvm  butfro  et  pane  Seealino,  nostralibus  consneto, 
erassiosque  inciso  hauriri  aOatim,  atque  cum  decabita   erecto 
somnum   capere:  siquidem    nox  erat.  Hoc    modo  aciculas  ad 
venlriculuB  detarbatum  iri  sperabam :  quam  eas  inflxas,  vomito 
bas  partes  contrabente,  firmiasqae  eo  nisn  impingente,  tato  per 
fances  reddi  posse  non  viderem.  Sic  post  noctis  medium  tertia 
kora,  panis  illius  ponder«  depressae  in  ventricalum  refederunt. 
Inde  eam  secundo    die  jascaiis   pinguibus    cerevisiaque   cum 
btttyro  all,  ao  in  dextra  decumbere  libero  ventre,  pulvinaribus 
soppositis  femori  €t  brachio,  ut  minus  impedite    ex  stomacho 
per  pilorara  in  intestina  descenderent  acus,  jussi.    A  meridie 
sorgentem  hinc  inde  inileetere  corpus  noiui,  ne  inaequali  fnota 
in   intestinis  alicubi   inigerentar  acicttlae:   sed   nt   eitra  in- 
flexionem  erecta  moderate  inambularet,  quo  cum  excrementis 
procUvius  ad  intestina  magna  siderent  acüs,  consului,  atque  ut 
deinde  exoneratae  primum  faeces  in  yase  conservarentur.  Quibos 
postero  mane  depositis,  apparuerunt  aciculae,  qua  dixi  forma, 
iongior^vero  erat  cnrvata    non  nihil.    Uae   eo  quoqne  fuere 
gratiores,  quod  malier  haec  vel  metus  niagnitudine  vel  alia  de 
causa   graviter  aegrotarc  videretur.  Post  dies  vero  non  multos 
omnino  convaluit.^  —  Diese  vorsichtige  Weise,  mit  den  Nadeln 
fertig  zu  werden,  hatte  ich  im  Jahre   1811   noch   nicht  lange 
vorher  gelesen,  als  ein '  Sohneiderjunge  mir   erzählte,  dass  er 
yor  einigen  Stunden  schon  —  er  war  in  einem  Dorfe  in  der 
Lehre  — :  eine  Nähnadel  verschluckt  habe.  Ich  rieth  ihm,  ohne 
Verzug  eine  gehörige  Portion  Kartoflfeln  oder  auch  Käse  mit 
Brod  und  etwas  Schnaps  zu  geniessen,  um  einen  recht  harten 
Koth  zu  bilden,  am  anderen  Tage  aber  Buttermilch  als  Früh- 
stuck zu  trinken,  um  LeibesölTnung  zu  erhalten,  und  den  Koth 
zu   untersuchen.    Das   that  er   auch  und  brachte  mir   einige 
Wochen  später  die  glucklich  von  ihm  gewichene  NadeK    Hier 
bewirkte  also  die  Umhüllung  eben  so  den  Abgang,  wie  in  dem 
J3erns/em'schen   Falle,  und  die  Id^e  war  in  allen  drei  Fällen  * 
dieselbe,  welche  uns  führte.  Käse,    Pumpernickel,  oder  festes 
Brod,  oder  Mehlklösse,  alle  thaten  dasselbe.    So  viel  ich  mich 
erinnere,  hat  ein  Arzt  in  dem  ifii/efaiKi'schen  Journal  erzählt» 
in.  welche  Verlegenheit  er  gerieth,   als   eine  Mutter  ihn  er- 
suchte, eine  von  ihrem. Kinde  verschlucktq  Nadel  aus  demselbea 
zu  enlfemn;  ^^.^  ^^4  in^liice ^&U9.  bekaant  gbwordea» 
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W9  dieaa  K«rpe#  üvf  ahidiGlie  Welifi»  irie  in  4em  ümgm^B^jkM^ 
«lifenfl  worden  sind. 

Sa  eben  —  etoi{;e  Wochen  sptter  —  seke  jch  diesM  leUU 
erwähnten  Fall  van  Wanderaaf  der  Nadel  wieder  im  Jahrgange 
1815,  NorenAer,  S.  112,  and  wie  der  alle  GoUega  dem  Ueinen 
Kadeifresaer,  ohne  sieh  lange  tu  bedenken,  den  Tri^anik«« 
acUeiftt  verschrieb  nnt  Syrup,  um  alle  halbe  Stande  ekien  Thee^ 
ISflei  voll  8a  geben,  und  wenigstens  die  getagstete  Mattier  au. 
benibigen«  fitwa  13  MqnaAe  später,  eis  die  Madel  lange  schon 
vergessen  war,  fing  das  Kind  an,  eher  Schmerzen  am  linken 
Fasse  zu  klagen,  snswärts  nber  der  Ferse.  MaA  achtet  4as 
wenrg,  weil  es  nnr  beim  Sliefelansiehen  Uagt»  bis  endlieh  der 
Vater  an  besagter  Stelle  eiae  kleine  Erhabenheit  entdeckt, 
woraus  Feuchtigkeit  sickert,  and  indem  er  darauf  dräckt,  dae 
Kind  jämmerlich  über  Schmerzen  klagt,  er  aber  bei  dem  Drneke 
die  Spitze  der  Nadel  fiUitt.  Die  Nadel  wurde  mit  einem  Soheer« 
efcen  herausgezogen,  die  Wunde  bald  geheilt. 

Noofa  zehn  jmdere  Fälle  mit  Nähnadeln  sind  dem  Dr^ßofnel 
in  Grefeld  später  vorgekommen^  alle  gläcklich  verlaufend.  Siebea 
Nadeln  erschienen  an  den  unteren  Exiremitäten,  drei  nahm  er 
selbst  herans,  bald  mit  der  Spitze,  bald  mit  dem  Oehr  voran- 
kommend, drei  solcher  sind  nie  wieder  zum  Vorschein  gekom- 
men, wahrscheinlich  mit  dem  Stuhlgäfig  abgegangen.  Sokmers 
in  dien  Eingeweiden  ward  nieht,  also  überhaupt  dieser  nur  dt 
empfonden,  wo  die  Nadeln  wieder  zu  Tage  kamen.  —  Es  wäre 
doch  interessant  gewesen,  zn  erfahren^  in  welchem  OxydaUons- 
grade  die  an  den  Püasen^  eittchieneamn,  se  lange  in  dem  innern 
verhaltenen  Nadeln  zum  Vorschein  gebreoht  wurden. 


i*a*i 


ni.  Jlu  na^UUtn  pät^t. 

Schon  Btfdaml  tel  es  in  sekotem  Jearnel  iM9,  November, 
8.  U^,  kemerkt,  dass  des  unfreundliche  und  «eae  Jahr  de« 
fienntiieits-^ualnnd  nicht  im  MMieslen  irerscUimmert  habe, 
ttiid  später  ist  es  durch  .Coiper  «nd  Andere  slalistlsch  erwieaen 
arovien,  dass  regnerische^  ja,  selbst  kelle,  uitfruchAbare  Jahre 
an  ^daeen  gehören,  welohe  die  wenigslen  KraoUieiten  :Zählei|. 
Wir  iMkURlea  dies  in  unserer  Praxis  .bifther  schon  «einige  Male 
Jkedtätigt  eehen^  4ind  sdien  es  wieder  im  Criihlinge  des  .Jahres 
S65L,  wo  wir  in  ider  Vhat,  die  inst  ganx  gülaittige  ißrippe  im 
febniar  .auaHenommen,  twahre  lEenieii  heben.  .BleF  ^ruad  rdieeer 

MoMtMcbrift.  ?.  35 
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Ersebeinnngr  ist  ans  noch  anbekannt  Schlaf  der  öftere  Regfen 
die  schädlichen  Bestandlheile  in  der  Luft  nieder,  oder  yerhin- 
dert  er  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter,  dass  wir  zu  viel 
ausdünsten,  also  za  viel  Sifte  verlieren?  Denn  strenf^e,  trockene 
Kälte  nimmt  uns  eben  so,  wie  anhaltende  trockene  Wärme,  einen 
grossen  Theil  unserer  Säfte,  beide  machen  uns  gleich  durstig, 
während  feuchte  Wärme,  wie  in  einem  warmen  Gewächshause 
oder  nach  einem  Gewitter-Re^en,  uns  wohltkut  und  erquickt 
und  die  Restauration  durch  Speise  und  Trank  weniger  fordert. 
Wir  wissen  ferner,  dass  in  feuchlwarmen  Sommern  sich  die 
Insecten  aller  Art  am  meisten  vermehren,  so  wie  dass  in 
regnerischen  Wintern,  weil  sie  keine  kalten  sind,  also  die 
Haut-Ausdunstung  nicht  behindern,  manche  Haut-Krankheiten, 
zumal  die  Krätze,  häufiger  erscheinen,  was  auch  gerade  im 
Herbste  1850  und  in  den  ersten  Monaten  1851,  zumal  bei  dem 
Militär,  weit  häufiger  vorkam  und  mit  der  leichteren  Vermeh-> 
rung  des  erzeugenden  Insectes  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann.  Denn  wenn  auch  ungeregelte  Lebensweise  und 
nicht  genügende  Reinigung  diese  Affection  begünstigen,  so 
wissen  wir  doch  auch,  dass  selbst  die  reinlichsten  Thiere  unter 
den  Schafen  von  der  Räude  ergriffen  werden  können,  und  dass 
durch  blosse  Reinlichhaltung  diese  niemals  beseitigt  wird,  was 
Bernhardt  im  63.  Bande  des  Rusl'schen  Magazins,  1844,  S.  48, 
ganz  passend  angeführt  hat,  um  den  Ursprung  des  Uebels,  der 
Räude  sowohl  als  der  Krätze,  von  der  Krätzmilbe  ableiten  za 
können.  Eben  die  Beobachtung,  dass  in  manchen  Jahren  der- 
gleichen Erscheinungen  häufiger  und  in  verschiedenen  Ländern 
zugleich  gesehen  werden,  sollte  uns  auf  die  wahre  Ursache 
hinführen.  Unsere  Haut  muss,  wenn  denn  doch  eine  gewisse 
Anlage  vorausgesetzt  werden  muss,  in  diesen  verschiedenen 
Regionen  gleichmässig  qualificirt  sein  und  die  Ursache  des 
Uebels  leichter  eindringen  lassen  als  in  anderen  Jahren.  Be- 
sonders muss  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob  im  An- 
fange eines  solchen  nasskalten  Jahres  nicht  ganz  andere  Krank- 
heiten auftreten  —  z.  B.  katarrhalische,  rheumatische  — ,  als 
in  den  späteren  Monaten,  indem  jene  gleichsam  nur  die  ano- 
male Beschaffenheit  der  Haut  sowohl,  als  der  inneren  Organe 
Vorbereiten  und  so  gleichsam  den  Schmarotzern  den  Boden 
•zurecht  machen,  auf  dem  sie  gedeihen  können.  iHe  öfteren 
Temperaturwechsel  in  solchen  Jahren,  an  welche  wir  uns  erst 
^wieder  um  so  mehr  gewöhnen  müssen,  je  weniger  die  Luft 
und  Wärme  unserer  Zimmer  und  Wohnungen  mit  der  Luft  und 
Wärme  ausser  denselben  übereinkommt,  und  welche  uns  so  oft 
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klaffen  lassen  fiber  die  unfreundliche,  abschreckende  Willerungf^ 
sind  gewiss  nicht  ohne  Binfluss  auf  uasern  Körper,  und  wir 
haben  um  so  mehr  Grund,  ^e  anzuklagen,  da  auch  die  Ober-> 
flftche  der  Pflanzen  in  solchen  Gegenden,  vfO  sie  mehr  dem 
Westwinde  oder  der  hallen  Nordwest-Luft  ausgesetzt  sind,  von: 
Lebermosen  und  Flechten  befalieh  wird,  zumal  wenn  derBoden, 
auf  dem  sie  stehen,  sandig  und  unfruchtbar  ist.  Aber  auch 
gerade  in  solchen  Gegenden  bemerkt  der  Naturforscher  eine 
vm  so  grössere  Menge  von  Insecten,  welche  die  Pflunzenwelt 
serstören  helfen  und  dem  Menschen  unbequem  werden.  Man 
sollte  demnach  wohl  darauf  attbierken^  ob  niiQht  iß  solchen 
nasskalten  oder  auch  fenchtwarmen  Jakren  die  üaut-AiFectio-« 
neu  dnd  die  katarrha]isch-«rhenmatischen  Uebel  die  Hauptrolle 
spielen,  und  diese  Jahre,  weil  solche  Uebel  weniger  geachtet 
und  von  den  Aerzteh  behandelt  werden,  mit  Unrecht  für  die 
der  Gesundheit  weniger  nachtheiligen,  ja,  sogar  vortbeilhaftea 
gehalten  werden. 


IV.   Ctnfltiß  Ui^  pah  auf  )iu  €niwiMnni  lirs  /Ztas. 

• 

Wenn  Delfrayssi  fand,  dass  die  Grosse-Entwicklung  des 
Fötus  durch  den  Jodgebraucb  bei  der  Schwangeren  ohne 
sonstige  üble  Nachwirkung  zurückgehalten  worden  sei,  so  kann 
ich  meinerseits  versichern,  dass  eine  mir  sehr  nahe  stehende 
Mutter,  die  während  ihrer  Schwangerschaft  eine  ansehnliche 
Menge  Jod  sowohl  als  innere  Arznei  in  Pillen  verbrauchte, 
als  auch  in  Einreibungen  verwendete,  ein  zwar  nicht  ausge- 
ieiohnet  grosses  Kind  von  18  Zoll  zur  Welt  brachte^  welches 
sich  durch  seine  Gesundheit  und  Krafligkeit  vor  allen  ihren 
Nachkommen  hervorthut.  Kein  Wundsein,  kein  Rothsein,  keine 
Gelbsucht,  keine  Katarrhe  oder  Koliken  von  Blähungen  stellten 
sich  ein,  keine  Betäubung  oder  Schlafsucht,  vielmehr  stetes» 
lebhaftes  Wesen,  mit  gehöriger  Esslust  und  Verdauungskraft, 
so  dass  nicht  allein  die  Muttermilch,  sondern  auch  Fenchel  und 
Lindenbluthen-Thee  mit  Milch  und  bald  darauf  Suppen  mit 
Fleischbrühe  ganz  herrlich  vertragen  wurden  und  der  Knabe 
nach  einem  Jahre  ohne  viele  Vorbereitung  durch  Umherrutschen 
in  dem  Zimmer  sich  erhob  und  das  Gehen  mit  Gewandtheit 
erlernte,  auch  bei  seinen  Eltern  am  Mittagstiscbe  seine  Portion 
Suppe  und  Fleisch  mit  Kartoffeln  in  verschiedener  Form  ver- 
zehren kann,  da  es  ihm  an  Zahnen  durchaus  nicht  fehlt. 
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leb  glaub«  Mier^  iBin  das  Jod  äogwt  ab  Yerbaaflsrmf^ 
miUel  der  ConsUtaMoii  tngetahen  irerden  baaii,  inden  settü 
die  Mutter  des  Kindes  eine  bessere  Farbe  fjpeireanen  hal  w»i 
sogvr  8  Monate  lang  ihr  Kind  saugen  konnte.  Man  etsiebt  biar-* 
aus,  dass  die  Mber  se  gefArchteteni  Einflüsse  auf  die  Secretion 
der  Brüste  nicht  gerade  dem  Jod  beizumessen  sind  und  dieeetf 
Mittel  überhaupt  in  Gegendan^  wo  die  Seropheln,  sei  es  bere« 
düfir  oder  acqairirt,  endemisch  sind^  als  Correieiiensmittel  an« 
gesehen  werden  Isann.  Man  kann  sehen  bei  dtesen  kleine« 
Menschen  anfangen,  prophylaktisch  gegen  Lungen^^KrankheilMi 
au  wirken.  Man  lasse  anr  ibre  Arme  frei,  behindere  ihre  Req^ii« 
ratlens-^gaif e  nicht  von  ausnen  dareh  festes  Ewwickeln,  bade 
sie  in  latiwarmem  Wasser,  damit  die  Bmstlbeile  nicht  er-« 
kület  und  abgesehreckt  werden,  und  gebe  ihnen  bald  eitto 
krilftige,  erwArmende,  nicht  enloblaffende,  nifcht  erbitsendcr 
Mahning,  fOrchte  weder  Me  Fleischbrühe,  weh  den  Kafitege«» 
nuss  mit  Milch,  so  wird  man  seine  Kinder  mit  weniger  Mibe 
oder  vielmehr  mit  weniger  Angst  vor  Krankheiten  erziehen 
können.  Spaterhin  mag  es  angemessen  sein,  nach  dem  Rathe 
JVattfiianfi*j  in  Bonn  (Deutsche  Klinik.  14.  1851.),  die  von  ihm 
yorgescbiagenen  Heilmittel  in  kleinen  Gaben  und  lange  Zeit 
fortgebrauchen  zu  lassen.  Dem  Jod-Kali,  dem  kohlensauren 
Natrutt  und  den  PolUs  iivae  uroi,  die  nar,  leider  1  au  oft  ver- 
gessen werden  und  in  den  Apotheken  als  obaelel  belradiial 
sind,  mdchte  ich  mehr  ats  anderen  vertrauen  und  sie  öfter  al» 
bisher  angewendet  wiknschen.  Die  unreifen«  mit  Zucker  ein« 
gemariHen  WAlsohnQsse  geben  einen  vortreffiiohen  Syrup,  den 
solche  Kinder  sehr  gern  nehmen,  und  ältere  Erwaobsena 
könnten  ein  Glas  Wein  dabei  nnr  mit  grossem  Tortbeüe  gn^ 
niessen.  Wir  bemetken  überhaupt^  dase  da,  wo  nuritr  Obst  und 
Wein,  w  wie  die  feineren  Gewürze  im  gewofanliehen  Leben 
erseheinen,  aneh  jene  gefarckfelen  Krajikbeilen  weniger  siehl« 
bar  sindy  welche  sich  miehr  auf  die  ärmeren  Sandg^enden  onA 
auf  Pabrikstfldte  beschranken,  wo  man  augleiek  die  kalten 
sieinernen  Hiuser,  die  Kellerwohnungen  und  jenes  Leben  an«* 
IriA,  welches,  wie  der  „Honitenr^  sagt,  dem  verlängerten  Bin«' 
ituss  der  schmutaigen,  dunklen,  feuchten  and  geschlossenen 
Wohnungen  augeschrieben  werden  muss,  wn  die  Menscbheit^ 
physisch  und  moralisch  entartet,  zn  allen  Leiden  der  Screpheki 
und  Schwindsucht  verurtheilt  ist,  bald  der  nöthigen  Energie 
ermangelt,  um  diese  Leiden  zu  bekämpfen  und  den  Verfnhnn« 
gen  des  Laste»,  dert  VerBuehungen  des  Vctbieohens  au  wider- 
stehen. Möch«e  bei  den  MaglstantMi  ibeenU,  wo.nOenaicbe 
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Pfivai^Raaten  aQligreßUifl  werden  tfollen»  ein  flie  wdHrM  Be« 
fläcrnisse  keimender,  uniirersel  febiMeter  Arsit  f&r  den  nidit 
die  Börse,  sondern  die  HeinaniUI  der  Auigiiigspinct  und  da« 
Ziel  seines  Handelns  ist«  mUwifken  können  L 

Eben  lese  ich  in  SchmUU'8  lahrMehem  von  dem  Jod« 
Btecnil  des  IMreamU  Bd.  70.  1851.  Nr.  4.  (8.  10).  Dies  wird 
bereitet  aus  einer  Losungr  des  Jod-KaH  in  Wasser  mti  BiscniU 
Teiff,  den  man  formt  nnd  bickt.  Anf  jeden  Zwieback  seil  ein 
Deeigraann  (etwa  2  Gran)  Jod*Kali  koamien«  IMes  kannte 
man  die  Kinder  ttgflidi  geniessen  lassen  statt  des  Steckfisck- 
Leberthmnea. 


JL  tt  »tt  A  s  e» 


Hedicim. 

1.  An  die  im  März-Hefte  d.  J.  der  Bhein.  Monatsschr.  (S. 
164)  mltgetheilte  Heilung  der  Chorea  durch  Chloroform- 
Ei  nreibung*%n  schliesst  sich  ein  Fall  von  Grosimann 
CDeuUche  Klinik.  I85I.  35)  an,  der  einen  neunjährigen,  mit 
einer  hartnäckigen  Chorea  behafteten  Knaben  durch  täglich  drei- 
malige Einathmung  von  8—12  Tropfen  Chloroform  rasch  geheilt 
hat.— Die  Radix  sumbuli  (S/?,  auf  !YI  Infus,  mit  Tart.  stibiat. 
6  Gr.,  zweistfindl.  einen  EssIöfTel)  soll  nach  Koch  (tfed.  Ztg. 
Russl.  1850.  10.  —  Froriep's  Tage&ber.  1851.  248)  ebenfalls 
binnen  5  Tagen  voltständige  Heilung  bewirkt  haben. 

2.  In  zwei  Fällen  von  Darmverschlingung  (cbarak« 
ierisirt  durch  mehrtägige  Verstopfung,  Erbrechen  von  Kolh» 
grosse  Angst^  Kälte  and  Schmerz  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Unterleibes)  Imi  Deloit  durch  alieinlge  Anwendung  von 
Olive n-Oel  in  grossen  Gaben  einen  gläcklicben  Ausgang 
herbeigeführt»  Er  reichte  das  Oel  innerlich  nu  einem  Pfund 
p.  d.  und  in  gleicher  Menge  als  Lavement  zu  wiederimlten 
ll^alen.  CBev.med.  chir.  185L  IX.  16.) 

-  3.  Zur  Behandlung  des  Delirium  tremens.  M§m^ 
hard  hat  die  Radix  aumbuli  hnnff  ^u  dessen  BekämpAing 
angewandt :  einen  Aargnss  rmt  {VI  auf  i/X,  davon  Anfangs  stund« 
lieb,  spater  zweistündlich  und  seltener  einen  BsslöffeL  Er  be- 
otecbtete  danach  Abnahme  des  Deliriums  und  der  Uatlucinatin« 
nen;  ficUäfcigkeit  und  Sebltf;  grössere  VipUe,  aeg^lnmasigfcctl 
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und  Verlangfsiimaiigr  des  Polses,  manchmal  auch  Eintritt  TOn 
allgemeinem  Schweifs  und  Verminderungf  des  Zitterns;  ein 
mehridgrjger  Gebraueh  des  Mittels  soll  verstopfen.  (Med.  Ztg. 
Rossl.  1850.  18.  —  Froriep's  Tasresber.  1851.  250.)  —  Wolf 
zieht  dem  Opium  das  essigsaure  Morphium  vor,  weil  es  rascher 
wirkt,  seine  Wirltuog  rascher  vorübergebend  und  weniger  er- 
regend ist,  und  reicht  dasselbe  zu  Vg-I  Gr.  p.  d.  Dessen  mit 
dem  ßiufomacAer'schen  essigsauren  Zink  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  derselbe  zu  laagsam  und  unsicher  wirke  Cvon 
30  schweren  Fallen  wurde  nur  Eine  Heilung  durch  ihn  her- 
vorgebracht) und  sich  mehr  fdr  Fälle  von  sthenisc^em  Cha- 
rakter eigne,  welche  Opium  nicht  gestalten.  (Annal.  der  Char. 

1850.  I.  4.)  —  Huber  hat  in  vier  Fällen  sehr  günstige  Erfolge 
erhalten  durch  innerlichen  Gebrauch  des  Chloroforms  (zu 
15  Tn  bis  zu  Scr.j)  in  einer  GnramULSsung,  von  der  esslöf- 
felweiso  zu  nehmen,  3—4  Tage  lang  fortgesetzt.  (Schweizer. 
Zeitschr.  1850.  1.)  —  Die  Beobachtung  von  Michia^  dass  bei 
dem  Delir.  tremens  die  Kalkphosphate  im  Harn  vermindert 
seien,  und  deren  Wiedervermehrung  zum  normalen  Verhält- 
niss  ein  kritisches  Zeichen  darstellen,  hat  Veranlassung  gege- 
gen  zu  dem  Vorschlage,  den  an  Delirium  tremens  Leidenden 
eine  reichliche  animalische  Kost  zu  reichen,  indem  wahrschein- 
lich der  häuGg  aus  einem  Widerwillen  hervorgehende  Mangel 
an  gehöriger  animalischer  Nahrung  die  Ursache  seiner  Erschei- 
nung bilde.  (Rev.  med.-chir.  185L  IX.  160.) 

4.  Heidbom  beobachtete  einen  Fall  von  sehr  ausgespro- 
chenem Hydrocephalus  bei  einem  V4Jährigen  Kinde,  wo 
eine  spontane  Entleerung  der  serösen  Ansammlung  durch  eine 
kleine  Oeflnung  am  rechten  oberen  Augenlide  und  in  deren 
Folge  gänzliche  Herstellung  eintrat.  Die  Flüssigkeit  lief  drei 
Tage  und  Nächte  hindurch  tropfenweise  ab,  und  H.  findet  sich 
durch  diese  Thatsache  der  Naturheilung  bewogen,  der  allmäh- 
lichen Entleerung  der  hydrocephaliscben  Ansammlung  durch 
eine  Function  mittels  einer  Staarnadel,  wie  sie  schon  früher 
empfohlen  worden,  das  Wort  zu  reden.  (Casper'sWochenschr. 

1851.  34.) 

5.  Die  Prüfungen,  welche  Spengler  mit  dem  JSatir'schen 
Mittel  in  der  Lungen-Tuberculose  (s.  die  Rhein.  Mo- 
ntlSBobr.  1850.  S.  828)  angestellt  hat,  haben  keine  günstigen 
Erfolge  geliefert.  «^.  bat  das  Ammonium  uricum  (in  Salben- 
form) bei  16  Kranken  angewendet,  und  zwar  im  Sommer,  also 
zu  einer  ohnehin  günstigen  Zeit.  Nur  bei  dreien  konnte  er 
abor  eine .  Jiesserung  wahrnehmen,  fünf  blieben  in  unveran- 
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^rtem  ZiislMide,  vier  starben  während;  ier  Behandlong;  und 
bei  vier  anderen  verschlimmerte  sieh  das  Lnngenleiden.  Sp* 
glaubt  nach  diesen  Erfahrungen  dem  Mittel  nicht  das  Wort 
reden  zu  dürfen,  und  bedauert  namentlich^  dass  B.  keine  be- 
stimmten Anzeigen  gestellt  hat.  (Jena*sche  Annal.  1851.  II.  3.) 
6.  In  weit . vorgeschrittenen  Fallen  von  Samenflnss  ver- 
sicherte JBecfter  mit  dem  vollständigsten  Srfolge  dieCalcaria 
solubilis  phosphorica  in  nachstehender  Form  m^braucht 
zu  haben:  R.  Calcan  solub.  phosphor.  3J,  Sacch.  atbi  5jjj  M. 
Jeden  Abend  ein  Kaffeelöffel  voll.  (Med.  Vereins-Z.  1850.  36.) 
-^  Ein  anderes  Mittel  gegen  nSchtliche  Erectionen  und  Sa« 
menfluss  ist  das  I^up^ilin,  von  demPajfe  in  Philadelphia  rälh, 
vor  dem  Schlafengehen  &— ^  Gran  zu  nehmen.  (Neue  med.- 
chir.  Ztg.  1851.  5.} 

.    7.  Teüiier  hat  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die 
Nux  vomica  in  Wassersuchten  etwa  in  folgenden  Sätzen 
zusaromengefasst:  Die  Nux  vom.  ist  im  Allgemeinen  angezeigt 
bei  mangelnder  Contraclionsfahigkeit  der  absorbirend.en  Capillar- 
(jefasse,  demnach  1)  beiWassersocbten  mit  allgemeiner  Asthe- 
nie (selbst  wo  China  und  Eisen  nicht  helfen),  z.  B.  nach  lan- 
gen, Krankheiten  oder  bei  schlechter  Ernährung;    2)  in  Was- 
sersuchten, welche  Folgezustande   alter  Wechselfieber  bilden, 
wo  Chinin  seine  Wirksamkeit  verloren  hat;  3)  in  Wassersüch- 
ten mit  Animie,  wo  Eisen  ohne  Hülfe  blieb.    Die  Wirkungen 
der  Nux  vomica  sollen  sein :  Vermehrung  der  Esslust,  Hervor- 
rufung der  Muskel*Contraction  der  Därme  und  so  Beförderung 
des  venösen  Bluturolaufes  im  Unterleibe  und  dadurch  auch  der 
Absorption  und  Ernährung,    endlich  auch  eine  directe  Anre- 
gung   der  venösen  und  Lymph-Capillar-Gefässe,  welche   der 
Absorption  dienen.    Eine  Gegenanzeige  findet   7.   in   activen, 
namenllich    mit  Plethora  verbundenen    Wassersuchten.    (Rev. 
med.-chir.  1851.  IX.  329) 

8.  Derselbe  hat  die  Spiraea  ulmaria  (Wurzel,  Stengel 
und  Blätter,  weniger  die  Blumen)  am  Krankenbette  geprüft 
und  schreibt  ihr  besondere  diuretische  Eigenschaften  zu;  zu- 
gleich sei  sie  schwach  adstringirend  und  tonisch^  störe  die 
Verdauung  nicht  und  halte  bei  Durchfall  etwas  an.  Seine  in 
sechs  Fällen  von  Wassersuchten  der  Gelenke,  des  Bauches 
und  der  Brust  gemachten  Erfahrungen  veranlassen  ihn,  auf 
das  Mittel  aufmerksam  zu  machen.  (Bull,  de  ther.  1851.  Avril.) 

9.  In  allen  Wassersuchten,  ausser  wenn  sie  von  Lungen- 
sucht herrühren,  will  Kleine  (Hannov.  med.  Corr.-Bl.  1850. 15) 
in  wenigen  Tagen  Heilung  bewirken  durch  ein  Infus,  semin« 


eo)chio{  (sjl  «Qf  VI>  «rit  «Unm  (Sjjj>,  V0irm  «weiMftdl« 
6111  Effiöffel  vaH  z«  nehmen v  un4  gleichseUigie  Anwm^uiif 
Von  8—10  Schripfkftpfen  auf  des  Os  eacram.  Durchlall,  BilMre-* 
ehen  und  Diupese  gÜrt  cv  4da  die  «ftdislta  Wirkungen  des 
Mittels  an. 

10.  Fflr  die  B^kandiunf  des  Wechaein^kers  sind 
mehre  neue  Hutboden  nilMlbeiien.  Chevrmse  hat  in  sehr 
liartnftcfcigen  Flllen,  wo  Cliifrin  seine  Hälfe  Teniaple^  den  Saft 
von  den  Blättern  der  Planta^ o  major^  zvl  V4  Gitks  V2— I 
Stunde  vor  den  Frofit-Anfalle,  mil  Erfolg  gegeben.  Das  Mittrf 
putgirfe  gewöhnUob,  und  1-^  Gaben  sind  zur  Ueflong  genu«* 
gend.  (Rev.  mM.^ehif.  1850.  VIH.  2^70  —  Vm  Meerbeok  will 
in  m^hr  als  SO  'Pillen'  von  dem  gepal vierten  roben  Kaffee 
die  beste  Wirkung  gesehen  haben;  30  Gramm  davon  werden^ 
in  34  €aben  gethetU,  am  fieberfreien  Tage  gienemmen.  (Sbond. 
18S1.  IX.  9S3.)  ~  Jau0in  wendet  eb^nfa^lhr  den  Kaffee,  aber 
In  anderer  Form,  an ;  49  GvanMii  werden  mit  ftM  Gr.  Wasster 
auf  150  Gr.  eingeboeliit  und  diese  Abkeehong  In  der  Apyrexio 
Terbraticht.  CS.  med<-«cliif.  Stg^.  1951.  5.)  ^  Buy$  gelang  es^ 
das  Ghtfiin  bei  einer  grossen  Zahl  von  Fieber-Kranken  dureh 
^neL#suag  van  Koehsalz  Üi—jß  a«f  fVI,  in  24  Stunden  tu 
^ei^brauöben)  zu  ersetzen.  Ohne  Diarrhoe  oder  Erbrechen  eftc« 
bferTorzvbritigen,  raa<Äte  das  Midel  Üt  3— S  Tagen  dem  Tie- 
1>er  ein  Ende;  nur  in  den  ^ilartenis  war  Chinin  erferderlkb. 
<Rev.  ined.-chir.  1851.  IX.  C98.)  —  Bum&r$  etHitlch  bellte 
;aeelis  hartnäckige  Ffflle  durch  30— SO  PHlen  von  Terra  japo« 
«ica  tä  3  Gfan>  in  kurzer  Zeit  und  dauernd.  C>Gaz.  des  höp. 
185K  l4/> 


Orlg^lnal-Aufsätze. 


I.  ObdQctioiis-BeriGht  und  ftntachten  Aber  den  Tod  der 

▼erwondeten  Frau  6.  in  A. 

Auf  die  gefällige  Requisition  des  Herrn  Landgerichtd-^Rathes 
N.  begab  sich  der  Unlerzeichnete  am  19.  Februar  dieses  Jah- 
res in  das  Krankenhaus  zu  A.,  um  dort  in  dem  grossen  Kran- 
kensaale die  Obduction  der  verstorbenen  Frau  6.  vorzunehmen. 
Dort  angelangt,  fanden  wir  den  Inslnietionsrichter,  Landgerichts- 
Rath  N.,  den  Staats-*-Proourator  J.  und  den  HAlfssecretär  S., 
und  nach  vorhergehender  Vereidigung  unterzogen  wir  uns  der 
Obdudion,.  welche  folgendes  Resultat  ergab : 

Wir  fanden  die  Leiche  auf  dem  Tische  des  Krankensaales, 
auf  dem  Rücken  liegend,  und  bemerkten  an  ihr  Folgendes : 

1)  Sie  verbreitete  nur  geringen  Leichengeruch,  war  mit 
einer  kattunenen  blauen  Jacke,  wollenem  Tuche,  einem  leine- 
nen Hemde  und  wollenen  Strümpfen  versehen. 

Die  Länge  der  Leiche  betrug  fünf  Fuss  sieben  Linien 
rheinisch. 

2)  Das  Gesicht  war  sehr  bleich,  die  Augen  fast  geschlos- 
sen, die  Hornhaut  getrübt,  etwas  zusammengefallen.  Auf  dem 
behaarten  Theile  des  Kopfes  befand  sich  Grind. 

3}  Nach  dem  Auskleiden  sahen  wir  den  oberen  Theil  ded^ 
HandgriiTes  des  Brustbeins  mit  Heftpflaster  bedeckt,  eben  so 
die  rechte  Seite  der  Brustwandung,  in  der  Gegend  der  achten 

MoBtUichrift.  Y.  36 
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Rippe,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Brustbein  und  Wirbel- 
säule. 

4)  Die  Brüste  sind  fast  ganz  verschwunden. 

5)  Nach  Wegnahme  der  Verbandslücke  fanden  wir  einen 
Zoll  und  eine  Linie  unter  dem  oberen  Rande  des  Handgriffes 
des  Brustbeins  eine  Wunde  von  links  und  oben  nach  rechts 
und  unten  von  sieben  Linien  Länge. 

Der  unterste  Winkel  war  einen  Zoll  und  fünf  Linien  von 
dem  Rande  des  Handgriffes  des  Brustbeins  entfernt;  sie  ist  an- 
einandergeklebt,  mit  zwei  Insectcn-Nadeln  geheftet  und  fast' 
geheilt. 

In  ihrer  Umgebung  sind  zehrt,  zwei  Linien  lange,  in  der 
Verheilung  begriffene  Wunden,  welche  im  Kreise  die  Haupt- 
wunde umgeben  und  etwa  einen  Zoll  von  der  letzteren  ent- 
fernt sind. 

6)  In  der  Gegend  der  sieben  untersten  Rippen  recbter- 
seits  waren  Wunden  von  fünfzehn  früher  angebrachten  Schröpf» 
köpfen. 

7)  Ebendaselbst  war  die  Wunde  einer  spanischen  Fliege 
von  drei  Zoll  Länge  und  drei  Zoll  Breite. 

8}  In  dem  Zwischenrippen-Raum  der  achten  und  neunten 
Rippe,  in  der  Mitte  zwischen  Brustbein  und  Wirbelsäule,  be- 
fand sich  eine  dreieckige,  etwas  eiternde  Wunde,  die  nur 
zwei  Linien  weit  in  die  Tiefe  drang  und  deren  einzelne  Wund- 
ränder eine  Linie  breit  sind. 

9)  Am  rechten  Arm  in  der  Armbeuge  befindet  sich  eine 
fast  geheilte  Aderlass-Wunde. 

10)  Uebrigens  war  am  ganzen  Körper  nichts  Regelwidri- 
ges zu  entdecken. 

II.  ^htutütn, 
A.  Eröffnung  der  Brusthöhle. 
10  Von  der  Mitte  des  rechten  bis  zu  der  des  linken 
Schlüsselbeins  wurde  ein  Schnitt  durch  die  äussere  Bedeckung 
gemacht,  von  ihren  Endpuncten  zwei  Schnitte  gerade  nach 
unlen,  von  vier  Zoll  Länge,  geführt,  der  dadurch  bezeichnete, 
die  Brustwunde  einschliessende  Lappen  nach  unten  geschlagen, 
das  Muskelfleisch  abpräparirt^  und  so  fanden  wir,  dass  die 
Wunde  von  sieben  Linien  Länge  schräg  von  oben  nach  unten 
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den  Handgriff  des   Brastbeins    und  einen  kleinen   Theil   des 
Knorpels  der  zweiten  Rippe  durchdrang. 

12)  Nachdem  das  Brustbein  nebst  dem  Rippenknorpel  ab* 
getrennt  und  nach  oben  zurückgeschlagen  war,  fanden  wir  in 
der  rechten  Seüe  der  Brusthöhle  zwei  Pfund  drei  Unzen 
blutig-wasseriger,  mit  Eiter-  und  Faserstoff-Flocken  unter- 
mischter Flüssigkeit. 

13)  Von  der  vierten  .Rippe  an  bis  über  das  Zwerchfell,  über 
das  Mittelfell  hinüber  bis  zum  Anfange  der  Wunde  erstreckte 
sich  eine  falsche,  durch  entzündliche  Ausschwitzung  entstan- 
dene faserstoffige  Haut. 

14)  Der  äusseren  Wunde  entsprechend  war  das  Mittelfell 
durchschnitten,  von  wo  aus  nach  unten  ein  drei  und  einen 
halben  Zoll  langer  und  einen  Zoll  breiter,  bis  über  den  Herz- 
beutel reichender  Bluterguss  sich  erstreckte. 

15)  Der  Stichcanal,  welcher  immer  die  Breite  von  sieben 
Linien  behielt,  ging  bis  vor  die  Wirbelsäule;  er  war  voll 
Eiter  und  durchbohrte 

16)  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Luftröhre,  so  zwar, 
dass  die  Knorpel  derselben  quer  durchschnitten  waren. 

Die  Länge  der  Luftröhren-Wunden  betrug  sowohl  vorn 
als  hinten  sieben  Linien;  aus  denselben  ergoss  sich  Eiter. 

17)  Da,  wo  sich  das  Köpfchen  der  vierten  Rippe  an  den 
Wirbel  ansetzt,  etwas  nach 'vorn,  erschien  ein  kleiner,  eine 
Linie  langer,  schräg  von  oben  nach  unten  laufender  Schnitt  in 
die  linke  Seite  des  Wirbels. 

Die  Entfernung  von  diesem  Puncto  bis  zu  dem  Puncto,  wo 
die  Wunde  in  die  Brusthöhle  eindringt,  beträgt  drei  und  einen 
halben  Zoll. 

18)  Die  rechte  Lunge  war  ganz  mit  grauen  faserstoffigen 
Ausschwitzungen  bedeckt,  sehr  zusammengedrückt  und  von 
blauem  Ansehen ;  sie  war  ganz  und  gar  verdichtet,  von  grauem, 
dichtem  Gewebe ;  sie  sank  ganz  und  auch  ihre  einzelnen  Theile 
im  Wasser  unter;  beim  Durchschneiden  knisterte  sie  nicht. 

19)  Die  linke  Lunge  war  mit  Blut  stark  angefüllt,  hatte 
nach  hinten  und  oben  in  der  Mitte  der  Brustwandung  eine 
frische  Verwachsung  von  faserstoffigen  Häuten. 
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SO)  Die  linke  Lunge  hatte  auf  der  Oberfläche  hin  und  wie- 
der etwas  Luftgeschwulst;  sie  knisterte  beim  Durchschneiden 
und  schwamm  auf  dem  Wasser. 

21)  In  der  linken  Brusthöhle  war  ein  Esslöffei  voll  wasse- 
rig-blutiger Flüssigkeit. 

22)  Der  Herzbeutel  enthielt  zwei  Unzen  wässeriger,  eite- 
riger Flüssigkeit,  welche  etwas  röthlich   gefärbt  war, 

23)  Der  Herzbeutel  war  in  seiner  vorderen  Fläche,  nahe 
an  der  Spitze,  in  einer  Ausdehnung  eines  Fünfgroschen-Stdcks, 
mit  frischen  Verwachsungen  versehen,  welche  das  Herz  mit 
dem  Herzbeutel  vereinigten. 

24)  lieber  dem  oberen  Theile  der  rechten  Herzkammer 
fanden  wir  eine  ein  Zehngroschen-StQck  grosse,  weisse,  faser* 
stofGge  Ausschwitzung. 

25)  Nach  Unterbindung  der  grossen  Gefässe  wurde  das 
Herz  herausgenommen. 

26)  Die  grossen  Adern  und  die  Herzhöhlen  enthielten  viele 
schwarze  Blutgerinnsel. 

27)  Die  zweizipfelige  Klappe  der  linken  Herzseite  war 
verdickt  und  dadurch  der  Eingang  aus  der  linken  Vorkammer 
in  die  linke  Herzkammer  verengt. 

B.  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

28)  Die  Leber  war  gross,  erstreckte  sich  bis  in  die  linke 
Rippenweiche. 

29)  Die  Gallenblase  war  voll  fialle. 
80)  Die  Milz  normal. 

31)  Der  Magen  war  fast  leer,  mit  Wasser  und  etwas  Schleim 
gefüllt,  übrigens  von  normaler  Beschaffenheit. 

32)  Der  ganze  Darmcanal  war  nach  oben  mit  etwas  Wasser, 
nach  unten  mit  Luft,  und  der  Mastdarm  mit  wenigem  Koth  an- 
gefüllt, abrigens  normal  besehalTen. 

33)  Die  linke  Niere  isi  sehr  blutreich,  die  rechte  vollkom- 
men normal. 

34)  Die  Harnblase  war  fast  ganz  leer. 

35)  Gebärmutter,  Eierstock,  Mutter-Trompeten  waren  normal. 

C.  Eröffnung  der  Schädelhokle. 

36)  Der  Schädel  war  ganz  normal. 

37)  Eben  so  die  harte  Hirnhaul. 
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38])  Die  Gefässe  der  weichen  Hirnhaut  waren  kaum  etwas 
mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt. 

39)  Die  Gehirn-SubstanZy  sowohl  des  grossen  als  des  klei- 
nen Gehirns,  war  normal.  Auch  die  Adergeflechte  boten  nichts 
Abnormes  dar,  eben  so  wenig  die  Gehirnhöhlen. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben  von  Doctor  L., 

welcher  sich  demnach  entfernt  bat. 

(gezO  Dr.  L, 

Die  Obducenten  gaben  demnach  ihr  Gutachten  dahin  ab: 

1.  Die  Frage,  ob  die  Person,  deren  Leiche  obducirt  wor- 
den, in  Folge  der  in  der  Brusthöhle  derselben  vorgefundenen 
Verletzungen  gestorben  sei,  beantworten  die  Obducenten  mit 

Die  Obducenten  beantragten  sodann  ferner,  dass  die  Be- 
antwortung der  vorgeschriebenen  bekannten  vier  Fragen  bis 
zur  Erstattung  des  Obductions-Berichtes  ausgesetzt  werde. 

Der  Staats-Procurator  J.  bestand  aber  darauf,  dass  ihnen 
die  gedachten  Fragen  sofort  zur  Beantwortung  vorgelegt  würden. 
'  Der  Instructionsrichter  nahm  jedoch  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  Obducenten  nach  Lage  der  Sache  Bedenken  trugen, 
sofort  auf  die  Beantwortung  jener  vier  Fragen  einzugehen,  für 
jetzt  von  Stellung  derselben  Abstand,  vorbehaltlich  des  nähe- 
ren Eingehens  auf  dieselben  im  Obductions-Berichte. 

S.  Die  Frage,  von  welcher  Beschaflbnheit  das  Werkzeug 
gewesen,  vermittels  dessen'  der  Verlebten  die  obengedachtea 
Verletzungen  in  der  Brusthöhle  beigebracht  worden,  begut- 
achteten die  Obducenten  dahin,  dass  jenes  Werkzeug  ein 
scharfes,  meisselartiges  Instrument  mit  einer  schneidenden 
Fläche,  von  der  Breite  von  ungefähr  sieben  Linien  wahrschein- 
lich gewesen  sei.  * 

3.  Die  Frage,  ob  das  vorliegende  Messer  geeignet  sei,  die 
mehrgedachten  Verletzungen  in  der  Brusthöhle  hervorzubrin- 
gen, verneinten  die  Obducenten. 

Vorgelesen,  genehmigt,  paraphirt  und  unterschrieben. 

(gez.)  Dr.  Böcker.    Schmitt,    J.    N,    S. 
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C^utacliteii* 

Was  das  ursächliche  Verhältniss  zwischen  der  Verletzung 
und  dem  errolgten  Tode  der  Verletzten  anbelangt,  so  haben 
wir  auf  die  Verletzung  an  und  für  sich  und  auf  ihre  nächsten 
und  entfernteren  Folgen  unser  Augenmerk  zu  richten  : 

1)  Die  Verletzung  durchbohrte  zuerst  die  äussere  Haut 
(s.  Obductions-ProtocoU  Nr.  5),  dann  das  Brustbein  und  einen 
Theil  des  Knorpels  der  zweiten  Rippe  (Nr.  11),  ferner  das 
Mittelfell  (JSr.  14},  wodurch  der  BrustfelUSack  rechterseits 
nothwendig  geöffnet  werden  musste,  und  endlich  die  vordere 
knorpelige  und  die  hintere  Wand  der  Luftröhre  (Nr.  15}.  Das 
Mord-Instrument  drang  noch  tiefer  in  die  Brusthöhle  ein  und 
glitt  an  der  rechten  Seite  der  Speiseröhre  vorbei  nach  hinten  aa 
die  linke  Seite  des  Brustwirbels,  bis  dahin,  wo  sich  das  Köpf- 
chen der  vierten  Rippe  an  den  Wirbel  ansetzt  CNr.  17).  Wahr- 
scheinlich rührt  die  veränderte  Richtung  des  Stichcanals  von 
einer  Drehung  der  Verletzten  während  der  Verwundung  her. 

2)  Die  nächsten  Folgen  dieser  Verwundungen  waren  fol- 
gende: Die  hintere  Wand  des  durchbohrten  Handgriffes  des 
Brustbeins  ist  mit  vielen  grösseren  und  kleineren  Blutgefässen 
umsponnen.  Diese  mussten  nothwendig  mit  durchschnitten  wer- 
den und  das  Blut  aus  denselben,  eben  weil  das  Mittelfell 
durchbohrt  und  so  der  Brustfell-Sack  geöffnet  war,  in  die 
Brusthöhle  hineinfliessen.  Aus  der  Luftröhren-Wunde,  welche 
mit  der  Brusthöhle  in  offener  Verbindung  stand,  musste  sich 
ebenfalls  Blut  in  die  Brusthöhle  ergiessen.  Zwar  gelang  es 
uns  nichts  durch  die  Obduction  irgend  ein  grösseres  offenes 
Blutgeßss  zu  entdecken;  allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dass 
ein  solcher  Bluterguss  in  die  Brusthöhle  aus  den  genannten 
Theilen  nicht  Statt  gefunden  habe;  denn  di^  durchschnittenen 
Gefässe  waren  von  keinem  sehr  grossen  Caliber,  und  kleinere 
Blutgefässe,  selbst  wenn  sie  anfänglich  viel  Blut  ergossen 
haben,  schliessen  sich  bald  wieder.  Als  Beweise  für  die  Statt 
gehabte  Blutung  dienen  folgende: 

Kurz  nach  der  Verletzung  hustete,  wie  die  von  Dr.  L.  ver- 
fertigte Krankheits-Geschichte  lehrt,  die  Verwundete  Blut  aus, 
welches  aus  der  durchschnittenen  Luftröhre  kam. 
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Durch  die  Paracentese  wurden  am  15.  Februar  4  Unzen 
70  Gran  flussiges  Blut  entleert. 

Dicht  unter  der  Wunde  der  Luftröhre  war  das  Hittelfell 
rechterseits  durchschnitten,  von  wo  aus  nach  unten  ein  drei 
und  einen  halben  Zoll  langer  und  einen  Zoll  breiter,  bis  über 
den  Herzbeutel  reichender  Bluterguss  sich  erstreckte,  der  sich 
somit  zwischen  die  Platten  des  Hittelfells  hinein  und  bis  zum 
Herzbeutel  gedrangt  hatte.  Dieser  Blulerguss  kam  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  durchschnittenen  Luftröhre,  aus  wel- 
cher dann  nach  innen  auch  Blut  in  die  Brusthöhle  rechterseits 
hinunterlaufen  konnte. 

Bei  der  Section  fand  sich  noch  Blut  in  der  Brusthöhle,  wel- 
ches allerdings  mit  ausgeschwitzter  wässeriger  Flüssigkeit  ver- 
mischt war.  Dass  dieses  Blut  etwa  durch  die  Paracenlese  der 
Brust  in  die  Brusthöhle  hineingelaufen  sei,  lässt  sich  nicht 
wohl  annehmen,  da  die  Operations-Wunde  gleich  verklebte 
und  von  dieser  in  der  Brusthöhle  bei  der  Section  nichts  mehr 
zu  sehen,  sie  also  vollkommen  verheilt  war. 

Als  eine  zweite,  wohl  zu  berücksichtigende,  «nächste  Folge 
der  Verletzung  ist  der  ungehinderte  Eintritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  durch  die  Luftröhren -Wunde  in  die  Brusthöhle 
hervorzuheben.  Es  wurde  dadurch  die  rechte  Lunge  fortwäh- 
rend gereizt  und  zusammengedrückt. 

Als  entferntere  nothwendige  Folgen  der  Verletzung  stellte 
die  Obduction  folgende  heraus: 

1)  Eine  bedeutende  Entzündung  der  rechten  Lunge,  deren 
Gewebe  grau  und  so  dicht  geworden,  dass  sie  der  Luft  ganz 
unzugänglich,  also  zum  Athmen  vollkommen  untauglich  war 
(Nr.  18). 

2)  Die  Brusthäute  von  der  vierten  Rippe  an  über  das 
Zwerchfell  hinüber  bis  zu  der  Wunde  hin  waren  entzündet, 
wodurch  Ausschwitzung  von  wässeriger  Flüssigkeit  und  eine 
faserstoffige  Haut  entstanden  waren  (Nr.  13). 

3)  Durch  den^  im  Obductions-Protocoll  Nr.  14  erwähnten, 
bis  zum  Herzbeutel  dringenden  Blnterguss '  war  der  Herzbeutel 
gereizt  und  entzündet;  es  entstand  Ausschwitzung  frischer 
Verwachsungen  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  und  Ergies- 
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sang  von  wasserig-eitriger  Flässigkeil  in  die  Höhle  des  Herz- 
beutels (Nr.  21,  22,  23,  24). 

4)  Auch  die  linke  Lunge  war  in  einem  Entzündungs-Pro- 
cesse  begriffen j  ihr  Gewebe  war  mit  Blut  stark  angefüllt, 
hatte  nach  hinten  und  oben  in  der  Mitte  der  Brustwandung 
eine  frische  Verwachsung  von  faserstoffigen  Häuten  (Nr.  19), 
wodurch  der  seröse  Ueberzug  der  Lunge  mit  dem  der  Brust- 
wandung verwachsen  war. 

„Diese  unter  1,  2,  3  und  4  eben  genannten  Folgen 
der  Verwundung  sind  von  der  Art,  dass  bei  ihnen  das 
Leben  der  Verwundeten  nicht  bestehen  bleiben  konnte.^ 

1)  Die  völlige  Unwegsamkeit  der  rechten  Lunge,  wie  auch 

2)  die  Entzündung  und  Ausschwitzung  des  Herzbeutels  und 
der  Oberfläche  der  Herzsubstanz,  wie  auch 

3)  der  so  bedeutende  Erguss  von  blutig-wässeriger  Flüssig- 
keit in  die  ganze  Brusthöhle  —  wären  im  Stande  gewesen, 
das  Leben  zu  enden. 

Sie  waren,  wie  schon  aus  der  vorhergehenden  Darstellung 
erhellt,  durch  die  Verwundung  verursacht;  besonders  müssen 
wir  den  Bluterguss  in  die  Brusthöhle  rechterseits,  den  bis  zum 
Herzbeutel  reichenden  Bluterguss  und  dann  das  fortwährende 
Einströmen  von  Luft  in  die  Brusthöhle  als  veranlassende  Ur- 
sachen anklagen,  die  sich,  vorzüglich  letzteres,  durch  keines 
der  bis  jetzt  bekannten  Mittel  verhüten  Hessen. 

„Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Person, 
deren  Leiche  obducirt  worden,  in  Folge  der  in  der  Brust- 
höhle derselben  vorgefundenen  Verletzungen  gestorben  sei.^ 

Der  Tod  erfolgte  durch  die  gleichzeitige  Aufhebung  der 
Function  mehrer  Organe  in  Folge  einer  und  derselben  Ver- 
letzung. 

Die  Frage,  ob  der  Tod  durch  gänzliche  Vernichtung  der 
Function  der  rechten  Lunge  und  die  jedenfalls  bedeutende 
Beschränkung  der  Function  der  linken  Lunge,  oder  durch 
Lähmung  der  Herzthätigkeit  in  Folge  der  Ausschwitzung  von 
faserstoffigen  Adhäsionen  und  wässerig-eitriger  Flüssigkeit  be- 
wirkt worden  sei,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  erörtern, 
und  bin  ich  der  Ansicht,  dass  auch  die  genaueste  Auseinander- 
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set2ung  dieser  Subtilität  von  keinem  Belange  sein  würde, 
weil  Beides  die  unverkennbare  Folge  der  Verletzung  selbst  war. 

Bevor  wir  zur  ;Beantwortung  der  bekannten  vier  Fragen 
übergehen,  haben  wir  uns  darüber  zu  rechtfertigen,  wesshalb 
wir  es  gleich  nach  der  Obduction  ablehnten,  auf  ihre  sofor- 
tige Beantwortung  näher  einzugehen.  Dass  diese  vier  Fragen 
überhaupt  unlogisch,  unzweckmässig  sind,  ihre  Beantwortung 
sowohl  die  Geschworenen  als  auch  die  Richter  verwirrt  und 
durchaus  keine  sachgemässe  Einsicht  in  den  vorliegenden  Fall 
gestattet,  ist  in  jedem  Hand-  und  Lehrbuche.der  gerichtlichen 
Hedicin,  in  vielen  Flugschriften  u.  s.  w,  zu  lesen.  Wir  wollen 
uns  daher  hier  nicht  damit  aufhalten.  Bekanntes  und  allgemein 
Anerkanntes  zu  wiederholen,  und  nur  die  Gründe  angeben, 
wesshalb  wir  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  Anstand  nah« 
men,  von  der  Beantwortung  der  vier  Fragen  vorläufig  abzu* 
sehen  *). 

Was  die  erste  Frage:  „ob  die  Verletzung  so  beschaffen 
sei,  dass  sie  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  in  dem 
Alter  der  Verletzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben 
müsse^  —  anbetrifft,  so  würde  ihre  Bejahung  aussagen,  dass 
in  keinem  ähnlichen  oder  gleichen  Falle  Heilung  möglich  sei. 
Um  zu  einem  solchen  Schlüsse  zu  gelangen,  müsstenwir  diese 
Unmöglichkeit  aus  bekannten  physiologischen  Gesetzen  oder 
aus  bisherigen  Erfahrungen  über  die  Verletzungen  der  in  Rede 
stehenden  verletzten  Organe  herleiten.  Wollte  man  die  erste 
Frage  bejahen,  so  müssten  in  der  letzteren  Beziehung  alle 
gleichen  Verletzungen  mit  dem  Tode  geendet  sein.  Wäre  irgend 
ein  solcher  Fall  geheilt  worden,  so  würde  man  die  Frage  ver- 
neinen« Dies  setzte  voraus,  dass  uns  eine  Masse  von  gleichen 
Fällen  vorläge.  Da  uns  aber  kein  einziger  Fall  der  Art  bekannt 
war,  da  wir  sogar  trotz  des  emsigsten  Suchens  in  der  chirur- 
gischen und  gerichtlich-medicinischen  Literatur  keinen  einzi- 
gen Fall  von  Verletzung  der  Luftröhre  in  der  aus  dem  Ob- 
ductions-Protocoll  angegebenen  Tiefe  bis  jetzt  haben  auffinden 


*)  Glücklicher  Weise  sind  die  vier  Fragen  durch  §.  185  des  neuen 
„Strafgesetzbuches  fAr  die  preiissischen  Staaten^  in  Prenssen  aufge- 
hoben. 
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können,  so  musslen  wir  in  dieser  Beziehang  unser  Urtbeit 
suspendiren  und  konnten  die  Frage  weder  bejahen  noch  ver« 
neinen. 

Der  Schluss  aus  bekannten  physiologischen  Gesetzen  auf 
absolute  Lethalität  hatte  noch  grössere  Schwierigkeiten.  Nur 
von  einigen  wenigen  Organen  wissen  wir,  dass  bei  ihrer  Ver- 
letzung das  Leben  unter  keiner  Bedingung  bestehen  kann.  Ob 
aber  diese  der  Frau  6.  beigebrachten  Verletzungen  aus  phy- 
siologischen Gesetzen  unter  allen  Umstanden  den  Tod  herbei- 
führen inussten,  lässt  sich  aus  physiologischen  Gesetzen  durch- 
aus nicht  entscheiden.  Hierauf  werden  wir  weiter  unten  noch 
einmal  zurückkommen. 

Hussten  wir  nun  aus  diesen  Gründen  eine  sofortige  Beant- 
wortung der  ersten  Frage  ablehnen,  so  noch  viel  mehr  die 
der  drei  übrigen  Fragen. 

Die  zweite  Frage  anlangend:  „ob  die  Verletzung  in  dem 
Alter  der  Verletzten  nach  deren  individueller  Körper-Be- 
schaffenheit für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse^^ 
—  so  fanden  wir  zwar  eine  Verdickung  der  zweizipfeligen 
Klappe  des  Herzens;  allein  dieser  Befund  berechtigte  uns 
nicht,  sofort  einen  vollgültigen  Schluss  auf  die  ganze  Indivi- 
dualität der  Verstorbenen  zu  machen. 

Es  war  vorerst  nöthig,  zu  wissen,  ob  vielleicht  der  Klappen- 
fehler früher  besondere  Rückwirkungen  auf  den  Organismus 
und  besonders  auf  die  Lungen  der  Frau  G.  gehabt  habe,  was 
erst  durch  die  Krankheitsgeschichte,  die  auf  unser  Ansuchen 
von  Dr.  W.,  dem  früher  behandelnden  Arzte,  unterm  9.  Hdrz 
a.  c.  eingereicht  wurde,  zu  eruiren  war.  Ja,  die  von  Dr.  L. 
später  gelieferte  Krankheitsgeschichte  belehrte  uns  erst,  dass 
bei  der  Verletzung  gerade  die  monatliche  Periode,  ein  für  die 
Individualität  der  Verletzten  höchst  wichtiger  Umstand,  vor- 
handen war.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  wir  mit  gutem 
Gewissen  gleich  nach  der  Obduction  die  zweite  Frage  nicht 
beantworten  konnten. 

In  Betreff  der  dritten  Frage :  „ob  die  Verletzung  in  dem 
Alter  der  Verletzten  aus  Mangel  eines  zur  Heilung  erforder- 
lichen Umstandes  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe^  —  konnten 
wir  nicht  eher  ein  gültiges  Urtheil  abgeben,  als  bis  wir   den 
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Verlauf  der  Krankheit  nach  der  Verletsung,  die  Behandlang 
während  der  Krankheit,  die  angewandten  Mittel,  deren  Gaben 
u.  8.  w.  kannten.  Hiervon  war  ^uns  aber  gar  nichts  bekannt, 
wir  erfuhren  es  vielmehr  erst  nachträglich  durch  die  von  Dr. 
L.  gelieferte  Krankheilsgeschichte. 

Eine  Beantwortung  der  vierten  Frage  war  uns  eben  so 
wenig  möglich,  da  wir  gleichfalls  erst  nachtriglich  aus  dem 
Berichte  des  Landgerichts-Bathes  N.  erfuhren,  welche  die 
äusseren  Verhaltnisse,  die  auf  die  Verletzte  bis  zu  ihrem  Ein- 
tritt ins  Krankenhaus  eingewirkt  haben  mochten,  gewesen  waren. 

Berücksichtigt  man  die  oben  angeführten  Gründe,  so  wird 
man  zur  Genüge  erkennen,  dass  wir  nicht  allein  auf  die  Be- 
antwortung der  vier  Fragen  gteich  nach  der  Obduction  nicht 
eingehen  konnten,  sondern  sogar  auf  dieselben,  wenn  wir  an- 
ders gewissenhaft  und  vorsichtig  urtheilen  wollten,  nicht  ein- 
gehen durften. 

Obgleich  wir  nun  nach  der  Obduction  kein  uns  zu  Gebote 
stehendes  Mittel  versäumt  haben,  um  uns  über  den  allerdings 
schwierigen  Fall  die  genugende  Aufklärung  zu  verschaffen,  so 
werden  wir  in  Folgendem  zeigen,  dass  eine  befriedigende 
Lösung  der  vier  Fragen  auch  jetzt  nicht  einmal  möglich  ist. 

Wie  die  erste  Frage:  ^ob  die  Verletzung  so  beschaffen  sei, 
dass  sie  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  in  dem  Alter 
der  Verletzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse^ 
—  in  zweifacher  Hinsicht  aufzufassen  sei,  haben  wir  oben  schon 
erwähnt.  Es  ist  schon  berührt  wordeli,  dass  von  dem  Stand- 
puncte  der  reinen  Erfahrung  keine  Entscheidung  möglich  ist. 
Die  Urtheile  der  Gerichtsärzte  über  den  Grad  der  Tödlichkeit 
durchdringender  Brust-  und  Luftröhren-Wunden  sind  unter 
sich  sehr  abweichend,  oft  widersprechend.  Aber  alle  bis  jetzt 
beobachteten  Wunden  der  Luftröhre  beziehen  sich  auf  höher, 
besonders  am  Halse  gelegene  Luftröhren- Wunden.  Nur  wenige 
Schriftsteller  erwähnen  der  Verletzungen  des  in  der  Brust  ge- 
legenen Theiles  der  Luftröhre. 

Pari,  in  seinem  Tractatus  Lib.  9.  c.  29.,  erklärt  die  Wun- 
den der  Luftröhre  zuweilen  durch  göttliche  Gnade,  nie  durch 
Kunst  heilbar. 

Hierbei  ist  nicht  erwähnt,  auf  welchen  Theil  der  Luftröhre 
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sich  die  Verielzung  beziehe.  Dass  der  obere  Theii  der  Luft- 
röhre, selbst  wenn  er  ganz  durchschnitten  ist  heilen  könne, 
ist  längst  bekannt.  Wie  es  sich  aber  mit  dem  tiefer  in  der 
Brusthöhle  gelegenen  Theile  der  Luftröhre  verhalte,  darüber 
sind  die  Meinungen  sehr  getheilt 

Bohn  in  seinem  Werke  De  renunciatione  vulnerum*)  er- 
klärt die  Durchschneidung  der  Luftröhre  innerhalb  der  Brust- 
höhle für  meistentheils  tödlich. 

Richter^  ein  sehr  erfahrener  Wundarzt,  sagt  in  den  An- 
fangsgründen der  Wundarzneikunst  im  4.  Bande,  Seite  174, 
§.  295:  „Wunden  des  unteren  Theiles  der  Luftröhre,  der  in 
der  Brusthöhle  liegt,  sind  immer  mit  vieler  Gefahr  verbunden, 
welche  theils  von  dem  beständigen  Austritte  der  Luft  ins  nahe 
Zellgewebe,  theils  von  der  Verletzung  der  nahen  Theile  her- 
röhrt.*^  Hierbei  erwähnt  Richter  nicht,  ob  die  Wunden  der 
Luftröhre,  von  deren  grosser  Gefahr  er  spricht,  bis  unten  zur 
Zweitheilung  der  Luftröhre  sich  erstreckt  hätten,  und  es  ist 
schon  unwahrscheinlich,  dass  er  eine  solche  Wunde^  wie  sie 
die  Frau  G.  davon  getragen,  im  Auge  gehabt  habe,  da  er  nicht 
vom  Eintritt  der  Luft  in  die  Brusthöhle  spricht. 

Uebrigens  sind  die  Luftröhren-Wunden  gerade  oberhalb  der 
Zweitheilnng  der  Luftröhre  so  äusserst  schwierig  während  des 
Lebens  der  Verletzten  zu  erkennen,  dass  etwaige  Berichte  von 
Heilung  solcher  Verletzungen  schon  gleich  das  grösste  Miss- 
trauen erregen  müssten,  falls  nicht  später  die  Section  gemacht 
worden.  Inzwischen  haben  wir  bis  jetzt  keinen  Fall  von  Hei- 
lung einer  die  Brust-  und  Luftröhren-Wandungen  in  solcher 
Tiefe,  wie  im  vorliegenden  Falle,  durchdringenden  Wunde  ent- 
decken können. 


*)  Die  Stelle  in  Bokn,  De  renunciatione  tulnerum,  Lipsiae  1689,  pag.  279» 
lautet:  Tracheae  autem  sub  claviculis  et  in  thorace  reconditae  vulnera 
ut  plurimum  sufTocando  enecant,  hinc  sub  tali  circumstantia  per  se 
lethalia  diel  debent,  quod  ars  naturam  in  consolidando  juvare  neqaeati 
soli  vero  hujus  robori  commissa  opera,  quorum  successus  jncerti,  judieio 
semper  lethalitate  enunciando  normfim,  suppeditare  haud  valeot,  cum 
non  de  hujus,  aed  de  artis  potcntia  ubi  de  letbalitate  deponendum, 
quaestio  sit;  alias  vulnus  illud  asperae  artcriae  ac  vcnae  jugularis  Paraetts 
I.  a.  praeter  expcctationem  et  divino  potius  Tavore,  quam  arte,  sanatuni 
fuissc,  non  suripsisset. 
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Bei  der  Heinungs-Verschiedenheit  der  Schriftsteller  über 
den  Tödlichkeitsgrad  der  tief  gelegenen  Luftröhren-Wunden 
und  in  Ermangelang  eigener  vielfacher  Erfahrung  können  wir 
von  dem  praktischen  Standpuncte  aus  die  erste  Frage  weder 
bejahen  noch  verneinen. 

Wir  wollen  daher  versuchen,  vom  theoretischen  Stand- 
puncte ans  die  erste  Frage  su  behandeln. 

Wir  gelangen  da  auf  ein  Feld  der  unfruchtbarsten  Specu- 
lation,  welche  fär  die  Richter  und  die  Geschworenen  verwirrend 
sein  muss. 

Wir  wurden  sie  hier  vermeiden,  wenn  nicht  aus  dem  Ob- 
ductions-Protocolle  hervorginge,  dass  die  Frage  nach  allen 
Seiten  hin  erörtert  werden  müsse.  Als  die  hervorragendsten 
unmittelbaren  Folgen  der  Verwundung,  durch  deren  Concurrens 
der  Tod  bewirkt  wurde,  gelten:  1}  die  Durchbohrung  der 
Bmstwandung,  des  Mittelfells  und  die  daraus  resultirende  Er- 
öffnung der  Brusthöhle;  2)  das  Blut-Extravasat  zwischen  der 
Platte  des  Miltelfells  bis  zum  Herzbeutel,  wodurch  eine  Herz- 
beutel- und  Herz-Entzündung  erregt  wurde,  und  3)  die  Durch- 
bohrung der  Luftröhre  und  das  dadurch  bedingte  stete  Ein- 
dringen von  Luft  und  Blut  in  die  Brusthöhle. 

Ad  1.  Die  Bruslwandung  durchdringende  Wunden,  selbst 
mit  Verletzung  der  Lungen,  sind  erfabrungsgemass  schon  ge- 
heilt worden. 

Ad  2.  Blut-Extravasate  in  den  verschiedensten  Thellen  des 
Körpers  sind  wieder  aufgesogen  worden,  und  es  existirt  kein 
theoretischer  Grund,  wesshalb  der  unter  Nr.  14  des  Obductions- 
ProtocoUes  beschriebene  Bluterguss  nicht  sollte  wieder  resor-* 
birt  werden  können.  Auch  eine  Entzündung  des  Herzbeutels 
und  des  Herzens  ist  heilbar. 

Ad  3.  Wenn  nach  oben  gelegene  Wunden,  besonders  Lan-» 
genwunden  (wie  in  unserem  Falle),  der  Luftröhre  heilbar 
waren,  so  gilt  vom  theoretischen  Standpuncte  die  Voraussetzung, 
dass  auch  tiefe  Wunden  der  Luftröhre  heilen  können.  Der 
erfahrene  Richter  hält  sie  bloss  für  sehr  gefährlich,  also  nicht 
unter  allen  Umbänden  für  tödlich.  Blut  und  Luft  aus  der 
Brusthöhle  können  entfernt  werden,  sie  bewirken  nicht  unter 
allen  Umständen  eine  totale  Entzündung  und  VercMchtung  des 
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Lungengewebes.  Es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  in  allen 
Fällen  von  gleicher  Verlelzang  ein  so  bedeutender  Erguss  von 
blutig-wasseriger  Flüssigkeit  in  die  Brusthöhle  erfolgen  müsse. 

Es  werden  Fälle  erzählt,  dass  wässerige  Ergiessungen  in  die 
Brusthöhle  von  grosser  Menge  geheilt  worden  seien. 

Wer  möchte  nun  behaupten,  wenn  die  einzelnen  Verletzun- 
gen genannter  Theile  für  sich  als  heilbar  erachtet  werden 
können,  dass  dann  auch  alle  im  Verein  unter  allen  Umständen 
einen  so  Verletzten  tödten  und  alle  die  in  der  Leiche  gefun- 
denen Folge-Erscheinungen  hervorbringen  müssten? 

Letzteres  lässt  sich  weder  bejahen  noch  verneinen,  und  so 
sehen  wir  uns  auch  jetzt  noch  ausser  Stande,  die  erste  Frage 
mit  Bestimmtheit  zu  beantworten.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
eine  grosse  Anzahl  von  Gerichtsärzten  die  vorliegende  Ver- 
letzung als  eine  solche  ansehen  werde,  die  unter  allen  Um- 
ständen für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse;  aber 
wir  gestehen,  dass  u>ir  nach  unserer  üebertieugung  einem  sol- 
chen Urtheile  weder  beitreten,  noch  auch  es  bestreiten  mögen. 

Zu  der  zweiten  Frage:  „ob  die  Verletzung  in  dem  Alter 
der  Verletzten  nach  deren  individueller  Beschaffenheit  für  sich 
allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse^  —  bemerken  wir 
Folgendes :     . 

Zwei  Haupt-Umstände  sind  hier  zu  berücksichtigen,  nämlich 
der  vorhandene  Klappenfehler  und  das  Bestehen  der  monat- 
lichen Reinigung  zur  Zeit  der  Verletzung. 

Von  dem  Klappenfehler  berichtet  uns  Dr.  W.  unterm  9. 
März  a.  c,  dass  jener  höchst  wahrscheinlich  im  Herbste  1847, 
und  zwar  mit  einer  Entzündung  der  inneren  Haut  des  Herzens, 
entstanden  sei.  Die  Ehefrau  G.  habe  in  den  letzten  15  Mo- 
naten ärztliche  Hülfe  in  der  Heil-Anstalt  nicht  nachgesucht, 
und  das  Uebel  sei  nicht  weiter  fortgeschritten.  Also  in  der 
letzten  Zeit  hat  das  Uebel  keinen  das  Allgemeinbefinden  stö- 
renden Einfiuss  geäussert,  und  nach  dem  Berichte  des  Dr.  W. 
sind  die  Lungen  immer  vollkommen  gesund  befunden  worden, 
—  eine  Aussage,  die  mit^den  Ergebnissen  der  Obduction  über- 
einstimmt. Dass  der  Klappenfehler  während  seines  beinahe  vier- 
jährigen Bestehens  keinen  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Inte- 
grität der  Lungen  und  des   Herzbeutels  gehabt  habe,  ist  von 
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grosser  Wichtigkeit,  da  wir  dadurch  genöthigt  sind,  anzn- 
nehmen,  es  möchte  der  Klappenfehler  weder  die  Folgen  der 
Verletzungen  bedeutend  vergrössert,  noch  auch  das  Leben  der 
Verletzten,  wenn  ihr  die  Verletzung  nicht  zugefugt  wäre,  ab- 
gekürzt haben. 

Es  gibt  Menschen,  die  bei  ähnlichen,  ja,  noch  viel  grösseren 
Klappen-  und  Herzfehlern  ein  sehr  hohes  Aller  erreichen.  Da- 
gegen ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Herzklappen-Fehler  nicht  selten 
zu  Stockungen  des  Blutes  in  den  Lungen  Veranlassung  geben 
und  in  diesen  Organen  einmal  entstandene  krankhafte  Verän- 
derungen leicht  vergrössern.  Aber  auch  angenommen  (was  zu 
beweisen  nicht  möglich  ist),  der  bestehende  Klappenfehler  habe 
die  Folgeleiden  der  Verletzung  vermehrt,  gesteigert,  so  lässt 
sich  daraus  durchaus  nicht  folgern,  dass  wegen  des  Ber%^ 
klappen-Fehlers  die  Verletzung  den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben 
müsse. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  zur  Zeit  der  monatlichen 
Periode  der  weibliche  Organismus  viel  reizbarer  ist,  aus  an- 
deren äusseren  Ursachen  entstehende  Kränkungen,  Verletzun- 
gen u.  s.  w.  viel  nachhaltiger  und  tiefer  empfindet ;  allein  dass 
gerade  in  unserem  Falle  toegen  Bestehens  der  Periode  bei  der 
Verletzung  und  baldigen  Außörens  nach  derselben  die  Ver- 
letzung den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben  müsse^  davon  kann 
kein  Mensch  den  Beweis  liefern,  und  zwar  um  so  weniger,  da 
uns  eine  Hasse  von  Erfahrungen  zur.  Seite  steht,  aus  welchen 
hervorgeht,  dass  höchst  wichtige  Verletzungen,  die  während 
des  Bestehens  der  monatlichen  Reinigung  zugefügt  wurden, 
heilen  können. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  behaupten,  dass  wegen  zufälligen 
Vorhandenseins  der  monatlichen  Periode  beim  gleichzeitigen 
Vorhandensein  des  Herzklappen-Fehlers  die  Verwundung  den 
Tod  der  Verletzten  zur  Folge  gehabt  habe. 

Die  dritte  Frage:  „ob  die  Verletzung  in  dem  Alter  der 
Verletzten  aus  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Um- 
Standes  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe^  —  beantworten  wir 
jetzt,  nach  Einsicht  der  von  Dr.  L.  eingereichton  Krankbeits- 
geschichte  mit  „Nein^. 

Kurz  nach  der  Verletzung  wurde  die  Frau  G.  in  das  Kran-. 
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kenliaus  gebracht,  und  sind  alle  bei  ihr  zulassigen  Heilmittel  in 
Anwendung  gezogen  worden. 

Wollte  man  etwa  die  von  Dr.  O.  vorgenommene  Durch-» 
bohrung  der^Brusihöhle  als  eine  neue  Schädlichkeit  ansehen, 
so  erwidern  wir,  abgesehen  von  der  allgemein  anerkannten, 
bewährten  Tüchtigkeit  des  Operateurs,  dass  von  der  grössten 
Mehrheit  der  Aerzte  und  Chirurgen  diese  Operation  für  durch- 
aus nöthig  erkannt  worden  wäre.  Der  Verfasser  dieses  Gut- 
achtens darf  zwar  nicht  verhehlen,  dass  er  in  einem  ähnlichen 
Falle  ausser  der  Vereinigung  der  äusseren  Wunde  und  der 
Anordnung  einer  passenden  Diät  (welche  von  den  behandeln- 
den Aerzten  in  jeder  Hinsicht  zweckmässig  ani^eordnet  wurde) 
weder  ein  äusseres  noch  ein  inneres  Uiltel  angewandt  haben 
wurde;  allein  trotz  dieser  individuellen  Ueberzeugung  ist  er 
der  Ansicht,  dass  die  eingeleitete  Behandlung  in  keiner  Weise 
nachtheilig  auf  die  Patientin  eingewirkt  habe. 

In  der  Krankheitsgeschichte,  Seite  3,  sagt  Dr.  L. :  ,,Uoter 
diesen  Umständen  nahm  ich  eine  peneirirende  Brustwunde  mit 
wahrscheinlicher  Verletzung  dar  rechten  Lunge  an.^ 

In  dem  ferneren  Verfolge  der  Kraukheitsgeschichte  finden 
wir  nicht  angegeben,  ob  die  Verletzung  der  rechten  Lunge 
sich  durch  die  weitere  Beobachtung  bestätigt  habe  oder  nicht; 
ja,  die  Obductiott  wies  nach,  dass  die  rechte  Lunge  gar  nicht 
von  dem  Mord^-Instrumente  durchschnitten  war.  Es  findet  sich 
in  der  Krankheitsgeschichte  nichts  von  der  Erkenntniss  der 
durdidringenden  Luftröhren-Wunde.  Es  könnte  somit  behauptet 
werden,  dass,  weil  die  Beschaffenheit  der  Verletzungen  nicht 
erkannt,  vielmehr  eine  unrichtige  Diagnose  der  Lungenwunde 
gemacht  worden  wäre,  somit  auch  die  unrichtigen,  oder  min- 
destens nicht  die  zweckentsprechenden  Mittel  hätten  angewandt 
werden  können.  Eine  richtige  Diagnose  sei  aber  ein  zur  Hei- 
lung erforderlicher  Umstand. 

Hiergegen  bemerken  wir,  dass  ein  solcher  Fall  von  tief 
unten  gelegener  Verletzung  der  Luftröhre  zu  den  äussersten 
Seltenheiten  gehört  (siehe  oben)  und  schon  aus  diesem  Grunde 
eine  genaue  Diagnose  nicht  leicht  möglich  war.  Wenn  Dr.  L. 
sagt:  „Zu  der  gestellten  Diagnose  glaubte  ich  um  so  mehr  be- 
rechtigt zu  sein,  als  die  ausser  der  Kranken  in  der  Stube  An- 


-     513     - 

wesenden  versicherten,  dass  dieselbe  gleich  nach  erfolgter 
Verletzung  hellrothes^  flössiges  Blut  ausgehustet  habe,  eine 
Angabe,  welche  durch  die  Verwundete  selbst  bestätigt  wurde,^ 
und  ferner:  „Das  durch  Husten  entleerte  Blut  konnte  der  Be- 
schreibung nach  höchstens  zwei  Loth  betragen  haben^,  so  stim- 
men wir  ihm  vollkommen  bei,  indem  wir  versichern,  dass  un- 
ter den  obwaltenden  Verhältnissen  ein  Irrthum  sehr  leicht 
möglich,  wir  möchten  sagen :  unvermeidlich  war.  Es  kann  also 
den  behandelnden  Aerzten  aus  der  verfehlten  Diagnose  auch 
nicht  der  leiseste  Vorwurf  erwachsen.  Eine  auf  die  unvollkom- 
mene Diagnose  gegründete  falsche  Behandlung  lasst  sich  keines- 
wegs nachweisen. 

Wir  fugen  noch  hinzu,  dass  bei  der  feinsten  und  richtigsten 
Diagnose  während  des  Lebens  die  Behandlung  danach  nicht 
verändert  worden  wäre,  und  wiederholen  es,  dass  wir  die 
eingeleitete  Behandlung  in  keiner  Weise  für  schädlich  ansehen 
können.  Wir  stehen  nicht  an,  entschieden  zu  erklären,  dass 
nach  unserer  Ueberzeugung  bei  den  bald  nach  der  Verletzung 
eingetretenen,  nicht  zu  verhütenden  unmittelbaren  Folgen  der 
Verletzung  jeder  Heilungsversuch  hätte  scheitern  müssen. 

Die  vierte  Frage:  „ob  die  Verletzung  in  dem  Alter  der 
Verletzten  durch  den  Zutritt  einer  äusseren  Schädlichkeit  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  habe''  —  ist  nach  den  Berichten  des 
Dr.  L.  vom  24.  Februar  a.  c.  und  des  Landgerichts-Rathes  N. 
vom  25.  Februar  d.  J.  mit  „Nein^  zu  beantworten. 

Dr.  L.  sagt  nämlich  Seite  15:  „Was  nun  die  Aufforderung 
betrifft,  darüber  zu  berichten,  ob,  so  viel  mir  bekannt  ge- 
worden, eine  äussere  Schädlichkeit  auf  die  Ehefrau  6.  nach 
deren  Verwundung  mit  nachlheiligem  Einflüsse  auf  die  Heilung 
eingewirkt  habe,  so  kann'  ich  nur  sagen,  dass  ich  in  dieser 
Beziehung  nichts  in  Erfahrung  gebracht  habe.  Eine  solche 
Schädlichkeit  würde  ohne  mein  Wissen  nur  am  Tage  der  ge- 
schehenen Verwundung  in  dem  Zeiträume  von  IV«  bis  6  Uhr 
Nachmittags  ihren  nachtheiligen  Einfluss  haben  ausüben  kön- 
nen, da  seit  der  Aufnahme  der  Kranken  in  das  Clinicum  die 
Ueberwachung  eine  solche  war,  dass  wohl  schwerlich  irgend 
etwas  sich  ereignen  konnte,  ohne  dass  es  alsbald  zu  meiner 
Kenntniss  gekommen  wäre.^ 

MoMUiehriri.  V.  37 
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Landgerichts-Rath  M.  versichert,  ^dass  die  Untersuchung 
bis  jetzt  nicht  ergeben,  dass  auf  die  Terlebte  seit  ihrer  Ver- 
wundung bis  zur  Aufnahme  in  das  Clinicum  eine  äussere 
Schädlichkeit  eingewirkt  habe.  Der  Transport  von  dem  Orte 
der  Verletzung  bis  in  das  Krankenhaus  hat  vermittels  einer 
Porte-Chaise  Statt  gefanden  und  scheint  mit  Vorsidit  bewirk! 
worden  zu  sein.^ 

Unsere  im  vorläufigen  Gutachten  gleich  nach  der  Ohductton 
geäusserte  Ansicht,  dass  das  Werkzeug,  vermittels  dessen  der 
Verlebten  die  obengedachten  Verletzungen  in  der  Brusthöhle 
beigebracht  worden,  wahrscheinlich  ein  meisselartiges  gewesen 
sei^  hegen  wir  gegenwärtig  noch;  denn  die  Wunde  behielt, 
bis  nach  der  Durchbohrung  der  Luftröhre,  genau  denselben 
Längen*Durchmesser,  was  bei  einem  vorn  spitzen  und  schnei- 
denden Instrumente  nicht  wohl  möglich  wäre.  Ungeachtet  der 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Verwundende  sich  eines  meissel- 
artigen  Instrumentes  bedient  habe,  so  kann  es  doch  möglieh 
sein,  dass  mit  einem  breiten,  vorn  nicht  spitz  zulaufenden, 
vielleicht  zweischneidigen  Messer  diese  Wunde  beigebracht 
sein  könne. 

Bei  der  Obduction  wurde  uns  ein  Messer  gezeigt,  welches 
sehr  stumpf  und  bis  zum  Hefte  nicht  3  V2  Zoll  lang  war.  CObd.- 
Prot.  Nr.  17.) 

Da  die  Entfernung  von  dem  Endpuncte  dei'  Verletzung  in 
der  Brusthöhle  bis  zu  dem  Puncte,  wo  die  Wunde  in  die  Brust- 
höhle eindringt,  8  Vi  Zoll  beträgt,  und  weil  die  Verletzungen 
nur  mit  einem  scharfen  Instrumente  beigebracht  sein  konnten, 
so  ist  es  uns  höchst  unwahrscheinlich,  dass  das  vorgelegte 
Messer  zu  der  Verwundung  gebraucht  worden  sei. 

Als  End-Resultat  unserer  Untersuchungen  ergibt  sich  Fol- 
gendes : 

1)  Die  Frau  6.  ist  in  Folge  der  ihr  beigebrachten,  die 
Brustwandnng,  das  Hittelfcll  und  die  Luftröhre  durchbohren- 
den Verletzung  lediglich  und  allein  gestorben,  so  zwar,  dass 
die  Verletzung  mit  dem  erfolgten  Tode  im  ursächlichen  Zu- 
sammenhang steht.  Der  bei  ihr  vorgefundene  Klappenfehler  war 
nicht  der  Art,  dass  er  das  Leben  der  Verstorbenen  bedroht 
haben  würde. 
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83  Dass  die  Verletzong  so  beschaffen,  dass  sie  unter  allen 
Umständen  in  dem  Alter  der  Verletzten,  oder  bei  der  beste- 
henden Individnalitit  derselben  den  Tod  sur  Folgfe  gehabt 
haben  müsse,  lässt  sich  mit  absoluter  Bestimmtheit  weder  be- 
jahen noch  verneinen. 

3)  Ein  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstandes 
und  eine  nachtheilige  Behandlung  hat  nicht  Statt  gefunden; 
Yielmehr  ist  von  Seiten  der  Kunst  Alles  geschehen,  um  das 
Leben  der  Verletzten  zu  retten. 

4)  Ein  Zutritt  einer  äusseren  Schädlichkeit  zu  der  Ver- 
letzung ist  nicht  nachzuweisen. 

5)  Wahrscheinlich  ist  die  VlTunde  der  Frau  6.  mit  einem 
meisselartigen  Instrumente,  nicht  aber  durch  das  den  Obdu- 
centen  gezeigte  Messer  hervorgebracht. 

Vorstehendes  Gutachten  haben  wir  unserer  Ueberzeugung 
gemäss  ausgefertigt. 
Bonn,  18.  März  1851. 

Der  Kreisphysicus,  Dr.  Böcker. 
(Schluss  folgt.) 


DL  Absceagns  abdominia,  durch  den  Bauchstieb  und  byectionen 
von  lauem  Wasser  in  die  Bauchhöhle  geheilt 

Von    Kreiiphysicus    Dr.    Oberstadt    in    Remagen. 

6.  M.,  ein  Maurer  von  gesunder  Körper-Beschaffenheit  und 
etwas  untersetzter  Stator,  25  Jahre  alt,  früher  nicht  krank, 
stürzte  am  27.  Sept.  1841  von  einem  60  Fuss  hohen,  im  Baue 
befindlichen  Kirchthurme  auf  einen  felsigen  Boden  herab^  und 
da  er  im  Herabfallen  an  den  unter  ihm  befindlichen  Gerüst* 
Stangen  wiederholt  hangen  blieb,  so  überschlug  er  sich  gegen 
drei-  bis  viermal,  bis  er  von  dieser  ansehnlichen  Höhe  auf 
den  Boden  niederfiel. 

Ich  fand  den  Beschädigten,  den  man  in  das  anstossende 
Haus  getragen  hatte^  ohnmächtig  und  fast  ganz  bewusstlos.  Er 
holte  mühsam  und  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  Athem, 
so  dass  man  mit  jedem  Augenblicke  Erstickung  befürchtete. 
Die   Extremitäten  waren  kalt,  der  Puls  kaum  noch   fühlbar, 
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das  Gesicht  bleich,  von  der  Stirn  kalter  Schweiss  rinnend. 
Aeassere  Verletzungen  fanden  sich  jedoch  nicht  vor,  mit  Aus- 
nahme des  Hinterhauptes,  an  dem  man  mehre  blutende  Wun- 
den entdeckte. 

Nachdem  der  Beschädigte  in  eine  mit  der  Brust  erhöhte 
Lage  gebracht  worden  war  und  nach  Anwendung  einiger  Labe- 
mittel sich  wieder  etwas  erholt  hatte,  klagte  er  bald  über  hef- 
tige, reissende  Schmerzen  im  Unterleibe,  und  nicht  minder  bei 
jedem  Alhemzuge  über  die  heftigsten  Stiche  in  der  Brust, 
wesshalb  ich  demselben,  da  sich  der  Puls  jetzt  nach  Ablauf 
einer  halben  Stunde  etwas  gehoben  hatte,  sofort  gegen  vier 
Tassenköpfchen  Blut  aus  einer  Armvene  entzog,  worauf  der 
Athem  freier  wurde  und  die  Leibschmerzen  etwas  nachliessen. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Kopfwunden  fanden  sich  auf 
der  rechten  wie  auf  der  linken  Seite  des  Hinterhauptes  die 
Kopfbedeckungen  an  mehren  Stellen  in  einer  Länge  von  S  bis 
3  Zoll  aufgerissen;  der  Schädel  war  an  diesen  Stellen  von  der 
Beinhaut  gänzlich  eatblösst,  der  Knochen  indessen  nicht  ver- 
letzt. Die  Wunden  wurden  mit  Charpie  gefüllt  und  dann  über 
den  geschorenen  Kopf  die  Schmucker^ sehen  Fomentationen 
fleissig  aufgeschlagen.  Innerlich  erhielt  Patient  eine  Ocl-Emul- 
sion;  zum  Getränke  Wasser  und  dünne  schleimige  Tisanen. 

28.  Sept.  Patient  hatte  nach  einer  schlaflosen  Nacht  mehr- 
mals Blut  geharnt  und  klagte  sehr  über  Leibschmerzen;  Puls 
klein  und  matt;  Oeflnung  war  nicht  erfolgt,  die  Brust  aber 
freier  und  das  Bewusstsein  ganz  klar.  Ueber  den  Leib  wurden 
15  Blutegel  gelegt,  die  Nachblutung  reichlich  unterhalten;  da- 
bei Fortgebrauch  der  Emulsio  oleosa,  zur  Förderung  der  Oeff- 
nung  ein  erweichendes  Klystier.  Eben  so  wurden  die  kalten 
Fomentationen  über  den  Kopf  fortgesetzt. 

29.  Sept.  N^ch  dem  Klystiere  war  eine  reichliche  OeiFnung 
erfolgt,  und  auf  den  Gebrauch  der  Blutegel  waren  die  Leib- 
schmerzen fas<(,  gänzlich  verschwunden.  Das  Blutharnen  hatte 
aufgehört,  aber  ijjler  Beschädigte  klagte  nunmehr  sehr  über  seine 
Brust.  Ein  anhaltender  Husten  mit  stechenden  Schmerzen  in 
der  Brust  und  blutigem  Auswurfe  vergönnten  ihm  keinen 
Augenblick  Ruhe.    Der  Puls  beschleunigt  und  hart,  der  Kopf 
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(fanK  frei.    —    Es  wurde  eine  Venaesection  von  6  Tassen  in- 
stituirt,  mit  den  übrigen  Anordnungen  aber  fortgefahren. 

30.  Sept.  Patient  hat  die  verwichene  Nacht  abwechselnd 
eine  halbe  Stunde  geschlafen.  Die  Brust  Ist  wieder  freier,  der 
Husten  seltener  und  weniger  schmerzhaft;  er  klagt  weniger 
ober  den  Unterleib  und,  die  Kopfwunden  abgerechnet,  fast 
gar  nicht  über  seinen  Kopf;  der  Puls  ist  weich  und  ruhiger, 
circa  100  Schläge  in  der  Minute,  und  eine  reichliche  Stuhl- 
Ausleerung  war  von  freien  Stücken  erfolgt;  eben  so  war  der 
Auswurf  nur  noch  selten  mit  Blutstreifen  untermischt.  —  Der 
Oel-Emulsion  wurden  \%  Dr.  Nitrum  beigemischt,  übrigens 
aber  mit  Allem  fortgefahren. 

3.  Oct.  Es  geht  mit  dem  Kranken  in  jeder  Hinsicht  besser; 
die  Kopfwunden  geben  einen  reichlichen  und  guten  Eiter;  der 
Schmerz  beim  Husten,  der  indessen  den  Kranken  noch  sehr 
beunruhigt,  hat  ganz  nachgelassen;  der  Leib  ist  noch  etwas 
aufgetrieben,  jedoch  nur  beim  stärkeren  Drucke  nach  der  Tiefe 
bin  noch  schmerzhaft.  Stuhlgang  war  wieder  reichlich  erfolgt, 
der  Puls  gegen  90  Schläge  und  weich,  die  Haut  dünstend,  und 
dabei  etwas  wiederkehrender  Appetit.  —  Patient  gebrauchte, 
je  nach  der  Heftigkeit  des  Hustens,  Oel-Emulsionen.  Sein  Ge- 
tränk war  Wasser  und  etwas  Himbeerensaft.  Mittags  und  Abends 
eine  dünne  Schleimsuppe  und  etwas  gekochtes  Obst. 

9.  Oct.  Die  Besserung  schreitet  fort.  Auf  der  entblössten 
Stelle  des  Schädels  spriesst  eine  gesunde  Granulation  herror; 
die  Brust  ist  fast  ganz  frei  und  der  Leib  zwar  noch  etwas 
aufgetrieben,  jedoch  selbst  beim  stärkeren  Drucke  weniger 
schmerzhaft,  als  zuvor;  der  Puls  gegen  80  Schläge,  und  das 
allgemeine  Befinden,  die  noch  grosse  Ermattung  abgerechnet, 
ziemlich  gut.  —  Keine  Arznei  und  eine  der  obigen  ähn- 
liche Diät. 

15.  Oct.  Nachdem  der  Patient  schon  seit  einigen  Tagen, 
nach  dem  Genüsse  der  Suppe  wie  der  Getränke,  Leibschmerzen 
verspürt  hatte,  bekam  er  —  nach  einer  sehr  unruhigen 
Nacht  —  am  Morgen  plötzlich  heftige,  schneidende  Schmerzen 
durch  den  Leib,  der  jetzt  wieder  sehr  aufgetrieben  und  ge- 
spannt erschien  und  die  leiseste  Berührung  nicht  vertrug. 
Schon  in  der  Nacht  war  mehrmals  Erbrechen  erfolgt,  welche 
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auch  jetzt  mitunter  noch  fortwahrte;  Puls  beschleunigt,  hart* 
lieh,  überhaupt  das  ganze  BeGnden  höchst  elend.  —  Es  wurden 
nochmals  5  Tassen  Blut  entleert^  auch  am  Nachmittage  noch  15 
Blutegel  auf  den  Leib  gelegt.  Da  seit  dem  14.  Verstopfung  ein- 
getreten war,  wurde  ausserdem  innerlich  Ricinus-Oel,  mit  Wasser 
verdünnt,  gereicht,  wovon  Patient  bis  zum  16.  sechs  Unzen 
verbraucht  hatte,  worauf  dann  gegen  Abend  mit  Beihülfe  von 
Flachssamen-KIystieren  allmählich  mehre  Stühle  erfolgten,  nach 
denen  zwar  die  Schmerzen  nachliessen,  jedoch  eine  anhaltende 
Spannung  und  Aufgetriebenheit  des  Leibes  zurückblieb. 

19.  Oct.  Die  Symptome  der  Enteritis  nahmen  wieder  zu, 
wesshalb  von  Neuem  Blutegel  gelegt  und  die  Nachblutung 
durch  ein  Kataplasma  unterhalten  wurde.  Morgens,  Mittags  und 
Abends  ein  Flachssamen-Klystier^  verdünnte  Ricinus-Oel- 
Emulsionen  innerlich,  und  zum  Getr&nke  Molken,  dünne  Man- 
delmilch oder  etwas  Himbeerensaft  mit  Wasser,  auf  den  Bauch 
häufig  Fomentationen  aus  narkotischen  Kräutern,  und  da  der 
Schmerz  immer  noch  nicht  ganz  weichen  wollte,  auch  der  be- 
schleunigte matte  Puls  eine  fernere  Blutentziehung  nicht  in- 
dicirte,  so  wurde  auf  die  am  meisten  schmerzhafte  Stelle  des 
Unterleibes  ein  grosses  Vesicator  bis  zum  Blasenzuge  aufgelegt 

SO.  Oct.  Es  ging  hierauf  z^war  merklick  besser,  nach  eini- 
gen Tagen  aber  stellten  sich  bald  wieder  vermehrte  Schmerzen 
im  Leibe  auf  jedes,  selbst  das  biandeste,  Getränk  ein,  so  dass 
Patient  aus  Furcht  vor  den  wulhendsten  Schmerzen  in  seinen 
Eingeweiden  fast  scheute,  einen  Tropfen  Wasser  über  seine 
Lippen  zu  bringen,  und  oft,  wenn  ich  ihn  zu  überreden  suchte, 
ein  wenig  Heppinger  Wasser  mit  Zucker  oder  einen  Theelöffel 
Himbeerensaft  zu  sich  zu  nehmen,  entgegnete,  er  wolle  lieber 
sterben,  als  sich  neuerdings  so  grossen  Leiden  aussetzen. 

1.  Nov.  Der  Leidende  hatte  bisheran  die  strengste  Diät 
beobachtet;  in  Folge  des  Hungerns  war  der  ganze  Körper  be- 
deutend abgemagert,  das  Gesicht  eingefallen,  die  Respiration 
retardirt,  und  der  Puls  auf  40  und  einige  Schläge  in  der 
Minute  herabgesunken.  Es  fehlte  nicht  an  Esslust;  nach  allem, 
was  genossen  wurde,  trat  aber  Schmerz  ein.  Die  Zunge  war 
weisslich  belegt;  der  Geruch  aus  dem  Munde  ähnlich,  wie  bei 
einem  am  Speichelfluss   Leidenden.    Die  Rückenlage  war  bei 
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der  grossen  Abmagerung  der  Scbalterblätler  s<^oierzhaft,  die 
Seitenlage  wurde  nicht  ertragen;  am  Kreuzbein  anfangender 
Decubitus.  —  Patient  erhielt  Morgens  und  Abends  ein  Klystier 
aus  Fleischbrühe  mit  Eigelb,  und  zum  Getränk  dünne  Mandel- 
milch oder  Ueppinger  Wasser.  Arznei  wurde  nicht  gereicht 

7.  Nov.  Seit  drei  Tagen  gänzliche  Stuhlverslopfung  und  von 
Neuem  alle  Symptome  der  Enteritis,  stark  aufgetriebener, 
schmerzhafter  Bauch,  anhaltendes  Schluchzen,  grosse  Angst, 
und  Erbrechen  auf  alles  Genossene,  nebst  einem  beschleunig» 
ten,  kleinen  und  etwas  gespannten  Pulse.  •-*  Am  Morgen  dieses 
Tages  wurden  vier  Tassen  Blut  entzogen,  und  als  hierauf  nur 
wenig  Nacblass  der  Schmerzen  eintrat,  wurden  aus  derselben 
Oeffnung  gegen  Abend  abermals  drei  Tassen  abgelassen,  wor- 
auf eine  starke  Ohnmacht  eintrat  und  der  Puls  fast  gaifz  ver- 
schwand. Calomel  zu  3  Gr.  pro  dosi,  eine,  verdünnte  Ricinus- 
OeUEmulsion,  Pulv.  aerophorus  wurden,  so  wie  jedes  Getränk, 
mit  jeder  Gabe  sofort  wieder  weggebrochen. 

8.  Nov.  Der  Zustand  im  Wesentlichen  nicht  viel  verändert, 
der  Bauch  bei  der  Berührung  immer  noch  schmerzhaft.  Oeff- 
nung ist  noch  nicht  erfolgt,  der  Puls  aber  etwas  ruhiger.  Ord.: 
Pulver  aus  kleiaen  Dosen  Calomel  und  Opium  zweistündlich 
zu  nehmen. 

9.  Nov.  Patient  fühlt  sich  im  Ganzen  besser;  sechs  der  acht 
verordneten  Pulver  sind  verbraucht.  Das  Erbrechen  bat  sich 
ganz  verloren,  der  Bauch  ist  weicher  und  weniger  schmerz- 
bafl,  der  Puls  ruhiger,  die  Haut  weich  und  leicht  duftend.  Ord. : 
Fortgebrauch  der  beiden  noch  vorhandenen  Pulver. 

10.  Nov.  Eine  Stunde  nach  dem  zuletzt  genonuaenen  Pulver 
war  eine  reichliche  Ausleerung  durch  den  Stuhl  mit  grosser 
Erleichterung  gefolgt;  der  Bauch  war  hierauf  merklich  weicher 
geworden,  die  Schmerzen  waren  fast  gänzlich  verschwunden^ 
der  Puls  hatte  gegen  90  Schläge,  war  weiche  und  die  Haut 
anhaltend  dünstend.  Verordn. :  Die  Pulver  wegen  anfangenden 
Speichelflusses  auszusetzen.  Patient  nimmt  nichts  weiter  als 
Gerstenschleim  und  dünne  Mandelmilch. 

12.  Nov.  Es  sind  nachträglich  noch  mehre  kothige  Stüble, 
nicht  ohne  Schmerzgefühl,  ausgeleert  worden,  worauf  der  Leib, 
besonders  nach  der  Herzgrube  bin,  sehr  zusammengofallcn  ist. 
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Das  allgemeine  Befinden  des  Patienten  ist  etviras  besser,  der 
Puls  rohigeF)  und  in  der  Nacht  mitunter  einige  Stunden  er- 
quickender Schlaf. 

15.  Nov.  Das  Befinden  des  Kranken  im  Allgemeinen  leid- 
lich. Fast  täglich  erfolgt  von  freien  Stucken  eine  Ausleerung 
durch  den  Stuhl,  der  Puls  ist  wieder  auf  80  Schlage  zurück- 
gesunken und  nur  Abends,  bei  öfterem  Frösteln,  etwas  mehr 
beschleunigt.  Allein  nachdem  man  schon  seit  einigen  Tagen  in 
dem  gelassenen  Hörne  deutlich  Ablagerungen  von  Eiter  be- 
merkt hatte,  welcher  den  Boden  des  Nachtgeschirres  bis  zur 
Höhe  von  6—8  Linien  bedeckte,  hörte  der  Urin  allmählich  zu 
fliessen  auf,  so  dass  der  Kranke  während  24  Stunden  nur  mit 
der  grössten  Anstrengung,  nach  heftigem  Pressen  und  Drän- 
gen, kaum  einen  halben  Tassenkopf  Harn  entleerte.  Da  sich 
nun  gleichzeitig  oberhalb  der  Symphysis  ossium  pubis  eine 
grosse,  ziemlich  pralle  Geschwulst  bemerklich  machte,  so  war 
nichts  natürlicher,  als  auf  eine  Harn-Verhaltung  zu  schliessen 
und  den  Katheter  zu  versuchen,  der  sich  aber  nicht  einbrin- 
gen liess. 

16.  Nov.  Der  Kranke  ist  fortwährend  ausser  Stande,  seinen 
Harn  zu  entleeren,  wesshalb  die  Versuche  mit  dem  Katheter 
auf  verschiedene  Art  wiederholt  wurden,  theils  mit  elastischen, 
theils  mit  silbernen  Kathetern  von  verschiedener  Biegung  und 
unterschiedlichem  Caliber.  Man  gelangte  stets  bis  zum  Blasen- 
halse; es  zeigte  sich  auch  einige  Mal  etwas  Urtn  in  dem 
Schnabel  des  Katheters;  allein  es  war  unmöglich,  denselben 
durch  den  Blasenhals  in  die  Blase  einzuführen,  wesshalb  ich 
von  ferneren  Versuchen  abstand  und  am  folgenden  Tage,  da 
der  Zustand  bei  völlig  unterdrückter  Harnentleerung  im  We- 
sentlichen sich  nicht  verändert  hatte,  und  die  kugelförmige 
Geschwulst  oberhalb  der  Symphysis  ossium  pubis  noch  etwas 
grösser  war,  in  sitzender  Stellung  des  Patienten  an  der  er- 
habensten Stelle  der  Geschwulst,  etwa  zwei  Finger  breit 
oberhalb  der  Schaambein-Vereinigung,  einen  Troicar  einstiess 
und  nicht  wenig  erstaunt  war,  als  statt  des  erwarteten  Urins 
etwa  ein  halbes  Maass  eines  gelblich-grünen,  dünnen  Eiters 
von  höchst  penetrantem  Gerüche  auslief,  der  so  scharf  war, 
dass  die  silberne  Röhre  pfauensch weifartig  anlief. 
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Der  Kranke  ffihlte  sich  unmittelbar  nach  diesem  Vorifange 
sehr  erleichtert;  die  Nacht  hindurch  erfolgte  indessen,  gleich- 
wie in  den  vorhergehenden  Nächten,  mehrmals  Durchfall  mit 
einem  starken  Kollern  und  Gepolter  in  den  Gedärmen,  aber 
auch  zum  ersten  Mal  wieder  seit  einigen  Tagen  eine  schmerz- 
lose Harnentleerung.  Die  Röhre  blieb  liegen;  sie  wurde  ge- 
hörig befestigt  und  an  ihrer  Oeffnung  mit  einem  Korke  ge-» 
schlössen. 

19.  Nov.  Nachdem  Tags  zuvor  wiederholt  durch  Oeffnen 
der  Röhre  noch  eine  Partie  Eiter  entleert  war,  wurde,  da  der 
Eiter-Ausfluss  stockte  und  ungewöhnlich  flockig  und  dick 
war,  die  Ganüle  einer  etwa  10  Unzen  haltenden  Spritze  in  die 
Troicar- Röhre  eingeführt  und  durch  dieselbe  laues  Was- 
ser in  die  Abscess-Uöhle  eingespritzt.  Man  sah  nach  jeder 
Injection  deutlich,  wie  das  Wasser  in  der  Bauchhöhle  sich 
verbreitete^  welches  beim  Ablaufen  stets  eine  Menge  höchst 
übelriechenden  und  durch  die  Einspritzung  verdünnten  Eiters 
mit  sich  fortführte.  Das  Einspritzen,  welches  den  Kranken  nicht 
im  Mindesten  belästigte,  wurde  so  lange  (etwa  5 -6  Mal)  fort- 
gesetzt, bis  das  injicirte  Wasser  wieder  klar  ablief.  Diese 
Operation  wurde  dann  täglich  bis  zum  25.  Nov.,  also  während 
sieben  voller  Tage,  wiederholt,  und  als  jetzt  der  Eiter-Aus- 
fluss nachliess  und  statt  dessen  ein  helles,  etwas  blutiges 
Wasser  auslief,  so  wurde  die  Röhre  ausgezogen.  Indem  aber 
das  Gepolter  im  Leibe  immer  noch  anhielt,  auch  Patient  fortan 
Neigung  zur  Diarrhöe  zeigte,  wurde  der  Unterleib  mit  einem 
Aufgüsse  aromatischer  Kräuter  mit  Wein  fleissig  fomentirt. 

28.  Nov.  Patient  befindet  sich  im  Wesentlichen  besser,  doch 
zeigt  sich  noch  anhaltend  etwas  Schmerzgefühl  in  der  Weichen- 
Gegend,  auch  mitunter  noch  starkes  Kollern  in  den  Gedärmen. 
Der  Puls  ist  anhaltend  etwas  gereizt,  der  Hunger  aber  ausser- 
ordentlich gross,  wesshalb  Milchsuppen,  Hühnerbrühen  und 
selbst  leichte  Gemüse  erlaubt  werden. 

4.  Dcc.  Aus  der  künstlich  gemachten  OeiTnung  dringt  mit- 
unter eine  Partie  übelriechenden  Eiters  hervor,  welches  dem 
Kranken  grosse  Erleichterung  verschafft.  Des  Nachts  hat  der- 
selbe oft  noch  heftige  Leibschmerzen  und  ein  anhaltendes  Ge- 
polter in  den  Gedärmen. 
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15.  Dec.  Die  Wunde  ist  jetzt  gans  geschlossen,  der  Leib 
aber  immer  noch  aufgetrieben.  Dabei  grosse  Neigung  zur  Fla- 
tulenz, Misslaune,  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrendes  Erbrechen 
und  besonders  des  Nachts  oft  heftiger  Schmerz,  der,  meistens 
von  einer  bestimmten  Stelle  ausgehend,  sich  über  den  ganzen 
Unterleib  verbreitet,  wesshalb  auf  eine  Verhärtung  oder 
Strictur  irgend  einer  Darm-Partie  geschlossen  und  desshalb 
Pulver  aus  Calomel  und  Herba  conii  verordnet  wurden,  deren 
Gebrauch  sehr  vortheilhaft  wirkte.  Der  Stuhl  erfolgte  dabei 
leicht,  die  nächtlichen  Schmerzanfalle,  wie  auch  das  Erbrechen 
Hessen  nach.  Als  aber  acht  Pulver  genommen  worden  waren, 
stellten  sich  Symptome  von  Speichelfluss  ein,  wesshalb  sie  aus- 
gesetzt und  nur  nach  einigen  Tagen  nochmals  einige  genom- 
men wurden.  Hierauf  besserte  sich  G.  M,  in  den  folgenden 
Monaten^  bei  einem  gehörigen  Verhalten,  allinäblich  der  Art, 
dass  er  mit  dem  nächstkommenden  Frühjahre  seine  Arbeiten 
als  Maurer  wieder  beginnen  konnte,  auch  im  Laufe  des  näch- 
sten Sommers  sein  früheres  Wohlbefinden  völlig  wieder  er- 
langte. 

Obgleich  nun  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Symptome 
einer  Darm-  und  Bauchfell-Entzündung  am  meisten  hervor- 
traten, so  ging  doch  unvermerkt  die  Entzündung  und  Eiterung 
der  Nieren  mit  diesen  Krankheits- Erscheinungen  gleichen 
Schritt.  Das  am  zweiten  Tage  nach  dem  Sturze  eingetretene 
Blutharnen,  welches  sich  aber  dann  völlig  wieder  verlor, 
zeigte  zur  Genüge  eine  starke  Erschütterung  und  Quetschung 
der  Nieren  an,  worauf  Entzündung  und  der  so  häufige  Aus- 
gang in  Eiterung  nachfolgten.  Dass  dieser  so  spät,  erst  nach 
Ablauf  von  49  Tagen,  bemerklich  wurde,  war  wohl  dadurch 
begründet,  dass  der  Eiter  erst  um  diese  Zeit  durch  Aufplatzen 
der  Kapsel  sich  theilweise  in  das  Nierenbecken,  zum  grössten 
Theile  aber  in  die  Bauchhöhle  öfi*nete  und  herabsenkte.  Das 
öftere  Drängen  und  schmerzhafte  Herauspressen  eines  mit 
Eiter  reichlich  geschwängerten  Harnes  war  hiervon  eine  un- 
mittelbare Folge,  und  weil  kein  Urin  in  den  Nieren  um  diese 
Zeit  mehr  secernirt  wurde,  so  konnte  auch  später  kein  Harn 
mehr  entleert  werden,  wobei  dann  sowohl  wegen  der  Leerheit 
der  Blase,    als  auch  wegen  des  in  die  Bauchhöhle  ergossenen 
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Eiters  in  der  dadurch  bewirkten  starken  Compression  dersel- 
ben die  Einführung  des  Katheters  sich  nicht  bewerkstelligen 
Hess.  Eben  so  ist  es  möglich,  dass  in  Folge  der  vorausgegan- 
genen Darm-  und  Bauchfell-Entzündung  ausserdem  noch  sym- 
patische  Exsudationen  entstanden  waren,  welche  mit  dem  Nie- 
ren-Eiter gemeinschaftlich  die  so  ansehnliche  Geschwulst  ober- 
halb der  Symphysis  ossium  pubis  heryorbrachten  *). 


*)  Anmerkang.  Der  hier  erzählte  FaU  liefert  einen  abermah'gen  Beweis, 
dass  die  von  unseren  Vorfahren  zur  Ungebühr  häufig  in  Anwendung 
gebrachten  Einspritzangen  in  durchdringende  Brust-  und  Unterleibs- 
Wunden  heutigen  Tages  zu  allgemein  Yerworfen  werden.  So  nachtheilig 
sie  bei  frischen,  im  Entzflndungs-Zustande  befindlichen  Wanden  oder 
da  werden  müssen,  wo  sich  die  injicirte  Flüssigkeit  nicht  wieder  ent- 
leeren lässt  und  also  mit  schon  gereizten  oder  kranken  edlen  Organen 
in  schädlicher  Berührung  verbleibt,  so  wohlthätig  können  sie  sich  da 
erweisen,  wo  sie,  von  geübter  Hand  vorsichtig  angebracht,  stockende 
und  dadurch  zur  Zersetzung  geneigte  scharfe  Wund-Secrete  oder  Jauche 
zweckmässig  verdünnen  und  ihre  Entleerung  nach  aussen  begünsti- 
gen, somit  also  der  Resorption  derselben  vorbeugen,  welche  notorisch 
so  höchst  lebenagefthrliche  Folgen  hervorzubringen  pflegt.  Die  lezte- 
ren  sind  von  mir  seit  zwanzig  Jahren  in  einer  so  ansehnlichen  Reihe 
von  FäUen  der  Klinik  zu  Bonn  gevnssenhaft  und  vorurtheilsfrei  be- 
obachtet worden,  dass  ich  die  in  der  Aufsaugung  von  Entzündungs- 
oder Wund-Secreten  liegende  Quelle  derselben  als  ausser  Zweifel  ge- 
setzt ansehen  und  annehmen  muss,  dass  den  hier  und  da  noch  bekannt 
werdenden  Demonstrationen  gegen  die  Möglichkeit  einer  Pyämie  ent- 
weder ein  Mangel  an  Gelegenheit  zur  wiederholten  and  sorgsamen 
Beobachtung  oder  Vorurtheil  zum  Grunde  liegen  durfte.  In  Bezug  auf 
die  erwähnten  Bonner  Beobachtungen  mag  die  gediegene  Arbeit  H. 
Nasses  „Ueber  die  secundären  Abscesse"  verglichen  werden,  deren 
praktischer  Theil  sich  auf  dieselben  stützt,  und  die  um  so  verdienstli- 
cher dasteht,  ab  sie  eine  der  frühesten  ist,  welche  den  hochwichtigen 
Gegenstand  in  Deutschland  zur  Sprache  brachte  (s.  Aim«,  Magazin  für 
die  Heilkunde.  Bd.  45.  Berlin,  1835.  S.  355  u.  f.).  —  Auf  ähnliche 
Weise,  wie  dies  Herrn  Dr.  Obersiadi  gelang,  wurde  auch  die  Gefahr 
der  Eiter- Aufsaugung  in  einem  Falle  von  Retroperitoneal-Abscess  durch 
reinigende  Wasser-Einspritzungen  beseitigt,  den  ich  im  Sommer  1851  mit 
Herrn  Dr.  B.  Claus  zusammen  behandelte.  In  diesem  Falle  war  bei 
einem  jungen  Manne,  v.  jB.,  nach  einem  bösartigen  acuten  Fieber  ein 
sogenannter  kritischer  Abscess  entstanden,  der  in  der  Gegend  des  vor- 
deren Randes  des  linken  Muse  quadratus  lomborum  geöfihet  werden 
mosste,  und  der  durch  Sondiren  einen  Umfang  nachwies,  welcher  un- 
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Von  Demselben. 

B.  W.  in  B.,  43  Jahre  alt,  ein  Schreiner,  schon  seit  eini- 
gen Jahren  kränklich,  hatte  bis  zum  22.  August  1.  J.  gear- 
beitet, fühlte  sich  aber  des  folgenden  Tages  nach  einem  voraus- 
gegangenen Aerger  so  unwohl,  dass  er  sich  genöthlgt  sah, 
im  Bette  zu  bleiben.  Da  er  Indessen  im  Frühjahre  wie  im  Herbste 
häufig  mit  dem  Rothlauf  geplagt  war,  so  erwartete  er,  wenn 
er  gehörig  geschwitzt  habe,  bald  wieder  hergestellt  zu  sein. 
Nach  Angabe  seiner  Frau  klagte  er  über  grosse  Abgeschla- 
genheit seiner  Glieder,  empfand  bald  Hitze,  bald  Kälte,  hustete 
abwechselnd,  halte  viel  Durst,  wenig  Appetit  und  Schmerzen 
in  der  linken  Seite,  welche  er  davon  hericitelc,  dass  er  sich 
beim  Aufschlagen  einer  Treppe  verhoben  halte.  Er  blieb  dess- 
halb  mehre  Tage  im  Belle,  ass  nichts  als  dünne  Suppen,  trank 
fleissig  Thee  und  Hess  sich  die  schmerzhaften  Stellen  mit  war- 
mem Oel  einreiben. 

In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  August  verspürte  er 
grosse  Uebelkeit;  er  glaubte  nun,  wenn  er  sich  tüchtig  erbro- 


terhalb  der  linken  Niere  bis  zu  den  Körpern  der  Lendenwirbel  and 
nahe  za  dem  Zwerchfelle  hinreichte.  Die  tiefe  Lage  des  Gmndes  die- 
•er  weit  ausgedehnten  Eiterhöhle  erschwerte  die  Entleerung  des  Eiters 
ungemein;  ein  stets  andauerndes  hektisches  Fieber  steigerte  die  Ge- 
fahr. Schon  hatten  Schüttelfröste  die  beginnende  Eiter-Resorption  an- 
gekündigt, als  eine  abermalige  blutige  Erweiterung  der  Abscess-Oeff- 
nung,  besonders  aber  die  von  Herrn  Dr.  Claus  mit  vieler  Aufopferung 
ofl  wiederholt  gehandhabten  Wasser-Einspritzungen  und  Entleerungen 
den  herannahenden  unglücklichen  Ausgang  abwendeten.  Der  junge 
Mann  ist  vollkommen  hergestellt  worden.  —  Man  erwfige  indessen 
wohl,  dass  in  diesem  Falle,  wie  wahrscheinlich  auch  in  dem  des  Herrn 
Dr.  Oberstadt^  der  Druck  des  lange  verhaltenen  Eiters  zur  Verdichtong 
derWflnde  des  Abscesses  beigetragen,  diese  überhaupt  in  eine  schleim- 
hautähnliche  feste  Membran  umgewandelt  waren,  mithin  eine  nn- 
zweckmässige  weitere  Verbreitung  der  eingespritzten  Flüssigkeit  in  das 
nachbarliche  Zellgewebe,  oder  über  die  Unterleibs-Organe  selbst,  ab- 
wend  eten.  Ganz  anders  würde  es  sich  bei  einer  frischen  oder  im  Ent- 
zündungs-Zastande  befindlichen  Wunde  verhalten  haben,  wie  dies 
schon  im  Ein  gange  dieser  Anmerkung  angeführt  wurde. 

lfW»er. 
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eben  habe,  werde  ibm  bald  besser  werden.  Da  er  sich  zugleich 
erinnerte,  von  einem  fremden  Manne  früher  einmal  gehört  zu 
haben,  dass  der  Tabak  als  ein  Brechmittel  gebraucht  werden 
könne,  so  Hess  er  sich  von  seiner  Frau  etwa  ein  Loth 
gehörig  kleingeschnittenen  Strangtabak  mit  einem  Schoppen 
Wasser  und  Milch  bis  zur  Hälfte  einkochen  und  nahm  diese 
Colaiur  gegen  7  Uhr  Morgens.  Eine  Viertelstunde  nach  dem 
Genüsse  dieses  Mittels  entstand  unter  öfteren  Anwandlungen 
von  Ohnmächten  ein  starkes  Würgen,  dem  dann  bald  ein  hef- 
fliges  Erbrechen  folgte,  welches  indessen  dem  Kranken  die 
gehoffte  Erleichterung  nicht  brachte,  wesshalb  man  ihm  gegen 
9  Uhr,  also  zwei  Stunden  später,  eine  etwas  stärkere  Abko- 
chung von  Tabak  reichte,  worauf  nach  Ablauf  von  zehn  Mi- 
nuten abermals  Erbrechen  folgte;  allein  das  Athemholen  wurde 
von  dieser  Zeit  immer  erschwerter,  die  oberen  Extremitäten 
fingen  an  zu  zittern,  ein  kalter  Todesschweiss  bedeckte  die 
Stirn,  und  ein  gewaltiges  Röcheln  stellte  sich  ein,  wobei  der 
Schleim  sich  der  Art  in  den  Bronchien  und  in  der  Mundhöhle 
sammelte,  dass  er  ohne  Wissen  des  Kranken  seitwärts  aus  den 
Mundwinkeln  ablief  und  gegen  10  Uhr  Morgens  der  Tod  er- 
folgte, nachdem  längere  Zeit  vorher  schon  ein  soporöser  Zu- 
stand eingetreten  war. 

Ich  bedaure,  weder  vor  noch  nach  dem  Eingeben  der  Ta- 
baks-Abkoehung  den  Kranken  gesehen  zu  haben.  Herr  Dr.  Beck, 
welcher  zufällig  in  B.  anwesend  war  und  mir  das  Vorgefallene 
mittheilte,  fand  den  Kranken  beim  Eintreten  in  das  Zimmer 
schon  am  Verscheiden. 

Die  Leiche,  welche  ich  am  folgenden  Tage  sah,  war  be- 
reits ganz  erkaltet.  Der  Körper  war  massig  genährt  und  fand 
sich  in  gestreckter  Lage.  Die  oberen  Extremitäten  waren  noch 
etwas  beugsam,  während  die  unteren  gänzlich  erstarrt  waren. 
Die  Augen  standen  offen,  die  Hornhaut  war  ganz  hell,  die  Pu- 
pillen nur  wenig  erweitert.  Der  Mund  w&r  geschlossen,  die 
Lippen  und  das  Zahnfleisch  bleich,  dessgleichen  das  Gesicht 
ganz  blass.  Der  Unterleib  von  Luft  stark  aufgetrieben.  Am 
Rücken  und  den  unteren  Extremitäten  zeigten  sich  Todten- 
flecken,  während  die  hin  und  wieder  bemerkbare  grünliche 
Entfärbung  der  Bauchdecken   die    bereits  begonnene   Verwe- 
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SDiig  verkündete.  Die  Oeffnung  der  Leiche  wurde   nicht  ge- 


Stattet. 


IT.  Die  Scttiflcation  te  Homliait-eensae  ud  die  SoaiillcatlOB 

Auge  ttberkaivt 

Von    J.    Hoppe. 

Die  Scarification  der  Augapfel-Gefässe  macht  wieder  seit 
einiger  Zeit  von  sich  reden,  und  namentlich  ist  es  Tavignofi 
Verfahren,  die  Gefässe  der  Hornhaut  bei  der  Keratitis  vascu- 
laris  interstitialis  zu  durchschneiden,  das  gegenwärtig  die 
Runde  durch  alle  medicinischen  Blätter  macht.  Ich  habe  die 
Scarification  der  Hornhaut-Gefässe  in  grossartigem  Maassstabe 
geübt,  und  ich  fühle  mich  veranlasst,  über  diese  Scarification, 
Ton  der  ich  bedeutend  zurückgekommen  bin,  zu  reden. 

Die  Scarification  der  Augapfel-Gefässe  ist  mehr  neueren 
Ursprungs.  Die  Scarification  der  Augenlid-Schleimhaut  ist  ur- 
alt und  wurde  ursprünglich  mit  kratzenden  Werkzeugen  aus- 
geübt, die  auch  lange  beibehalten  worden  sind. 

An  der  Augenlid^ Schleimhaut  ist  jedoch  eben  so   wenig, 
wie  an   den  geschwollenen  Mandeln,  mit  besonderem  Erfolg 
etwas  zu  scarificiren.  Der  örtliche  Gebrauch  der  adstringiren- 
den  Mittel  und  namentlich  das  Bestreichen  mit  Höllenstein  hat 
das  Scarificiren  der  Lid-Schleimhaut   ganz  verdrängt,    und  es 
ist  von  demselben  nur  noch  etwa  die  Incision  der  Lid-Schleim- 
haut   bei   chronischen    und    torpiden  Entzündungen   der  Mei^ 
bom'schen   Drüsen    und    die    Abscision   starker    Schleimhaut- 
Wucherungen  und  wuchernder  Schleimhaut-Wülste    übrig  ge- 
blieben. Letztere  macht  man  bekanntlich  beim  Ectropium  sar- 
comatosum,  und  dieselbe  habe  ich  auch  bei  massenhaften  Wu- 
cherungen der  etwa  noch  florirenden  sogenannten  ägyptischen 
Augen-Entzündung  in  manchen  Fällen  sehr  zweckmässig   ge- 
funden, theils  um  dem  später    nachfolgenden   Höllenstein   die 
Arbeit  zu  erleichtern  und   vorzubereiten,  theils  um  zur  Zeit 
der  heftigen  Entzündung,  wenn  man  sonst  Gründe    dazu  bat, 
die  Anwendung  des   Höllensteins  noch    zu    verschieben   und 
durch  den  blossen   Schnitt  einen  Theii   der  beengenden    und 
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druckenden  Wulste  zu  beseitigen  und  gleichzeitig  eine  ört- 
liche Blutentleerung  zu  bewirken. 

An  dem  Augapfel  hat  Woolkouge  die  Scarification  zuerst 
ausgeübt,  und  zwar  fährte  er  dieselbe  mit  einem  aus  den 
Grannen  der  Roggenhülsen  verfertigten  Xystrum  aus.  Dieses 
Xystrum  scheint,  obgleich  man  es  überall  erwähnt  und  abge- 
bildet findet,  doch  nicht  häufig  gebraucht  worden  zu  sein. 

Am  Augapfel  scarificirte  man  nur  die  Conjunciiea.  In  £/a- 
siu8  Handbuch  der  Akiurgie  (Scarification  der  Augen)  wird 
zwar  erwähnt,  dass  man  „bei  dem  von  Gefässwucherung  abhän- 
gigen Pterygium  und  Pannus"  die  Gefässe  des  Augapfels  sca- 
rificire;  aber  es  sind  hier  nur  die  Gefässe  der  Conjunctiva 
gemeint,  und  der  Zweck  war:  „um  grössere  Gefässe  der  Binde- 
haut durch  die  auf  den  Schnitt  folgende  Verwachsung  undurch- 
gängig zu  machen.^  Die  Gefässe  der  Conjunctiva  schnitt  man 
auch  wohl  mit  einer  Lanzette  oder  dem  Staarmesser  ein, 
Wardrop  mit  einem  eigenen  Scarificator,  B.  Bell  mit  einem 
convexschneidigen  Messer,  und  Pellier  und  Tenon  mit  conca- 
ven  Hessern.  Hauptsächlich  aber  übte  man  an  der  Bindehaut 
des  Augapfels  die  Scarification  mit  der  Scheere,  deren  Ge- 
brauch zur  Scarification  am  Auge  überhaupt  Pellier  angegeben 
haben  soll. 

Die  Scarification  der  Conjunctiva  bnibi  mit  der  Scheere  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  man  mittels  einer  Pincette  oder  eines 
Häkchens  das  Gefäss  oder  die  Conjunctiva  fasste  und  von  den 
unterliegenden  Theilen  möglichst  abzog,  worauf  man  mit  der 
Hohlscheere  ein  Stück  von  1  -2^'^  Länge  aus  der  gefassten 
Partie  ausschnitt. 

Dieses  ist  das  Verfahren,  wie  ich  es  auch  oft  habe  üben 
sehen.  Doch  habe  ich  nie  einen  sinnenfälligen  Nutzen  danach 
beobachtet.  Auch  sah  ich  dasselbe  immer  nur  an  sehr  wenigen 
Gefässen  der  Conjunctiva  ausüben.  Bei  so  beschränkter  Aus- 
führung verliert  es  aber,  den  gewöhnlich  zahlreichen  Gefässen 
der  Conjunctiva  gegenüber,  gar  allen  Einfluss.  In  ausgedehn- 
tem Haasse  konnte  man  es  indess  nicht  anwenden,  weil  jeder 
Schnitt  eine  beträchtliche  Lücke  erzeugt  und  durch  zahlreiche 
Scarifications-Schnitte  ein  bedeutender  Substanz-Verlust  entste- 
hen müsste.    Dieses  Scarifications-Verfahren  ist  mithin  in  aus- 
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gedehntem  Grade  — -  in  welchem,  sobald  man  einmal  scarificirt, 
auch  immer  scarificirt  werden  muss  —  gar  nicht  anwendbar. 
Hauptsächlich  aber  ist  gegen  dasselbe  zu  bemerken,  dass  die 
Scarification  überhaupt  bei  Conjunctivae  Krankheiten  kaum  nö* 
thig  wird,  dass  ferner  die  Scarification  der  Conjunctiva-Gt*~ 
fasse  bei  Hornhaut-Krankheiten  ein  unphysiologischer  Eingriff 
ist  und  nichts  nützt,  und  endlich,  dass  das  angegebene  Scari- 
fications-Verfahren  mittels  der  Scheere  an  der  Hornhaut  selbst 
keine,  wenigstens  keine  zu  billigende^  Anwendung  Gnden  kann 
und  zum  Theil  hier,  wie  an  allen  kleineren  Gefassen,  ganz 
unausführbar  ist. 

Es  ist  denn  auch  die  Scarification  der  Augapfel-Gonjunctiva 
fast  gänzlich,  ich  kann  wohl  sagen:  ganz,  verlassen  worden, 
ohne  dass  man  sich  des  Grundes,  warum  man  sie  aufgab,  be- 
wusst  wurde.  Wenn  sie  noch  irgend  Anwendung  findet,  so  ist 
dies  bei  Oedem  der  Conjunctiva  CChemosis)  der  Fall,  wo  man 
unter  Umständen  die  Conjunctiva  eben  so,  wie  andere  ödema- 
tose  Theile,  zur  Entleerung  der  Exsudate  einschneiden  kann, 
und  demnächst  etwa  noch  bei  gefässreichen  Ptcrygien,  um 
eine  örtliche  Blutentleerung  aus  denselben  zu  bewirken  und 
deren  Rückbildung  durch  kleine  Incisionen  anzuregen. 

Von  der  Scarification  der  Hornhaut  ist  es  mir  nicht  be- 
kannt, wer  sie  zuerst  ausgeübt  hat.  Ich  habe  sie  von  1841  an 
in  einem  mir  angehörenden  Verfahren  in  ausgedehntem  Maasse 
•bei  sogenanntem  Pannus  ausgeübt,  seit  1845  aber  habe  ich  die- 
selbe immer  mehr  verlassen.  Jetzt  begegne  ich  nun  überall  der 
Scarification  von  Taeignot^  dessen  „Keratitis  vascularis  inter- 
stitialis^  eine  nicht  viel  bessere  Bezeichnung  ist,  als  der  Aus- 
druck „Pannus^  der  Alten.  Tavignot  (Annales  d'oculistique. 
Janv.-^Mars  1851)  empfiehlt,  oberflächliche  Einschnitte  in  die 
Hornhaut  zu  machen,  und  er  führt  das  Messer  zu  diesem  Be- 
hufe  in  leichten  Sägezügen  parallel  mit  den  zu  durchschneiden- 
den Gefassen  an  dem  Scierotical-Rande  der  Hornhaut  und  en- 
digt die  Operation,  wenn  ein  Tropfen  Blut  auf  die  Oberfläche 
der  Hornhaut  tritt.  Um  eine  Perforation  der  Hornhaut  zu  ver- 
meiden, setzt  er  das  Instrument  unter  einem  schiefen  Winkel 
an  und  schneidet  nie  mit  der  Spitze,  sondern  nur  mit  einem 
der  schneidenden  Ränder.    Die    einzelnen  Schnitte  macht    er 
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etwa  drei  Millimeter  langf.  Sein  Instroment  hat  die  Form  einer 
geraden  Staarnadel.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  zu  scari- 
ficirenden  Gefassen  könne  man  die  Operation  mit  Zwischen- 
räumen  yon  mehren  Tagen  ausführen;  doch  glaubt  Tavignot^ 
dass  bei  Dorchsclineidung  simmtlicher  Gefässe  auch  in  einer 
einzigen  Sitzung  keine  nachtheilige  Reaction  eintreten  werde. 
iSchmidt's  Jahrb.  1851.  Nr.  8.) 

Gegen  dieses  Verfahren  ist  Einiges  zu  bemerken. 

O  Ich  habe  von  Anfang  an  die  Gefasse  der  Harnhaut  mit 
der  Spitze  eines    Dieffenbach*schen  Sehnenmessers  scarificirt. 
Die  Spitze  dieses  Messers    muss  hierzu  besonders  scharf  ge- 
achliffen  sein.  Ich  habe  mit  dieser  Messerspitze  jedes  Gefäss- 
chen,  bis  zu  den  allerhleinsten  und  kaum  sichtbaren^  Jtheils  an«- 
gestochen,   theils    angeritzt,    dasselbe    Gefass    auch    wohl    an 
mehren  Stellen  auf  diese  Weise  verletzt.    Dunkles  Blut  quoll 
in  Tröpfchen  oder  Tropfen,  zuweilen  auch  reichlicher,  aus  dem 
verletzten  Gefasse  hervor.  Bei  ruhigen  Kranken   vollführte  ich 
diese  Operation  ohne  alle  Assistenz,  indem  ich  mit  der  linken 
Hand  das  obere  Augenlid   selbst    emporhielt;    bei  unruhigen 
Kranken  fand  ich  Lidhalter  und  selbst  wohl  ein  Conjunctivae 
Häkchen  zur  Pixirung  des  Auges  nöthig.  Ich  scarificirte  jedes- 
mal alle  Gefasse  der  Hornhaut,  die   irgend  scarificirt  werden 
sollten,    und  überzeugte  mich  bald,   dass  eine  partielle  Ope-^ 
ration  mit  Wiederholung  derselben  nach  einigen  oder  mehren 
Tagen  die  entzündliche  Reaction,   welche  auf  die   Verletzung 
der   Capillargefasse   folgt,    unangenehm    steigern    und  in    die 
Länge  ziehen  kann.    Nach   der   Scarification,  die  ich  nur  zur 
Einleitung  der  Cur  gebrauchte,  wandte  ich  die  nöthigen  inneren 
und  äusseren  Mittel  an,  und  wenn  das  Ziel  darauf  in  wochen- 
langer Frist  nicht  erreicht  wurde,  so  wiederholte  ich  dann  erst 
die  Scarification  wieder  und  Hess   abermals  auf  sie  dieselben 
oder  andere  äussere  und  innere  Mittel  folgen.  Ich  machte  also 
durchaus  keine    oberflächlichen  Einschnitte    in   die   Hornhaut, 
sondern   ich    verletzte  nur  das  Gefass    mit  dem  dasselbe  be- 
deckenden Epithelium,  wobei  ich  das  Gefass  entweder  bloss  er- 
öfliiete,    oder  halb,  oder,  wenn  es  gelang,  ganz  durchschnitt. 
Die  oberflächlichen  Einschnitte  in  die  Hornhaut,  wie  sie    7Vx- 
vignot  macht,  sind  nicht  als  gleichgültig  zu  betrachten.    Die- 
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selben  werden  euch  nur  auf  gut  Glöck  bin,  ein  G«fils8  lu 
treffen,  geföbrt,  und  verletzen,  eumal  bei  einer  L&nge  von 
IVs'^,  nehr,  als  nöthig  ist,  ohne  die  Gewissheit  zu  geben, 
das  Gefiss  ganz  zu  durchschneiden,  was  überhaupt  bei  de« 
hier  zulässigen  Verfahren  kein  Mensch  verbürgen  kann. 

2)  Tavignoi  operirt  an  dem  Sclerotical-Rande  der  Hornhaut. 
Ich  schnitt  die  Gefasse  an,  wo  ich  sie  traf,  und  hielt  mich 
namentlich  an  das  Centrum  der  Entzfindung.  Hierin  liegt  ein 
grosser  Unterschied.  Ich  habe  viel  weniger  die  zuführenden 
Capillargefässe  oblitteriren  wollen,  was  bei  allen  Entzündungen 
unphysiologisch  ist,  sondern  meine  Absicht  war,  gerade  auf 
den  Krankheitsheerd  entleerend  einzuwirken.  Wer  die  Hörn- 
baut-Geßsse  am  Sclerotical*Rande  angreifen  will,  der  kann  sie 
auch  in  der  Conjunctiva  angreifen,  wie  es  früher  Sitte  war. 

3}  Die  Scarification  der  Hornhaut-Gefasse  mit  dem  schnei- 
denden Messerrande  entspricht  nicht  dem  Gefühl  der  Hand, 
das  uns  hierbei  leitet.  Man  kann  nur  punctweise  genau  das 
treffen,  was  man  will;  wenn  man  aber  einmal  das  Messer  un- 
ter Zug  wirken  lAsst,  so  hört  das  feinfühlende  Mitwirken  der 
Hand  dabei  beträchtlich  auf;  bei  zugweiser  Führung  bat  man 
zwar  die  Richtung,  aber  nicht  mehr  die  Kraft  des  Messers  aiif 
jedem  Puncte  der  Schnittlinie  in  seiner  absoluten  Gewalt.  — 
Uebrigens  ist  hierbei  an  eine  Perforation  der  Hornhaut  gar 
nicht  zu  denken. 

4)  Ich  kann  endlich  versichern,  dass  bei  Durchschneidung 
simmtlicher  Gefässe  auch  in  einer  einzigen  Sitzung  keine 
nachlheilige  Reaction  eintritt,  und  füge  hinzu,  dass,  wenn  die*- 
selbe  nach  meinem  Verfahren  ausgeübt  wird,  die  Reaction  um 
so  geringer  ausfallt,  je  ergiebiger  die  Durchschneidung  gerade 
in  der  Mitte  des  Entzündungsheerdes  vorgenommen  ist. 

Wenn  also  einmal  die  Hornbaut-Gefässe  scarificirt  werden 
sollen^  so  kann  dies  am  zweckmassigsten  nur  nach  meinem 
Verfahren  geschehen.  — 

Es  liegt  mir  jetzt  nur  noch  ob,  über  den  Nutzen  der  Sca- 
rification der  Hornhaut-Gefässe,  über  deren  mögliche  nach- 
theilige  Wirkung  und  über  die  Indication  zur  Anwendung  die- 
ser Operation  meine  Ansicht  auszusprechen. 

Die  Scarification   der  Hornhaut-GefSsse  kann,  wenn  sie  in 
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erscMpfendem  Grade  äusgedbt  wird,  die  Gefässbildong:  bedeu- 
tend vermindern,  die  Gefässe  beträchtlich  verkleinern  und  da$ 
Aage  in  hohem  Grade  aufbellen. 

Um  diesen  Erfolge  zu  erlangen,  muss  die  Scarification  in 
Verbindung  mit  einer  geregelten  antiphlogistischen  Cur  des 
Augenleidens  angewandt  werden. 

Indess  auch  in  Verbindung  mit  dieser  ist  der  Erfolg  nicht 
zuverlSssig  und  hiebt  überall  gleich  gross^  und  ohne  ge- 
eignete andere  Localmittel  ist  aller  Nutzen  höchstens  nur 
momentan  und  nicht  im  Mindesten  andauernd,  eben  weil  der 
Pannus  gewöhnlich  auf  localen  Ursachen  am  Auge  beruht,  die 
zuvor  beseitigt  werden  müssen,  und  weil  das  blosse  Ein-  und 
Ausschneiden  der  Gefässe  auch  die  selbstständige  Gefäss- 
Erweiterung  der  Hornhaut  nicht  zum  Verschwinden  zu  brin- 
gth  vermag. 

Die  dcarification  der  Hornhaut-Gefasse  kann  aber  auch  nach- 
theilige Folgen  haben,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  in  Folge 
der  zahlreichen  Narben,  die  sie  erzeugen  kann,  Yerschrumpfung 
des  Epithelial-Ueberzuges  veranlasst  oder  doch  dieselbe  beför- 
dert. Es  Ist  dies  besonders  dann  zu  befurchten,  wenn  die  Sca- 
rification sehr  häufig  wiederholt  wird,  und  namentlich,  wenn 
died  schnell  nach  einander  geschieht  und  wenn  man  dabei  nach 
Taeignot  Vl>i"  lange  Einschnitte  in  die  Oberfläche  der  Horn- 
haut macht. 

Von  der  Scarification  der  Hornhaut-Gefasse  beim  soge- 
nannten Pannus,  den  ich  überhaupt  als  „diffuse  oberflächliche 
Hornhaut-Entzündung^  bezeichne^  bin  ich  nun  zwar  nicht  ganz 
abgegangen.  Aber  ich  übe  dieselbe  seit  Jahren  bereits  selten. 
Denn  gewöhnlich  liegen  dem  Pannus  Augenlid-Granulationen 
zum  Grunde,  und  dann  sind  diese  erst  zu  beseitigen;  wenn 
dies  aber  geschehen  ist,  so  hilft  die  Gfu^Arte^sche  Salbe  ge- 
wöhnlich ohne  Scarification.  Hilft  jedoch  dann  die  Gu^ArtVsche 
Salbe  nichts  so  ist  auch  meist  noch  ein  anderes  Leiden  vor- 
handen, besonders  Wassersucht  der  vorderen  Augenkammer, 
das  die  Erweiterung  der  Hornhaut-Gefasse  unterhält  und  das 
durchaus  erst  beseitigt  werden  muss.  Ist  endlich  auch  jedes 
andere  ursächliche  Leiden  des  sogenannten  Pannus  gehoben, 
und  widersteht  dieser  noch  immer  der  Gftif  Arte's  eben  Salbe  oder 
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ähnlichen  Mitteln,  dann  erst  ist  es  Zeit,  za  scarificiren,  und 
dann  scarificire  man  nach  meinem  Verfahren  einmal,  aber  so 
stark  als  zulässig,  und  wende  nach  Ablauf  der  etwaigen  ent* 
zündlichen  Reaction  die  geeigneten  äusseren  und  inneren 
Mittel  an.  Kommt  man  hiermit  nicht  ganz  zum  Ziele,  so  wie- 
derholt man  das  Verfahren  erst  nach  wochenlanger  Frist. 
Ich  recapitttlire  das  Gesagte  in  Folgendem : 

1)  An  der  Lid-Schleimhaut  ist  nichts  zu  scarificiren,  son- 
dern hier  sind  etwa  nur  wuchernde  Schleimhaut-Wülste  abzu- 
tragen, und  höchstens  bietet  sich  bei  chronischen  und  torpi- 
den Entzündungen  der  jre«6ofti'schen  Drüsen  Gelegenheit  noch 
dar,  an  der  dunkel  gefärbten  Entzündungsstelle  die  Schleim- 

*haut,  Behufs  localer    Blutentleerung  und    Zerschneidung   des 
Krankheitsheerdes,  mit  dem  Messer  anzugreifen. 

2)  An  der  Conjunctiva  ist  höchstens  bei  Oedem  eine  ent- 
leerende Incision  zu  machen,  oder  etwa  bei  sehr  blutreichen 
Pterygien  eine  locale  Blutentleerung  zu  bewerkstelligen. 

3)  An  der  Hornhaut  endlich  ist  bei  Gefäss-Er Weiterungen, 
wenn  allen  anderen  Indicationen  genügt  ist,  verhältnissmässig 
noch  der  meiste  Erfolg  von  der  Scarification  zu  erwarten; 
doch  ist  dieser  auch  hier  stets  nur  ein  sehr  massiger  zu 
nennen,  und  es  darf  die  Scarification  hier  durchaus  nur  nach 
Erfüllung  aller  anderen  Indicationen  vorgenommen  und  nur  in 
der  von  mir  angegebenen  Weise  ausgeführt  werden. 

4)  An  den  Lidrändern  übe  ich  noch  ein  Scarifications« 
Verfahren  aus,  dessen  Zweck  jedoch  zu  sehr  von  dem  Zwecke 
der  am  übrigen  Auge  vorzunehmenden  Scarificationen  abweicht, 
als  dass  ich  es  hier  zu  schildern  hätte.  Dasselbe  besteht  darin, 
dass  ich  die  callösen  Lidränder,  nach  Art  der  Ränder  eines 
Ulcus  callosum,  mit  zahlreichen  Einschnittchen  kerbe;  —  hier- 
über in  einer  anderen  Arbeit. 
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miscelleii. 


I.  Operalton  der  angeborenen  Verwachsung  der  Finger. 

Als  ein  neues  operatives  Verfahren  geg^en  die  angeborena 
Verwachsung  der  Finger  empfiehlt  Diaday^^  die  Transplanta- 
tion durch  eine  Lappenbiidung  in  folgender  Form.  Ohne  diese 
Operationsweise  gekannt,  noch  von  ihr  gelesen  zu  haben, 
wurde  mir  am  5.  August  1851  das  Kind  Fr,  W,  aus  Köln  zur 
Operation  anvertraut,  welches  15  Monate  früher  unter  meinem 
Beistande  geboren  worden  war.  Die  linke  Hand  dieses  Kindes 
war  der  Art  verwachsen,  missstaltet,  dass  nur  der  kleine  Fin- 
ger völlig  getrennt,  dagegen  der  Ring-  und  Mittelfinger  bis 
zur  Hälfte  häutig,  der  Mittel-  und  Zeigefinger  bis  z\i  ihrer 
Spitze  hin  fleischig  verwachsen  erschienen.  Das  Traurigste 
aber  bei  dieser  Verbildung  war  eine  dicke,  fleischige,  nur 
Iftn  den  Fingerspitzen  über  der  dritten  Phalanx  des  Zeige- 
fingers beginnende  häutige  Verwachsung  dieses  Fingers  mit 
dem  Daumen,  und  zwar  so,  dass  die  beiden  Enden  dieser 
Fingerspitzen  in  dem  innigsten  Zusammenhange  standen,  wo- 
durch also  der  Zeigefinger  in  einer  fortwahrend  gekrümmten 
Stellung  verbl<?iben  musste.  Bei  einer  genauen  Untersuchung 
der  Gelenke  und  deren  Verbindung  fand  ich  dieselben  zwar 
ihrer  Zahl  nach  vorhanden,  aber  durch  die  verschrobene  Stel- 
lung des  Zeigefingers  zum  Daumen  waren  schon  von  Anfang 
an  die  Phalangen  des  Zeigefingers,  selbst  die  des  entsprechen- 
den Hittelhand-Knochens,  hinter  der  normalen  Länge  zurück- 
geblieben und  die  Stellung  derselben  nicht  mehr  geradlinig; 
die  zweite  und  dritte  Phalanx  bildete  sogar  einen  stumpfen 
Winkel  nach  der  Radialseite  zu. 

Durch  die  mannigfachen  unglücklichen  Ausgänge  des  bis- 
heran  üblichen  operativen  Verfahrens   fast  von  der  Operation 


*)  Presse  m6d.  beige.  —  Journal  für  Kinder-Krankh.  Nov.  u.  D«c.  t830. 
Heft  5  n.  6.  —  VierteUahrschrift  für  prakt.  Heilkunde.  Herausgegeben 
Yon  der  med.  Pacaltai  in  Prag. 
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selbst  abgehalten,  schlag  ich  nach  reiflicher  Ueberlegang  meinem 
lieben  Coliegen  Dr.  Wirti  von  hier  die  Transplantation  vor,  mit 
vorheriger  Anwendung  eines  Bleidrahtes.  Da  derselbe  mir  seine 
vollständige  Zustimm4ing  gab  und  jedes  frühere  Verfahren  mich 
keinen  glücklichen  Erfolg  erwarten  Hess,  wie  ich  mich  aus 
der  Literatur  dieser  Operation  und  aus  persönlicher  Anschauung 
überzeugt  hatte,  so  wurde  die  tbeilweise  Operation  beschlossen 
und  ausgeführt,  als  das  Kind  den  15.  Monat  zurückgelegt 
.  hatte.  Wir  sahen  uns  trotz  dieses  jugendlichen  Alters  zu  der 
schmerzhaften  Operation  genöthigt,  weil  nicht  allein  die  ganze 
Hand  im  Wachsthum  bedeutend  zurückblieb,  sondern  auch  die 
Gelenk-Verbindung  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Phalanx 
anfing,  krummlinig  zu  werden  und  der  Winkel  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Spitze,  kurz,  das  Ansehen  der  Hand  im« 
mer  klobiger,  unförmlicher  wurde.  —  Die  Trennung  des  Dau- 
mens vom  Zeigefinger  hielt  ich  für  znnäcbsl  notbweodig, 
weil  gerade  diese  Verwachsung  bis  zu  den  Fingerspitzen  bei 
dem  Wachsen  des  Kindes  die  grössle  Schuld  an  der  immer 
grösser  werdenden  Verbildung.  trug. 

Das  Unternehmen  begann  mit  der  Einführung  eines  Blei- 
drahtes an  der  entsprechenden  Stelle,  und  als  nach  Verlauf 
von  18  Tagen  die  Wunde  fast  nicht  mehr  eiterte,  so  wurde 
die  eigentliche  Operation  vorgenommen.  Wenn  uns  der  ein- 
geführte Bleidraht  für  die  Ausführung  der  Operation  selbst 
keinen  effectiven  Nutzen  gebracht  hat,  indem  es  uns  nicht 
gelungen  ist,  eine  zweckmassig  gelegene,  nicht  mehr  eiternde 
Stelle  entsprechend  in  der  Conlinuitat  der  Verwachsung  ze 
bilden,  da  der  Draht  sich  ein  wenig  nach  vorn  verschoben 
hatte,  und  wir  also  bei  der  Operation  auf  diese  Stelle,  un  den 
Daumen  hinlänglich  gross  ^u  formen,  keine  Rucksicht  nehmen 
durften,  so  war  doch  durch  die  anhaltende  Eiterung  die  zwi- 
schengelegene Fleischmasse  bedeutend  geschwunden.  Auch 
glauben  wir,  dass  gerade  hiedurch  der  vorher  eingeführte 
Bleidraht  uns  die  Operation  bedeutend  erleichterte,  weil  wir 
bei  der  Lappenbildung  nun  keine  allzu  bedeutende  Fleisch- 
nasse  mehr  vorfanden  und  zugleich  die  erwartete  Blulung  fast 
null  war.  Die  Ausführung  der  Operation  geschah  unter  dem 
Beistande  der  Herren  Dr.  Wirtz  und  Cbimrgen  Boldermann 
folgender  Maassen: 

Das  Kind  wurde  durch  eine  vierte  Person  auf  dem  Schoosse 
festgehalten;  Dr.  W.  comprimirte  mit  beiden  Händen  die  bei- 
den Aiterien  und  B.  die  Hand,  indem  er  dieselbe  gleichzeitig 
angemessen  stark  nach  aussen  zog.    Ich  begann  den  Schnitt 


-    535    - 

ftaf  der  DorBal&iche,  ein  wenig  oberhalb  des  Gelenkes  zwi- 
«oben  Damnen  und  MiUelliand-Knochen,  ging  yon  da  in  einen 
Bogenschnitte,  der  gleich  darauf  geradlinig  wurde,  ftber  den 
Rand  des  Danmens  bis  fast  am  Nagel  voi'bei  sur  Spitze.  Der 
xweile  Schnitt  begann  in  der  Volarflaehe  auf  der  Mitte  der 
Fingerspilze  des  Zeigefingers,  wurde  von  da  enispreehend  bis 
zur  Höhe  der  ersten  Binstiohs^Stellen  in  gerader  Linie  weifer 
geführt  und  dann  in  einem  rechten  Winkel  so  weit  fortgesetzt, 
bis  das  Ende  dieses  Schnittes  mit  der  ersten  Binsticbs-Stelle . 
genau  correspondirte.  Die  Blutung  war  höchst  unbedeutend, 
indem  nur  einige  Tropfen  zum  Vorschein  kamen.  Hiedurcb  blieb 
das  Operations-Object  übersichtlich,  und  man  konnte  genaa 
sehen,  dass  an  der  Radialflfiche  des  Hittelhand-Knochens  de« 
ZeigeGngers  noch  uberfldssige  Fleischmasse  gelegen  war,  die 
auch  gleich  in  der  Grösse  einer  mittelmassigen  Bohne  abge«* 
tragen  wurde.  Der  obere  Lappen  wurde  nun  mit  drei  kleinen 
Nadeln,  umschlungen  mit  Fäden,  in  die  Yolarflacke  befestigt; 
ein  Gleiches  geschah  mit  dem  Palmarlappen  an  den  Daumen. 
Ausserdem  legte  ich  noch  an  die  Spitze  des  Daumens  und 
Zeigefingers  eine  Knopfnaht,  eben  so  eine  in  die  Verbindungs- 
Stelle  beider  Lappen,  um  sie  im  Grunde  möglichst  nahe  zu- 
sammenzubringen. Da  es  vermöge  des  Sachverhältnisses  un- 
möglich war,  den  Palmarlappen  so  vollständig  hinreichend 
gross  zu  bilden,  wie  den  Dorsallappen,  weil  die  zwischenge- 
legene Fleischraasse  der  Dorsalfläcire  näher  lag  und  der  Dau- 
men sich  nur  in  der  Vola  manus  durch  eine  Palte  abzeichnete, . 
so  war  es  nothwendig,  den  Lappen  auf  der  Dorsalfläche  vom 
Rande  des  Daumens  aus  zu  bilden,  um  so  den  an  der  entge- 
gengesetzten Seite  ohnehin  kaum  hinreichenden  Lappen  nicht 
noch  unzureichender  zu  machen.  So  nur  gelang  es  uns,  dass 
der  Dorsallappen  nicht  zu  gross  wurde  uud  der  andere  eine 
angemessene  Breite  erhielt. 

Der  Verband  bestand  in  einem  zwischengelegten  Charpio- 
bausch  und  einer  zweckmässig  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger und  am  die  Handwurzel  gelegten  Binde. 

Nach  der  Operation  Hess  ich  drei  Tage  lang  Eis  und  die 
folgenden  Tage  Bleiwasser  umschlagen,  nahm  am  vierten  Tage 
die  Nadeln  und  Nähte  ab,  und  begnügte  mich  mit  einem  eben 
so  einracben  Verbände,  wie  vorher,  nur  mit  zwischengelegter 
Bleisalbe.  Der  in  die  Palmarfläcbe  gelegte  Lappen  heilte  per 
primara  intentionem,  der  am  bäumen  gelegene  jedoch  nur  nach 
der  beabsichtigten  Commissur  zu,  in  der  Grösse  einer  guten 
Bobiie,  durch  Eiterung. 
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Obgleich  die  Operation  nar  bis  hierhin  vorgeschritlen  ist, 
und  obgleich  ich  aus  zwei  Gründen  vor  der  Hand  nicht  ao 
die  Fortsetzung  derselben  denken  kann  —  erstens  weil  sich  der 
kleine  Patient  zuvor  von  den  Folgen  der  ohnehin  sehr  schmerz^- 
haften  Operation,  dem  gleichzeitig  eingetretenen  Zahnge- 
Schäfte,  ausserdem  auch  von  den  Folgen  einer  wfihrend  des 
Heilungs-Processes  überstandenen  heftigen  Cholerine  erholen 
muss;  zweitens  aber  auch  um  abzuwarten,  ob  die  Natur  mit 
Hülfe  eines  angemessenen  Verbandes  dem  Zeigefinger  eine 
geradere  Stellung  geben  wird  — ,  so  beeile  ich  mich  doch, 
diesen  glücklichen  Erfolg  eines  operativen  Verfahrens,  wie 
es  vor  mir  durch  Dr.  Diaday  in  Brüssel  bekannt  gemacht 
wurde,  der  wissenschaftlichen  Welt  mitzutheilen,  indem  ich 
meine  Herren  Collegen  bitte,  in  vorkommenden  Fällen  diese 
Operationsweise  ebenfalls  in  Anwendung  zu  bringen  und  de-» 
ren  Resultate  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  um  so,  wie 
ich  zuversichtlich  hoffe,  auch,  in  diesem  Leiden  durch  den 
Fortschritt  in  der  Chirurgie  mit  Erfolg  hülfreich  sein  zu  können. 

Dr.  Haanen^  prakt.  Arzt  in  K&ln. 


2«  Abnorme  Lage  der  Harnblase. 

In  seinem  1814  erschienenen  Handbuche  der  pathologischen 
Anatomie  sagt  der  Prof.  A.  W.  Otto  S.  320:  „Hieher  gehört 
besonders  der  häufige  angeborene  Vorfall  der  Harnblase,  bei 
dem  die  Harnblase  gespalten  und  umgekehrt  ist,  und  äusserlich 
in  der  Gegend  der  zugleich  fehlenden  Schaambein -Verbindung 
als  eine  rundliche,  nur  selten  in  zwei  Hälften  getheilte  röth- 
liehe  und  schwammige  Masse  erscheint,  in  der  sich  die  Harn- 
leiter öfi'nen.^  Ein  solcher  Fall  findet  sich  beschrieben  und  von 
Dr.  Scheidemantel  gezeichnet  in  der  Abtheilung  II.  seiner  1791 
erschienenen  Beiträge  zur  Ärzneikunde  S.  335  u,  f.  Er  gibt 
davon  folgende  Beschreibung:  „Die  Grundfläche  dieses  Ge- 
wächses, das  mir  der  Nabel  zu  sein  scheint,  der,  vielleicht  mit 
einem  Stück  der  daran  hangenden  Nabelschnur,  so  widernatür- 
lich ausgeartet  ist,  steht  zu  oberst  und  dessen  Spitze  zu  unterst« 
Letztere  endet  sich  auch  gleichsam  in  zwei  Zitzen  CMündungen 
der  Ureteren?);  aus  deren  längster  und  linker  rinnt  unten,  aber 
nicht  durch  eine  sichtbare  Cl)  OelTnung  der  Urin  tropfenweise 
heraus.  Dieser  Auswuchs  ist  ungefähr  1  Zoll  höher,  als  die  übrige 
Baut.  Die  Grundfläche  desselben  mag  beinahe  2  Zoll  breit  sein 
ond  dessen  Länge  von  oben  herab  etwa  27^  Zoll  ausmaohen« 
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Die  Oberflftche  des  Aaswochses  ist  ungleich  und  hat  verschie«- 
dene  randliche  Brhabenheilen,  deren  mehre  rolh,  wund,  gleich- 
sam blutig  aassehen,  und  dies  alles  bedeckt  die  zarteste  Ober-» 
haut,  die  man  sich  nur  denken  kaun«  Die  Aoswachsung  soll 
viel  Schmerzen  verursachen,  wenn  von  den  Bedeckungen 
CKIeidern?)  die  Oberhaut  entzwei  gerieben  wird,  was  oft  ge-> 
schieht,  und  vor  einigen  Jahren  zersprang  diese  auf  einmal  bei 
starkem  Niesen,  worauf  ziemlich  starke  Verblutung  und  späte 
Heilung  erfolgte.  Unter  der  Spitze  der  beschriebenen  Excrescenz 
geht  die  Eichel  des  männlichen  Gliedes,  doch  das  Unterste  zu 
Oberst  gekehrt,  ohne  Vorhaut  und  Oeffnung  ans  der  Haut 
heraus.  Hinter  der  Eichel  spört  man  die  Harnröhre  u.  s.  w. 
Etwas  weiter  unten  ist  der  Hodensack  mit  den  Hoden;  in  der 
Schaamgegend  sind  wenige  und  gerade  Haare  n.  a.  w.'' 

Dieser  Beschreibung  erinnerte  ich  mich,  als  mich  im  Jahre 
1840  K.  Ärburg  aas  Kreisen  besuchte,  um  mir  für  Geld  seine, 
wie  Professor  Schneider  in  Hünchen  in  der  unter  einer  bei-* 
gefügten  Abbildung  stehenden  Empfehlung  sagt,  fi$ehr  iiUeree-- 
eanten^  Abnormitäten  zu  zeigen.  Er  reis'te  durch  Deutschland 
und  ist,  wie  ich  glaube,  den  Aerzten  hinlänglich  bekannt  ge- 
worden. Wem  daran  gelegen  ist,  von  dergleichen  Abnormitä- 
ten Kentniss  zu  erhalten,  mag  hier  auch  auf  den  Scheideman-* 
/ersehen  Fall  hingewiesen  sein,  dessen  Buch  wohl  nur  noch 
in  wenigen  Bibliotheken  gesucht  werden  mag. 

Dr.  Braun  in  Fürth. 


A  u  s  s  11  s  e« 


Pharmade^  Toxikologie  und  Pharmakologie» 

1.  Kieselerde.  Eine  natürliche  von  feinster  Pulverform 
wurde  von  Martin  als  Zahnpulver  gebraucht. 

2.  Salpetersaures  Cadmium,  V5  Gran  in  lauem  Wasser 
bewirkte  nach  V/2  Stunde  häufiges  Erbrechen  und  einige 
Stühle:  Sauteyron  (Compt.  rend«  XXXU.). 

3.  Salpetersaures  Blei,  in  Wasser  gel5s%  wendet 
Raphanael  als  ein  wohlfeiles  desinficirendes  Mittel  an  (Bull, 
de  la  soc.  d'encour.  1851)« 

4.  PyrophosphorsauresEisenoxyd  wurde  von  fiticA^ 
ner  als  Arzneimittel  empfohlen.  Es  ist  farblos  und  schmeckt 
fast  gar  nicht  nach  Eisen  (Repert.  1851). 
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5.  Metallische  Gifte.  Roueh^r  fand  in  Vergiflongen  mtl 
Arsenik,  Quecksilber  (Sublimat),  Kupfer  (Sutphat)  und  Blei 
diese  SlofTe  im  Gehirne  wieder  (Compt.  rend.  XXXII.)-  —  Die 
Ausdünstung  des  ScAeei'schen  Grüns  schien  bei  zwei  Personen 
die  Ursache  einer  Sykosis  im  Bereiche  der  Barthaare  gewesen 
zu  sein  (Günsburg'$  Zeitscbr.  1851). 

6.  Silbersalze.  Nach  DeUouüß  verwandeln  die  organi- 
schen Safte  den  Silbersalpeter  nicht  in  Chlorsilber-Alkali,  son- 
dern in  eine  andere  lösliche  Verbindung;  nur  soll  Chlor* Alkali 
diese  organische  Silberverbindang  noch  löslicher  machen, 
wesshalb  es  vortheilhaft  sei,  von  vorn  herein  Eiweiss  und 
Kochsalz  mit  dem  Silbersalpeter  zu  verbinden.  Kochsalz  könne 
nur  in  so  fern  ein  Antidot  des  Höllensteins  sein,  als  es  dessen 
£)austicität  aufhebe.  Schwefeleisen-Hydrat  dagegen  bringe  da- 
mit, wie  bei  den  meisten  Melallgiften,  eine  ganz  unlösliche 
Verbindung  zu  Stande.  Spater  schlug  Delioux  das  Jodsilber- 
Kali  in  Eiweiss  als  ein  Salz  vor,  das  in  den  thierischen  Säften 
farblos  und  gelösH  bleibe  Obid.  Dec«  1850). 

7.  Bleitannat.  16  Th.  trockener  Gerbsäure,  20  Th.  kryst. 
essigsauren  Bleies  werden  jedes  in  500  Th.  Wassers  gelösH.  Die 
Lösung  des  zweiten  wird,  so  viel  als  zur  Fällung  nöthig  ist, 
der  Gerbsäure-Lösung  zugesetzt,  der  Niederschlag  ausgepresst 
und  leicht  getrocknet. 

8.  Weinsteinsaures  Natron  wird  von  Delioux  in 
einer  mittleren  Gabe  von  1  %  Unze  als  ein  sicheres  Abführ- 
miltel,  das  einen  geringeren  Geschmack  und  stärkere  Wirkung 
als  das  so  leicht  unlöslich  werdende  Hagnesia-Citrat  habe,  em- 
pfohlen. (Bull,  de  Therap.  XLl.  20—26). 

9.  Schwefel  und  Phosphor.  Der  Schwefel  geht  durch 
Erhitzen  in  eine  braune,  klebrige  Masse  über,  welche  Hannon 
für  gewisse  Arzneiformen  passender,  als  den  gewöhnlichen 
Schwefel,  hält.  Auch  der  Phosphor  kann  sich  durch  Erhitzen 
so  verändern,  dass  er  unlöslich  in  Aelher  und  Naphtba  wird^ 
an  der  Luft  unveränderlich  ist  und  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  leu^chtet  (Denkschr.  der  österr.  Akad.  I.). 

10.  Jod  wird  durch  Syr.  corl.  aur.  und  durch  Tannin  lös- 
licher in  Wasser.  Ddauque-Chatin  will  zuweilen  eine  „enorme^ 
Quantität  Jod  im  Regen  gefunden  habeo,  d.  h.  in  20  —  50 
Mill.  Theilen  Wasser  1  Theil  Jod,  am  Meeresufer  gewöhnlieh  I 
Theil  ia  30  Mill.  Schnee  und  Hagel  enthalten  auch  Jed,  Luft 
1  Theil  in  5  fiiJUoaen,  so  dass  ein  Mensch,  der  8000  Lttrea 
Ji^uft  im  Tage  athmet,  V^m)  Milligramm  eiiiBieht!  (Compt.  read. 
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1851.)  —  Lösliches  JodAmylam  terfertigt  Dubw^  indem 
er  1  Th.  Jod,  in  etwas  Aether  gelösU,  nach  und  nach  nüt  9 
Th.  Amylum  vermengt  und  etwas  mit  Wasser  benetzt,  so  lange 
(meist  3  Stunden)  im  Sandbade  erwärmt,  bis  das  Gemenge 
vollkommen  löslich  geworden  ist.  Dann  wird  es  mit  Alkohol 
gewaschen  und  getrocknet.  Andere  verfertigen  es  mit.Amylum^ 
das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerastet  worden. 

11.  Oleum  empyreu  maticum  carbonis  fossilis 
empfahl  Lafond^Gouti  bei  Ekzema  impetiginosom  mit  Fett  als 
Salbe.  Devergie  hält  aber  seinen  Versuchen  zufolge  das  Huile 
de  cade,  d.  i.  Oleum  empyr.  ligni  juniperi,  für  vorzüglicher 
(Bull,  de  Ther.  XLI.  83). 

12.  Lykopodium  sollte  der  Pharmakopoe  zufolge  nur  von 
Lykopodium  clavalum  gesammelt  werden.  Man  triflTt  darin  ge- 
wöhnlich aber  auch  Staub  von  L.  complanatum  und  chamae- 
cyparisstts  an  {Buchnefs  Rep.  1851). 

13.  Lykoperdon  giganteum.  Dessen  Staub  erprobte 
Cazin  mehre  Haie  als  ein  blutstillendes  Mittel  CBuU.  de  Ther. 
XLI.  44). 

14  Hatico,  die  aromatisch  bitter-^scharfen  Blätter  einer 
Piperaoee,  haben  in  Peru  und  Chili  als  blutstillendes  Mittel 
einen  ausgedehnten  Ruf,  so  dass  sie  den  Namen  „Soldatenkraui^ 
erhalten  haben.  Sie  besitzen  nichts  von  Gerbstoff,  aber  ein 
fluchtiges  Oel,  Harz  und  Bitterstoff.  Cazenire  in  America  rühmt 
die  blutstillende  Kraft  bei  vorzugsweise  äusserliober  Anwen** 
düng  des  Pulvers,  der  Abkochung  oder  des  Aufgusses.  Auch 
in  England  sind  günstige  Versuche  damit  angestellt  worden. 
Die  Herausgeber  des  Bulletin  de  Ther.  (1851.  XU.  S2)  halten 
jedoch  die  angeführten  Fälle  nicht  für  streng  beweisend. 

15.  Aristolochiae  clemat.  rad.  wird  meist  von  Ar. 
longa  vulg.  gesammelt.  Ihre  Haupt«-Bestandtheiie  sind  älheri- 
sches  Oel,  Weichharz  und  Bitterstoff.  Sie  erregt  Ekel  und  hart- 
näckiges Erbrechen:  Frickkinger  (Buchner^s  Rep.  1851). 

16.  Die  Tannennadeln  werden  zu  Humboldtsau  bei  Treb* 
nitz  zu  Bädern  benutzt.  VomExtr.pin.  sylv.,  welches  zu25Sgr. 
das  Pfund  käuflich  ist,  werden  4  Loth  einem  Bade  zugesetzt. 
Das  Oel,  bei  der  Einweichung  der  Nadeln  gewomi^en^  wird  zu 
Einreibungen  benutzt. 

n.  Gummiharze  verreibt  Potilenc  mit  etwas SüssmandeU 
Oel  statt. mit  Eigelb,  sowoh}  zur  Herstellung  von  EmulsioneiK 
als  zur  PflasterbildujBg.  Im  letzteren  Falle  macht  er  zuersteine 
g«ft&  dicke  Emulsion,  verdampft  sie  bis  zur  weichen  B^clract» 
€k)nai$tenz  und  mischt  die  anderen  Be&tandtheile  des  f  ibster&  zk. 
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18.  Der  Pliegenschwamm  wurde,  ohne  besonders  neue 
Resultate  zu  erhalten,  von  Äpoiger  untersucht.  Weder  die 
flüchtiffe  Basis,  noch  die  Boletsäure  schien  giftig  zu  sein. 
Das  giftige  Princip  lässt  sich  an  essigsaures  Blei  binden,  aber 
nicht  gehörig  isoliren. 

19.  Arnicin  ist  eine  in  Wasser  unlösliche,  scharf-bittere 
Basis  der  Blüthen  von  Arnica  montana:  Baatiek. 

SO.  Das  im  Handel  vorkommende  Digital  in   lässt  sich  in 
drei    verschiedene  Stoffe  zerlegen,   welche  im  Kraut  je  nach 
seinem   Alter    und    der    Einsammlungszeit    in    verschiedener 
Menge    vorkommen.     1)  Das  warzig-krystallinische   Digitalin 
HamQlle%  in  etwa  800  Th.  kalten  Wassers  löslich.    2)  Das 
amorphe  Digitasolin,  löslicher  und  viel  bitterer  als  Digitalin. 
3)  Das  Digitalicrin,  scharf-krystalliniscb :  Wal»  (Journ.  f.  Pharm. 
XXL).  KüchenmeUter  lös'te  bei  Experimenten  das  Digitalin  in 
Alkohol,  der  mit  Salzsäure  versetzt  war.  Vorherige  Lösung  ist 
auch  bei  arzneilicher  Anwendung  zweckmässig.  Nach  den  Ver- 
suchen von  Traube  wirkt  die  Digitalis  in  massigen  Gaben  er^ 
regend,  in  grösseren  lähmend   auf   das   regulatorische  Herz- 
Nervensystem,  bei  sehr  grossen  wird  auch  das  musculo-moto- 
rische  Nervensystem  des   Herzens  gelähmt.    AU  ein  auf  das 
regulatorische  Herz-Nervensystem  erregend   wirkendes   Mittel 
vermindert  sie  den  Seitendruck   im   arteriellen  Gefässsysteme 
und   somit   auch  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  über- 
haupt, wodurch  dann  auch  die  Körper-Temperatur  vermindert 
wird  (Annal.  des  Ciiaritä-Krkh.   1851).  In  neun  Versuchen  bei 
Hunden  führte  1  bis  25  Sechstel  Gran  Digitalin,  oder  16Vtbis 
65  V2  Gran  Digitalis-Extract  jedesmal  eine  Temperatur-Erhöhung 
von  l---2^  C.  herbei.  Zweimal  sank  die  Temperatur  vorher  für 
ein  paar  Stunden;  einmal,  als  das  Thier  starb,  auch  vor  dem 
Tode:  Dumirü  (Comptes  rendus  1851). 

21.  Gratiola.  Die  wirksamen  Stoffe  verhalten  sich  ähnlich, 
wie  in  der  Digitalis.  Gratiolin  und  Gratiosolin  sind  beide 
4Befar  bitter,  letzteres  viel  löslicher. 

22.  Senna.  Versuche  von  Fuchs  lehrten,  dass  eine  Drachme 
Sennesblätter,  mit  3  Unzen  kalten  Wassers  durch  1—2  Stunden 
infundirt,  ein  weniger  unangenehmes,  aber  wirksameres  Prä-*» 
parat  gebe,  als  der  warme  Aufguss.  Doch  erregte  kalt  be- 
reitetes Senna-Extract  zu  V2  Dr.  Brechreiz,  ungeheures  Un- 
wohlsein, aber  keinen  Stuhl  (fle6ra*s  Zeitschr.  1851). 

23.  Colchicum.  ScArojf  fand,  dass  die  Golchicum-Zwie« 
bei,  im  Mai  oder  August  gegraben,  wirkungslos  war,  während 
sie^  im  September  oder  October  ausgegraben,  bei  Kaninchen 
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den  Tod  nnd  bei  ttenschen  Eingenommenheit,  Schwindel,  Ab- 
geschlagfenheit,  Ekel,  Magendrucli  (\n  einem  Falle  gastrischen 
Zustand  mit  f^ieber  und  SVaStündigem  Sopor),  Ofichtige  Schmer- 
zen in  verschiedenen  Haskeln  bewirkte  (Zeitschr.  der  Ges. 
zu  Wien.  1851). 

S4.  Radix  filicis  maris  enthält  Gerb-  und  Gallussäure, 
fettes  Oel  und  Stearin  und  ein  wenig  ätherisches  Oel,  die 
weibliche  Wurzel  im  Vergleich  weniger  ätherisches  Oel,  be- 
deutend weniger  fettes  Oel  und  Harz,  etwas  mehr  von  jenen 
Säuren :  Bock  im  Arch.  f.  Pharm.  LXY. 

25.  Cubebae.  Gestützt  auf  die  bekannte  Behauptung,  dass 
die  Blennorrhöen  beim  inneren  Gebrauch  von  Copaiva  nur  an 
den  Stellen  heilen  sollen,  welche  vom  Urin  des  Kranken  be- 
spült werden,  hat  Hardy  bei  12  Frauen  mit  Blennorrhagie  der 
Scheide,  denen  er  66 — 164  Gran  Cubeben  innerlich  gab,  zu- 
gleich auch  Einspritzungen  mit  ihrem  eigenen  frisch  gelasse- 
nen Urin  machen  lassen.  Der  Erfolg  war  meist  günstig  and 
wenn  noch  alle  acht  Tage  eine  Cauterisation  mit  Höllenstein 
gemacht  wurde,  dauerhaft   (Bull,  de  thör.  1851). 

26.  Pikrotoxin.  Nach  Glover  sind  die  pathogenetischen 
Wirkungen  dieses  Stoffes  convulsivische  Bewegung  der  Glied- 
maassen  (besonders  der  vorderen),  Rollen  im  Kreise,  Rück- 
wärtsgehen, in  einigen  Fällen  bedeutende  Steigerung  der 
Wärme  (Union  med.  1851).  Yergl.  Tschudi  Die  Kokkelskörner 
und  das  Pikrotoxin.  1847. 

27.  Opium.  Hirzel  zählt  in  seiner  Monographie  (Das 
Opium  und  seine  Bestandtheile.  1851)  die  bisher  im  Opium 
vorgefundenen  Stoffe  auf,  von  denen  eine  Anzahl  gewiss  erst 
durch  die  Analyse  gebildet  wird.  Ausser  der  Mekonsäure,  dem 
Opiumharze,  dem  Fett,  Cautchouc,  Extractiv-,  Färb-  und  Riech- 
stoffe sind  bis  jetzt  neun  Stoffe  gefunden  worden,  die  meistens 
mehr  oder  weniger  basisch  sind.  Nicht  ein  einziger  ist  gehörig 
chemisch  untersucht,  von  mehren  kennt  man  nicht  einmal  den 
Geschmack,  von  den  meisten  sind  die  physiologischen  Wir- 
kungen ganz  unbekannt.  Codein  soll  ähnlich,  wie  das  indiffe- 
rente Morphin  wirken;  das  sehr  schwach  basische  Pseudo- 
Morphin und  Mekonin  soll  nicht  giftig  sein;  das  scharf 
schmeckende  Thebafn  soll  sehr  heftig  auf  den  Organismus  ein- 
wirken; über  die  Wirkung  des  Narkotins  ist  man  nicht  einig. 
Der  Hauptbestandtheil,  das  Morphium^  ist  in  sehr  wechselnden 
Mengen  vorhanden.  Dumeril  fand,  dass  Morphium  bei  Thieren 
die  Temperatur  schnell  erniedrigte;  Codein  hatte  dieselbe  Wir- 
kung, aber  mehr  vorübergehend. 
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Erläuterungen    zu   dem  im  Juni^Hefle    der   BheinUchefi 

Monat89chrift  enthaltenen  Aufsätze:  ^^Das  Caitoreum 

und  Herr  Dr.  Bergrath  %u  Goch^^  *J. 

Das  mir  erst  vor  wenigen  Tagen  zugekommene  Juni-Heft 
dieser  Zeilschrift  enthält  einen  Aufsalz  des  Herrn  Prof.  Mayer, 
„Das  Casloreum  und  Herr  Dr.  Bergrath  zu  Goch**  betilell, 
welchen  zu  beantworten  ich  als  eine  Pflicht  ansehe.  Nach  Form 
und  Inhalt  des  Aufsatzes  meines  geehrten  Opponenten  braucht 
meine  Antwort  nicht  sowohl  eine  nochmalige  Verlheidigung 
meiner  von  diesem  angegriiTenen  Ansichten,  als  eine  Beleuch- 
tung und  Erklärung  der  Arbeit  meines  Gegners  zu  sein.  Durch 
Offenlegung  der  Fehler  und  Ungenauigkeiten,  welche  mein 
Herr  Opponent  sich  bei  Abfassung  seiner  Hechlfertigung  un- 
zweifelhaft hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wird  sie  den  Be- 
weis liefern,  dass  auch  noch  heut  zu  Tage  Männer  von  aner- 
kannter Wissenschafllichkeit  die  Gruridsälze  der  Wissenschaft 
weniger  streng,  als  es  sich  gehört,  zu  beachten  veranlasst  wer- 
den können,  wenn  sie  sich  von  einem  auf  weniger  erhabenem 
Standpuncte  stehenden  Sterblichen  an  ihrer  Kunstehre  ange- 
griffen wähnen.  Die  Wahl  der  Ausdrücke  sowohl  als  die  ganze 
Stylisirung  des  bezeichneten  Aufsatzes,  auch  die,  wie  es 
scheint,  absichtliche  Gedrängtheit  und  die  eingestreuten  Be- 
merkungen lassen  es  nicht  verkennen,  dass  ein  Gefühl  krank- 
hafter Gereiztheit,  wie  es  aus  einem  solchen  Glauben  nicht 
selten  hervorgeht,  Herrn  Prof.  Mayer  während  der  Abfassung 
beherrscht  habe,  ungeachtet  ich  mich  nicht  erinnern  kann,  bei 
der  Ausarbeitung  meines  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeit- 
schrift abgedruckten  Aufsatzes  über  Castoreum  und  Moschus, 
welcher  die  Arbeit  meines  geehrten  Opponenten  hervorgerufen 
hal^  weder  die  Absicht  gehabt,  noch  weniger  irgend  welche 
Mittel  angewandt  zu  haben,  ein  solches  Gefühl  zu  provociren. 
Halle  ich  mich  einzig  über  die  Form  der  Arbeit  meines  Herrn 
Gegners  zu  beklagen,  so  würde  ich  geschwiegen  haben,  weil 
ich  es  den  Lesern  der  Zeilschrift  getrost  überlassen  darf,  bei 
einem  Vergleiche  der  beiden,  sich  gegenüber  stehenden  Aufsätze 
herauszufinden,  in  welchem  derselben  die  passendste  Schreib- 
weise gewählt  sei,  ich  auch  meinem  allen  Lehrer  eine  so  kleine 
Ungerechtigkeit  leichtlich  nachsehen  kann;  nun  bleibt  mir  aber 
noch  übrig,  auch  dafür  den  Beweis  zu  liefern,  dass  mein  Herr 
Opponent  auch  die  in  meinem  Aufsatze  ausgeführten  Ansichten 

♦)  Auf  Kosten  des  Herrn  Verfassen  dem  Hefte  beigegeben.  Die  Ro  4. 
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weder  wirklich  widerlegt  hat,  nocii  dieselben  widerlegen 
konnte.  Za  einer  gründlichen  Widerlegung  gehört  nämlich, 
wie  allgemein  angenommen  wird,  zunächst,  dass  man  ein  voll- 
ständig klares  Bild  dessen  gewonnen  habe,  was  man  wider- 
legen will,  dass  man  also  bei  einer  Reihe  schriftlich  mitge- 
Iheilter  Gedanken  und  tbatsächlicher  Angaben  erstere  sowohl 
einzeln  als  in  ihrem  Zusammenhange  erfasst  und  letztere  nicht 
bloss  in  Fluge  gelesen,  sondern  auch  wenigstens  für  die  kurze 
Weile,  welche  das  Geschäft  der  Bearlheilung  in  Anspruch 
nimmt,  behalten  habe.  Versäumt  man  dies,  so  kommt  man  be- 
kanntlich leicht  in  den  Fall,  dem  Gegner  Dinge  vorzuwerfen, 
die  derselbe  entweder  gar  nicht  oder  nicht  so,  wie  man  ent- 
gegnet, gedacht  und  gesagt  hat.  Auch  muss  man  auf  das  sein 
Augenmerk  gerichtet  halten,  was  man  selbst  hier  oder  dort, 
namentlich  aber  in  der  vorliegenden  Sache,  gedacht  und  ge- 
schrieben, damit  man  nicht  an  dem  Gegner  etwas  zu  tadeln 
finde,  was  man  sich  selbst  erlaubt  hat.  Beide  Fehler  sind  leicht 
zu  entdecken,  und  werden  von  dem  Angegriffenen  nicht  leicht 
verziehen.  Mich  will  es  nun  bedanken,  als  habe  mein  Herr 
Opponent  in  seiner  letzten  Auslassung  es  mit  meinem  Aufsatze 
80  gar  genau  nicht  genommen;  möge  der  Leser  selbst  urthei- 
len,  ob  ich  mich  bierin  täusche. 

Bisher  war  meines  Wissens  ausser  mir  Niemand    den   im 
S*  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  Prof.  Mayer  mitge- 
theilten  Reform-Ansichten,  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen, 
öffentlich  entgegen  getreten ;  ich  allein  hatte,  an  seine  Reform- 
Vorschläge    hinsichtlich  der   Arzneimittellehte  und  speciel  in 
Bezug  auf  seine  Verwerfung  des  Bibergeils   und  Moschus  an- 
knüpfend, meine  unmaassgebliche  Meinung  geäussert,  nament- 
lich auch  meine  Stimme   für  die    Beibehaltung    der  genannten 
Heilmittel  abgegeben.    Da  nun  Herr   Prof.    Mager  in  seinem 
letzten   Aufsatze   erklärt,   wie   er  erwartet  habe,  dass  mehre 
Priester  des  Tempels  Aeskulap's,  welche  gläubig  vor  den  Götzen 
des  alten  Arzneikastens  niederfallen,  sich  über  die  von  ihm  in 
Angriff  genommene  Säuberung  dieses    Sehmutzbehälters  ent- 
rüsten   würden,  die   Ueberschrift   dieses  Aufsatzes  aber  auch 
einzig  meine  Adresse  trägt,  so  kann  bisher  auch  nur  ich  hier^- 
mit  gemeint  sein.    Für  sich  betrachtet  rousste  ich  die  mir  in 
solcher  Anrede   beigelegte   Titulatur   und  Personbcschreibüng 
des  leicht  zu  errathenden  Sinnes  der  näheren  Bezeichnungen 
wegen  zu  den  Dingen  rechnen,  von  denen  geschrieben  steht: 
sie  gefallen  mir  nicht;  gebe  ich  aber  der  Sache  etwas  weiter 
nach,  so  darf  ich  mich,  trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht 
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des  Herrn  Prof.  Mayer,  nicht  bloss  dabei  beruhigen,  sondern 
sogar  noch  eine  Ehre  darin  finden,  von  meinem  verehrten 
Gegner  einer  solchen  Bezeichnung,  wiewohl  nicht  ganz  mit 
Recht,  gewürdigt  worden  zu  sein.  Ich  behaupte  nämlich»  dass 
bis  heute  noch  nicht  allein  die  angeblich  so  schmählich  in 
Verfall  gerathenen  praktischen  Aerzte,  sondern  auch  die  grosse 
Mehrzahl  der  mit  Recht  angesehenen  ärztlichen  Lehrer,  wie 
aus  der  Vorrede  zur  neuesten  preussischen  Pharmakopoe  her- 
vorgeht, sogar  die  hervorragenden  Professoren  und  Räthe  der 
Metropole,  den  Leibarzt  der  Königin  und  den  Hof-Apotheker 
eingerechnet,  zu  den  Anbetern  dieser  auf  dem  Arzneikasten 
thronenden  Abgötter  gehören,  für  deren  Culius  ich  mich  er- 
hoben haben  soll.  Ich  befinde  mich  also  jedenfalls  in  einer 
Gesellschaft  zahlreicher  und  nicht  zu  verachtender  Schicksals- 
Genossen.  Nun  wird  mein  Gegner  aber  schwerlich  zugeben, 
dass  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung  auf  diese  ganze  an- 
sehnliche Versammlung  übertragen  werde,  indem  anzunehmen 
sei,  dnss  ein  gewiss  grosser  Theil  dieser  Herren  sich  einer 
partiellen  Reform  der  Heilmittellehre  nicht  widersetzen  durfte, 
woraus  wieder  folgen  würde,  dass  mir  als  Bundesgenossen  nur 
die  Zahl  derer  übrig  bliebe,  die  als  Verehrer  des  Arzneikasti^ns 
mitsammt  seinen  Spinngeweben  und  Motten,  seinem  Schimmel 
und  Unrath,  nichts  Anderes  als  solche  Bezeichnung  verdienten. 
Hiergegen  habe  ich  Folgendes  zu  erinnern.  Schon  im  ersten 
Theiie  meines  angeführten  Aufsatzes  habeich  mich  auf  die  Seite 
der  Fachgenossen  gestellt,  welche  die  Nothwendigkeit  mög- 
lichst einfacher  Arznei-Verordnungen  anerkennen  CJshrg.  1850. 
S,  433),  ich  habe  erklärt,  dass  auch  in  den  neueren  Systemen 
der  Arzneimittellehre  meiner  Ansicht  nach  noch  manche  Mittel 
mit  aufgeführt  würden,  welche  ohne  Schaden  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  könnten  (S.  454),  habe  mich  ausdrücklich 
vor  der  Deutung  verwahrt,  als  wäre  ich  der  Ansicht,  es  müsse 
jedes  Mittel,  das  irgend  je  einen  Lobredner  gefunden,  beibe- 
halten werden  CS.  456),  habe  ferner  erklärt,  dass  ich  aus  den 
neueren  Apotheker-Büchern  noch  manches  Unkraut  ausgereutet 
zu  sehen  wünschte  und  auch  die  jüngste  preussische  Landes- 
Pharmakopoe  hiervon  nicht  ausnehmen  wolle,  habe  also  über- 
haupt solche  Ansichten  geäussert,  aus  denen  mein  Herr  Oppo- 
nent zum  wenigsten  hätte  entnehmen  können,  dass  ich  nicht 
zu  den  stockblinden  Verehrern  der  erwähnten  Götzen  gehöre 
und,  weil  ich  weder  die  halb  leere  Büchse  des  Andromachus 
mit  den  herausgeworfenen  Specereien  zu  füllen,  noch  die 
Mägen  meiner    Kranken   mit    ellenlangen    Recepten   zu    be- 
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lästigen  beabsichtige,  auch  eine  andere  Anrede  als  die  beliebte 
verdiene. 

Indem  ich  über  die  S.  297  gemachten  Mittheilangen  meines 
geehrten  Gegners,  das  verlorene  Manuscript  und  die  Theorie 
der  Hateria  medica  betreffend,  deren  Erscheinen  in  Aussicht 
gestellt  wird,  hinweggehen  darf,  es  einem  Anderen  überlassend, 
nach  dem  dereinstigen  Erscheinen  der  letzteren  den  Grundsatz 
zu  bekämpfen,  dass  einzig  und  allein  eine  chemische  Einwir- 
kung der  Arzneistoffe  auf  den  Ihierischen  Körper  anzuerkennen 
sei,  mich  aber  ganz  damit  einverstanden  erkläre,  dass  Herr 
Prof.  Mayer  den  Aerzten  die  Wahrung  der  Wissenschaftlich- 
keit ans  Herz  legt  und  dieselben  vor  blinder  Empirie  warnt, 
muss  ich  mich  wundern,  auf  S.  298  erklärt  zu  sehen,  dass  ich 
meinem  Herren  Opponenten  im  Ganzen  Recht  gegeben  habe. 
Da  ich,  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  Kritik  der  Arznei- 
mittel abgerechnet^  über  welche  mein  Gegner  mit  Stillschwei- 
gen hinweggegangen  ist,  bloss  über  Castoreum  und  Moschus 
gesprochen,  hierüber  aber,  der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Mayer 
ganz  entgegengesetzt,  für  Beibehaltung  dieser  beiden  Mittel 
gestimmt  habe,  auch  der  Artikel  meines  Gegners  meinen  Na- 
men bloss  mit  dem  Castoreum  in  Verbindung  bringt,  so  kann 
ich  nicht  einsehen,  worin  dieses  Zustimmen  liegen  soll. 

Aus  der  weiteren  Ausführung  des  Herrn  Prof.  Mayer  wird 
jeder,  der  meinen  früheren  Aufsatz  nicht  gelesen  hat  oder  sich 
dessen  so  genau  nicht  mehr  erinnert,  zu  dem  Schlüsse  kom- 
men, als  habe  ich  für  die  Wirksamkeit  des  Bibergeils  nur  un- 
zuverlässige Zeugen  angeführt  und  durch  das  Citiren  alter 
Aerzte,  d.  h.  solcher,  die  vor  der  Restauration  der  Physio- 
logie durch  Haller  geschrieben,  denen  nur  ein  historisches 
Interesse  beizulegen  sei,  einen  leeren  Prunk  an  den  Tag  legen 
wollen.  Wäre  Letzteres  wirklich  meine  Absicht  gewesen,  so 
dürfte  ich  darum  gerade  keinen  grösseren  Tadel  verdienen, 
als  mein  Gegner,  welcher  das  Zeugniss  einer  Menge  eben  so 
alter  Aerzte  zum  Beweise  seiner  Ansichten  durchaus  nicht  ver- 
schmäht hat  und  gleich  im  Beginne  seines  Reform-Aufsatzes 
(Jahrg.  1849,  S.  427)  das  Studium  der  alten  Aerzte,  eines 
HippokrcUes,  Galen  u.  s.  w.  bis  zu  Boerhaave  und  Gaubius 
hinauf,  sogar  in  der  Ursprache  nöthig  hält.  Was  soll  ich  aber 
dazu  sagen,  dass  Herr  Prof.  Mayer  mich  mit  der  Behauptung 
abfertigen  will,  ich  hätte  nur  alte  und  darum  nichtsnutzige 
Autoren  als  meine  Gewährsmänner  aufgeführt?  Mein  geehrter 
Gegner  ist  uns  den  Beweis  noch  schuldig,  dass  alle  Aerzte  vor 
Salier  ohne   wissenschaftlichen  Sinn  gewesen    seien  —  viel- 
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Idehl  )dt  ihm  il^set  Beweis  nichf  schwieriger,  ti$  der,  dfads 
ich  in  meinem  Aufsätze  von  van  Stoieteny  der  gleichzefHig  mit 
BaUet  lebte  und  doch  wohl  nach  etwas  Anderem,  als  tfdch  her- 
kömmlichen Recepteii,  cürirl  hat,  von  Buchoh^  J.  P.  Franck, 
AiMy^  0.  Ä.  Richter,  Hufdand,  Vndernoaoä  er.  s.  ir.,  und  an^ 
den  Lebenden  von  SchötUein^  Kilian  und  SchüizetAer^er  nichU 
g'esagt  habe.  Eben  so  wenig  darf  ich  es  auf  sich  beruhen 
lassen,  dass  mein  Gegner  mir  wenig  versteckt  den  Vorwurf 
ittacht,  als  sprächen  die  von  mir  citirten  Autoren  allein  von 
der  Verbindung  des  Castoreums  mit  anderen  differenten  Sloffen, 
du  dn  Blick  auf  meinen  Aufsatz  jeden  anfm<^rksamefi  Leser 
davon  überzeugen  kann,  dass  ich  selbst  gerade  auf  die  Zeug^ 
niiise  da»  meiste  Gewicht  gelegt  hnbe^  in  denen  von  der  ein-i- 
fachen  Anwendung  des  Mittels  Rede  idt.  Wie  lAein  Gegner  das 
iricht  Qbersehen  hat,  was  ich  aus  den  Schriften  äines  Oalen, 
Cehus^  hidetiusy  Morton^  Wedeil,  Ettmiiller  tt.  A.  Aber  deA 
Gdinrduch  des  Bibergeils  in  Verbindung:  mit  anderen  HeHmitteln 
angeführt  habe,  hätte  er  billig  auch  davon  Notiz  nebmett 
müssen,  was  ich  aus  den  Werken  dieser  nämlichen  Autoren 
hinsichtlieh  des  einfachen  Gebrauches  des  Mittels  angemerkt 
habe.  Dass  Herr  Prof.  Mayer  es  sich  erlaubt  hat,  die  Träume 
der  Homöopathen  Über  die  Wirksamkeit  und  die  Wundetkräfte 
des  Castoreums  aufzuzeichnen  (Jahrg.  1850.  S.  110)  und  von 
Lktni  anzuführen,  dass  derselbe  durch  Anhängen  von  Mes^chus 
seine  Kinder  vor  einer  Blattern-Epidemie  geschüttt  tu,  haben 
geglaubt  habe  (ib.  S.  11S>,  sind  jedenfalls  grössere  Ridiculosa, 
nl»  meine  Notiz,  dass  Arckigenes  einen  ganzen  Tractat  über 
iki  Castoreum  geschrieben  habe,  und  zum*  wenigsten  eben  so 
grosse,  als  die  von  mir  angeführte  Angabe  Eltmüller*$j  dass 
däa  ver  dem  Fieber,  aber  innerlich,  gebrauchte  Castorenm  die 
Pocken  verhüten  könne,  zumal  ich  durch  nichts  meinen  Glau- 
ben an  eine  solche  Prophylaxis  verrathen  habe.  I>agegeA  glaube 
icb  noch  heute  nicht,  dass  in  allen  den  Fällen  hysterischer 
Affectionen,  in  denen  Castoreum  geholfen,  eine  gebrannte  Feder 
dasselbe,  oder  noch  mehr,  geleistet  haben  würde.  Von  den 
Msterischen  Oleis  deeies  Cöctis  über  das  Castoreirm,  von  denen 
Herr  Prof.  Mayer  sprfcht  CS.  299},  bin  ich  ausser  Stande,  efw«8 
za  sagen,  da  ich  mich  nicht  erinnere,  in  meinem  Aüfsatfte 
über  eines  derselben  gesprochen  zu  haben,  darf  a\sö  beM<^ 
sprachen,  dass  mein  Gegner  nachträglich  einsehe,  dass  i«$h  in 
diesem  Puncto  die  Würde  der  Wissenschaft  bewahrt  habe. 
Gern  wollte  ich  dasselbe  von  meinem  geehrten  Gegner  ein*- 
gestehen»  müsste  icb  nicht.  Von  den  früher  berührten  Unge- 
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nMigkeilen  abgeBeben,  der  VermütbMf  Rfloi»  geben^  das»  der-« 
selbe  meinen  Aufsatz,  den  er  doch  beurtbeUeii  woHle,  tibeil* 
weise  gar  nicht  gelesen  haben  kann,  indem  es  ihai  sonst  aielil 
in  4en  Sinn  kommen  konnte,  seiner  Knlgegnung  noch  das 
Slüokcben  B4rth4>lh^'$  einanflechten,  welches  ich  bereits  S.  818 
CfKM}  bioss  der  Merkwürdigkeit  wegen  Vöget  nadevsählt  hatte. 

Was  die  Benierkung  wegen  der  streitigen  Sieiin  bei  Fiagei 
betriin,  so  kenne  ich  nur  die  im  Jahre  1769  i^Aßo  nach  der 
Ton  Herrn  Prof.  Mayer  citirtdn)  erschienene  Aosgsfte  der 
Riator.  mar.  med«,  welcher  ich  als  der  verm^hrtM  und  rer« 
besserten  dem  Vorzug  geben  muss  nnd  in  welcher  der  Ver-i- 
fasser  als  seinn  eigene  Ansicht  bloss  die  von  nilf  angefAhrlen 
Notizen  ausspricht. 

Schon  aus  d^m  eingehen  Grande,  weil  ich  meine  Ansichten 
durch  die  Entgegnung  dea  Harrn  Prof.  Mojfer  nickt  für  wider-i. 
legi  annehmen  kann,  kann  ich  auch  doas  nidkl  beistimmen, 
dass  derselbe  wieder  darauf  anrlkJEkMinif,  es  lasse  aioh  ans 
der  Öeschiebte  des  CasloreunM  nichts  weiter  lernen^  als  dass 
das  Mittel  selten  rein  angewandt  worden  aei,  med  din  Erfahr 
rungen  mit  demselben  terdAcblig  oder  Anf  Tfiusdmng  begri»- 
det  seien.  Die  Berufung  auf  zwei  Gewdhrsmtener  (wovon  der 
eine  fir  den  Allopathen  als  eigentlSchen  Arzt  daau  noch  kdekst 
verdächtig  ist)  kann  hierzu  eben  ao  wnnig  ala  zur  Bnftauflunff 
der  Angid>a  ansfeichend  sein,  dass  nnr  anorn^e  Deaeii  das 
Mittels  wirksam  seien.  Auch  thnt  der  P^eis  des  IHagns  davcb^ 
ans  nicht»  zur  Sache,  da  er  bekanntlidi  keinem  Mfttel  seinen 
reelten  Wnrih  nehmen  kann,  nnd  ausserdem  zu  erwarton  stekl, 
dass  das  Mittel  im  Preise  sinken  mnaa^  wenn  eki  grosserer 
Thell  der  Aerzte  sidi  von  der  Unwirksamkeit  desselben  wird 
Aberzeagt  baken» 

In  Betreff  der  chemiscken  Annlysea  habe  ich  in  meinem 
AnAMtae  keiner  den  Vorzug  gegeben^  bloss  angefnhirt,  deas 
kaine  OrAnde  vorkenden  seien^  die  von  Lehnami,  ala  die 
neueste^  angleiah  euch  Mr  die  beste  nnd  sieherete  zn  hallett, 
nnd  den  Versnch  gemacht,  naa  einem  Verj^keiehe  mahrer  be«- 
kannten  Analysen  zu  einem  Reanitate  zu  gelangen,  weicher 
Versttth  einen  siciff'eren  Brfalf  veraprach,  ala  4ke  Bennttung 
einer  eini^igen  Unterenchnng,  Bben  »>  wttng  wird  der  Leser 
in  meinem  Anätze  Anden,  dass  idk  mich  gegen  das  Bdcfest^ 
meniiren  mit  AraneüNh-pem  ausgespreeben  nnd  die  Versuel»e 
ven  AhsnmiUr  nnd  Jäij  g>ering  en^eaohlegen  käbe,  wie  mein 
Herr  Opi^onenl  mir  vorwirft.  Wie  Mh  dar  cllemischen  Annlyse 
ihren  grossen  Nutzen  zur  firU&rung  der  Wirkungsweise  der 


-    548    - 

Arzneien  zug^estanden  habe  (1850.  S.  459),  habe  ich  auch  dem 
Verdienste  der  genannten  eben  so  sehr  als  anderer  Experi— 
mentatoren  (meinen  H^rrn  Gegner  nicht  ausgenommen)  da^ 
durch  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  ich  erklärl 
habe,  von  dem  Nutzen  dergleichen  Versuche  überzeugt  zu 
sein  und  mich  nur  dagegen  erhoben,  dass  diesen  Versuchen 
eine  grössere  Wichtigkeit,  als  den  am  Krankenbette  gewönne* 
nen  Erfahrungen  einzuräumen  sein  sollte.  Nur  in  diesem 
Sinne  habe  ich  die  Worte  des  Paracelsui  angeführt:  „Expe- 
rientia  experimentum  esse  non  potest,  experimenta  enim  im* 
perfecta  sunt^,  das  Citiren  der  von  Herrn  Prof.  Mayer  vorge* 
brachten  Stelle  für  nicht  passend  haltend.  Könnte  es  mir  in 
den  Sinn  kommen,  den  Werth  aller  Versuche  in  Abrede  zn 
stellen,  so  würde  ich  die  hierzu  besser  passende  Stelle  des 
nämlichen  Arztes  gewählt  haben :  „Ars  se  ipsam  probat  et  certa 
est,  experimentum  autem  fallax  est,  ideo  nee  ars  est;  ars  facit 
medicum,  non  experimentum,^  (De  Feste,  Exord.) 

Für  die  mir  am  Schlüsse  durch  meinen  verehrten  Gegner 
gegebene  Ermahnung,  in  die  Fussstapfen  meines  Vorgängers, 
des  mit  Recht  berühmten  Dr.  Rademacher^  treten  zu  wollen, 
müsste  ich  unbedingt  höchst  dankbar  sein,  könnte  ich  anders 
den  Grund  ausfindig  machen,  der  meinen  Herrn  Gegner  be- 
wogen haben  mag,  mich  zu  einem  Schritte  zu  veranlassen^  der 
durchaus  nicht  geeignet  ist,  eine  Annäherung  zwischen  uns  zu 
Stande  zu  bringen.  Bekanntlich  gehörte  nämlich  der  verstor- 
bene Dr.  RttdemaoheTy  für  den  ich  übrigens  die  grössto  Ach- 
tung habe,  nicht  bloss  zu  den  Aerzten,  welche  das  Bibergeil 
für  ein  wirksames  Heilmittel  halten,  sondern  derselbe  Hess  es 
sich  sogar  einfallen,  ein  destilirtes  Wasser  von  diesem  Mittel 
zu  bereiten  und  anzuwenden,  von  welchem  gerade  Herr  Prof. 
Mayer  vor  nicht  langer  Zeit  behauptet  hat,  dass  die  Einfüh- 
rung desselben  in  die  Apotheke  niemals  vor  der  gesunden 
Vernunft  zu  rechtfertigen  sein  wird  (Monatsschr.  1850.  S.  133)* 
Herr  Prof.  Mayer  dürfte  also,  auch  wenn  Rademacher  die 
Emesis  nicht  verachtet  hätte,  billig  von  der  vorgeschlagenen 
Denksäule  abstehen  und  die  Errichtung  einer  solchen  denen 
überlassen^  welche  die  „unvernünftige^  Composilion  des  Casto- 
reum*Wassers  für  wirksam  halten.  Um  Missverständnissen  vor- 
zubeugen, schliesse  ich  mit  der  Erklärung,  dass  ich  bei  aller 
Achtung  vor  Radetnacker  doch  weder  hinsichtlich  der  Brech- 
mittel noch  der  Aqua  dest.  Castorei  dessen  Ansichten  theile. 

Goch,  13.  September  185K  Dr.  Bergratk. 


Orig^lnal-Aufsätze. 


l  Obdsotioiui'BeriGht  und  Machten  Iber  im  Tod  der 

Tcrwimdeteii  ttm  6.  in  A. 

(SchlusB.) 

Anlage  L     " 

Am  12.  Februar  d.  J.,  Mittagfi^  12%  Uhr,  ward  ich  eiligst 
in  die  Kesselsgasse  gemfen,  weil  dort  eine  Frau  in  die  Brust 
gestochen  worden  sei.  Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  die  Ehe- 
frau Elisabeth  6.  mit  dem  Oberkörper  in  aufgerichteter  Stellung 
und  mit  an  den  Körper  angezogenen  Schenkeln  im  Bette  lie- 
gend; sie  sah  sehr  ängstlich  und  blass  aus,  athmete  sehr  schnell 
und  beschwerlich,  hatte  bleiche  Lippen,  kalte  Hände  und 
Posse,  und  einen  kleinen,  matten  Puls  von  100  Schlägen  in 
der  Minute;  den  Kopf  hielt  sie  etwas  nach  der  rechten  Schulter 
hingeneigt;  ihr  Oberrock,  Unterrock  und  das  Hemde,  womit 
sie  bekleidet  war,  waren  an  der  Brust  mehr  oder  weniger  mit 
frischem  Blute  getränkt,  dessen  Quantität  im  Ganzen  jedoch 
kaum  mehr  als  zwei  Loth  betragen  mochte.  Ziemlich  in  der 
Mitte  der  oberen  Gegend  des  Brustbeins,  etwas  mehr  nach 
rechts,  befand  sich  eine  beinahe  11  Linien  (nach  französischem 
Zollmaass)  lange  Wunde  mit  scharfen  Winkeln  und  glatten, 
scharfen  Rändern. 

Dieselbe  Terlief  schräg  von  links  und  oben  nach  rechts 
und  unten,  und  klafile  in  der  Mitte  ungefähr  2  Linien,  indem 
der  rechte  Rand  etwas  verzogen  erschien.  Ihr  oberer  Winkel 
war  IV«,  der  untere  fast  2  Zoll  von  dem  halbmondförmigen 
Einschnitte  des  Handgriffes  des  Brustbeins  entfernt.    Aus  dic- 
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ser  \)rande  floss  in  geringer  Menge  liellrothes  Blot  ohne 
zischendes  Geräusch.  Druck  in  der  Nachbarschaft  derselben, 
namentlich  auf  den  unteren  Rand  der  zweiten  und  dritten 
Rippe  rechter  Seite  brachte  auf  die  Blutung  keine  Aenderung* 
hervor. 

In  der  nächsten  Umgebung  der  Wunde,  besonders  nach 
der  linken  Seite  hin»  und  hier  bis  zur  Mitte  des  Schlüssele 
beins,  war  an  einzelnen  Stellen  ein  geringer  Grad  von  Wind» 
geschwulst  wahrnehmbar.  Bei  vorsichtiger  Untersuchung  der 
Wunde  mit  der  Spitze  des  kleinen  Fingers  konnte  man  am 
Brustbeine  selbst  niohta  Abnormes  entdecken ;  eine  dicke,  ge* 
knöpfte,  silberne  Sonde,  die  sehr  bedächtig  eingeführt  wurde, 
glitt  vom  Brustbeine  nach  der  rechten  Seite  ab  und  drang  dann 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Rippe  mit  grosser  Leich- 
tigkeit über  IV2  Zoll  tief  in  die  Brusthöhle  ein,  ohne  dadurch 
bei  der  Kranken  irgend  eine  Beschwerde  zu  veranlassen.  Un- 
ter diesen  Umständen  nahm  ich  eine  penetrirende  Brnstwunde 
mit  wahrscheinlicher  Verletzupg  der  rechten  Lunge  an,  ent- 
hielt mich  jeder  ferneren  Untersuchung  und  schloss  die  Wunde 
80  rasch  als  möglich  durch  Anlegung  der  umschlongenea  NabI 
vermittels  dreier  Insecten-Nadeln.  Zu  der  gestellten  Diagnose 
glaubte  ich  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  die  ausser  der 
Kranken  in  der  Stube  Anwesenden  versicherten,  dass  dieselbe 
gleich  nach  erfolgter  Verletzung  hellrothes  flüssiges  Blut  aus- 
gehustet habe,  —  eine  Angabe,  welche  durch  die  Verwundete 
selbst  bestätigt  wurde.  Das  durch  Husten  entleerte  Blut  konnte 
der  Beschreibung  nach  höchstens  3  Loth' betragen  haben. 

Bei  der  nach  Schliessung  der  Wunde  fortgesetzten  Unter- 
suchung fand  sich  in  dem  Brusttheile  des  Oberkleides  ein  der 
Länge  der  Brustwunde  selbst  genau  entsprechender  Schnitt; 
sechs  andere,  ganz  von  derselben  Beschaffenheit,  waren  im 
Halstuche,  gerade  da,  wo  dieses  bei  Frauen  auf  der  Brust  über 
einander  gesteckt  zu  werden  pflegt. 

Die  Untersuchung  mit  dem  Hörrohr  ergab  an  der  hinteren 
rechten  Brustwandung  ein  starkes  bronchiales  Atbmen,  na- 
mentlich in  der  oberen  Hälfte;  im  unteren  Theile  war  es 
schwächer,  und  in  der  Gegend  der  neunten  Rippe  wurde  kein 
Athmungsgeräusch   gehört.    Auf  der  vorderen  rechten  Brust- 
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Wandung  vernahm  man  allenthalben  fast  normales  Aihmen  und 
einen  abnorm  verbreiteten  Herzschlag.  Die  Percussion  ergab 
in  der  oberen  Hälfte  der  rechten  ßmst  einen  hellen  Ton,  in 
der  unteren  einen  matteren. 

In  der  linken  Brust  Hess  sich  nichts  Regelwidriges  er- 
mitteln, als  dass  in  der  Herzgegend  bei  jedem  Herzton  Blase- 
gcräusch  deutlich  unterschieden  werden  konnte. 

Es  wurde  nun  der  Kranken  befohlen,  so  wenig  als  mög- 
lich zu  sprechen  und  auf  die  ihr  gestellten  Fragen  nur  mit 
,,Ja^  oder  „Nein''  zu  antworten,  und  auf  diese  Weise  und  mit 
Hülfe  der  Hauseinwohner  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Patientin 
am  nämlichen  Morgen  wie  gewöhnlich  gefrühstückt,  einmal 
Stuhlentleerung  gehabt,  zu  Mittag  eine  Tasse  Fleischbrühe  ge- 
nossen und  seit  zwei  Tagen  ihre  Periode  habe. 

Ferner  klagte  sie  über  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  in 
der  rechten  Seite  in  der  Gegend  der  siebenten  bis  neunten 
Rippe,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  irgend  etwas  von  der  Norm 
Abweichendes  äusserlich  bemerkt  werden  konnte.  Ausserdem 
ward  sie  gequält  durch  einen  kurzen  Husten,  der  fast  jedes«* 
mal  eintrat,  wenn  sie  einige  Worte  entweder  wirklich  ge« 
sprechen  oder  hinter  einander  zu  sprechen  versucht  hatte.  Mit 
diesem  Husten  ward  jedoch  weder  Blut  noch  irgend  etwas 
Anderes  entleert. 

Die  Kranke  ward  hierauf  zweckmässig  mit  aufgerichtetem 
Oberkörper  gelagert  und  ihr  die  grösstmögliche  körperliche 
und  geistige  Ruhe  anempfohlen,  namentlich  aber  alles  Sprechen 
streng  untersagt,  zum  Getränke  kühles  Wasser  oder  Limonade 
angerathen,  ein  Krug  mit  heissem  Wasser  gefüllt  an  die  Füsse 
gelegt,  Eisblasen  auf  die  Brust  und  innerlich  Salpeter  (sjj  in 
Deooct.  Alth.  3V  mit  Syrup.  Rub.  idaei  3j,  stflndlich  1  Esslöffel 
voll  zu  nehmen}  verordnet«  Etwas  nach  IV4  Uhr  verliess  ich 
die  Kranke. 

Um  5  Uhr  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  dieselbe,  da  es  ihr 
an  der  erforderlichen  Pflege  und  Aufwartung  gänzlich  mangelte, 
in  das  hiesige  Krankenhaus  gebracht  werden  sollte,  wo  sie 
gegen  6  Uhr,  durch  den  Transport  etwas  angegriffen,  aber 
oikii0  sonst  vermehrte  Beschwerde,  in  einer  Portechaise  anlangte. 
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Bei  der  jetzt  angestellten  Untersuchung  ergab  sich  Polgen- 
.des:  Die  Windgeschwulst  in  der  Umgebung  der  Wunde  hatte 
sich  nicht  nur.  mehr  ausgedehnt,  sondern  war  auch  stärker  ge- 
worden; das  Athmen  war  sehr  erschwert;  der  Puls  hatte  112 
Schläge  in  der  Minute,  war  ziemlich  voll  und  hart;  beim  Husten 
wurde  ein  blutig  gestreifter  Auswurf  enlleerf. 

Die  Percussion  ergab  auf  der  vorderen  rechten  Brusthalfle 
einen  hellen,  tympanitischen  Ton;  auf  der  Rückenseite  war 
derselbe  aufwärts  bis  in  die  Gegend  der  siebenten  Rippe  hin 
gedämpft,  höher  hinauf  wieder  heller;  mit  dem  Hörrohr  vernahm 
man  in  der  oberen  Brustgegend  vorn  neben  deutlichem  bron- 
chialem Athmen  in  der  Gegend  der  dritten  und  vierten  Rippe 
Rhonchus  crepitans ;  hinten  war  bronchiales  Athmen  in  grösster 
Ausdehnung  und  Stärke  hörbar. 

Der  oben  angegebene  Schmerz  in  der  Gegend  der  siebenten 
und  achten  Kippe  der  rechten  Seite  war  der  nämliche  ge- 
blieben* 

Es  wurde  sogleich  ein  Aderlass  von  16  Unzen  gemacht, 
wonach  die  Kranke  sich  erleichtert  fühlte;  dann  Eisblasen, 
leicht  gefüllt^  an  Bindfäden  so  aufgehängt,  dass  sie  die  Brust 
und  Herzgegend  nur  mit  ihrem  unteren  Grunde  berührten, 
um  zwar  Kühlung,  aber  keinen  Druck  zu  bewirken,  heisse 
Krüge  an  die  Füsse  gelegt  und  die  Arznei  weiter  gegeben. 
Um  ö'Va  Uhr  sah  Herr  Dr.  0.  die  Patientin  zum  ersten  Male 
und  leitete  von  jetzt  an  die  Behandlung.  Er  liess  sogleich 
rings  um  die  Wunde  seichte  Einschnitte  bis  in  das  subcutane 
Zellgewebe  machen,  theils  um  die  dort  angesammelte  Luft 
durch  Streichen  aus  diesen  kleinen  Wunden  auszutreiben, 
theils  um  eine  weitere  Ausdehnung  der  Windgeschwulst  zu 
verhüten.  Gleichzeitig  wurde  die  Kranke  abermals  zur  strengsten 
Ruhe  ermahnt,  die  übrigen  Kranken  auf  demselben  Saale  an- 
gewiesen, sich  jedes  Geräusches  und  jedweder  Unterhaltung 
mit  der  Frau  G.  oder  über  dieselbe  gänzlich  zu  enthalten,  und 
dem  Wärter-Personale  befohlen,  Niemanden,  auch  nicht  die 
nächsten  Verwandten,  zu  der  Kranken  zu  lassen,  *•  ein  Befehl, 
der  bis  zum  Tode  derselben  gewissenhaft  befolgt  worden  ist. 

Abends  10^2  Vf^r.    Der  Puls  hat  über  100  Schläge  in  der 
Minute  und  ist  hürUich  —  die  Beklemmung  gross;    die  früher 
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gemachte  Aderlasswunde  wird  wieder  geöffnet  und  9  Unzen 
Blut  entleert,  bis  der  Puls  die  Härte  verloren  hat.  Um  9  Uhr 
war  noch  eine  Stuhlentleerung  erfolgt. 

Die  nun  folgende  Nacht  verlief  ziemlich  ruhig;  die  Kranke 
hatte  etwa  2  Stunden  geschlafen  und  befand  sich  am  i3.  Febr. 
Morgens  ziemlich  ertraglich.  Der  Puls  war  weich  und  hatte 
106  bis  112  Schlage  in  der  Hinute.  Die  Periode  hat  seit  dem 
Abende  vorher  gänzlich  aufgehört. 

Auf  der  ganzen  rechten  Brust  ist  Tinnitus  metallicus  deutlich 
hörbar,  unten  und  rechts  an  der  siebenten  Rippe  Gutta  cadens. 

Die  bronchiale  Respiration  ist  noch  eben  so  stark,  wie 
gestern.  Durst  vermehrt.  Urin,  etwas  dunkel  gefärbt,  fliesst  in 
normaler  Menge.  Die  Percussion  ergibt  dieselben  Resultate, 
wie  gestern.  —  Die  Behandlung  bleibt  die  nämliche;  überdies 
werden  der  Kranken  Apfelsinenscheiben  mit  Zucker  gegeben. 

4V2  Uhr  Nachmittags.  Da  det  Schmerz  in  der  rechten  Seite 
zugenommen  hat,  so  werden  7  Schröpfköpfe  gesetzt,  wodurch 
etwa  12  Unzen  Blut  entleert  werden,  wonach  die  Kranke  sich 
erleichtert  fühlt  und  die  Respiration  etwas  freier  wird,  so  dass 
gegen  8  Uhr  Abends  Schlaf  eintrat,  der  bis  nach  9  Uhr  währte. 
Um  diese  Zeit  war  im  Zustande  der  Patientin  keine  bemer- 
kenswerthe  Aenderung  aufzufinden.  In  der  folgenden  Nacht 
schlief  sie  zwar  nur  wenig,  konnte  jedoch  ruhig  liegen. 

i4.  Februar.  Die  Brustsymptome  sind  dieselben  geblieben, 
dasAthmen  merklich  erleichtert,  obgleich  der  Husten  häufiger. 
Der  Puls  ist  klein,  weich,  und  macht  in  der  Minute  120  bis 
124  Schläge.  Die  frühere  Behandlung  wird  unverändert  fort- 
gesetzt, und,  um  beruhigend  auf  die  Kranke  zu  wirken,  ausser 
dem  Salpeter  dreistündlich  eine  Dosis  Lactucarium  (Gr.jjj) 
gegeben. 

Nachmittage  5%  Uhr.  Nach  einem  etwas  stärkeren  Huslen> 
Anfalle  blähte  sich  plötzlich  die  Stelle  der  Wunde  in  einem 
Querdurcfamesser  von  IV4 — IV2  Zoll  auf,  so  dass  sie  etwa  V4 
Zoll  über  die  Umgebung  konisch  hervorragte.  Bei  einem  gelind 
ausgeübten  Drucke  vernahm  man  deutlich,  wie  die  hier  ver- 
haltene Luft  mit  zischendem  Geräusch  zurückströmte. 

f5.  Februar.  Die  Nacht  war  unruhig  und  schlaflos  zuge- 
bracht worden,  ungeachtet   im   Ganzen   12  Gran  Lactucarium 
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gegeben  worden  waren.  Der  Schmerz  in  der  rechten  Seile 
hatte  zugenommen,  die  Respirations-Beschwerden  waren  ver- 
mehrt, und  da  die  vorhandene  Entzündung  der  rechten  Lunge 
und  Pleura  gar  nicht  verkannt  werden  konnte,  so  wurden  auf 
die  schmerzhafte  Stelle  abermals  vier  Schröpfköpfe  gesetzt, 
und  da  ausserdem  die  physicalischen  Merkmale  über  daa  Vor- 
handensein eines  Blutergusses  in  den  BrustfelUSack  keinen 
Zweifel  zuliessen,  dieser  vielmehr  seit  gestern  zugenommen 
hatte,  seiner  nachtheiligen  Einwirkung  auch  die  fortwährende 
Steigerung  der  Lungen-  und  Brustfell-Entzündung  zum  Theil 
zugeschrieben  werden  konnte,  so  machte  Dr.  0«  zwischen  1 1 
und  12  Uhr  Mittags  die  Paracentese  der  rechten  Brust  in  dem 
Zwischenräume  der  achten  und  neunten  Rippe  in  der  Mitte 
zwischen  Brustbein  und  Wirbelsäule,  wodurch  4  Unzen  6 
Drachmen  10  Gran  flüssiges,  weinhefenfarbiges  Blut  entleert 
wurden. 

Dieses  Blut  zeigte  unter  dem  Mikroskope  normale  Zeilen 
und  bot  in  Bezug  auf  Blutkörperchen  und  Faserstoff- Gehalt 
nichts  Abnormes  dar. 

Nach  der  Operation  war  der  Tinnitus  metallicus  verschwun- 
den; aber  in  der  Umgegend  der  Stichwunde  war  besonders 
deutlich  Reibungs  -  Geräusch  zu  hören.  Da  das  Lactucarium 
keine  beruhigende  Wirkung  geäussert  hatte,  so  ward  es  aus- 
gesetzt, und,  weil  seit  36  Stunden  kein  Stuhlgang  Statt  gefun- 
den hatte,  ein  Infusum  sennae  composUum  (ijj)  gegeben  und 
statt  des  Salpeters  eine  Gummi-Emulsion  mit  Bittermandel- 
Wasser  verordnet;  die  Eisblasen  auf  der  Brust  Hess  man  einst- 
weilen weg,  weil  sie  jetzt,  nachdem  ihre  Wirkung  bisher  von  der 
Kranken  als  wohlthätig  gerühmt  worden,  beschwerlich  wurden. 

Abends  6  Uhr  war  die  Zunge  etwas  belegt,  der  Kopf  heiss, 
der  Puls  bis  auf  130  Schläge  in  der  Minute  gestiegen.  Es 
hatten  sechs  Stuhlentleerungen  Statt  gefunden.  Auf  Verlangen 
der  Patientin  wurde  das  Eis  wieder  aufgelegt.  Schleimiges 
Getränk  wies  dieselbe  zurück  und  verlangte  nur  reines  Wasser. 
Die  Gummi-Emulsion  ward  weiter  gegeben,  das  Infus,  sennae 
ausgesetzt. 

16,  Februar  Morgens,    Die  Nacht  hat  die  Kranke   sehr  un- 
ruhig zugebracht,  nicht  geschlafen,  gegen  Morgen  noch  eine 
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geringe  Slahlenlleening  gehabt.  Gesicht  eingefallen;  Reapira- 
tion  sehr  erschwert,  60  Athemzüge  in  der  Minute  bei  140 
PalsschlSgen;  der  Percossions-Ton  oben  in  der  Gegend  der 
zweiten  bis  fünften  Rippe  gedtmpft;  man  hört  in  weiter  Ans- 
dehnung  Reibungs-Geräusch,  besonders  stark  und  deutlich  an 
der  siebenten,  achten  and  neunten  Rippe;  dasselbe  ist  auch 
wahrnehmbar  an  der  hinteren  Fliehe  der  linken  Brnsthälfle, 
nahe  an  der  Wirbelsäule;  Torn  und  hinten,  doch  hier  minder 
dentlich,  ist  aach  wieder  Tinnitus  metallicus  zu  hören.  Durst 
und  Unruhe  der  Kranken  sind  sehr  gross.  Auch  pflegt  sie 
noch  stets  aber  Schmerz  in  der  rechten  Seite  zu  klagen.  Da 
die  Erscheinungen  im  Verlaufe  des  Morgens  an  Intensität  noch 
zunahmen,  so  wurden  abermals  drei  Schröpfköpfe  in  die 
schmerzhafte  rechte  Seite  gesetzt,  ein  Blasenpflaster  von  8  bis 
4  Zoll  Quadrat  dorthin  gelegt,  und  innerlich,  abwechselnd  mit 
der  Gummi-Emulsion  alle  zwei  Stunden  ein  PuWer  gegeben  aus 
%  Gran  Caiomel  und  V«  Gran  Gummi.  Mit  den  Schröpfköpfen 
wurden  zwischen  S  und  8  Unzen  Blut  entleert. 

Auf  die  Wunde  am  Brustbein  wurde  mitteis  Heftpflaster  ein 
Charpiebausch  befestigt,  um  das  Aufblähen  dieser  Partie  femer 
zu  verböten.  Abends  füUte  sich  die  Patientin  leichter,  athmete 
verhältnissmässig  tief  und  glaabte,  daas  sie  gut  schlafen  wfirde, 
wenn  das  Blasenpflaster  nicht  zu  sehr  schmerzte.  Sie  hatte  einige 
gekochte  Pflaumen  gegessen«  Der  Puls  schlug  180  Mal  in  der 
Minute,  und  da  die  Kälte  abermals  unangenehm  wurde,  so  Hess 
man  das  Eis  weg.  Der  Durst  war  noch  gross  und  der  Husten 
häufig.  Von  Windgeschwulst  war  jedoch  nirgend  etwas  mehr 
wahrzunehmen,  obgleich  die  Scarifications -Wunden  verklebt 
waren. 

Von  der  untersten  Nadel  in  der  Wunde  war  der  Faden 
abgewichen,  widkrscheinlich  durch  das  Auflegen  der  Eisblasen, 
und  da  die  Nadel  selbst  war  noch  los  in  der  Wunde  sich  be- 
fand, so  wurde  sie  entfernt  und  der  Faden  um  die  andere  von 
Ne«effl  befestigt. 

17.  Februar.  Während  der  Nacht  hatte  die  Kranke  mit 
Unterbrechung  1  bis  S  Stunden  geschlafen,  athmete  am  Mor- 
gen ziemlich  ruhig,  38  Mal  in  der  Minute,  rnid  hatte  einen 
Puls  von  130  Schlägen. 
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Das  Reibungg-Geräusch  war  stärker,  als  am  vorhergehen- 
den Tage,  und  in  der  ganzen  rechten  Brust  wahrnehmbar.  Die 
pleuritischen  Erscheinungen  in  der  linken  BrusI  sind  nicht 
vermehrt.  Die  Kranke  hatte  grossen  Durst  und  besonderes  Ver- 
langen nach  kaltem  Wasser. 

Die  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  hatten  ^sehr  nachge- 
lassen; auch  hatte  einige  Male  geballter  Auswurf  Statt  ge- 
habt. Die  Stelle,  wo  die  spanische  Fliege  gewirkt  hatte,  ward 
mit  Unguentum  basilicum  offen  erhalten.  Calomel  mit  Opium 
wurde  weiter  gegeben,  ausserdem  in  die  Nähe  des  Lagers  der 
Kranken  eine  Schale  mit  dampfendem  Wasser  gestellt  and 
häufig  erneuert,  um  die  einzuathmende  Luft  weniger  trocken 
sein  zu  lassen. 

Zu  Mittag  ass  die  Kranke  vier  gekochte  Pflaumen,  —  das 
Einzige,  wonach  sie  Verlangen  äusserte. 

Im  Verlaufe  des  Nachmittags  schien  Besserung  eingetreten 
zu  sein;  die  Frau  klagte  über  nichts,  sagte,  dass  sie  sich  bes- 
ser fühle,  und  hatte  sogar  einige  Male  gelacht. 

Es  erfolgten  noch  einige  Stuhlentleerungen,  wesshalb  das 
Calomel  ganz;  ausgesetzt  und  statt  dessen  die  Gummi-Emulsion 
stündlich  zu  1  Esslöffel,  und,  um  den  Durchfall  gänzlich  zu 
beseitigen,  einmal  10  Tropfen  Tinctura  opii  simpl.  gegeben 
wurden. 

Gegen  6  Uhr  Abends  stellte  sich  ein  kalter  Schweiss  auf 
der  Stirn  ein,  die  Lippen  wurden  bläulich,  die  rechte  Ober- 
Exlremität  fühlte  sich  kühl  an,  und  der  ganze  Zustand  der 
Kranken  deutete  auf  grosse  Erschöpfung  hin. 

Um  10  Uhr  Abends  schien  derselbe  jedoch  sich  wieder  bes- 
ser gestalten  zu  wollen ;  der  kalte  Schweiss  auf  der  Stirn  war 
verschwunden;  die  Haut  fühlte  sich  allenthalben  warm  an,  und 
der  Puls,  obgleich  sehr  klein,  machte  130  Schläge  in  der  Mi- 
nute. Dabei  behauptete  die  Kranke^  sich  ziemlich  wohl  zu  füh- 
len, und  klagte  auf  wiederholtes  Befragen  durchaus  über  keine 
Schmerzen;  der  Husten  trat  selten  ein.  Um  12  Uhr  Nachts 
setzte  der  Puls  einige  Male  aus,  ohne  dass  übrigens  eine  Aen- 
derung  beobachtet  wurde.  Gegen  4  Uhr  Morgens  ward  die 
Kranke  unruhiger  und  hustete  häufiger;  um  6  Uhr  klagte  sie 
plötzlich  über  grosse  Beengung  der  Brust;  der  Puls  war  jetzt 
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nicht  mehr  zu  fühlen,  und  nachdem  Patientin  mit  der  rechten 
Hand  die  linke  Wand  der  Bettstelle  ergriffen  und  sich  rasch 
auf  den  Bauch  umgewendet  hatte,  war  sie  verschieden. 

Was  nun  die  Aufforderung  betrifft,  darüber  zu  berichten, 
ob,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  eine  äussere  Schädlichkeit 
auf  die  Ehefrau  G.  nach  deren  Verwundung  mit  nachtheiligem 
Einflüsse  auf  die  Heilung  eingewirkt  habe,  so  kann  ich  nur 
sagen,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  nichts  in  Erfahrung  ge- 
bracht habe.  Eine  solche  Schädlichkeit  würde  ohne  mein  Wis- 
sen nur  am  Tage  der  geschehenen  Verwundung  in  dem  Zeitraum 
von  1%  bis  6  Uhr  Nachmittags  ihren  nachtheiligen  Einfluss 
haben  ausüben  können,  da  seit  der  Aufnahme  in  das  Kranken- 
haus  die  Ueberwachung  eine  solche  war,  dass  wohl  schwer- 
lich irgend  etwas  sich  ereignen  konnte,  ohne  dass  es  bald 
zu  meiner  Kenntniss  gekommen  wäre. 

Bonn,  den  24.  Februar  1851.  Dr.  L. 

'  Anlage  IL 

Auf  Ihren  Wunsch,  darüber  Auskunft  zu  haben,  an  welchen 
Krankheiten  die  Ehefrau  6.,  deren  Leiche  ein  Gegenstand  ge- 
richtlicher Verfolgung  geworden,  vor  der  Entstehung  des  in 
der  Leiche  gefundenen  Herzklappen-Fehlers  gelitten  habe  und 
welches  Ursprungs  dieser  Fehler  gewesen  sein  möge,  bin  ich 
Nachstehendes  mitzutheilen  im  Stande: 

Elise]  S.,  nachher  verheirathete  fif.,  suchte  Anfangs  des  Win- 
ters 1847—48  in  der  medicinischen  Klinik  Hülfe.  Sie  gab  an, 
sie  sei  in  ihrer  Jagend  gesund  gewesen,  dann  aber,  nachdem 
sie  vor  etwa  sieben  Wochen  getanzt  und  sich  wahrscheinlich 
erkaltet,  worauf  ihre  Periode  plötzlich  verschwunden,  eine 
Woche  darauf  von  heftigem  Herzklopfen,  dumpfem  Schmerz  in 
der  Gegend  des  Herzens,  Kurzathmigkeit  bei  schneller  Bewe- 
gung und  geistiger  Aufregung,  jedoch  nicht  in  der  Ruhe  be- 
fallen worden.  Die  Untersuchung  durch  das  Hörrohr  und  Auf- 
klopfen zeigte  die  Symptome  einer  unvollkommenen  Verschlies- 
sung  der  Oeffnung,  welche  die  linke  Vorkammer  verbindet; 
an  den  Lungen  wurde,  genauerer  Untersuchungen  ungeach- 
tet, nichts  Regelwidriges  gefunden. 
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Bei  der  eingeschlagenen  Behandlung,  welche  in  einem  Fon-> 
tanell  auf  dem  linken  Arm,  dem  inneren  Gebrauch  von  Jodkali, 
dem  zuweilen  Fingerhat-EsMg  mit  Kirschlorber- Wasser  beige- 
geben wurde,  nahmen  die  Symptome  des  Herzübels  ab.  Wenn 
sich  Zeichen  einer  Entzündung  der  inneren  Haut  des  Herzens, 
mit  welcher  das  Uebel  wahrscheinlich  entstanden  war,  erneuer- 
ten, wurden  kleine  Blntentziehungen  angestellt.  Als  es  etwas 
besser  geworden,  stellte  sich  die  Kranke  seltener  in  der  Klinik 
ein.  Es  feard  ihr  indessen  der  dringende  Rath  gegeben,  sich 
wegen  der  Gefahr,  die  ihr  das  Herzübel  bei  einer  Schwanger- 
schaft drohte,  vor  geschlechtlichem  Umgange  zu  hüten. 

In  den  letzten  15  Monaten  war  die  Ehefrau  0.  nicht  mehr 
in  klinischer  Behandlung;  sie  wurde  jedoch  einige  Male  un- 
tersucht, aber  nie  ein  Portschritt  ihrer  Herzkrankheit  gefunden. 

A.,  den  9.  Harz  1851. 

Dr.  W. 

Anlage  IIL 
Indem  ich  Ihnen  in  der  Anlage  die  von  Dr.  L  angefertigte 
Krankheitsgeschichte    der   Ehefrau  Peter   G,   übersende,    be- 
merke ich  gleichzeitig  ergebenst,  dass  die  Untersuchung  bis 
jetzt  nicht  ergeben,  dass  auf  die  Verlebte  seit  ihrer  Verwun- 
dung bis  zur   Aufnahme   in    das   Krankenhaus   eine    äussere 
Schädlichkeit  eingewirkt  habe,  es  müsste  denn  sein,  dass  man 
'als  eine   solche  betrachten  wollte,   dass   sie  während  dieser 
Zeit  ziemlich  viel  Besuch  gehabt  und  hierbei,  wie  es  scheint, 
auch  ziemlich  viel  gesprochen  hat,  wenn  auch  in  abgebroche- 
nen  Sätzen.    Der   Transport  von   dem  Orte    der  Verletzung 
bis  in  das  Krankenhaus    hat  vermittels  einer  Portechaise  Statt 
gefunden  und  scheint  mit  Vorsicht  bewirkt  worden  zu  sein. 

A.,  den  S5.  Februar  1851. 

Der  Instructionsrichter, 

(gez.)  IV. 

N.^S.  Vorstehender  Fall  bietet  sowohl  in  gerichtlich-medi- 
cinischcr,  als  auch  in  chirurgischer  Beziehung  manches  In- 
teressante, wesshalb  ich  mir  erlauben  durfte,  denselben  heraus- 
zugeben. Zwar  hat  derselbe  noch  nicht  sein  fünftes  Lebensjahr 
erreicht,  inzwischen  habe  ich  vom  Hohen  Ministerium  des  Un- 
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terrichts,  der  geistlichen  und  der  Hedicinal^Angelegenheiten 
unterm  19.  Juni  d.  J.  die  Erlaubniss  erhalten,  ihn  schon  jetzt 
mitzuth  eilen. 

Bonn,  den  28.  Juli  1851.  Bödter. 


IL  Mber  Wondoi  der  Lvftrthre  inBorhalb  der  BnuthllUe 

nd  Piraeentese  der  letiterei. 

Von  C.  W.  Wutier. 

A^aQ  hoc  Bon  auditao,  sed  oognitom  praedicamiu. 

Com.  Kep, 

Der  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  der  Aufmerksamkeit 
werthe  Fall  von  Brusiverwnndiin;,  der  in  der  vorstehenden 
Krankheitsgesehichte  erzlhlt  md  in  dem  von  Herrn  Kreis- 
physicQS  Böeker  veröffentlichten  gerichtlichen  Gutachten*) 
besprochen  worden  ist,  veranlasst  mich,  unter  Beziehung  auf 
denselben,  Einiges  ron  den  Resultaten  mitzutheilen,  welche 
ich  zuerst  aus  zahlreichen  Beobachtungen  von  Brnstwunden  in  den 
Jahren  18IS  und  1814  entnommen,  8]^äter  aber,  stets  als  Hospi- 
tal-ArzI  beschäftigt,  bis  jetzt  her  vervollständigt  habe.  Da  es 
indessen  nicht  meine  Absicht  ist,  eine  erschöpfende  Schul-Ab- 
handlung  über  Brustwunden  zu  schreiben,  so  werde  ich  nur 
eine  Reibe,  die  praktische  Behandlung  derselben  angehender, 
wesentlicber  Puncto,  namentlich  die  Paracentese,  erläutern, 
von  einer  mir  hierbei  unentbehrlich  erscheinenden  historischen 
Grundlage  ausgehend.  Bevor  ich  hierzu  schreite,  halte  ich  es 
noch  Ar  passend,  anzuführen,  dass  die  Behandlung  des  er- 
zahlten Yerwundungs-Falles,  von  dem  Augenblicke  der  Ankunft 
der  Verwundeten  in  dem  Clinicum  an,  von  mir  geleitet,  jedoch 
die  hier  (S.  549  u.  f.)  abgedruckte  Krankheitsgeschichte  nicht 
dsFoh  mich  verfasst  worden  isk  Erstere  Thatsache  wird  schon 
durch  den  in  das  Gutachten  CS.  513)  übergegangenen  Umstand 
ausser^Zweifel  gesetzt,  dass  die  Kranke  in  das  „Clinicum^  auf- 
genommen wurde,  welches  unter  meiner  Direction  steht. 


•)  Rheinische  HontUschrifl.  October  1851.  S.  497  u.  f. 
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Nicht  leicht   dürfte  eine    die   Brustwand   darchdringcnde 
Wunde  vorkommen,     ohne     dass.  einiger  Bluterguss    in  den 
entsprechenden  Brustfell-Sack   oder   in  die  Mittelwand-Höhle 
Statt  fände,  und  eben  so  wenig  därfte    eine  nur  massig  aus- 
gebildete Pleuritis  auftreten,  die  nicht  einigen  Brguss  von  aus- 
geschwitzter Flüssigkeit  im  Gefolge  hätte.    Die  Falle  der   so- 
genannten Pleuritis   sicca  bilden   die  seltene  Ausnahme  von 
der  Regel.    Man  erinnere  sich  hierbei   der  häufigen  Erschei- 
nung von  abnormen  Adhäsionen  zwischen  Rippen-  und  Lungen- 
Pleura  in  Leichnamen,  deren  Inhaber  während  des  Lebens  ver- 
sichert hatten,  von  Brustfibeln  stets  frei  gewesen  zu  sein;  wahr- 
scheinlich waren  einige  Bruststiche  von  ihnen  nicht  beachtet 
oder  auch  wohl  vergessen  worden.    Bei  Weitem  seltener  sah 
ich  diese   krankhaften  Verwachsungen  zwischen    den  Blättern 
des  Bauchfells,    ohne  dass  man  während  des  Lebens  Auskunft 
über  eine  frühere  Unterleibs- Entzündung  hätte   erlangen  kön- 
nen. Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  schon  beschrankte 
entzündliche  AiTecte  inn^halb  der  Brusthöhle  leicht  bis  zum 
Grade  der  Ausschwitzung  steigen,  weil   ihre  Entwicklung  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Centrnms  des  Kreislaufes, 
durch  die  überwiegende  Masse  der  Blutgefässe  in  den  Lungen, 
den  ununterbrochen  in  letzteren  vor  sich  gehenden  Stoffwech- 
sel,   dann  besonders  durch  das  stets  wechselnde  Zusammen- 
ziehen und  Ausdehnen  der  Athmungs-Organe  so  vielfach  begün- 
stigt und  unterstülzt  wird.  Diese  von  Anderen  bereits  ausführ- 
lich besprochenen  Umstände  bedurften  für  meinen  Zwedc    nur 
einer  kurzen  Andeutung;  anders  verhält  es  sich  mit  den  von 
Dr.  H,  Luschka^)  u.  A.  jüngst  veröffentlichten  Untersuchun- 
gen über  die   Zusammensetzung    der   serösen    Häute,   deren 
Wichtigkeit  für  praktische  Bestrebungen  nicht  verkannt  werden 
kann.  Wenn  die  Anatomen  früher  in  den  serösen  Häuten  nichts 
als  ein  «geformtes^  Bindegewebe  sahen,  bei  welchem   ausser 
der  Bindegewebe-Schicht  noch  ein  Epitelium  und  Gefässe  we- 
sentlich seien>    welche  letztere  Budolphi   auch  nur  dem  aub-* 
serösen  Bindegewebe  zugestehen  wollte,    so    war   es  in  der 


•)  Die  Struckur  der  serAien  Hänle  dei  Menschen.    Mit  3  Tafeln.   Tübia- 
gen,  1851. 
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Tbat  schwer^  zu  besfreifen,  wie  diese  höchst  einfach  conslrnir- 
tcn  Membranen  dazu  gelangen  konnten,  so  eigenthümlicbe  pa- 
Ihologische  Processe,  namentlich  so  höchst  intensive  und  le- 
bensgefahrliche Entzündungen  zu  erzeugen.  Doch  fand  schon 
Henle*)  an  der  inneren  Oberfläche  der  serösen  Häute  eine  grosse 
Menge  von  Kernfasern,  die  sich  auch  in  ihren  mikroskopi- 
schen Eigenschaften  so  sehr  dem  elastischen  Gewebe  nähern, 
dass  man  sie  wohl  für  eine  besondere,  zwischen  Bpitelium 
und  Bindegewebe  ausgebreitete  elastische  Membran  ansehen 
durfte,  und  Hodgkin^*)  sah  gleichfalls  in  ihnen  Fasern,  die 
denen  der  Arterien  ähnlicher,  als  jenen  der  Muskeln  seien.  Diese 
elastischen  Fasern  hat  nun  l4i$ehka  als  wesentliche  Bestand^ 
theile  der  meisten  serösen  Häute,  er  hat  ausserdem  auch  animale 
und  sympathische  Nerven  derselben  genauer  beschrieben,  nach- 
dem vor  ihm  bereits  Purkinje,  Volkmann^  Pappenkem  u.  A. 
die  Anwesenheit  sympathischer  Nerven  dargethan  hatten;  so- 
dann bestätigt  er  die  von  Arnold  gesehenen  „serösen  Fasern^ 
als  das  specifische  Element  aller  jener  Membranen.  Jetzt  ver- 
mögen wir  uns  mit  Sicherheit  die  fast  ungemessene  Ausdehn- 
barkeit der  serösen  Häute  zu  erklären,  wie  wir  sie  bei  manchen 
Wassersüchten,  Brüchen  und  anderen  Lagen-Yeränderungen  hier 
und  da  anstaunen  müssen,  und  eben  so  sehen  wir  uns  jetzt 
erst,  mittels  jener  der  Histologie  zugefügten  Bereicherungen, 
im  Stande,  eine  klarere  Binsiohl  in  den  Hergang  der  Krank- 
heits-Erscbeinungen  zu  erwerben,  welche  bei  penetrirenden 
Brustwunden  und  deren  Nadifolgen  eine  so  hochwichtige  Rolle 
spielen. 

Die  vermöge  ihrer  eigenthümlichen  Zusammensetzung  und 
Function  zur  Entwicklung  einer  Entzündung  besonders  geneigte 
Pleura  kann,  wo  dergleichen  Verwundungen  Statt  gefunden 
haben,  auf  mehrfache  Weise  gereizt  werden. 

O  Fälle  von  stärkeren  Coittusionen  oder  von  Rippenbrü- 
ehen,  bei  denen  das  Brustfell  nicht  getrennt,  sondern  nur 
heftig  gezerrt  oder  erschüttert  worden  war,  sind  erfahrungs- 


*)  Attgemeine  Anatomie.  Leipzig,  1841-  S.  3C9« 
**)  Die  ffnmkheiten  der  serösen  und  lunkösen  Hlnte.    A.  d.  Ettgl.    i. 
Leipzig,  1843. 
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gemäss  vollkommen  genügend,  eine  exsadaliye  Pleuritis  her- 
vorzubringen. Das  blosse  Anschlagen  einer  Htisketenkogel  an 
die  Brustwand,  ohne  dass  das*  Projectil  eingedrungen  war  (den 
sogenannten  Prellschuss)^  sah  ich  eine  acute  Pleuritis  und  in 
deren  Folge  einen  tödlich  werdenden  pleoritiachen  Erguss  her- 
vorbringen, wie  man  ihn  unter  solchen  Umständen  kaum  fär 
möglich  erachtet  und  desshalb  an  Paracenlese  gar  nicht  ge- 
dacht hatte.  Auf  den  ersten  Blick  wird  man  sich  geneigt  füh- 
len, anzunehmen,  dass  eine  vollständige  Oeffnang  des  Brust- 
fell-Sackes immerhin  gefährlicher  bletben  mösse,  als  eine 
solche  Contusion,  schon  darum,  weil  durch  jene  nothwendig 
die  Möglichkeit  des  Eindringens  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
geben wird.  Dem  ist  jedoch  nicht  so ;  im  FtUe  ein  durchdrin- 
gender Siichcanal  eng  und  gewunden  war,  oder  in  schräger 
Richtung  weithin  die  Weiohtheile  durchbohrle,  ehe  er  die 
Pleura  traf,  so  kann  die  Wunde  der  letzleren  während  des 
Herausziebens  des  Instrumentes  tosammenfallen,  bevor  die 
Luft  einzudringen  vermochte,  —  solche  Wunden  heilen  eü 
ungeanein  schnell,  saf^n  nur  nicht  ^gleichzeitig  die  Lunge  ge- 
troffen W8fr«  Auf  der  anderen  Seite  sind  es  gerade  dieee  engen 
Wunden,  welche,  auch  bei  unverletzter  Loage,  duarch  Bmf  hy- 
sem  gefahrlich  werden  können.  Absoesse,  nach  Contusion  in 
der  Brustwand  oder  in  deren  näobsfler  Urngfebung,  z.  B«  in  der 
Achselhöhle,  erzeugt,  mfissen  sehr  aufmeribnim  behandelt,  na-» 
mentlich  rechtzeitig  geöffnet  werden,  damit  sie  eicht  nach 
innen  durchbrechen  und  dann  ein  Empyem  darstellen.  Von  der 
höchst  bedenklichen  Contusion  innerhalb  der  Brusthöhle  gele- 
gener Organe  wird  hier  noch  nicht  die  Rede  fein. 

2)  Die  mechanische  Trennung  des  mit  eigentbGmlichen  Qe* 
fassen  und  Nerven  hinlangUdi  ausgestatteten  Gewebes  der 
Pleura  ist  an  und  für  sich  schon  genügend,  eine  anfänglich 
noch  umschriebene  Pleuritis  hervorzurufen.  Die  tägliche  Er- 
fiahrung  lehrt  jedoch,  dass  die  EatzOndungen  seröser  Häute 
eine  vorherrschende  Tendenz  haben,  sich  von  ihrem  Mittel- 
puncto  nach  der  Peripherie  weiterhin  auszubreiten.  Durch  diese 
Eigenschaft  werden  sie  nun  oft  erst  dem  Leben  des  Verletzten 
gefährlich,  indem  der  Flächeninhalt  des  kranken  Gewebes  all- 
täglich   zunimmt,    so    dass,    sobald    es    zur  Ausscfawitzung 
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komml,    dtfl  Ou&nUm  des   Exsadätes  bald  ein   betrfichtliches 
werden  kann. 

3)  Nach  erfolgter  Trennung  dringt  in  den  meisten  FSllen 
atmosphärische  Luft  in  den  Pleura^Sack    and   wirkt  auf  die 
inwendige  Seite  desselben  reizend,  mithin  eine  Pleuritis  be- 
günstigend, ein.    Die  Reizung  wird  dadurch   merklich  gestei- 
gert, dass  die  Temperatur  der  eindringenden  Luft   eine  viel 
niedrigere  ist,  als  die  des  Körpers;    nur  in  der  heissen  Zone 
könnte  es  sich  anders  verhallen.    Die  kühlere  Luft  dehnt  sich 
desshalb  aus,  comprünirt  das   elastische  Lungen-Gewebe   um 
so  stärker,  nöthigt  auch  zugleich  das  die  Lungen  umgebende 
Pleura-Blatt,  an  den  gewaltsameren  Anstrengungen   letzterer 
zum  Widerstände- Theil  zu  nehmen.    Befindet  man  sich  in  der 
Lage,  die  Wundöffnung  ausMrIich  bald  verschliessen  zu  kön- 
nen, so  gleicht  sich  die  Temperatur  der  eingedrungenen  Luft 
mit  der  des  Körpers  innerhalb  ganz  kurzer  Zeit  aus,  der  Ein- 
saugungs-Process  beginnt,  und  nach  und  nach  verschwindet 
durch  seine  Thätigkeit  die  Luft  aus  dem  von  ihr  widerrecht- 
lich eingenommenen  Räume;  unter  günstigen  Umständen  kann 
sich  der  auf  diesem  Wege  bereits  eingetretene  Nachtheil  voll- 
ständig wieder  auagieiefaen.  Findet  man  das  Verschliessen  aber 
unthunUoh,  huldigt  man  dem  verwerf  liehen  Verfahren  jener, 
die  eine  penetrirende  Brustwunde  absichtlich  offen  erhalten, 
oder  strömt  die  eingeathmete  Luft  durch  eine  breite  Wunde 
der  Bronchien-Verzweigungen,  wohl  gar  selbst  durch  das  un- 
terste  Ende  der  Luftröhre    oder   eines  ihrer  beiden  Ilaupt- 
zweige,  bei  jedem  Inspirations-Acte   frei  in   den  Pleura-Sack 
hinein;  ist  im  schlimmsten  Falle  der  Atmosphäre   der  Eingang 
von  beiden  Seiten    her  zugleich  offen  geblieben,    so  dass  sie 
mit  jenem  scharf  und  gewaltig  zischenden  Geräusche  ein-  und 
ausdringt,  welches   jeden  Umstehenden,    der    es   zum  ersten 
Male  vernimmt,  mit  Recht  erschreckt,    auch  allein  schon  hin- 
reicht, ihn  auf  die  in  der  That  obwaltende  Gefahr  aufmerksam 
zu  machen,  —  so  muss  die  zur  Ausschwitzung  geneigt  ma- 
chende Reizung  der  Pleura  den  höchsten  Grad  erreichen.  Die 
Anbäufting  von  schädlichen  Flüssigkeiten  bleibt  dann  nicht  aus. 
4)  Fremde  Körper  können  mit  dem  Acte  der  Verletzung  durch 
die  Pleura  eingedrungen  sein.    Am  häufigsten  sind  dies  Split-^ 
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ter  getroffener  Rippen,  dann  eingetriebene  Fragmente  von 
Kleidungsstücken  oder  Lederzeug,  abgebrochene  Degen-  oder 
Messerspitzen,  Kugeln,  Schrotkörner  u.  s.  w.  Ihr  directes  Her- 
vorziehen aus  der  Wände. ist  nur  in  seltenen  Fallen  ausführ« 
bar;  ihr  Verbleiben  im  Pleura-Sacke  bewirkt  aber  mindestens 
Pleuritis  circumscripta,  und,  bei  günstigem  Ausgange,  entweder 
ein  festes  Umspinnen  des  fremden  Körpers  mit  einer  aus  neuge- 
bildetem Gewebe  geformten  Kapsel,  die  ihn  Jahre  lang  unschäd- 
lich machen,  oder  ~  was  viel  öfter  der  Fall  —  Abscessbildung, 
welche  ihm,  mit  dem  Eiter  zugleich,  irgendwie  den  Weg  nach 
aussen  bahnen  kann.  Sollte  der  fremde  Körper  jedoch  spitzig, 
eckig,  kantig  sein,  so  würde  die  durch  ihn  bei  jedem  Ein- 
und  Ansathmungs-Acte  veranlasste  heftigere  Reizung  nothwen- 
dig  eine  weiter  ausgedehnte  Fleuro-Peripneumonie  mit  Aus* 
schwitzung  nach  sich  ziehen  müssen. 

In  der  Reihe  dieser  fremden  Körper  spielen  aber  die  in 
den  Pleura-Sack  ganz  gewöhnlich  abgelagerten  Flüssigkeiten 
nicht  die  letzte  oder  niedrigste  Rolle«  Sowohl  durch  ihre 
Quantitöt  als  die  Qualität  können  sie  gefährlich  werden.  Reines 
Rlut  erhält  sieh  in  jenem  Sacke  oft  eine  lange  Reibe  von  Ta- 
gen hindurch,  ohne  sich  zu  zersetzen  oder  zu  coaguliren, 
wenn  es  nicht  dem  unaufhörlichen  Andränge  der  atmosphäri- 
schen Luft  oder  anderen  schädlichen  Einwirkungen  ausgesetzt 
ist.  Bei  lebenden  Verwundeten  habe  ich  stets  nur  flüssiges  Blut 
in  der  Brusthöhle  gefunden,  und  ich  bin  erstaunt,  gewichtige 
chirurgische  Autoren  vom  Coaguliren  als  von  einer  ganz  ge- 
wöhnlichen Sache  sprechen  zu  sehen;  wahrscheinlich  haben 
sie  ihr  Urtheil  nach  dem  Befunde  bei  Sectionen  gebildet.  Dass 
jener  Umstand  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Stellung  der  Indt- 
cation  zur  Paracentese  sei,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden. 
Der  mehr  oder  minder  dünnflüssige,  seröse,  oder  dickflüssige, 
mehr  rahmartige  Biter  kann  in  dem  geschlossenen  Brustfell- 
Sacke  oft  Monate,  ja,  sogar  Jahre  lang  unzersetzt  verweilen, 
indem  er  sich  unaufhörlich  erneuert;  Fälle  der  Art  sind  nicht 
bloss  von  mir  beobachtet,  sondern  von  beschäftigten  Praktikern 
in  Menge  bekannt  gemacht  worden.  In  solchem  Zustande  wirkt 
die  Hasse,  je  mehr  sie  sich  von  unten  nach  oben  ausdehnt, 
durch  Druck  nachlheilig  auf  die  wichtigen  Nachbar-^^gane; 
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in  Folge  dessen  findet  man  s.  B.  die  Lunge,  wenn  sie  nicht 
vorher  schon  angewachsen  gewesen  war,  nach  oben  nnd  hin- 
ten gegen  ihren  Lafiröhren-Zweig  hin  zurückgewichen,  ihre 
Loftsellen  aber  durch  Druck  und  Hepatisation  verschlossen,  so 
^ass  man  gewöhnlich  nur  noch  den  Rest  eines  schwachen 
AthoHings-Gerfiusches  dicht  neben  der  Wiri)els§ule,  ihrer  ver- 
schobenen Lage  entsprechend,  wahrnimmt«  Der  Nachtheil  be-> 
«cbränkt  sich  indessen  nicht  bfoss  auf  die  Lunge  der  kran- 
ken Seite;  auch  die  der  unverletzten  Seite  muss  zuletzt  unter 
dem  Gewichte  der  Last  des  angehäuften  Eiters  leiden;  ja,  man 
hat  gesehen,  dass  das  Herz  durch  Flüssigkeiten,  die  im  unteren 
Abschnitte  des  linken  Fleura-Sackes  angehäuft  waren,  bedeu- 
tend nach  rechts  und  oben  verschoben  worden  ist.  Leidende 
der  Art  pflegen  desshalb  instinctmässig  auch  meistens  die  Lage 
«uf  der  kranken  Seite  zu  wählen,  damit  die  den  Athmungs-Act 
allein  noch  unterhaltende  Lunge  der  gesunden  Seite  möglichst 
frei  von  Druck  bleibe. 

Wahrhaft  lebensgefährlich  ist  der  Zustand  aber  von  dem 
Augenblicke  an  gewiss,  wo  die  in  der  Brusthöhle  angehäufte 
Flüssigkeit  zersetzt  und  in  den  Jauche-Zustand  fibergeffihrt 
wird.  Eippokrates  ^ )  wusste  schon^  dass  der  Kranke  stirbt, 
wenn  der  Eiter  blutig  und  stinkend  ist,  und  wenn  Konrad 
Brunner  **^  ihm  bierin  widerspricht,  so  lierert  er  dadurch  den 
Beweis  einer  gewiss  nur  sehr  geringen  Erfahrung.  Dieser  Zu- 
stand pflegt  aber  einzutreten,  entweder  wenn  vorher  schoft 
eine  allgemeine  Kachexie  vorhanden  war,  die  durch  das  Hin- 
zutreten des  in  der  Brust  vorschreitenden  pathologischen  Pro*- 
cesses  ihrem  Cülminationspuncte  schneller  entgegeneilt,  oder 
wenn  die  atmosphärische  Luft  stündlich  unabwendbar  mit  der 
ergossenen  Flüssigkeit  in  Wechselwirkung  tritt,  ausserdem  auch 
die  Anssenverhältnisse,  hinsichtlich  der  umgebenden  Atmo- 
sphäre, der  Nahrung,  der  Temperatur  u.  s.  w.,  für  den  Kranken 
ungünstig  sind.  Es  ist  darum  eine  constante,  sich  stets  wieder-» 
holende  Bemerkung,  dass,  wenn  fremdartige  Flüssigkeiten  Mo-^ 
nate,  vielleicht  Jahre  lang  in  der  Brust  ungehindert  verweilt 


•)  Aphor.  Libr.  VII.,  Aph.  44. 
**)  De  duodeni  glandulis.  Francof.  et  Hcidelb.,  1715.  Cap.  IV.  pag.  84- 

Mnnalftsdirifl    V.  41 
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haben,  der  Ausgang,  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen,  zuletzt  ein 
tödlicher  zu  sein  pflegt.  Diesen  Ausgang  leiten,  nachdem  ein 
längst  schon  zugegen  gewesenes  hektisches  Fieber  Abmage- 
rung und  allgemeine  Schwäche  nach  sich  gezogen  hatte,  zu* 
nächst  Esslustmangel,  bitterer  oder  fauliger  Geschmack,  be* 
legte  Zunge,  deren  vorderer  Abschnitt  auf  der  Ruckenseite 
eine  Menge  hochrother,  scharf  hervorragender  Papillen  zeigt« 
häufiges  Aufstosscn,  Flatulenz  und  Sodbrennen  ein.  Der  Ge- 
nuss  der  meisten  Speisen  vermehrt  diese  Erscheinungen,  so 
dass  der  Kranke  zuletzt  fast  auf  schleimige  Suppen  und  Milch 
reducirt  ist.  Erlaubt  er  sich  mehr,  so  entsteht  Brechneigung, 
Würgen,  oft  wirkliches  Erbrechen  eines  sauren,  zähen  Schlei- 
mes, wobei  jeder  leise  Druck  auf  das  hervorgetriebene  Epi* 
gastrium  schmerzhaft  wird.  Roborantia  und  Tonica  verschlim- 
mern diesen  Zustand.  Nach  dem  Tode  findet  man  alle  Merk- 
male einer  schleichenden  Entzündung  der  Schleimhaut  der 
Cardia,  so  wie  der  anstossenden  Theile  der  Speiseröhre  and 
des  Magens;  die  Schleimhaut  ist  dort  oft  mit  vielen  ober- 
'  flächlichen  Geschwüren  bedeckt  und  ihres  Epiteliums  in  wei- 
tem Umfange  beraubt.  Selbst  wenn  diese  quälende  Art  des 
Ausganges,  wie  ich  sie  wiederholt  beobachtete,  nicht  eintreten 
sollte,,  so  leidet  unter  der  langwierigen  Anwesenheit  eines 
Ergusses  in  die  Brusthöhle  die  Ernährung  doch  jederzeit;  der 
Leidende  bleibt  mindestens  unfähig,  seinen  gewohnten  Be- 
schäftigungen nachzugehen,  und  führt  eine  bemitleldenswerthe 
Existenz.  Wenn  im  gunstigsten  Falle  die  Aufsaugung  nach 
Jängerer  Zeit  wirklich  zu  Stande  kommt,  wie  dieses  bei  ur- 
sprünglich kräftigen,  innerlich  fehlerfreien  Constitutionen  hier 
and  da  allerdings  geschieht,  so  bleibt  doch  eine  für  den  Ath- 
mungs-Act  wenig  brauchbare  Lunge  zurück,  deren  verringerte 
Thätigkeit  durch  eine  Masse  von  Pseudo-Membranen  und  Ver- 
wachsungen noch  mehr  gehemmt  wird.  Dem  eingeschrumpften 
Athmungs-Organe  folgt  der  Form  nach  mehr  oder  weniger  die 
Brustwand  selbst  *).  Genaue  Messungen  der  beiden  Hälften  des 
Thorax. an  zwei  mit  langwierigem  Empyem  behaftet  gewesenen 


*}  Vergl.  J.  GuUdm.  Radtmakery  De  formte  corporis  humani  viliit  extemii, 
quae  sicubi  interna  Organa  morboie  destructa  ^foernnt,  sequi  solenl. 
Disi.  inaug.  Bonnae,  1836. 
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Mannern  hat  Dr.  W.  Rademaker  in  der  Klinik  zu  Bonn  vorge* 
nommen  and  (a.  a.  0.)  öffenllich  mitgeiheilt  Laennec*)  wid^ 
met  diesem    gewicfaiigen  Umslande   einen  eigenen   AbscbniU, 
und  Larrey  **)  hat  eine  Anzahl  solcher  Fälle  aufbewahrt,  in 
denen  die  Eiterbrust  in  Folge  von  Verwundungen  entstanden 
war,  welche  also  in  näherer  Beziehung  zu  der  Krankheitsge- 
schichte stehen,  die  hier  noch  besprochen  werden  soll.    Der- 
gleichen Menschen  können    während  der  Dauer  ihres  folgen- 
den Lebens  stets    an    ihrem  Auftreten  und  Einhergehen   von 
einem  geübten  Auge  erkannt  werden.  Unwillkürlich  neigen  sie 
sich  der  in  ihrem  Breiten-  und  Längen-Durchmesser  zugleich 
verkürzten  Brusthälfte  zu,    die   entsprechende   Schulter  steht 
niedriger;  auch  pflegt  die  Unter-Extremität  der  leidenden  Seite 
im  Gehen  etwas  geschleppt  zu  werden.    Mit  einem  flüchtigen 
Blicke  überzeugt  man  sich  schon,  dass  dergleichen  Menschen 
ein  mühsames,  beschränktes  Leben  führen,    welches  durch  die 
geringste  Unvorsichtigkeit  von  Neuem  in  Gefahr  gestürzt  wird. 
Diese  auf  ein  sehr  kurzes  Maass   zusammengezogene  Dar- 
stellung der  Folgen  einer  Anhäufung  von  Flüssigkeiten  in  der 
Brusthöhle,  welche  eben  so  oft  eintreten  müssen,  als  die  Na- 
turkraft nicht  hinreicht,  das  Ergossene  innerhalb  einer  kurzen 
Zeitfrist  zur  Aufsaugung  zu  bringen^    dürfte  genügend  sein, 
den  Satz  zu  rechtfertigen,  dass  unter  so   traurigen  Umständen 
der  Natur  die  Kunst  zu  Hülfe  kommen  müsse,    und   dass  ein 
Verweigern  dieser  Hülfe  ein  Verrath  an  der  Kunst  sei.    Diese 
Hülfe  fordert  nun  zu  allernächst,  wie  sich  von  selbst  versteht,* 
eine  gehörige  Regulirung  der  Aussenverhältnisse,  sorgfältige 
Abwendung  alles  dessen,  was  die  der  Entzündung  oder  Ver- 
wundung anheimfallenden  Organe    irgendwie  reizen  oder  auf- 
regen könnte,    sodann    die  Anwendung  der  etwa  indicirt  er- 
scheinenden pharmaceutischen  Hülfsmittel,  und,  wo  Verminde- 
rung der  Blutmasse  der  Constitution  und  den  Umständen  zu- 
sagen könnte,  schleunigen  Aderlass.  Der  letztere  ist,  nach  dem 


*)  Trtite  de  rauscultalioo  mediate.  Art.  VI.   Du  retr^cistement  de  la  po.'- 

trine  i  la  suite  de  cerlaines  pleurisies. 
•*)  Cbirurgifche  Klinik.  Ueben.  von  D.  Sacks,  2.  Theil.    Bertin,  1831«  S. 
172,  173,  214,  220,  230. 
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Resultate  meiner  bäufigen  Beobachtungen,  nirgends  auffallen« 
der  und  sicherer  hülfreich,  als  gerade  dort,  wo  ein  Erguss, 
sei  es  von  Blut  oder  von  serds-eitrigem  Exsudate,  Lebensge* 
fahr  droht,  und  ich  freue  mich,  eu  sehen,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  rationellen  Chirurgen  der  Jetztzeit  diese  An- 
sicht theUt.  Galßn  lobt  von  Asklepiades^  dass  er,  obgleich  kein 
Dogma  früherer  Aerzte,  selbst  des  Hippokraies^  von  ihm  un- 
angetastet blieb,  es  doch  nicht  gewagt  habe,  den  Aderlass 
aus  der  Hedicin  zu  verbannen.  Unserer  Zeit  blieb  es  aufbe- 
wahrt, den  Versuch,  auch  mit  ihm  aufzuräumen,  zu  wagen. 
Es  gibt  Aerzte  zu  Wien,  die  da  behaupten,  es  sei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  man  bei  Brustentzündungen  zur  Ader  lasse, 
Brechweinstein  darreiche  oder  gar  nichts  thue;  das  Letztere 
sei  aber  jedenfalls  das  Gerathensle.  Dass  es  ihnen  an  Adepten 
nicht  fehlen  werde,  Hess  sich  vorhersehen ;  das  im  October-Hefte 
d  J.)  S.  dIS,  abgedruckte  gerichtliche  Gutachten  liefert  z.  B.  den 
Beweis  hiefür.  Von  jenen  Verächtern  des  Aderlasses  wird  die 
Geschichte  der  Hedicin  dereinst  einen  sehr  kleinen  Paragra- 
phen enthalten,  der  ungefähr  sagen  dürfte:  es  sei  ihnen  ge- 
lungen, den  sonst  als  gültig  angenommenen  Satz:  „Qui  bene 
distinguit,  bene  medebitur^,  unwahr  zu  machen,  lieber  die  In- 
dicationen  für  und  die  Contra-Indicationen  gegen  den  Ader- 
lass hier  ausfuhriich  zu  sprechen,  hierbei  etwa  zugleich  die 
Wiener  Lehre  zu  beleuchten,  würde  mich  von  meinem  Thema 
weil  abgeführt  haben.  Auch  darf  ich  mich  dessen  um  so 
eher  überheben,  als  jüngst  bereits  eine  trefflich^,  auf  reiche  Er- 
fahrung begründete,  zugleich  mit  jener  Humanität,  die  den 
-Geisi  echter  Wissenschaftlichkeit  bekundet,  geschriebene  Kritik 
jener  Lehre  erschienen  ist,  der  ich  den  vollsten  Beifall  schen- 
ken muss.  Es  ist  dies  ein  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  C  J.  Gf.  JlftU- 
ler  zu  Riga,  überschrieben:  „Der  Aderlass  in  der  Pneumonie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schrift  von  Dkil^  u.  s.  w. 
Auf  ihn  aufmerksam  zu  machen,  wird,  ausser  seinem  inneren 
Gehalte,  dadurch  noch  mehr  zur  Pflicht,  dass  er  in  dem  Sam- 
melwerke einer  ärztlichen  Gesellschaft  erschienen  ist*);  der- 


1^)  Beiträge  lur  Heilkunde.  Hcrausgegebeo  von  der  GeseUscbaft  praktischer 
Aerzte  zu  Riga.  1.  Bd.  3.  Lieferung.  Riga,  1851.  S»  439  u.  f. 
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glichen  Werke  gelangen  nicht  immer,  oder  höehsteiis  durch* 
ungeftugende  JourtiaUAuszögei  in  die  Hände  der  Mohrzahl 
der  praktischen  Aerzte^ 

Das  Mittel  jedoch,  durch  dessen  rechlzeitige  Anwendung 
man  am  meisten  hoffen  darf,  die  oben  geschilderten  Folgen 
eines  Ergusses  in  die  Brusthöhle  abzuwenden,  ist  die  Auslee-i 
rung  der  angesammelten  Flüssigkeit  durch  die  Paraoente^e« 
Man  sollte  aaeinen,  dass  dieselben  Männer,  welche  sich  be^ 
eilen,  den  Biter  ans  einem  Abscesse:  unter  dem  Nägel  des 
Ftegers -beraosBusehaffeii,!  sobald  er  heftigen  Schmerz  vesab«* 
iMsly.dies.  noch  viel  eher  zu. thün-;geneigt  sein  mrärden,  yränn 
4er  Eiter  oder  .das  Blut  durch  Druck  auf  die  Lunge. Brstickungs** 
Gefahr  herbeiführt,  tn  der  Ibiit  gesohah  dies  auch  In.  einer 
frühen  Zeit,  wo  die  Sinne  der  Aerzto  noch  nicht  von  Theo-« 
fernen,  vorgefassten  Meinungen  oder  übel  begründeten  Befüreb^ 
tungen  umnebelt  waren.  Die  'Hippokratiker  übten  die  Para«» 
centese  bei  dem  Empyem  fast  unbeschrankt *X  führten  sie  auch 
als  fast  alleiniges,  wahres  Heilmittel  bei  dem  Empyem  an  ^*} ; 
den  richtigen  Ort  für  die  Eröffnung  durch  Anlegen  des  Ohrs« 
wÄbrend  det  kranke  Körper  geschüttelt  wurde,  au  fidden,  hielten 
sie  für  leicht;  esheisst  bei  ihnen:  .„Ein  reclkier  Wundarzt  muss 
bei. dem  Operiren  allemal  den  Eiter  treffen^  ^^).  Sollten  wir,  mit 
Hülfe  unserer  Auscultation,  heutiges  Tages  nicht  ungefähr  eben 
so  yiel  vermögen?  Es  scheint  nicht;  die  grösslmöglicbe  Aus-t 
bildung  der  teichnischeii  Fertigkeit  in  Anwendung  jenes  aus«- 
gezeiehneten  diagnosfliaohen  Hülfsmittels  vermi»g  nicht,  gegen 
Trugschlüsse  zu  schätzen.  Sie  schafft  uns  nicht  den  hoben 
Moth  und  das  feste  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  zurück^  mit 
welchen  die  Hippokratiker  Grosses  leisteten,  —  sie  gibt  w« 
jene  unverdorbenen,  abgeharteten,  von  langwierigen  Kachexieen 
freien,  Constitutionen  nicht  zurück,  in  welchen  Jene  Unit  leicbT 
tenHülfsmitteln  Wunder  bewirkten.  Der  Machtheil,  welcher 
der  heutigeDi  Kunst  daraus  erwachsH^  dass  sie  m  einem  so 
Hufig  von  der  Geburt  an  kränkelnden  Geschlechle  geübl  wern 


•)  Epidoin.  Lib.  VI.  Sect.  7.  Nr.  8. 
*^*)  De  locis  in  honine. 
••*)  De  morbis.    Libr.  I. 
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den  soll,  wird  auch  schwerlich  jemals  darch  eine  richtige  Be- 
nnizung  der  praktischen  Ergebnisse  einer  seitdem  zweitausend 
Jahre  hindurch  fortgesetzten  ärztlichen  Beobachtung  ausge- 
glichen werden  können.  Dessen  ungeachtet  ist  die  Kunst  auch 
gegenwärtig  noch  in  demjenigen  mächtig,  der,  ihre  Winke 
richtig  würdigend,  die  Hände  nicht  schwächlich  in  den  Schooss 
legt,  sondern,  ihr  vertrauend,  mit  den  von  ihr  dargebote- 
nen Waffen  muthig  den  Feind  bekämpft.  Eben  so  wenig 
finde  ich  es  jedoch  auf  der  anderen  Seite  ruhmlich,  ihre  Mit- 
tel da  noch  zu  verschwenden,  wo  der  Tod  seine  Beute  kennt- 
lich genug  bereits  bezeichnet  hat,  wo  jedes  fernere  Eingreifen 
den  an  und  für  sich  schon  höchst  geringen  Kräfle-Vorratb  noch 
rascher  aufzehren,  das  unglückliche  Ende  also  beschleunigen 
muss.  Darum  kann  ich  z.  B.  das  von  Prof.  Skoda  in  seinem 
XIV.  Falle*)  befolgte  Verfahren  nicht  rühmen,  und  möchte 
eben  so  wenig  seine  Epikrise  unterschreiben,  obgleich  ich 
deren  nachahroungswürdlge  Offenheit  anerkenne.  Diese  Epi- 
krise lautet:  „Ich  bin  noch  jetzt  der  Ansicht,  dass  der  Kranke 
ohne  Function  genesen  wäre.  Die  vorangegangenen  gluckli- 
chen Fälle  haben  mich  verleitet,  die  Operation  vorzunehmen, 
obgleich  sie  nicht  nothwendig  war.^  Nach  meiner  Erfahrung 
war  die  Paracentese  bei  dem  mit  einem  beträchtlichen  pleuri- 
lischen  Exsudate  behafteten  18jährigen  Kranken  vollkommen 
indicirt,  und  die  ihm  durch  die  erste  und  zweite  Operation  zu 
Theil  gewordene  auffallende  Erleichterung  spricht  hiefür  deut- 
lich. Nicht  indicirt  aber  war  es,  dass  man  unter  vier  Functio- 
nen drei  so  ausführte,  dass  Luft  in  den  Pleora-Sack  einzu- 
dringen vermochte.  In  diesem  letzteren  Umstände  allein  suche 
ich  die  Ursache  des  am  Tage  nach  der  ersten  Paracentese  ent- 
standenen Schüttelfrostes,  welcher  das  erneute  Auftreten  einer 
heftigen  Pleuritis  charakteristisch  genug  ankündigte.  Nach  der 
zweiten  Function  führte  man  sogar,  zur  Unterhaltung  eines 
langsamen  Ausflusses,  statt  der  silbernen  Canüle  ein  elastisches 
Röhrchen  ein,  rousste  dies  aber  wieder  entfernen,  „indem  der 
Eiter  nicht  klebrig  genug  war,  um  während  der  Inspirationen 


*)  Medicinitche   Jahrbächer   dei    öiterrcichischen   Staalef:.     Januar    1842» 
38.  Bd.  S.  44. 
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den  Eintritt  der  Luft  durch  die  Röhre  zu  verhindern.^  In  Folge 
dessen  wurde  das  Exsudat  nun  Jauchig,  schmutzig   grün^  So 
leerte  es  die  dritte  Function  aus.  Von  diesem  Augenblicke  an 
war  jede. Hoffnung  auf  Lebenserhaltung  eitel.  Dessenungeachtet 
übte  man  die  Function  zum  vierten  Male,  und  zwar  mit  einem 
Bistouri,   aus,  legte  auch  einen  Leinwandstreifen  ein,  der  der 
Absicht,  einen  steten  Ausfluss  zu  erhalten,    zwar  zum   Theil 
entsprach,  aber  zugleich    auch   ein  unaufhörliches  Einströmen 
der  Atmosphäre  bedingte.    Trotz  des  Leinwandstreifens,  oder 
vielmehr  durch  die  Mitwirkung  der  von  ihm  ausgehenden  ste«* 
ten  mechanischen  Reizung,  bewirkte   die  kräftige  Natur  unter 
der  Schnittwunde  noch  einen  neuen  Abscess,  ehe  sie  unterlag. 
Diese  vierte  Function  halte  ich  für  ungerechtfertigt,  was  noch 
mehr  von  dem  Leinwandstreifen  gilt. —  In  seinem  XIII.  Falle  ^) 
operirte  Frof.  Skoda  in  gleicherweise  einen  58jährigen  Kran- 
ken, der  sich  durch  die  erste  Function  „ungemein  erleichtert* 
gefühlt  hatte,    zum  zweiten   Male  mittels   des    Bistouri's,    um 
einen  Leinwandstreifen  einlegen  zu  können.  Von  letzterem  Ver« 
fahren  stand  man  jedoch  ab,  als  man  bemerkte,  dass  mit  jeder 
Inspiration  Luft  in  die  Wunde  eindrang  und  der  Kranke  über 
heftigen  Schmerz  in  ihr  klagte  (Beides  würde  man  haben  vorher- 
sehen können).  Zwei  Stunden  nach  dieser  Operation  folgte  ein 
vier  Stunden  lang  andauernder  Schüttelfrost,  und  in  der  fol- 
genden Nacht  starb  der  Operirte.  Wenn  Prof.  Skoda  in  seiner 
Epikrise  äussert,    die  Section   habe  den  plötzlichen  Tod  nicht 
erklärt,  so  muss  ich  mich  zu  dem  Gegentheile  bekennen.    Die 
>rier  Ffund  schmutzig-rother,  mit  Flocken  vermischter  Flüssig- 
keit, welche  die  linke  Brusthöhle   schon   wieder    enthielt,   die 
dicken,  blutreichen,  in  mehren  Schichten  abschälbaren  Fseudo- 
Membranen  der  Lungen-  und  Costal-Fleura  u.  s.  w.   lieferten 
meines  Erachtens  den  Beweis,  dass  durch  die  ungehindert  ein- 
dringende Atmosphäre  in  der  letzteren  ein  neuer  Enlzündungs- 
Process  entwickdt  worden  sei,  dessen  Auftreten  der  Schüttel- 
frost sogleich  angekündigt  hatte.     Ihm    vermochte   die  bereits 
früher  gebrochene  Kraft  des  bejahrten  Hannes  nur  kurze  Zeit 
Widerstand  zu  leisten,  daher  der  baldige  Tod. 


•)  A.  a.  0.  Juli  1841.  36-  Bd.  S.  39  n.  40. 
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Es  gibt  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Affecten  kein  ge- 
fährlicheres Erelgniss,  als  den  unmiUelbaren  Conlact  der  At- 
mosphäre mit  der  inwendigen  Oberfläche  des  Plenra^Sackes. 
Leider  habe  ich  diese  Wahrheit  erst  erkannt,  als  ich  den  au» 
ihm  hervorgehenden  unabwendbaren  Nachlheil  bei  einer  Reihe 
von  eigenen  Operationen  wahrgenommen,  besonders  aber,  seit- 
dem ich  den  verhältnissmässig  höchst  milden  Verlaaf  der  subcniaa 
ausgeführten  Abscess-OeOfnungen  dagegen  beobachtet  hatte. 
Freilich  hatte  Abernethtf  langst  schon  gelehrt«  dass  man  Cqb- 
gestions-Abscesse  öffnen  solle,  ohne  Luft  eindringen  zi^jisMeo» 
Aber  von  meinen  Lehrern  hatte  ich  die  Pperatioa  des  Em-* 
pyems  immer  nur  miVels  eines  breiten  Einschnittes  ausführen, 
gesehen.  —  Die  mehre  Deoennien  hindurch  gleichsam  als 
Canon  geltende  Operaüonslehre  von  Sabatier  führt, ..noch  in 
der  unter  DupuytretCs  Augen  besargten  Ausgabe,  bei  den  ^ur 
Entleerung  des  in  der  Brust  angehäuften  Blutes  angegebenen 
fünf  Mitteln  die  Function  mit  dem  Troicart  nicht  auf;  Sabiüißr** 
fünf  Mittel  sind:  1)  eine  das  Ausströmen  des  Bluter  begün- 
atmende  Lage  des  Verwundeten ;  2)  Einführen  einer  Spritze 
zum  Auspumpen,  oder  das  einfache  Liegenlassen  einer  Canüle 
in  der  Wunde;  3)  Erweiterung  der  Wunde;  4)  Einspritzungen 
in  die  Brusthöhle;  5)  Anlegen  einer  Gegenöffnung*).  Er  un« 
terlasst  jedoch  nicht,  zu  fordern,  dass  die  verwundeten  Gefasse 
vorher  geschlossen  sein  müssen,  ehe  man  zu  solchen  Mitteln 
greift.  Alle  diese  Mittel  können  nur  ausnahmsweise  und  sei«* 
ten,  etwi^  in  einzelnen,  ganz  eigenthümlich  dastehenden  Fällen, 
mit  Nutzen  angewendet  werden.  1)  Das  Ausströmen  des  an^^ 
gehäuften  Blutes  wird  man  gegenwärtig  nur  dann  durch  .  die 
Lage  des  Körpers  zu  begünstigen  haben«  wenn  man,  mehre 
Tage  nach  der  Verwundung,  von  dem  Aufhören  der  inneren 
Blutung,  also  von  dem  Geschlossensein  der  geöffnet  gewese- 
nen Gefässe,  überzeugt  sein  darf,  und  nun  vom  Drucke  nach- 
theilige  Zufälle  ausgehen*  In  scdcbera  Falle  darf  man  aber 
nicht  die  bereits  geschlossene  Wonde  wieder  öffnen,  sondern 
es  moss  an  passendem  Orte  (dem  Locus  electionis)  eine  neue 


*}  SaboHer  de  la  Medecine  operatoire.   Nouy.  edit.   soiu  lei  yeux  de  Mr. 
.    Dupuytren,  par  San99n  et  Bepn,  T.  II.  Paris,  18122.  pa;.  97. 
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OaOTnuiif  mit  dam  Troicarl  angelegl  werden.  ^  Da$  schien* 
Qige  Verschliessen  d«^r  durohdrinfifendeii  Brustwundeti,  gleich« 
viel,  ob  sie  innere  Bruslargane  verleUl  haben  oder  nicht,  halte 
ich  für  ttobedingt  nothwendig,  nicht  allein,  um  das  schädliche 
Eindringen  der  atoiosphfirischen  LuA  abzuwenden,  sondern 
such,  um  den  etwa  gleichseitig  verwundeten  Bloi->  und  Luftge*« 
fässea  der  Lunge  die  zu  ihrer  Verachliesaung  durch  ausge-« 
schwitzten  Faserstoff  nothwendige  Ruhe  2u  gönnen.  Wer  das 
sischende  Ein-*  und  Aasströmen  der  Lufty  wie  es  bei  offen 
stehenden  Brustwunden  gewohoiiob  Statt  findet,  persönlteh  be* 
obachtet  hat,  wird  kaiU«.  daran  eweifeln ;  können,  d«sa  .  der 
hiervon  ausgehende  heftige  Reiz  ganz  geeignet  sein  müsse, 
innere  Blutungen  zm  unterhalten,  indem  die  Bildung  'ieines 
verstopfenden  Blutpfropfes  in  den  verwundeten  (Sefissen  ver-« 
hindert  oder  mindestens  verzögert  wird«  Dennoch  hat  es 
achtbare  und  erfahrene  Chirurgen  gegeben,  welche  solche 
Brustwunden,  die  Erguss  von  Flüssigkeiten  in  den  Pieura-Sack 
herbeiführen,  offen  gehalten  wissen  wollen*  Zu  ihnen  gehören 
zwei  Männer,  deren  Schriften  über  diesen  Gegenstand  man  in 
den  gangbaren  deutschen  Handbüchern,  der  Chirurgie  häufg 
angeführt  findet»  Gerh,  Fertn^^)  z.  B.,  der  vielerfahrene 
österreichische  Feldßrzt»  räth,  sobald  die  Symptome  einer  in- 
neren Verletzung  oder  eines  Eztravasi^tea  einzutreten  anfan'- 
gen,  ^ohne  dass  man  weiter  nach  den  ohnehin  sehr  zweideu* 
iigen  Symptomen  eines  Extravasates  ängstlich  grübeln  (1),  und 
sie  aus  der  räthselbaften  Verwicklung  mit  anderen  Symptomen 
auslösen,  oder  das  ganze  Syndrome  symptomatum  abwarte« 
soll,  auf  der  Stelle  die  Wunde  nicht  nur  bis  auf  ihren  Grun49 
sondern  durch  die  Pleura  bis  zur  Brusthöhle  mit  dem  Messer 
zu  erweitera.^  J.  D»  Berholdi  **)  glaubte,  durch  seine  an  le* 
benden  Thieren  gemachten  Experimente  zu  einem  ähnlichen 
Resultate  gelangt  zu  sein.  Nachdem  er  sich  bemüht,  nachzu- 
weisen, dass  die  Luft  in  eine-  durchdringende  Brustwunde 
während  des  Einathmungs-Actes  hineindringe,  fordert  er  den 


*)  Üeber  di«  eindringeaden  Braitwanden.  Wien,  1801.  S.  33« 
*)  Anmerkangen  über  dio  clurargische  Behandlung  tiefer  Wunden  in  der 
Brust.  Kopenhagen,  1801.   S.  86  u.  f. 
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freien  Durchgang  der  Atmosphäre  darch  die  Wunde,  um  „die 
verwundete  Lunge  ruhig    im  zusammengefallenen  Zustande  zu 
halten,  und  zu  verhindern,  dass   sie  auf  keinerlei  Weise  ge- 
druckt werde.^  Htrholdi  hatte  eben   so  Unrecht,  von   seinen 
Hunden  und  Pferden,  oder  gar  von  seiner  Respirations-Ftasche, 
direct  auf  den  verwundeten  Menschen  zu  schliesscn,  als  Vertag 
berechtigt  war,   aus  dem  Umstände,  dass   die  Brust  mancher 
Individuen  kaum  Glaubliches  zu  überwinden  vermag,  allgemein 
für  den  Menschen    gültige  Schlüsse    abzuziehen.    Wir  wissen 
allerdings,  dass  Männer  am  Leben  geblieben   sind,  denen  ein 
stumpfer  Pfahl  vorn  in  die  Brust  hinein  und  neben  der  Wir- 
belsäule wieder  heraus  gelrieben  worden  war.  —  Im  Juli  1818 
lernte  ich  einen  Officier  kennen,  dem  während  der  Schlacht  von 
Bylau  (Februar  1801)  eine  zweilöthtge  Kartätschenkugel  mitten 
durch  das  Brustbein  hinein   und  neben  den  Brustwirbeln  aus- 
gedrungen war.    Er  blieb  todtenähnlich  auf  dem  Schlachtfelde 
liegen,    gab  aber,    als   er  am  folgenden  Morgen    unter  dem 
Schnee  hervorgezogen  wurde,  noch  einige  Lebenszeichen  von 
aich.^  Man  lud  ihn  auf  einen  Karren  und  führte  ihn  von  einem 
überfüllten  Hospitale  zum  anderen  bis  nach  Frankfurt  am  Main, 
wo  ein  menschenfreundlicher  Arzt  sich    des  jungen  Mannes 
sorgfältig  annahm  und    in  der  That    durch  dessen  Herstellung 
dafür  belohnt  wurde.  Als  ich  ihn  sah,  diente  er  als  Platzmajor 
der  Festung  Brieg;    er   versicherte,    dem  Festungsdiensie  gut 
vorstehen  zu  können.    In  der  Mitte  seines  Brustbeins  befand 
sich  eine  Vertiefung,  die  den  grösseren  Theil  meiner  geballten 
Faust  aufzunehmen  vermochte.  Seine  stets  hochrothe  Gesichts- 
farbe, die  bei  kleinen  Anstrengungen  bald  blauroth  wurde,  Hess 
jedoch  die  bei  ihm  vorhandene  grosse  Störung  im  Kreislaufe 
nicht  verkennen.  — ^  Dergleichen  Fälle  werden  aber  für  immer 
die  seltenen  Ausnahmen  von  der  Regel  bleiben;  sie  stehen  gleich- 
sam als  Curiosa  da.  Am  allerwenigsten  darf  man  aus  ihnen  Heil- 
regeln ableiten  wollen.  -^  Die  ausgezeichneteren  Wundärzte 
der  letzten  hundert  Jahre,  namentlich  aber  die   der  jüngeren 
Zeit,  entschieden  sich  übrigens  in  grosser  Zahl  für  das  schnelle 
Verschliessen   der  Brustwunden;    so  schon  der  vielerfahrcne 
/ran»  de  Arce  (Arcaeus),  dann  Le  Dran,  Ravaton^  Sharp^  Cal- 
(isen,  C.  Richler,  B,  Bell^  Valentin,  Richerand,   Larrey^  Du-^ 
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pufftren^  Monieggia,  Roux,  C.  J.  JH.  Langenbeck,  CkeliuSy 
FerguMson  u.  A.  m.  —  2)  Das  Liegenlassen  einer  Canille  in 
der  Brusftwunde  halle  ich  unter  allen  Umslünden  für  verderb- 
lich; CS  unterhalt  nicht  bloss  den  freien  Luftzutritt,  sondern 
fOgt  die  mechanische  Reizung  durch  einen  fremden  Körper 
noch  hinzu.  Das  Einführen  einer  Spritze  zum  Auspumpen  von 
Flüssigkeit  kann  vielleicht  in  seltenen  Fallen  nützlich  werden, 
wenn  nämlich  der  Lufteintritt  in  die  Brusthöhle  vorher  schon 
nicht  hatte  abgewendet  werden  können  und  sich  nun  eine 
übelgemischte,  jauchefihnliche  Flüssigkeit  auf  einem  einfacheren 
Wege  nicht  beseitigen  lässt.  Ich  selbst  habe  die  Spritze  hierzu 
nie  benutzt.  —  3)  Erweiterung  der  Brustwunde  würde  nur  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  es  sich  darum  handelte,  einen 
eingedrungenen  fremden  Körper,  Knochensplitter,  Fragmente 
von  Kleidungsstücken  und  dergleichen,  herauszuziehen.  Zur 
Entleerung  eines  dickflüssigen  Eiters  würde  ein  Troicart  von 
starkem  Caliber,  höchstens  das  Auspumpen  ausreichen  müssen, — 
4)  Reinigende  Einspritzungen  von  lauwarmem  Wasser  können 
sich  bewähren,  wo  eine  dem  Zersetzungs-Processe  sich 
bereits  nähernde,  oder  von  ihm  schon  ergriffene  Flüssigkeit 
sich  auf  andere  Weise  nicht  herausschaffen  lässt.  Unter  sol- 
chen Umständen  hatte  gewöhnlich  die  Luft  den  Zugang  frü- 
her schon  gefunden,  der  Fleura-Sack  und  die  zusammen- 
gefallene Lunge  sind  bereits  mit  fesigewordenen,  schleimhaut- 
ähnlichen, dicken  Exsudat-Schichten  dergestalt  überzogen, 
dass  eine  unmittelbare  Berührung  derselben  mit  dem  Wasser 
nicht  mehr  Statt  findet;  ein  sorgfälliges  «Herausschaffen  der 
Jauche  vermag  die  Resorption  dieser,  so  wie  die  von  ihr  aus- 
gehende Vergiftung  der  gesammten  Säftemasse  wenigstens  auf- 
zuhalten und  so  das  dringend  bedrohte  Leben  zu  verlängern, 
wenn  nicht  zu  retten.  Die  Lage  der  Wunde  muss  hierbei 
jedoch  eine  solche  sein,  dass  das  Eingespritzte  frei  wieder 
abfliessen  kann;  auch  würde  ich,  ausser  reinem  Wasser  von 
+  28  bis  29^  R.  Temperatur,  keine  andere  Flüssigkeit  erlau- 
ben, welcher  Art  sie  auch  sein  möchte..  —  5)  Anlegung  einer 
Gegenöffnung  halte  ich  allenthalben  für  indicirt,  wo  eine  in- 
nerlich angehäufte  Flüssigkeit  ausgeleert  werden  muss,  wenn 
die  Wunde   vorher  schon  geschlossen  war  oder  zur  Entlee- 
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ruQg  ungeeignet  liegt.  Es  durfte  kaum  einen  Fall  geben,  wo 
die  Function  mit  dem  Troicart  nicht  der  Wiedereröffimog  der 
Wunde  vorzuziehen  sein  würde. 

Aus  dem  bisher  als  Resultat  eigener  Beobachtungen  Ge- 
sagten ergeben  sich  nun  die  Indicationen  für  die  Paracentese 
der  Brust  zum  Theil  von  selbst;  es  wird  also  nur  noch  ihrer 
kurzen  Zusammenstellung  bedürfen.  Ich  halte  aber  diese  Ope- 
ration namentlich  dann,  wenn  die  abnorm  angehäufte  Flüssig«» 
keit  in  Folge  einer  Verwundung  aufgetreten  ist,  unter  p^saen- 
den  Umständen  für  daß  einzige,  lebenrettende  Mittel..    Im  All- 
gemeinen ist  sie  angezeigt,    wenn  Blut,  eiterartiges  £xsudat 
oder  Serum  im  Pleura-Sacke  einen  Umfang  erreicht  haben^  der, 
bei  ihrem  längeren  Verweilen,  für  die  Brustorgane  verderblich 
werden  muss.  Alle  diese  Flüssigkeiten  unterliegen  erfahrungs- 
gemäss  früher  oder  später  der  Zersetzung,  bewirken  dann  einen 
pyämischen  Zustand  der  Säfte,  Schüttelfrost,  remittirendes  Fie- 
ber mit  fauligem  Charakter,  Tod.  Oder  sie  drücken  nicht  bloss 
die  Lunge  ihrer  Seite  mechanisch  zusammen,  sondern  belästi- 
gen zugleich  die    der  entgegengesetzten    Seite,    nicht  selten 
auch  das  Herz,  so,  dass  die,  Function  dieser  Organe  in  einem 
Grade  beeinträchtigt  wird,    mit  welchem  das  Leben   auf  die 
Dauer  nicht  bestehen   kann.    Ist  mit  einem    solchen  Zustande 
eine  ausgedehnte   Zerstörung  wichtiger   innerer  Organe  ver- 
bunden, so  kann  die  Operation  freilich  nur  palliative  Hülfe  für 
kurze  Zeit    bringen;    der  Erguss  erneuert  sich   dann   in  der 
Regel,  und  die  schnell  sinkenden  Kräfte    erlauben  kaum  eine 
Wiederholung   des   an  und  für  sich  wenig  bedeutenden  Ein- 
griffes der  Operation  ohne  Nachtheil.  Eine  Reihe  der  von  Prof. 
Skoda  ausgeführten  Paracentesen  gehört  in  die  letztere  Kate- 
gorie. —  Ich  halte  die.  mit  dem  Troicart  ausgeführte  Function 
der  Brusthöhle  für  eine  wenig  verwundende    Operation»    and 
dies  hat  sich  auch  bei  der  hier  sp^ciel  in  Rede  stehenden  Ver- 
wundeten thatsächlich  bewährt;  es. folgte  der  Paracentese  kaum 
eine  bemerkbare  Reaction.  Von  der  aus  eingedrungenen  frem- 
den Körpern,  Rippensplittern,  ausgetretenen  Speiselbeilen  oder 
Chylus  und  dcrgl.  etwa  erwachsenden  Indioation   zu  sprechen^ 
liegt  hier  nicht  in  der  Absicht. 
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Die  Zeii^  zur  Paracentese  zu  schreiten,    ist  eingetreten, 
sobald  jene  Uülfsmittel  der  Kunst  erschöpft  sind^    welche  die 
Aufsaugung  der  ergossenen  Flüssigkeit  fördern  sollten,    wenn 
die  Nalurkraft  selbst  zur  Anregung  dieses  Processes  sichtlich 
eben  so  wenig  ausreicht,  und  wenn  nun  gleichzeitig  die  Masse 
des  Ergossenen  fortwahrend  steigt,   so  dass  die  von  ihr  aus- 
gehenden Nachtheile  lebensgefahrlich   zu  werden  drohen.    So 
lange  jedoch  mit  der  Operation  zu  warten,    bis   Brstiokungs- 
gefahr  eingetreten  ist,  wie  es  Ändral  u.  A.  wollen,  wie  es  in 
einer  Reihe  von  Fällen  des  Prof.  Skoda  geschah,   halte  ich 
für  verderblich  und  ganz  für  geeignet,  das  operative  Verfahr 
ren  in  Misscredit  zu  bringen.    Durch  die  anhaltenden  Leiden 
eines  hoben  Grades  von  Dyspnoe,  durch  die  mit  ihr  verbundene 
mangelhafte  Oxydation  und  Decarbonisalion  des  Blutes  werden 
die  Kräfte  des  Leidenden   in  kurzer  Zeit  so  gebrochen,   dass 
es  an  dem  zur  Genesung   erforderlichen  Grade  seines  Wider- 
stands Vermögens  fehlt;    die  Operation  vermag  auch  jetzt  noch 
wesentliche  Erleichterung  zu  bringen,   aber  sie  kam  zu  spat, 
um  das  unglückliche  Ende  abzuwenden.  Besteht  die  angehäufte 
Masse  aus  Blut,  so  moss  man  jedenfalls  mit  ihrer  Entleerung 
so  lange  warten,  bis  die  verwundeten  Gefässe  Zeit  gewonnen 
haben,  sich  zu  verschliessen,  wozu  in  der  Regel  mindestens 
zwei  bis  drei  Tage   zu    gehören  pflegen.    Sodann   muss    die 
sichere  Ueberzeugung  gewonnen  worden  sein,  dass  die  Natof- 
kraft  allein  nicht  hinreichen  wird,    die   Binsaugung  des  Er- 
gossenen zu  bewirken.  Diese  Ueberzeugung  steht  fest,  sobald 
die  täglich  durch  Auscultation  und  Percnssion  zu  wiederho- 
lende Untersuchung   nachweis't,   dass   die  Flüssigkeit  in    der 
Brusthöhle  anhaltend  höher  steigt,  trotz  der  sorgfältigsten  Ab- 
wendung aller  Schädlichkeiten^    der   gehörigen  Pflege,   Ruhe, 
und  trotz  der  zweckmässigen  ärztlichen  Behandlung.  Man  darf 
unter  solchen  Umständen   nichts   Anderes  erwarten,   als   dass 
die  Anhäufung   früher   oder  später  ihr  Maximum    erreichen, 
dass  sie  die  Luo'ge  der  leidenden  Seite  zum  vollständigen  Zu*- 
sanuneAfalleu   und  Einschrumpfen,  die  Lunge  der  gegenüber» 
liegenden  Seite  zur  ailmähiichen    Theilnahme  an  dem  Kranke 
heits-Processe  bringen,  dass  sie,  die  linke  Seite  einnebmend, 
das  Herz  aus    der    normalen  Lage  verdrängen,    den  rechten 


-    578    — 

Pieura-Sack  füllend  die  Leber  merklich  nach  abwärls  schieben, 
daa  Zwerchrell  in  aeiner  respiratorischen  Thdtigkeit  beschrfin-- 
ken  —  mit  Einem  Worte,  eine  Reihe  von  quälenden  Erschei- 
nungen hervorrufen  wird,  die  den  Lebensprocess  zuletzt  notb- 
wendig  abbrechen  mfissen.  Bei  dieser  sicheren,  aber  höchst 
trüben  Aussicht  soll  der  Heilkünsller  nicht  den  theilnahmlosen 
Zuschauer  machen;  er  soll  sich  nicht  erst  durch  das  Extrem 
des  Leidens  zum  Handeln  hindrängen  lassen,  damit  er  nicht 
das  ihm  anvertraute  Leben  des  Kranken,  mit  seinem  und  der 
Kunst  Ansehen  zugleich,  in  Gefahr  setze.  —  Vermindert  sich 
aber  das  Quantum  des  Ergossenen,  wenn  auch  nur  langsam, 
allmählich,  nimmt  die  Summe  der  Krankheits-Erscheinungen, 
hiermit  gleichen  Schritt  haltend,  nach  und  nach  ab,  so  würde 
jeder  operative  Eingriff  ungerechtfertigt  sein,  er  könnte  sogar 
dem  rege  gewordenen  Heilstreben  direct 'feindlich  entgegen- 
treten. 

Contraindicirt  ist  ausserdem  die  Paracentese,  wenn  irgend 
ein  zum  Leben  unentbehrliches  Organ  bereits  unheilbar  krank  ist. 
Sobald  z.  B.  Tuberkelmasse  in  die  Lunge  abgelagert  ist,  wird 
der  traurige  Ausgang  durch  die  Operation  beschleunigt  wer- 
den. Nach  Skoda' t  Beobachtung*)  scheint  sich  im  Laufe  von 
Anhäufungen  in  den  Pleura-Säcken  sogar  Tuberkel-  und  ty- 
phöse Infiltration  ausbilden  zu  können;  man  würde  also  mit 
der  Entleerung  um  so  mehr  zu  eilen  haben,  damit  man  dem 
verderblichen  Infiltrations-Processe  zuvorkomme.  Eben  so  ist 
die  Paracentese  unnütz  und  verderblich,  wenn  man  die  Kräfte 
des  Kranken  so  weit  ungehindert  hat  sinken  lassen,  dass  des- 
sen Ruin  unter  allen  Umständen  bereits  feststeht;  sie  würde 
das  Leben  dann  abkürzen. 

Von  der  Wahl  der  Methode  für  die  Operation  und  deren 
geschickter  Ausführung  hängt  der  Erfolg  in  hohem  Grade  ab. 
Je  weniger  verwundend  sie  abläuft,  je  sicherer  man  die  at- 
mosphärische Luft  vom  Eindringen  abhält,  desto  mehr  Aussicht 
zur  Erreichung  des  Heilzweckes  gewinnt  man.  Somit  ist  die 
Punction  mit  dem  Troicart  dem  breiten  Einschnitte  allenthalben 
da  vorzuziehen,   wo  man  nur  Flüssigkeiten  zu  entleeren  hat. 


•)  A.  a.  0.  Januar  1842.  38.  Bd.  S.  48. 
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So  lan^e  ich  dem  Einschnitte  den  Vorzug  gab,  isi'  es  mir 
wohl  gelungen,  Erleichterung  zu  bringen;  früher  oder  später 
pflegte  aber  Pleuritis  und  Pneumonie  von  Neuem  zu  folgen  — 
der  endliche  Ausgang  war  nur  zu  oft  unglücklich.  Einen  Fall 
der  letzteren  Art  bat  Dr.  W.  R€ui€maker*)  aus  der  Bonner 
Klinik  mitgetheilt,  wohingegen  er  auch  einen  in  Folge  der 
Paracenlese  glücklich  abgelaufenen  erzählt^*),  der  im  Be~ 
ginnen  der  Cur  wenig  Aussicht  zu  einem  günstigen  Erfolge 
gewährte.  Bayer  **^^  theilt  einen  sehr  belehrenden  Fall  von 
pleuritischem  Erguss  in  den  linken  Pleura-Sack  mit,  bei  wel- 
chem vier  innerhalb  sechs  Wochen  von  ihm  ausgeführt« 
Functionen  den  augenscheinlichsten  Nutzen  gebracht  hatten, 
als  ein  anderer  Arzt  den  Einschnitt  mit  dem  Messer  machte; 
sechs  Wochen  nach  dieser  Operation  starb  der  Kranke  (ein  Wund«- 
arzt)  an  Verjauchung.  —  Die  Wahl  des  Ories  für  die  Function 
findet  gegenwärtig,  wenn  die  bekannten  diagnostischen  Hülfs- 
mittel  sachkundig  benutzt  worden  sind,  wenig  Schwierigkeit.  Im 
Aligemeinen  ist  der  Ort  zu  wählen,  dem  gegenüber,  den  vorhan- 
denen Zeichen  zufolge,  die  Flüssigkeit  vorzugsweise  angehäuft 
ist;  man  wird  indessen  eine  abhängige,  nicht  zu  fern  von  der 
oberen  Fläche  des  Zwerchfells  gelegene  Stelle,  sofern  die  Wahl 
frei  steht,  vorziehen.  Ich  habe  in  dem  von  Dr.  Rademaker  ver* 
öffenllichten  XI.  Falle  den  Raum  zwischen  der  zehnten  und  eilf* 
ten  Rippe  linkerseits  zur  Operation  gewählt,  weil  ihn  der  Kranke 
an  jedem  Morgen  dazu  benutzte,  mit  der  Hand  kräftig  darauf 
zu  drücken;  indem  er  sich  zugleich  mit  dem  Kopfe  über  den 
Seitenrand  seiner  Bettstelle  gegen  den  Fussboden  nach  ab- 
wärts beugte,  stürzte  dann  in  Folge  jenes  Druckes  der  Eiter 
aus  dem  Munde.  Das  dort  aufgesetzte  Stethoskop  hatte  zugleich 
jeden  etwa  noch  übrigen  Zweifel  an  der  Anwesenheit  des  Ei- 
ters entfernt,  und  der  Erfolg  der  Paracentese  erwies. auch  die 
Richtigkeit  der  Diagnose.  Jedoch  nur  bei  der  Anwesenheit  so 
entscheidender  Zeichen  würde  ich  empfehlen  können,  einen  so 


*)  A.  a.  0.  Gas.  XI.  pag.  23. 
*)  A.  a.  0.  Gas.  X.  pag.  20< 

)  Abhandlungen  über  die  chirurgischen  Krankheiten.    A.  d.  Frans,  von 
Textor.  7.  Bd.  Würzburg,  «822.  S.  344. 
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tief  gelegfenen  Ort  zur  Einführung  des  Instrumentes  zu  wfthlen  ; 
das  nahe  gelegene  Zvrerchfell  >Yird  hier,  bei  einiger  Unvor^ 
sichtigkeit  des  Operateurs,  zu  leicht  Gefahr  laufen  können.  So 
viel  ich  weiss,  ist  Com.  Solingen*)  der  Erste  gewesen,  wels- 
cher die  Wahl  jenes  tiefen  Rippen-Raumes  anempfiehlt;  er  ver- 
sichert sogar,  die  Operalion  «wischen  der  ersten  und  zweiten 
Rippe  von  unten  ausführen  gesehen  zu  haben,  wozu  er  jedoch 
nicht  rathen  will.  Eben  so  verfuhren  auch  P.  Dionis  **\  Ferdue 
und  de  la  Vaugujon.  Im  gegenwärtigen  Jahrhundert  dürfte  wohl 
ausser  mir  nur  Freteau  ***J  in  dem  vorletzten  Rippen-Raume 
der  linken  Seite  zu  operiren  gewagt  haben.  Im  Falle  die  Wahl 
freisteht,  werde  ich  in  der  Regel  auf  der  rechten  Seite  ewi--- 
sehen  der  siebenten  und  achten,  auf  der  linken  zwischen  der 
achten  und  neunten  Rippe  punctiren.  Die  auf  der  rechten  Seite 
80  sehr  geförchtete  Leber  wird  durch  die  angehftafte  Masse 
stets  merklich  nach  abwärts  aus  ihrer  normalen  Lage  verdrangt 
und  dürfte  desshalb  selten  ein  reelles  Hindemiss  gegen  eine 
massig  tiefe  Function  geben.  Ausserdem  halteich  die  alte  Vor- 
schrift für  ganz  zweckmfissig,  in  der  Mitte  zwischen  Brust- 
bein und  Wirbelsäule  zu  operiren;  je  mehr  man  sich  der  letz- 
leren nähert,  desto  mehr  läuft  die  Art.  intercostalis  Gefahr,  die 
man  jedoeh  mit  dem  Troicart  leichter,  als  mit  dem  Messer 
vermeiden  wird.  Das  höchst  wesentliche  Abwenden  des  Ein- 
slromens  von  Luft  in  den  Pleura-Sack  erreiche  ich  dadurch 
leicht,  dass  ich  ein  kleines  Gefäss,  zur  Hälfte  mit  lauwarmem 
Wasser  gefüllt,  bereit  halten  lasse,  am  besten  ein  calibrirtes, 
wie  man  sich  dessen  zum  Auffangen  des  Blutes  bei  dem  Ader«» 
lassen  bedient.  Sobald  die  Flüssigkeit  aus  dem  eingestossenen 
Troicart  langsamer  und  spärlicher  hervorfliesst,  senke  ich 
•sein  äusseres  Ende  in  das  Wasser  des  Gefässes,  und  halte  el 
dort  fest,  so  lange  letzteres  durch  die  hinzukommende  blutige 
oder  eitrige  Flüssigkeit  zu  steigen  fortfährt;  nachdem  dieses 
Steigen  aufgehört  hat»  ziehe  ich  die  Canule  aus  der  Wunde, 
und  hebe  sie  hiernach  erst  aus  dem  Wasser  hervor.  Auf  diese 


•)  Handgriffe  der  Wundartzney.   Frankfurt  a.  d.  Oder,  16Ö3.   S.  179. 
♦*)  Cours  d'op6ratrons  de  Chirurgie.  5.  edit.  Paria,  1757.  pag.  429; 
*»*}  Sediüot,  Journal  de  medecine.  Vol.  XHVil.   Paria,  181-3. 


-    581     ~ 

einfache  Weise  kann  die  Luft  Yollstindig  abgehalten  werden. 
Hat  man  jedoch  den  Troicart  von  Reybard*)  oder  von  Schuh 
zur  Hand,  so  mag  man  ihn  benutzen.  Die  mit  solcher  Vorsicht 
zur  rechten  Zeit  ausgeführte  Paracentese  bringt  in  der  Regel  eine 
so  geringe  febrile  Reaction  hervor,  dass  der  Operirte  die  ihm  zu 
Theil  gewordene  Verbesserung  seines  Zustandes  bald  rühmend 
anzuerkennen  pflegt.  Häufig  genug  ergiesst  sieh  freilich  die 
Flüssigkeit  zum  zweiten,  zum  dritten  Male  in  die  Brust;  ich 
sehe  dann  kein  Hinderniss,  die  wenig  schmerzhafte  Operation 
zum  zweiten,  zum  dritten  Male  in  Anwendung  zu  bringen,  zu 
welchem  Zwecke  indessen  jederzeit  eine  neue  Stelle  zu  wäh* 
len  ist,  weil  die  Wiedereröffnung  einer  ehemaligen  Wunde 
der  Narbenbildung  in  der  Brustwand  feindlich  entgegenzutreten 
pflegt.  Bei  unserer  Verwundeten  wurde  die  Functions- Wunde 
bei  der  Section  an  der  inwendigen  Seite  der  Brustwand  schon 
vollständig  vernarbt  gefunden.  Findet  sich  der  Erguss  in 
beiden  Pleura-Sacken  vor,  so  muss  zwischen  beiden  Functio- 
nen mindestens  ein  Zeitraum  von  drei  Tagen  liegen. 

Dass  die  hier  hinsichtlich  der  Faracentese  aus  der  eigenen 
Erfahrung  mitgetheilten  Grundsätze  nicht  neu,  dass  sie  viel- 
mehr jenen  einer  stattlichen  Reihe  der  angesehensten  Wund- 
ärzte mehr  oder  weniger  ähnlich  sind,  beruhigt  mich  über  dijB 
Missachtung,  in  welcher  die  Faracentese  bei  einigen  Aerzten 
steht,  denen  es  entweder  an  der  unentbehrlichen  eigenen,  ge- 
nügenden Erfahrung  gebricht,  oder  deren  Uriheil  befangen, 
vielleicht  durch  wissenschaftliche  Vorurtheile  unfrei  ist.  Seit- 
dem die  Chirurgie  aus  der  Barbarei  des  Hittelalters  erlös't  ist, 
besonders  aber  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  hat  es 
dieser  am  rechten  Orte  so  wohlthätigen  Operation  an  dazu 
berufenen  Vertheidigern  nicht  gefehlt.  Einen  kurzen  Blick  auf 
sie  zu  werfen,  dürfte  hier  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Einer  der  früheren  und  gediegensten  Vertheidiger  einer 
kräftigen  Chirurgie  bei  penetrirenden  Brustwunden  war  Peter 
de  UarcheitU**^,  Indem  er  mehre  seiner  durch  die  Operation 

*)  Memotres  sur  le  traitement  des  aiius  artificieU  et  des  pitief  pin^trtntoi 

de  poitrine.  Paris,  1827.  Planche  III.    Fig.  3. 
**)  Obserrationain  medico-chirargicarnm  Sylloge.  Patavit,  1664.  pag.  82. 
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des  Empyems  bewirkten  Heilungen  miltheilr,  sagt  er  zugleich : 
ifVttlnera  penetrantia  thoracis  parle  superiori  inflicta,  ita  ot 
materia  intus  collecta  non  possit  adeo  commode  expurgari,  ia 
Empyema  degenerant,  ex  omnium  sententia;  qua  ratione  quidam 
a  me  perforati  sectione  inter  quintam  et  sextam  coslam,  eva- 
cuata  materia,  plerique  sanati  fuere.^  Er  folgte  hierin  seinem 
berühmten  Vorgänger  im  Lehramte  der  Chirurgie  zu  Padua, 
dem  Hieran.  Fabricius  ab  Aquapendente  O9  der  schon  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  die  Paracentese  als  das  einzige  Mittel  bei 
eitrigen  oder  schleimigen  Anhäurungen  in  der  Brusthöhle  an- 
sah. In  Frankreich  sprach  damals  ebenfalls  Ambr.  Pari'^'} 
von  der  Operation  des  Empyems  als  von  etwas  sehr  Gebräuch- 
lichem; er  will  sie  eben  so  mit  dem  Gluheisen,  wie  mit  dem 
Messer  ausgeführt  wissen,  und  bildet  eine  eigenthümlichei  ko- 
nische, hierbei  anzuwendende  Form  des  ersteren  ab.  In  Neapel 
suchte  Marc,  AureL  Severinus')  die  Operation  zu  gebührendem 
Ansehen  zu  erheben.  —  Die  Grundsätze^  welche  Nie.  Tulpiuaf^) 
in  Hinsicht  der  zur  Paracentese  zu  wählenden  richtigen  Zeit, 
des  Abwendens  der  Luft,  der  Wahl  des  Ortes  ausspricht,  sind 
vollkommen  rationel.  Auch  M.  G.  Purmann^)  trug  dazu  bei, 
die  Paracentese  von  den  ihr  damals  anklebenden  Nachtheilen 
zu  befreien;  er  räth,  wo  es  nöthig,  bald  zu  operiren,  verwirf! 
Aetzmittel  und  Brenneisen,  legt  aber  noch  ein  metallenes 
Röhrchen  in  die  Wunde.  Letzteres  verwirft  endlich  L.  Heister^) 
auch,  so  wie  es  J.  L.  Petit  und  Garengeot  gleichfalls  thun. 
Heister  beschreibt  auch  die  Operation  mit  dem  Troicart,  ohn9 
sie  jedoch  zu  empfehlen,  weil  er  die  Verletzung  der  Lunge 
hierbei  fürchtet;  die  von  ihm  gegebenen  Regeln  sind  vortreff- 
lich, und  um  so  mehr  verdient  Lastus^^  mit  seinem  schlecht 


1)  Opera  chirurgica.  Patavii  1617.  P.  I.  Cap.  44. 

3)  Opera.  Jacobi  Guillemeau  labore.    Parisiis,  1582.     Lib.  VII.    Cap.  X. 
pag.  339. 

3)  De  efficaci  medicioa.  Francof.,  1646.  Pars  II.  Cap.  7.  pag.  87. 

4)  Observationes  medicae.  Lib.  II.  Cap.  4. 

b)  Chirurgischer  Lorbeerkranz.  Th.  II.  Cap.  10. 

6J  Instilutiones  chirurgicae.  P.  IL    Amsteiaedami,  1750.    Sect.  IV.     Cap« 

CVIII.  pag.  695. 
7)  De  la  medecine  op4ratoire.  T.  IL  Paris,  Tan  3.  pag.  158. 
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beg^ründeten  Angriff  auf  Behter  zurückgewiesen  zu  werden. 
Lassus  cilirt  nämlich  eine  Stelle  Eeisier's  in  folgender  Art: 
yPericnlosa  utplnrimum  haec  operatio  esse  seiet,  atgue  abesse 
vix  polest  quin  vel  sub  ipsam  operationem,  vel  slatim  post 
eandem  aeger  expiret.^  —  und  ruft  dann  aus:  ^C'est  avec  un 
pareil  raisonnement,  qu'on  tue  Tart  et  les  malades.'  La$8u$ 
hat  aber  perfider  Weise  den  entscheidenden  Vordersatz  Heisier*^ 
fortgelassen,  welcher  lautet:  „Considerandum  sollicite  est,  num 
etiam  vires  adhuc  sint:  nam  si  parum  aut  nihil  virium  superest, 
periculosa  utplurimum  etc.%  worin  ihm  wahrscheinlich  jeder 
verständige  Wundarzt  beistimmen  wird.  Lassus  war  übrigens 
der  eifrigste  Vertheidiger  der  Paracentese  im  letztvergangenen 
Jahrhundert^  Er  äussert  sich  über  sie,  wie  folgt:  ^Pent^ 
on  mettre  en  parallele  la  gravitä  de  la  maladie,  la  certitude, 
oü  Ton  est  que  le  malade  pörira,  si  Ton  n'övacue  point  le 
fluide  qu'il  a  dans  la  poitrine,  avec  une  simple  incision  des 
teguroens  et  des  muscles  intercostaux;  incision  si  facileä  faire 
et  si  peu  dangereuse,  quMl  n'y  a  pas  dans  tous  les  livres  de 
Tart  un  seul  exemple  qui  prouve  qu'un  malade  soit  mort  des 
suites  de  cette  Operation.  Le  danger  est  donc  tout  entier  dans 
la  maladie  et  dans  la  pusillanimite  de  celui  qui  n'ose  pas  la 
combattre  efficacement,  qui  prescrit  des  loocs,  des  tisanes  et 
des  potions,  au  Heu  d'ouvrir  la  poilrine  pour  en  6vacuer  le 
sang  ou  le  pus.**  In  diesen  Worten  liegt  so  viel  Wahres,  dass 
sie  es  verdienten,  hier  wiederholt  zu  werden.  —  Ueberhaupl 
scheint  man  in  Frankreich  von  je  her  am  wenigsten  mit  der 
Paracentese  gezögert  zu  haben.  Le  Dran*')  sagt  schon  da,  wo 
er  von  einem  „Ort  der  Nothwendigkeit'  und  von  einem  „Ort 
der  WahP  für  die  Operation  spricht:  „Si  Ton  fait  Touverture 
de  Tabsces  des  que  le  pus  est  fall,  comme  il  est  enfermä 
dans  une  espice  de  kiste,  il  faut  faire  Touverture  an  Heu  oü 
la  douieur  a  commence;  et  en  bonne  Chirurgie,  il  faut  faire 
cette  Ouvertüre  d^s  que  les  signes  que  le  pus  se  fait  sont 
passes.'  Wenn  man  mit  der  Operation  gezögert  habe  und  der 
Eiter  nun  in  der  ganzen  Pleura-Höhle  ausgebreitet  sei,  dann 
müsse  man  freilich  am  Orte  der  Wahl  operiren ;  dann  sei  aber 


*)  ObsenalioDB  de  Chirurgie.  T.  I.  Paris,  1731.  pag.  205  u/  ff. 
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die  Prognose  lebr  schlecht.  —  Mauqueti  de  la  Moite^)  ww^ 
sichert:  „Le  Chirurgien  ne  peut  rendre  un  meilleur  office  ä 
un  blessij  qui  a  une  quantite  de  sang  epanch6  dans  sa  poitrinr^ 
que  de  lui  faire  Toperation  de  rempy^me,  des  le  moment  qa'il 
voit  que  Tevacualion  ne  s'en  peut  faire  par  la  playe  qu'aveo 
beaucoup  de  difficultö.^  Eben  so  J.  L.  Petit^):  „J*ai  eu  ocoa- 
sion  d'ouvrir  plusieurs  cadavres  de  gens  morts  de  pareille 
bles^ure,  et  j'ai  souvent  trouve  des  absces  sur  la  pl6vre  qu^oa 
aurait  pu  guerir  en  coupant  le  carülage,  ou  en  oavrant  au- 
deasus  et  au-dessous,  coinrne  je  Tai  quelque  fois  fait  avec 
auGces  le  sixleme  ou  le  septieme  jour  de  la  blessure:  il  ne 
faut  pas  tarder  plus  long*-tenips.^  Aehnlich  äusserten  sieb 
Garengeot,  Ravalon  und  Morand^^-,  letzterer  gewahrte  schon 
dem  Trolcart  den  Vorzug  vor  dem  Messer.  Die  französische 
Chirurgie  hat  nun  bis  auf  unsere  Zeiten  hinab  in  dieser  Hin- 
sicht keine  wesenllicbe  Aenderung  erfahren.  Während  der  im 
Jahre  1639  in  der  Academie  de  mödecine  zu  Paris  über  den 
Einfluss  der  Operation  des  Empyems  Statt  gehabten  Discussion 
erklärte  Cruüeilhier  sogar  das  Eindringen  der  atmosphäriscbea 
Luft  in  die  Brusthöhle  für  ttnschädllch  (nach  seinen  an  leben- 
den Thieren  angestellten  Versuchen);  auch  hatte  schon  viel 
früher  Valentin^  sich  auf  seine  geläuterte  Physiologie  stützend, 
die  Furcht  vor  dem  Eintreten  der  Luft  zwischen  Lungen  und 
Pleura  der  Menschen  „kleinmüthig^  gescholten  und  vorurtheils- 
freier  Erfahrung  dadurch  Hohn  gesprochen.  -^  Larrey^)  leerte 
das^bei  penetrirenden  Brustwunden  in  den  Pleura-Saok  ergossene 
Blut)  wenn  es  nicht  aufgesogen  wurde,  durch  die  Operation 
frühzeitig  aus,  und  warnt  sehr  zweckmässig  vor  langem  Zö- 
gern. Richerand^}  lehrt  die  Paracentese  bei  Ergiessungen  jeder 
Art  ausfuhren.  JHalgaigne'^)  zieht  die  Punction  im  Allgemeinen 


1)  Traite  eomplet  de  Chirurgie.  2.  £dit.  T.  III.  Parif,  1732.  pag.  33. 

2)  Traite  des  maladies  chirargicales.  T.  I.  Paris,  1783.  pag.  83. 

3)  Mömoires  de  1' Academie  de  Chirurgie.  T.  IL  pag.  545. 

^)  Recherche«  critiques  lur  la  Chirurgie  modenie.  Paris,  1772.  pag.  25. 
()  Denkwardigkeiten  auf  seioen  Feldxagen.  A.  d.  Frans.   Leipiig,  1813. 

S.  610  und  646. 
Cj  Grundsätze  der  Wundarzneikunst.     A.  d.  Franz.  4.  Th.   Leipzig,  1822. 

Seite  24. 

7)  Manuel  de  medecine  op^ratoire.  5me  edit.  Paris,  1849.  pag.  477. 


-    585    — 

dem  Einschnitte  vor,  weil  er  mit  Recht  das  Einströmen  der 
Luft  flkrchtet.  Eine  jüngst  in  der  Sociele  medicale  des  böpitasx 
de  Paris  aber  ^Thoracentese^  erhobene  Discussion  zeigt  ona 
die  gegenwartige  Lage  dieser  Angelegenheit  in  Frankreich  ^). 
Trausieauj  indem  er  das  Resultat  von  Sl  mit  dem  Troicarl 
ausgeführten  Thoracentesen  mittheilte,  zog  daraus  die  Folgerung« 
dass  man  diese  Operation  nicht  bloss  in  der  chronischen,  son-» 
dern  auch  bei  acuter  Plearesie  ausführen  solle,  sobald  der 
Erguss  beträchtlich  sei  und  Erstichung  drohe.  Nachdem  T.  die 
traurigen  Ereignisse  bezeichnet  hat,  welche  folgen  müslenf 
sofern  man  bei  excessivem  Ergüsse  nicht  operirt,  so  schliesst 
er:  „Wenn  man  dagegen  operirt,  so  ist  die  Gefahr  fast  duUi 
und  im  Falle  der  Kranke  unterliegt,  so  geschieht  dies  in  Folge 
▼on  Complicationen,^  Aehnliohe  Ansichten  wurden  vertheidigt 
von  Tardieu^  Beau,  Hardy,  PidouXy  und  bis  zu  einem  ge-* 
wissen  Puncte  auch  von  Marttn-Solon  und  Legroux.  Qendrm 
behauptete  sogar,  die  alte  Weise  der  breiten  Eröffnung  des 
Thorax  sei  eben  90  wenig  gefährlich»  als  die  Punclion,  aber 
sie  sei  unnöthig,  weil  das  Ergossene  immer  durch  die  Natur* 
kraft  aufgesogen  werde. 

Nicht  so  allgemein  huldigen  die  englischen  Wundärzte  jenen 
Vorschriften.  Sharp^)  erzählt  uns,  dass  zu  seiner  Zeit  wenige 
Männer  die  Operation  ausgeführt  hätten ;  aueb  halte  er  sie  im 
Allgemeinen  für  unnöthig.  E»  gebe  aber  Fälle,  in  welchen  die 
Ausleerung  dea  Eiters  empfehlenswerth  sei.  W.  Brömßeld^) 
will  dagegen  die  Operation  unbedenklich  gemacht  wissen, 
wenn  in  Folge  einer  Lungen-Verwundung  durch  Anhäufung 
von  Luft,  Blut  oder  Eiter  das  Atkemholen  beschränkt  wird. 
Astley  Coaper"^^  sagt:  „Hat  Erglessung  in  die  Brusthöhre  Atalf 
gefunden,  so  ist  die  Paracentese  des  Thorax  angezeigt,  um 
den  Eiter  oder  das  blutige  Serum,  daa  sich  in  der  Pleura  an- 


0  Actes  de  la  Md^Uf  medicale  d«8  bdj^itaut  de  Pafis.    1er  Fase.  1950. 

(Archives  g^nerales.  Sept.  1851.  pag*  111  etc.) 
8)  A  critical  Enquiry  into  the  present  State  of  Surgery.  3.  edif.   London, 

1754  pag.  232  u.  ff. 

3)  Chirurgicfll  (^serratf^ns  tnd  Caaetf.  VoU  iL  LoiMtoa,  177^*  j^f-  92- 

4)  Vorlesungen  über  Chirurgie.     A.  d.  Engl.  r«n  Dr.   SehmtU,     2.  Band. 
Leipxig,  tSdS.  S.  205. 
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gesammelt  hat,  abzuzapfen.^  LUtan*^  behaupte),  dass  man,  so- 
bald das  Vorhandensein  von  eitriger  Flüssigkeit  in  der  Pleara 
constatirt  sei,  zur  Ausleerung  derselben  die  Zuflucht  nehmen 
müsse;  auch  sei  der  Arzt  sehr  zu  tadeln,  der  unter  solchen 
Umständen  nicht  den  Wundarzt  zu  Hülfe  rufe.  Pergusson**') 
entscheidet  sich  gleichfalls  bei  Ansammlungen  der  Art  für  die 
Operation. 

Unter  den  italienischen  Wundärzten  scheinen  die  von 
Monteggia***^  gegebenen  Regeln  allgemeinen  Eingang  gefunden 
zu  haben.  Bei  Lungenwunden  lässt  er  den  Gefässen  Zeit,  sich 
zu  verschliessen,  und  entleert  später  das  nicht  aufgesogene 
Blut  durch  die  Paracentese. 

Die  deutsche  Literatur  besitzt  zwei  Sammelwerke  über 
Empyem,  welche  durch  'eine  umfassende  Bearbeitung  und 
das  in  ihnen  hervortretende  gründliche  Urtheil  ähnliche  Zn- 
sammenstellungen  aus  anderen  deutschen  Werken,  welche  zur 
Unterstützung  der  hier  vertheidigten  Grundsätze  dienen  könn- 
ten, leichter  entbehrlich  machen.  Sie  sind :  B,  Mohr^  „Beiträge 
zu  einer  künftigen  Monographie  des  Empyems^,  Kitzingen,  1839, 
und  A.  Krause^  „Das  Empyem  und  seine  Heilung,^  Danzig,  1843. 
Die  letztere  Schrift  hat  namentlich  durch  ihre  meistens  auf 
eigene  zahlreiche  Beobachtungen  gegründete  klinische  Tendenz 
einen  hervorragend  praktischen  Werth,  der  dadurch  noch  höher 
steigt,  dass  jene  Beobachtungen  grösstentheils  in  einem  da- 
mals unter  der  Leitung  und  Mitwirkung  eines  ausgezeichneten 
Arztes,  des  Hrn.  Prof.  Baum  Cgegenwärtig  in  Göttingen),  stehen- 
den Hospitale  gesammelt  worden  sind.  Ich  finde  eine  Genugthuung 
für  mich  darin,  dass  die  in  ihr,  mehr  noch,  dass  zugleich  die 
in  den  Schriften  der  grossen  Hehrzahl  der  ausgezeichneteren 
chirurgischen  Praktiker  Deutschlands  Cdie  ich  als  bekannt  vor- 
aussetze) ausgesprochenen  Ansichten  mit  den  von  mir  aus 
eigener  Erfahrung  gesammelten  in  den  Hauptpuncten  durchaus 
übereinstimmen.  Weit  entfernt,  mit  den  Männern  der  neuesten 


^  Practical  Sargery.  London,  1837.  pag.  423- 

^  Handbuch  der  praktischen  Chimrgie.    Dentch  von  8.  FrankeHberg.  2. 
I  Bd.  Leipzig,  1846.  S.  231. 

I  ***)   Iititusioni  chirurgiche.  Edit.  tersa.  Vol.  III.  Pavia,  1826.  pag.  281. 
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Zeit  Choras  za  machen,  die  da  behaupten,  die  bisher  gesam- 
melten Resultate  einer  zweitausendjährigen  Erfahrung  seien 
zuvörderst  zu  vergessen,  um  dann  eine  ganz  neue  Medicin 
aufzubauen,  sehe  ich  vielmehr  das  Heil  dieser  darin,  dass  die 
geläuterten  Grundsätze  der  heutigen  Physiologie  und  Patho- 
logie dazu  verwendet  werden  sollen,  jene  Resultate  aus  einem 
rationelleren  Gesichtspuncte  richtiger  zu  verwerthen  und  sie 
zugleich  durch  solche  neue  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
zu  vervollständigen  und  zu  erweitern,  die,  den  neuerdings 
durch  eine  exacte  Methode  der  Forschung  gewonnenen  Fort- 
schritten anpassend,  das  Ziel  möglicher  Vervollkommnung 
sicherer  erreichen  mögen.  Auch  aus  diesem  Grunde  erschien 
mir  eine  historische  Vergleichung  des  Resultates  der  eigenen 
Erfahrung  mit  jenem  anderer  zu  einer  praktischen  Entschei- 
dung berufener  Männer  dem  Urtheile  über  den  jetzt  näher  zu 
besprechenden,  concreten,  lehrreichen  Fall  nothwendig  voran- 
gehen zu  müssen. 

Um  dieses  Urtheil  noch  sicherer  zu  begründen,  beabsich- 
tige ich,  zuvörderst  die  Eigenthümlichkeiten  des  vorliegenden 
Verwundungsfalles  näher  zu  besprechen,  durch  die  er  sich  vor 
anderen  Bnistwunden  auszeichnet. 

1.  Die  Wunde  war  auf  ihrem  ganzen  Laufe,  bis  nahe  vor 
ihrer  Endigung,  V^  gleichmässig  breit.  Sie  ist  also  ausnahms- 
weise nicht  mit  einem  zugespitzten,  sondern  mit  einem  meissel- 
artig  breiten,  aber  gewiss  sehr  scharfen  Instrumente  zugefügt, 
und  zugleich  muss  der  Stoss  mit  grosser  Kraft  geführt  worden 
sein,  weil  er  sonst  nach  Durchbohrung  des  Brustbeins  nicht 
bis  an  die  Wirbelsäule  einzudringen  vermocht  hätte. 

2.  Die  penetrirende  Wunde  verhielt  sich  in  den  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  vollkommen  wie  eine  Lungenwunde« 
ohne  eine  solche  zu  sein.  Ich  bekenne,  dass  ich  während  des 
Lebens  der  Verwundeten  an  dem  Vorhandensein  einer  Wunde 
der  rechten  Lunge  keinen  Augenblick  gezweifelt  habe.  Ich 
hielt  mich  hierzu  für  berechtigt  durch  die  in  der  Krankheits- 
geschiohte  mitgetheilten  Ergebnisse  der  Untersuchung  mittels 
Stethoskops  und  Percussion,  namentlich  durch  das  an  der  hin- 
teren Seite  der  rechten  Brusthälfle  ungewöhnlich  deutlich  und 
in   weitem  Umfange   wahrnehmbare  bronchiale  Athmen,  dann 
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ferner  durch  das  unmittelbar  nach  der  Verletzung  erfolgte 
Aushusten  von  hellrolhem  Blute,  das  bald  nachher  in  der  Uoi«- 
gebung  der  Wunde  hervorgetretene  Emphysem,  das  beschwer- 
liche Athmen,  den  Rhonchus  crepitans  hinter  der  dritten  und 
vierten  Rippe  der  rechten  Seite,  späterhin  durch  den  sehr 
klaren  Tinnitus  metallicus  als  Merkmal  der  eingetretenen  Blut- 
anhäufung,  welche  sich  ausserdem,  allmählich  mehr  und  mehr 
von  unten  nach  oben  aufsteigend,  durch  den  matten  Percos- 
sionston  und  das  Verschwinden  des  Respirations-Geräusches 
auf  der  rechten  Seite  mit  grosser  Sicherheit  ankündigte,  die 
sodann  wirklich  ausgeführte  Entleerung  von  Blut  aus  dem 
rechten  Pleura-Sacke,  der  von  der  Kranken  in  der  Gegend  der 
siebenten  und  achten  Rippe  rechterseits  angeklagte  Schmers, 
die  nach  und  nach  mehr  behinderte  Ausdehnung  der  rechten 
Brnsthflifte  während  des  Einathmens,  endlich  auch  der  (freilich 
für  sich  allein  unsichere)  Umstand,  dass  die  von  dem  zuerst 
hinzugerufenen  Arzte  in  die  Wunde  eingeführte  Sonde  naoh 
der  rechten  Seite  zu  eingeglitten  war.  Die  Obduclion  hat  nun 
den  Ursprung  jener  Erscheinung  darin  nachgewiesen,  dass  die 
rechte  Wand  des  Mediastinum  durchstochen  und  somit  der 
Luft  wie  dem  Blute,  welche  aus  den  verwundeten  Gefassen 
hervordrangen,  der  freie  Eintritt  in  den  rechten  Pleura-Sack 
gestattet  war. 

3.  Anstatt  einer  Lungenwunde  hat  die  Obdaction  eine,  die 
vordere  so  wie  die  hintere  Wand  der  Luftröhre  in  einer  Breite 
von  T"  durchbohrende  Wunde  gezeigt,  die  jedoch  nahe  über 
der  Theilung  jenes  wichtigen  Athmungs-Organes  lag.  Bei  der 
grossen  Seltenheit  so  tiefer  Verletzungen  der  Luftröhre,  bei 
dem  bisher  fast  unerhörten  Umstände,  dass  eine  so  lief  in  der 
Brust  selbst  liegende  Wunde  ohne  gleichzeitige  Continuitäts- 
Trennung  in  anderen  wichtigen  inneren  Organen  zu  Stande 
kommen  konnte,  ist  die  hier  möglich  gewordene  Constatimng 
Aes  Factums  von  grosser  Wichtigkeil,  dass  die  von  ihr  aus* 
gehenden  Erscheinungen  denen  einer  Lungenwunde  ungefähr 
gleich  sind.  Wollte  man  auf  das  für  die  chirurgische  Dia- 
gnostik freilich  wiehtige  Hervorsuchen  einest  Untersokeidungs- 
Merkmales  dringen,  so  wüsste  Ick  nur  das  ungewöhnlich 
starke,  auffallende,  weit  verbreitete  bronchiale  Athmen  hervor- 
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suheben,  welches   sich    namenllich  an  der  hinteren  Seite  der 
rechten    Brusthälfle   unserer  Verwundeten   wahrnehmen  liess; 
mit  Sicherheit  vermochte  man  hieraus  jedoch  immer  nur  auf 
die  Statt  gehabte  Durchschneidung  irgend  eines  grossen  Lufl* 
gefässes  zu  schliessen,  wie  es  sich  aus  der  hohen    Lage  der 
Wunde  schon  von  selbst  ergab.    Indessen    brauche  ich   kaum 
darauf  aufmerksam  zu  machen,   dass  das   gradweise,    höhere 
oder   niedere,    stärkere  oder    schwächere    Hervortreten  eines 
einzelnen  Symptomes  wenig  geeignet  ist,   der  Diagnose  einen 
sicheren  Anhaltspunct  zu  gewähren.  Wahrscheinlich  wurde  die 
Erscheinung  ganz  die  nämliche  geblieben  sein,  wenn  der  rechte  . 
Luftröhren-Zweig  nahe  unter  der  Bifurcation  getroffen  gewesen 
wäre^  und  kaum  dürfte  der  Unterschied  ein  deutlicher  gewor- 
den sein,  wenn  der  Bronchus  dexter  bald  nach   seinem  Ein- 
treten in  das  Lungen-Parenchym   die  Wunde  erhalten  und  so 
die  angenommene  Lungenwunde  in  der  That  bestanden  hätte. 
Nur  dann  durfte  es   sich,  bei    grosser  Aufmerksamkeit,  etwas 
anders   verhalten,  wenn   die  Luftröhren-Verzweigungen    noch 
tiefer,  da,  wo  sie  von  vielem  Lungengewebe  bereits  umgeben 
und  eingehüllt  sind,  getroffen  werden,  in  so  fern  die  Luft  sich 
hierbei  den  Weg  in  den  Pleura-Sack  schon  mühsamer  bahnen 
muss.  —  Es  ist  ferner  durch  unseren  Fall  der   wichtige    Um- 
stand constatirt  worden,  dass  eine  Wunde  der  Luftröhre  inner- 
halb des  Cavum  mediastini  anticum  keine   wesentliche  Verän- 
derung in  der  Stimme  und  Sprache   des  von  ihr   Getroffenen 
hervorbringt;  unsere  Verwundete  sprach  vollkommen  laut  und 
verständlich,  wenngleich  mit  etwas  gedämpfter  Stimme,  deren 
Schonung  ihr  nämlich  dringend  anbefohlen  worden  war;  ja,  sie 
hustete  erst  gegen  das  Ende  und  warf  nicht  aus.  Offenbar  sind 
diese  Umstände  der  verhinderten  Communication  der  durch  den 
Kehlkopf  eingedrungenen  Luft  mit  der  freien  Atmosphäre  durch 
die  Wunde  zuzuschreiben;  anders  würde  es  sich  gewiss  ver- 
halten haben,  wenn  die  äussere  Wunde  geklafft  und   das  Ein- 
strömen der  Atmosphäre  erlaubt  hätte.  Jedenfalls  vermehrt  die 
vorhandene   laute  Sprache  die  Schwierigkeit  der  Unterschei- 
dung dieser  seltenen  Art  der  Luftröhrenwunde  von  einer  Lun- 
genwunde.   Ueberhaupt  glaube  ich  aus   der  mir  hier  möglich 
gewordenen  praktischen  Beobachtung  folgern  zu  dürfen,  dass 
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wir  auf  eine  sichere  Feststellong  der  Diagnose  einer  Wunde 
des  tiefsten  Abschnittes  der  Luftröhre  sofern  werden  verzichten 
müssen,  als  es  sich  um  festes  Abgränzen  derselben  von  einer 
Lungenwonde  handelt.  In  der  That  gehen  ja  auch  die  hervor- 
ragend charakteristischen  Merkmale  der  letzteren  eben  aus  der 
Statt  gehabten  Oeffnang  der  Bronchial-Verzweigungen  hervor. 
Hellrothes  Blut  kann  sehr  wohl  aus  einer  einfachen,  durch- 
dringenden Wunde  der  Brustwand,  es  kann  durch  den  Kehl- 
kopf aus  dem  Munde  ausströmen,  ohne  dass  die  Lunge  verletzt 
worden.  Wenn  es  aber  mit  vielen  Luftblasen  gemengt  aus  dem 
Munde  und  aus  der  Wunde  zugleich  hervordringt,  wenn  LufU 
geschwulst  bald  ringsum  mit  Athmungsnoth  entsteht,  so  ist  der 
Verdacht  auf  Lungenverletzung  ein  wohlbegrundeter.  Die  Ver- 
wundung des  Blutgefass-Systems  der  Lunge  bleibt  wegen  des 
grossen  Reichthums  desselben,  wegen  des  nachfolgenden  Druckes 
von  Seiten  des  ausgeflossenen  und  angehäuften  Blutes  auf  die 
Lunge  selbst  u.  s.  w.  stets  eine  sehr  gefahrliche;  aber  sie 
bietet  des  Charakteristischen  an  und  für  sich  wenig  mehr  dar, 
als  die  Verwundung  irgend  eines  einzelnen,  ansehnlichen,  ar- 
teriellen Gefässes  der  Brusthöhle.  —  Bei  jener  unsicheren 
Diagnose  der  Wunden  des  Brusttheiles  der  Luftröhre  erscheint 
das  Factum  für  den  praktischen  Wundarzt  beruhigend,  dass  die 
Behandlung  jener  mit  denen  der  Lunge  selbst  stets  die  näm- 
liche wird  bleiben  müssen. 

4.  Nach  dem  Tode  fand  man  in  Folge  der  Verwundung  einen 
schwachen  (einen  Esslöfi'el  voll  betragenden)  Bluterguss  in 
dem  linken,  einen  desto  stärkeren  in  dem  rechten  Pleura-Sacke. 
Aus  letzterem  waren  während  des  Lebens  bereits  durch  die 
Function  nahe  an  fünf  Unzen  Blutes  entleert  worden  (es  ist 
in  dieser  Hinsicht  in  das  gerichtliche  Gutachten  [S.  503]  ein 
Schreibfehler  eingeschlichen);  jetzt  ergaben  sich  noch  zwei 
Pfund  drei  Unzen  blutig-wässriger  Flüssigkeit  in  ihm.  Da  nun 
keine  Lungenwunde  bemerkt  wurde,  auch  die  Luftröhrenwunden 
/u  der  letzten  Zeit  des  Lebens  bereits  geeitert  hatten  (s.  Ob- 
duction  Nr.  16,  S.  490),  mithin  das  zuletzt  angehäufte  Blut  nicht 
ergossen  haben  konnten,  so  entsteht  die  Frage:  welchen  Ge- 
fassen  war  dieses  Blut  entströmt?  Man  muss  hierbei  erwägen, 
dass  die  dünnen  Wände  der  Luftröhre  im   normalen   Zustande 
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nur  aas  schwachen  Arterien  ihr  Blut  erhalten.  Jeder,  der  den 
Luflröbrenschnitt  am  Lebenden  ausgeführt  hat,  wird  sich  er- 
innern, dass  hierbei  die  Gefahr  des  Bluteindringens  in  die 
Luftwege  hauptsächlich  nur  aus  den  geöffneten  Gefässen  der 
umgebenden  Weichtheile,  nicht  aus  denen  der  Luflröhrenwand 
selbst  entspringt.  Es  muss  zwar  zugegeben  werden,  dass  es 
sich  mit  dem  Endtheile  der  Trachea,  wie  mit  beiden  Bronchis« 
anders  verhalten  kann,  weil  diese  mitunter  aus  dem  Aortabogen 
selbst  kleine  Arterien  empfangen  (vergl.  Tiedemarm^  Tabulae 
arteriarum.  Tab.  XIX.  Nr.  27  und  28),  eben  so,  dass,  wie  es 
H.  Porter^)  beobachtete,  „die  hindurchdringende  Luft  wie  eine 
Säugpumpe  auf  die  Wundränder  wirkt,  eine  Menge  Blut  mi| 
sich  in  die  Luftröhre  zieht  und  dadurch  einen  beständigen 
Reiz  erzeugt  und  unterhält.^  Porter  sagt:  „Ich  habe  dieses  letz- 
tere Breigniss  selbst,  wo  keine  Arterie  verletzt  war,  eintreten 
und  die  Blutung  mit  allen  sie  begleitenden  Beschwerden  auf 
diese  Weise  eine  bedeutend  lange  Zeit  anhalten  sehen. ^  Sobald 
aber  die  Wundlefzen  der  Luftröhre  eitern,  wird  dies  aufgehört 
haben  müssen.  —  Es  lässt  sich  erfahrungsgemäss  auch  nicht 
annehmen,  dass  die  entzündete  Pleura  der  rechten  Seite  in  so 
kurzer  Zeit  (vom  Tage  der  Function  bis  zum  Tode)  zwei  Pfund 
Blut  ausgeschwitzt  haben  sollte;  eben  so  widerspricht  einer 
solchen  Annahme  der  Umstand,  dass  durch  die  Paracentese  ein 
von  Eiter  und  Schleimflocken  völlig  freies,  flüssiges  Blut  aus- 
geleert worden  war,  und  dass  jene  Beimischungen  sich  erst 
nach  dem  Tode  vorfanden.  Die  Obduction  gibt  uns  keine  Ant- 
wort auf  die  obige  Frage ;  höchst  wahrscheinlich  würde  sie 
dieselbe  haben  liefern  können,  wenn  man  vorsichtig  Wasser 
in  den  aufsteigenden  Theil  der  Aorta  eingespritzt  und  darauf 
geachtet  hätte,  aus  welchem  geöffneten  Gefässe  die  Flüssigkeit 
etwa  den  Ausweg  fand.  Bei  Durchbohrung  des  Brustbeines 
konnte  das  verwundende  Instrument,  welches  zugleich  den  zwei- 
ten Rippenknorpel  erreichte,  vorzugsweise  die  Verbindungs- 
zweige  getroffen  haben,  welche  sich  die  beiden  Art  mamma- 
riae   internae  hinter   dem    Brustbeine    gegenseitig    zusenden 


*)  Beobachtungen    fiber  die    chinirgiBchen    Krankheilen  des  Kehlkopfe! 
and  der  Luftröhre.  A.  d.  Engl,  von  Runge.  Bremen,  1838.  S.  388. 
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(Yergl.  Tiedemann,  l  c,  Tab.  VUI.  Fig.  6);  die  Stämme  der 
letzteren  beiden  Arterien  selbst  liegen  hinter  den  Rippenknor- 
peln^  2  bis  3  Linien  vom  Brustbeinrande  entfernt.  Jenes  Ver* 
bindungsnetz  ist  im  normalen  Zustande  schwach;  sollte  es  viel- 
leicht im  Vereine  mit  einer  parenchymatösen  Blatang  aus  der 
spongiösen  Substanz  des  Brustbeins  die  in  Rede  stehende 
Blutanhäufung  beschaOt  haben?  Viel  wahrscheinlicher  erscheint 
es,  dass  irgend  eine  ansehnlichere  verletzte  Arterie  übersehen 
worden  ist,  welche  das  während  der  letzten  66  Stunden  des 
Lebens  in  den  rechten  Pleura-Sack  ergossene  ansehnliche  Blui- 
quantum  hergegeben  hatte,  —  vielleicht  die  Art.  mammaria  in- 
terna hinter  dem  eingeschnittenen  zweiten  Rippenknorpel 
selbst,  oder  doch  ihre  ansehnlichen  Rami  perforantes  (vergL 
TUdemanny  1.  c,  Tab.  XXVIIL  Nr.  70  und  71,  und  Tab.  VI. 
Nr.  106).  C.  Mayer*)  hat  vier  Fälle  dieser  Verwundung  der  A. 
mammaria  gesammelt.  —  Selbst  der  Hr.  Verf.  des  gerichtlichen 
Gutachtens  scheint  etwas  Aehnliches  vorauszusetzen,  wenn  er 
(S.  502  ad  2)  sagt:  „Die  durchschnittenen  Gefässe  waren  von 
keinem  sehr  grossen  Caliber  (?),  und  kleinere  Blutgefässe,  selbst 
wenn  sie  anfänglich  viel  Blut  ergossen  haben,  schliessen  sich 
bald  wieder.^ 

5.  Der  Herzschlag  war  abnorm  verbreitet,  und  man  hörte 
in  der  Herzgegend  Blasegeräusch.  Nach  dem  Tode  fiand  man 
den  Eingang  aus  der  linken  Vorkammer  in  die  linke  Herz-- 
kammer  verengt  und  die  zweizipfelige  Klappe  der  linken  Herz* 
Seite  verdickt.  Dieser  abnorme  Zustand  mochte  seine  nachthei- 
lige Bedeutung  erst  durch  das  heftige  Wundfieber  und  die 
gleichzeitig  gesteigerte  Herzaction  entwickelt  haben;  mit  jenen 
im  Vereine  konnte  er  für  den  Verlauf  des  Uebels  nteht  ohne 
nachtheiligen  Einfloss  bleiben;  denn  offenbar  war  die  linke 
Vorkammer  genöthigt,  bedeutendere  Anstrengungen  zu  machen, 
um  das  aus  den  Lungenvenen  ihr  überlieferte  Blut  dem  linke« 
Ventrikel  zuzufahren,  und  dies  musste  in  einer  Brusthöhle  ge«. 
scheben,  die  ausserdem  schon  einem  so  heftig  entzändlichen 
Reizzustande  ausgesetzt  worden  war. 


*)  Traclatus  de  vuLaerdm»  pectori»  peiu^tniriUbi».  Petropoli,  1823*  p«g«  74* 
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6.  Die  Verwundung  wurde  während  des  Bestehens  der  Mo- 
nfttsperiode  zugefägt,  also  in  einem  Zeitabschnitte,  der  dem 
weiblichen  Körper  stets  eine  grössere  Empfänglichkeit  für 
Schädlichkeiten  bringt.  Der  Monatsfluss  hatte  schon  am  Abende 
nach  der  Verwundung  aufgehört,  und  der  Blutandrang  nach 
der  verwundeten  Brust  konnte  dadurch  leicht  gesteigert  wor- 
den sein.  Es  erscheint  nicht  unwichtig,  hierbei  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  nach  dem  von  Seiten  der  medicini- 
sehen  Klinik  abgegebenen  Zeugnisse  (s.  Anlage  II.  S.  557)  die 
Frau  im  Jahre  1847  durch  Erkältung  beim  Tanze  die  Monats- 
periode plötzlich  verloren  und  unmittelbar  darauf  die  Zeichen 
ihres  ursprünglich  entzündlichen  Herzleidens  wahrgenommen 
hatte. 

7.  Die  von  jeder  lebensgefährlichen  Verwundung  unzertrenn-i 
liehe  Gemüths-Aufregnng  musste  in  unserem  Falle  durch  eigen- 
thümliche,  mit  jener  verbunden  gewesene  psychische  Einwir- 
kungen höchst  trauriger  Art,  welche  zu  erörtern  hier  der  Ort 
nicht  ist,  eine  gewiss  zu  beachtende  Vermehrung  erfahren 
haben.  Sie  kann  kaum  ohne  Einfluss  auf  das  an  und  für  sich 
nicht  normale  Herz  und  dessen  Function  geblieben  sein.  Zu- 
gleich muss  jedoch  erwähnt  werden,  dass  das  Verhalten  der 
Verwundeten  bis  zum  Tode  musterhaft  folgsam  war. 

8.  Die  in  dem  erwähnten  medicinischen  Zeugnisse  aus  dem 
Jahre    1847    nachgewiesene   entzündliche   Herz-Affection,    als 
deren  Folge  bei  der  Obduction  ein  organischer  Herzfehler  ge- 
funden wurde,  hatte  nach  einem  allgemein  anerkannten  patho- 
logischen Gesetze  eine  Neigung  zu   Rückfällen  der  Herz-Ent-> 
zöndong  zurückgelflissen.    Diese  Disposition  fand  in  der  trau-» 
matischen  Entzündung  der  Luftröhre,  der  Pleura,  beider  Lun- 
gen, in  dem  ungehinderten  Andringen  von  Blut  und  Luft  an 
den  Herzbeutel,  so  wie  in  dem   plötzlichen  Stocken  des  Mo- 
natsflusses,   so  viele  mächtige  und  weitausgedehnte  Antriebe 
zu  höherer  Entwicklung  bis  zur  Entzündung,  dass  sie  ihnen 
noihwendig  nachgeben  musste.    Es  entstand  exsudative  Herz- 
und  Herzbeutel-Entzündung.  —  Gleichzeitig  erzeugte  die  nach 
abwärts  fortgepflanzte  Luftröhren-Entzündung,  verbunden  mit 
dem  unaufhörlicheu   Einströmen    der  atmosphärischen  Luft  in 
den  rechten    Brustfell-Sack,    eine    heftige  Feripneumonie  und 
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Pleuritis,  welche  durch  Blotanhäafung  noch  vermehrt  worden ; 
die  Fanction  der  rechten  Lunge  war  in  Folge  dessen  kurz  vor 
dem  Tode  bereits  grossentheils  aufgehoben,  die  der  linken 
mindestens  beschränkt. 

Wird  nun  die  Frage  aufgeworfen,  welche  der  hier  zusam- 
mengetroffenen Schädlichkeiten  etwa  allein  oder  doch  vorzugs- 
weise den  erfolgten  Tod  bedingt  haben  könnte,  so  antworte 
ich:  Die  Wunde  für  sich  allein  ist  es  nicht,  welche  den  un- 
glücklichen Ausgang  nothwendig  und  unter  allen  Umstanden 
hervorrufen  musste,  da  wir  nicht  wenige  Beispiele  haben,  dass 
bei  Weitem  umfangreichere  Zerstörungen  der  Brust-Eingeweide 
mit  Lebens-Erhaltung  endigten,  —  wie  denn  ein  auffallendei 
der  Art  oben  bereits  mitgetheilt  worden  ist.  Porter^)  sagt: 
^Wunden  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  werden  nur  be- 
denklich oder  gefährlich  durch  die  Neben-Umstände^,  und  John 
Hennen^^^  drückt  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus.  Nach- 
theilig entscheidend  aber  war  das  Zusammentreffen  der  von 
der  tief  eingreifenden  Wunde  nothwendig  ausgehenden,  hefti- 
gen, entzündlichen  Erscheinungen  in  zum  Leben  unentbehr- 
lichen Organen  mit  den  ad  5,  6,  7  und  8  berührten,  dem  ge- 
troffenen Individuum  %ufällig  angehörigen  Nachtheilen.  Es  ent- 
stand hieraus  ein  Complex  von  unheilvollen  EinwirkungeD> 
denen  auch  eine  sehr  viel  kräftigere  Natur  nicht  widerstanden 
haben  würde,  und  ich  stimme  somit  dem  entscheidenden  Passus 
des  gerichtsärztlichen  Gutachtens  CS*  504^  vollkommen  bei. 

Was  endlich  die  bei  unserer  Verwundeten  in  Anwendung 
gebrachte  Behandlung  betrifft,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  an- 
statt die  einzelnen  Positionen  derselben  rechtfertigend  zu  be- 
sprechen und  so  gleichsam  eine  Oratio  pro  domo  zu  halten,  in 
dem  Vorhergehenden  die  Grundsätze  aufzustellen,  aus  welchen 
die  Motive  für  die  gewählte  Curweise  von  selbst  hervorgehen 
mussten.  Eine  Vergleichung  der  letzteren  mit  den  ersteren 
wird  ergeben,  dass  dies  consequent  geschehen  ist,  und  nur 
wenn  es  gelänge,  die  Grundsätze  selbst  wissenschaftlich  um- 
zuwerfen, würden  die  aus  ihnen  abgeleiteten  praktischen  Fol- 


♦)  A.  a.  0.  S.  385. 
^)   Grundsfitze  der  Mililiir-Chirurgie.  A.  d.  £ngl.  Weimar,  1822.  5.  440. 
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gerungen  wirksam  angetastet  werden  können.  So  steht  meine» 
Erachtens  die  den  Kräften  [der  Frau  angepasste  Antiphlogose, 
namentlich  die  wiederholte  Bluten Iziehung,  durch  die  nach 
dem  Tode  gefundene  weit  ausgedehnte  Entzündung  aller  Brust- 
organe glänzend  gerechtfertigt  da.  Der  vielerfahrene  Ru$t*X 
sagt  z.  B.  in  dieser  Hinsicht:  „Die  hauptsächlichste  Gefahr  sol- 
cher Verwundeten  ist  in  der  nachfolgenden  Entzündung  der 
Luftröhre  und  der  Lungen  zu  suchen.  Herabsetzung  des  Lebens 
auf  das  Minimum  verhütet  am  sichersten  die  Ausbildung  dieser 
tödlichen  Entzündung.  —  Nie  war  ich  so  glücklich,  einen 
Verletzten  dieser  Art  zu  retten,  wo  kein  zufälliger  oder  ab- 
sichtlich herbeigeführter,  die  Kräfte  des  Kranken  beinahe  er- 
schöpfender Blutverlust  vorangegangen  war.^  —  Dem  entsprach 
denn  auch  die  Darreichung  des  Salpeters,  später  des  die 
Darm-Secretion  fördernden  Infusum  sennae  comp.^  des  beruhi- 
genden Lactucarium,  sodann  des  Calomel  u.  s.  w.,  —  hierzu 
passten  ferner  im  ersten  Stadium  der  auftretenden  Entzündung 
ganz  besonders  die  der  Brust  angelegten  Eisblasen. 

Mit  dem  gerichtsarztlichen  Gutachten  ist  indessen   zugleich 
von  dem  Herrn  Verfasser  desselben  eine  Ueberzeugung   aus- 
gesprochen worden,  welche  der  gegenüber  steht,  auf  die  jene 
Behandlung  sich  stützte.  Es  heisst  dort  nämlich  CS.  512):  »Der 
Verfasser  dieses  Gutachtens  darf  zwar  nicht  verhehlen,  dass  er 
in  einem  ähnlichen  Falle  ausser  der  Vereinigung  der  äusseren 
Wunde  und  der  Anordnung  einer   passenden  Diät  weder  ein 
äusseres  noch   ein    inneres    Mittel   angewandt   haben    würde;, 
aliein  trotz  dieser  individuellen  Ueberzeugung  ist  er  der  An- 
sicht, dass  die  eingeleitete  Behandlung  in  keiner  Weise  nach- 
theilig auf  die  Patientin  eingewirkt  habe.^  Ich  gestehe,  dass  es 
mir  nicht  hat  gelingen  wollen,  die  in  dem  Nachsatze  ausge- 
sprochene Ansicht   mit  der  durch  den  Vordersatz   bekannten 
Ueberzeugung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.    Mir  scheint, 
dass,  sobald  der  Arzt  in  seiner  vollkommenen  Unthätigkeit  das 
Heil  des  Kranken  sieht,  er  nicht  zugleich  ein  so  kräftiges  Ein- 
wirken, wie  es  hier  geübt  worden,  für  unschädlich  erachten 


*)  Magazin  för  die  gesammto  Heilkande.  7.  Bd.  Berlin,  1820.  S.  284  n.  ff* 
„Beobachtungen  über  die  Wunden  der  Luft-  und  Speiseröhre.^* 
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könnte,  sofern  er  sich  nicht  dem  Glauben  an  ein  souverain  be« 
stimmendes  blindes  Fatom  hingegeben  bat.  Ich  habe  mich 
desshalb  in  dem  Gutachten  nach  anderweitigen  Motiven  jener 
individuellen  Ueberzeugung  umsehen  müssen,  schon  wegen 
des  Interesses,  welches  dieselbe  für  den  Arzt  nothwendig 
haben  muss^  der  die  Behandlung  leitete, .  und  werde  sie,  wie 
sie  sich  mir  darboten,  der  Reihe  nach  hier  zusammenstellen. 

a.  Die  Frage,  ob  durch  die  Vernichtung  oder  doch  Be- 
schränkung der  Luhgenfunction,  oder  ob  mehr  durch  Lähmung 
der  Herzthätigkeit  der  Tod  bewirkt  worden  sei,  nennt  das  Grut- 
achten  (S.  305)  „eine  Sublilität^ 

b.  Die  unmittelbar  nach  Beendigung  der  gerichtlichen  Ob- 
duction  geforderte  Beantwortung  der  zur  Zeit  der  Untersuc^hang 
noch  geltenden  vier  Fragen  lehnte  der  Herr  Verfasser  des  Gut- 
achtens ab.  Nach  meiner  sachkundigen  Ueberzeugung  konnte 
die  erste  Frage  sogleich,  nach  den  Resultaten  der  Section 
allein,  mit  gutem  Gewissen  verneint,  die  zweite  Frage  eben  so 
bejaht  werden;  der  Untersuchungs-Richter  dürfte  hierin  einen 
für  sein  weiteres  Verfahren  nicht  gleichgültigen  Fingerzeig  ge- 
funden haben,  welchen  zeitig  zu  fordern,  das  Gesetz  ihn  be- 
rechtigt. Er  wurde  die  vorläufige  Ablehnung  der  Antwort  auf 
die  dritte  und  vierte  Frage  dann  leichter  ertragen  haben, 
welche  freilich  erst  nach  fernerer  Information  durch  die  Krank* 
heitsgeschichte  gründlich  ertfaeilt  werden  konnte. 

c.  Der  Herr  Verfasser  des  Gutachtens  geht  aber  weiter.  Er 
erklärt  CS.  507):  „Obgleich  wir  nun  nach  der  Obduction  kein 
uns  zu  Gebote  stehendes  Mittel  versäumt  haben,  um  uns  ober 
den  allerdings  schwierigen  Fall  die  genügende  Aufklärung  zu 
verschaffen,  so  werden  wir  in  Folgendem  zeigen,  dass  eine 
befriedigende  Losung  der  vier  Fragen  auch  jetzt  nicht  einmal 
möglich  ist.^  Der  Leser  dieses  allgemein  negirenden  Ausspru- 
ches dürfte  nicht  ohne  einiges  Befremden  in  dem  nämlichen 
Gutachten,  jenem  gegenüber,  das  aBirmative  und  entscheidende 
Urtheil  erblicken  (S.  504):  „Es  unterliegt  somit  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  Person,  deren  Leiche  obducirt  worden,  in  Folge 
der  in  der  Brusthöhle  derselben  vorgefundenen  Verletzungen 
gestorben  sei.^  Ich  vermag  den  sich  hier  ergebenden,  nicht 
wegzuläugnenden   Widerspruch  im  Interesse  des   Herrn  Ver- 
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faMers  nicht  besser  als  durch  die  Annahme  za  lösen,  dass 
sich  derselbe  durch  die  ihn  beherrschende,  über  das  richtige 
Maass  hinaosgetriebene  Skepsis  bei  dem  ersleren  Ausspruche 
hat  so  weit  leiten  lassen,  dass,  als  er  endlich  an  dem  nichi 
mehr  zu  umgehenden  Scheidewege  angelangt  war,  auf  welchem 
er  entweder  die  absolute  Unfähigkeit  hatte  einräumen  müssen, 
dem  Richter  ein  auf  wissenschafUicher  Grundlage  ruhendes 
festes  Urthell  darzubieten,  oder  das  letztere  entschlossen  aus- 
gesprochen werden  musste,  er  sich  —  um  den  letzteren  ehren- 
hafteren Weg  betreten  zu  können  —  unwillkürlich  genöthigi 
sah,  umzukehren.  Dass  er  bei  diesem  Entschlüsse  im  vollkom- 
mensten Rechte  war,  glaube  ich  durch  die  obigen  Deductionen 
bereits  nachgewiesen  zu  haben;  es  handelte  sich  hier  aber 
darum,  zu  constatiren,  dass  dem  Herrn  Verfasser,  selbst  dann« 
als  ihm  alle  möglicher  Weise  zu  beschaffenden  Hülfsmiltel  zu- 
gekommen waren,  „eine  befriedigende  Lösung  der  vier  Fragen 
nicht  möglich^  erschien.  Heine  eigene  Ansicht  über  die  Mög- 
lichkeit dieser  Lösung  habe  ich  hinsichtlich  der  ersten  und 
zweiten  Frage  so  eben  (ad  b.)  schon  kurz  ausgesprochen*  Um 
sie  naher  zu  begründen,  spreche  ich  meine  Ueberzeugung  noch 
ferner  dahin  aus,  dass  die  erste  Frage:  „ob  die  Verletzung  so 
beschaffen  sei,  dass  sie  unbedingt  und  unter  allen  Umstanden 
in  dem  Alter  der  Verletzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge 
haben  müsse,*'  —  darum  zu  verneinen  war,  weil  es  notorisch 
an  Fällen  durchaus  nicht  fehlt,  in  welchen  viel  beträchtlichere 
Verwundungen  wichtigerer  Brustorgane  in  dem  Alter  der  Ver- 
letzten geheilt  worden  sind.  Die  zweite  Frage  aber:  ^ob  die 
Verletzung  in  dem  Alter  der  Verletzten  nach  deren  indivi- 
dueller Körper-Beschaffenheit  für. sich  allein  den  Tod  zur  t^olge 
^haben  musse,^  — »  war  darum  mit  Bestimmtheit  zu  bejahen,  weil 
sich  nach  den  oben  bei  5,  6,  7  und  8  auseinandergesetzten 
Umständen  der  von  dem  Gesetzgeber  mit  dem  Namen  „indivi- 
duelle Körper-Beschaffenheit^  bezeichnete  Zustand  bei  unserer 
.Verwundeten  nicht  verkennen  lässl,  sofern  man  diese  Umstände 
ohne  Befangenheit  und  ohne  vorgefassie  Meinung  ins  Auge 
fttsst.  Die  bei  5  und  8  nachgewiesenen  Verhältnisse  wären 
vielleicht  allein  schon  genügend  gewesen,  die  Bejahung  der 
zweiten  Frage  zu   motiviren;  die  hohe  Wichtigkeit  derselben 

Mouausihrift.   V.  43 
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Ifir  die  ioi  i^  >u  «iehenden  Folgferungen  gebietet  indessen» 
nichts  tinbenufzt  zu   lassen,  was  die  Beweiskraft  der  Gründe 
an  steigern  geeignet  ist,  und  so  würde  ich  die  Bejahung  so 
MotiTireUj  wie  es  ot^en  CS.  594)  sehen  geschehen  ist,  d.  h. 
durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  eines  Gomplexes  Ton 
nachtheiligen  Körper-Verhdltnissen  mit  der  gefährlichen  Ver- 
wundung. —  Warum  der  Herr  Verfasser  die  dritte  Frage  nicht 
^befriedigend^  zu  lösen  yermochfe,  welche  Entscheidung  dar- 
über Terlangt,   ,,ob  die  Verlelsung  aus  Hangel  eines  zur  Hei« 
lung  erforderlichen  Umstandes  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe,* 
—  nachdem  er  bereits  rersichert  hatte,  ^dass  die  eingeleitete 
Behandlung  in  keiner  Weise  nachtheilig  eingewirkt  habe,^  — 
nachdem  bereits  wlihrend   des    Lebens   der   Verwundeten    die 
Gelegenheit  von  ihm  benutzt  worden  war,  sich  persönlich  durch 
einen    Besuch  bei  ihr  zu    überzeugen,  dass   hinsichtlich   der 
Pflege  und  Wartung  nichts  zu  wünschen  übrig  war,  leuchtet 
gleiehhlls  nicht  ein;  auch  wird  diese  Frage  späterhin  (S.  511) 
wirklich  mit  „Nein^  beantwortet.    Noch  weniger  ist  dies  der 
Fall  bei  der  vierten  Frage:  „ob  die  Verletzung  durch  den  Zu- 
tritt einer  Süsseren  Scbfidlichkeit  den  Tod  zur  Folge  gehabt 
habe^.  Der  Hr.  Verf.  hat  sein  hierauf  abgegebenes  „Nein^  aus- 
fahrlich  motivirt.  *-  Wenn   trotz  allem  dem  der  Hr.  Verf.  noch 
wihrend  der  Abfassung  des  Gutachtens  nicht  zu  „einer  befrie- 
digenden Lösung  der  vier  Fragen^  gelangen  konnte,  so  müssen 
wir  hierin  abermals  einen  Beweis  für  die  Lieblings-Neigung 
desselben    zu    einer  der  richtigen   Begrenzung   entbehrenden 
Skepsis  erkennen. 

d.  Seite  509  des  Gutachtens  heisst  es:  „Von  dem  praktischen 
Standpuncte  aus  können  wir  die  erste  Frage  weder  bejahen, 
noch  verneinen/  Ein  für  den  Richter,  der  des  festen  Urtheiles 
dringend  bedarf,  sehr  trostloser  Ausspruclil 

^  Ebendaseltwt  folgt  ferner:  „Vom  theoretischen  Standpuncte 
nua  gelangen  wir  bei  der  ersten  Frage  auf  ein  Feld  der  un^ 
fruehibarslen  Specuiation,  welohe  für  den  Richter  und  die  Ge- 
schworenen verwirrend  sein  muss.^  Mir  scheint,  dass  man  beiife 
mit  ^unfruchtbarsten  Specntationen^  verschonen  sollte.  Die 
Chirurgie  darf  sich  in  vieler  Hinsicht,  namentlich  aber  in  dem 
Galtet   von   den  Wunden,   feststehender  Principien   rühmen; 
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ihnen  hat  sie  ihr  wohlbegründetes  Ansehen  tfu  verdanken.  Nun 
sind  aber  penetrtrende  Brustwunden  von  grosser  Ausdehnung 
und  Tiefe,  mit  und  ohne  Bronchiea- Verwundung,  schon  oft 
genug  geheilt  worden,  und  so  muss,  bei  richtiger  Handhabung 
jener  Prineipien,  die  erste  Frage,  ohne  theoretische  Speculation, 
verneint  werden. 

Wenn  ich  die  von  a.  bis  e.  hervorgehobenen  Puncto  dea 
gerichtsärstlichen  Gutachtens,  gleichzeitig  mit  der  Verwerfung 
jeder  arztlichen  Behandlung  ausser  Verseht iessung  derWunde^ 
so  wie  im  Zusammenhange  mit  dem  überhaupt  aus  der  Arbeit 
an  vielen  Orten  hervortretenden  Ausdrucke  der  Unsicherheil 
und  des  Zweifels,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Collectiv- 
Gesiohtspunct  vereinige,  so  erblicke  ich  von  ihm  aus  ein  treues 
Abbild  des  schwankenden,  zerrissenen  Zustandes  eines  Theilei 
unserer  neuesten  praktischen  Medicin,  die  das  Heil  schwäch- 
lich in  der  Negation  sucht,  ohne  das  Vermögen  zu  besitzen, 
den  Riss,  welchen  sie  dem  alten  Gebäude  beizubringen  strebt, 
durch  irgend  etwas  Positives  auszufüllen,  welches  den  Stempel 
des  wahrhaft  Praktischen  und  Allgemeingültigen  an  sich  trüge. 
Nicht  sowohl  dem  Herrn  Verfasser  des  Gutachtens  trete  ich 
entgegen,  welchen  ich  wegen  seiner  ununterbrochen  regen 
wissenschaftlichen  und  productiven  Thätigfceit  hochachte  und 
dies  mit  Vergnügen  hier  öffentlich  erklare,  —  als  vielmehr  der 
Schule,  welcher  anzugehören  er  durch  jenes  Gutachten  bekannt 
kat.  Wenn  freilich  jemals  die  menschliche  Natur  sich  dazu  be-» 
quem«a  müsste,  es  ziemlich  gleichgültig  aufzunehmen,  ob  man 
ihre  krankhaften  Zustande  mit  Blutlassen,  mit  Brechweinstein 
oder  mit  Nicbtsthun  tractirt,  wie  es  die  Männer  mit  den  Gla- 
sern des  Vorurtheils  vor  den  Augen  von  ihr  verlangen,  — 
wenn  die  Thorheit,  welche  in  dem  Deciliiontheilchen  eines 
Grans  noch  eine  wirksame  Potenz  sucht,  jemals  zur  Wahrheil 
würde,  — -  wenn  die  Zeit  gekommen  wäre,  in  welcher  sämdit« 
liehe  Krankheiten  des  Menschenkörpers  dem  reinen  kalten 
Wasser  wichen  und  die  Apotheker  nur  noch  dazu  vorhanden 
waren,  um  den  Kranken  der  Wasser-Heilanstalten  Terpenthin 
zur  Bereitung  ihrer  Schuhwichse  zu  verkaufen,  wie  mir  einst 
der  Director  einer  solchen  Anstalt  in  allem  Ernste  versicherte, 
—  —  ja,  dann  wäre  freilich  das  Princip  des  Negirens  und  das 
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Nichlsthans  in  sein  volles  Recht  getreten;  dannwörde  ich  auch 
bedauern  müssen,  den  gegenwartigen  Aufsatz  geschrieben  su 
haben.  Bis  dahin  schien  mir  jedoch  der  Versuch  zur  Binrüh- 
rung  desselben  in  die  Praxis,  namentlich  in  die  gerichtsarzt- 
liche,  eine  zu  ernste  Seite  darzubieten,  als  dass  er  sieht  ernst- 
haft besprochen  werden  sollte,  und  sofern  es  sich  hierbei  an 
dem  Sitze  einer  Universität  selbst  um  nähere  Feststellong  oder 
Aufgebung  von  chirurgischen  Lehren  handelte,  musste  sich 
wohl  zunächst  der  amtlich  berufene  Vertreter  dieser  an  der- 
selben Universität  zu  einer  solchen  Besprechung  am  meisten 
aufgefordert  fühlen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Worte  folgen  über  Ver- 
wundung des  Brusttheiles  der  Luftröhre,  des  Mediastinum  und 
des  Brustbeins. 

In  ersterer  Hinsicht  ist  es  mir  eben  so  wenig  gelungen, 
als  dem  Herrn  Verfasser  des  Gutachtens,  einen  dem  unsrigen 
analogen  Fall  in  der  Literatur  der  Chirurgie  aufzufinden,  ob- 
gleich ich  weder  Mühe  noch  Zeit  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
gespart  habe.  Ob  6.  Richter*')  von  „Wunden  des  unteren 
Theiles  der  Luftröhre,  der  in  der  Brusthöhle  liegt,*  aus  eige- 
ner Erfahrung  gesprochen  hat,  bleibt  zweifelhaft;  jedenfalls 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  auch  er  die  mit  ihnen  verbundene 
Gefahr  „theils  dem  beständigen  Austritte  der  Luft  ins  nahe 
Zellgewebe,  theils  der  Verletzung  der  nahen  Theile*  zuschreibt. 
Ich  behaupte  indessen  darum  nicht,  dass  nicht  in  der  kolossalen 
Anzahl  und  Reihenfolge  der  Zeitschriften  aller  Nationen  mir 
ein  solcher  verborgen  geblieben  sein  könnte.  Drei  sich  ihm 
einiger  Maassen  annähernde  Fälle  mögen  wenigstens  hier  be- 
rührt werden. 

K  Bei  Bonnet *^)  finde  ich  einen  Vnl\,  den  Ballaniui  beob- 
achtet hat,  aufgezeichnet,  in  welchem  ein  Mann  durch  einen 
Dolchstich  verwundet  worden  war,  der  zwischen  der  vierten 
und  fünften  Rippe  bis  in  die  Mittelwandhöhle  eindrang.  Er 
starb  am  33.  Tage  nach  der  Verwundung.  Bei  derSection  fand 
man   drei  bis   vier    Pfund  eines  jaucheartigen  Blutes   in  der 


«)  Wundarzneikunst.  4.  Th.  2.  Aufl.  Göttingen,  1800.  S.  174. 
**^  Sepulchretum.  Edit    altera.  T.  III.  Genevae,  1700.  pag.  348. 
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Brusthöhle.  Dann  heissl  es  weiter:  ^Corpus  ipsius  pulmonif 
noo  erat  volneratam,  sed  tarnen  per  ichoris  contagionem  erat 
velut  tabe  infectum.^  Dann  ruft  Ballonius  aus:  „Hirum,  quod 
toto  morbi  tempore  nolla  pene  tussis  fuit;  si  tantula  pars  ha- 
moris  pleuritim  facientis  tussiculas  inFert,  cur  non  tanta  saniei 
pars  in  thorace  et  circum  mediastinum  suppressa  ?  Nulius  dolor 
lateris,  nullum  spulum  cruenlum.^  Der  blutige  Auswurf  fehlte 
auch  bei  unserer  Verwundeten  (mit  Ausnahme  des  unmittelbar 
nach  der  Verwundung  ausgeworfenen  Blutes)  ganz;  nur  war 
Schmerz  in  der  rechten  Seite  vorhanden,  der  jedoch  nicht  be- 
deutend gewesen  sein  muss,  da  sie  bis  zum  Augenblicke  des 
Todes  ruhig  auf  dem  Röcken,  mit  erhobenem  Oberkörper,  liegen 
zu  bleiben  vermochte.  Husten  erschien  auch  nur  am  letzten 
Tage  und  wurde  erst  in  den  letzten  beiden  Standen  vor  dem 
Ende  häuOger. ' 

2.  A.  Krause*')  erzahlt,  dass  ein  20Jähriger  Arbeitsmanii 
durch  zwei  Messerstiche  vorn  und  oben  an  der  linken  Hälfte 
der  Brust  verwundet  worden  war;  das  Brustbein  blieb  aber 
unberührt.  Nach  eilf  Monaten  eines  qualvollen  Lebens  verstarb 
er.  Die  Section  ergab,  dass  die  linke  Brusthöhle  eine  mit 
jaacheartiger  Flüssigkeit  zum  Theil  gefüllte  Eiterhöhle  dar« 
stellte,  in  welcher  die  auf  mehr  als  die  HäUle  ihres  normalen 
Umfanges  zusammengepresste  Lunge  lag,  deren  Substanz  grau 
und  blutleer  erschien.  Der  Herzbeutel  fteigte  an  seiner  ver- 
dickten linken  Seite  eine  Vertiefung,  gleich  dem  Foramen  ovale, 
welche  dem  Ende  des  Stichcanales  entsprach.  OiTenbar  war 
also  das  Messer  durch  das  linke  Blatt  des  Hittelfelles  in  die 
Höhle  dieses,  dann  aber  —  nicht  in  die  Luftröhre^  sondern  — 
in  den  Herzbeutel  eingedrungen.  Krause  macht  dazu  die  Bemer- 
kung, dass  die  Eröffnung  des  Thorax  an  einem  zweckmässi- 
gen Orte,  welche  unterlassen  worden,  dem  Patienten  wohl 
das  Leben  gerettet  haben  könnte. 

8.  Levret**)  theiit  den  Fall  von  einem  Bayonnetstich  in  den 


*)  Das  Empyem  und  seine  Heilong.  Danzig,  1843.   S.  189. 
**)  Edinburgh  Jonrnal  of  medical  Science.  T.  II.  pag.  473.     —     Magazin 
der  ausländischen    Literatur   der  Heilkunde  von   Chrgon    und  JuHut. 
15.  Bd.  Hamburg,  1828.  S.  150. 


—    602     - 

niitileren  und  anteren  Theil  des  Halses  eines  Maiknes  mit^  der 
durch  die  Luftrdhre  drang.  Am  anderen  Hoffen  war  die  Imke 
Seite  der  Brust  emphysematos  und  kalt,  eben  so  4tt  linke 
Arm,  in  dessen  Schlagadern  kein  Blut  gefühlt  wurde.  Bald 
dehnte  sich  die  Unke  Brustseite  beim  Albaien  nicht  mehr  aus. 
Es  Tolgten  nach  und  nach  grosse  Angst,  Irrereden,  Schief- 
losigkeit,  Durst  n.  s.  vr^  und  erst  am  fünften  Tage  nach  der 
Verwundung  Hess  die  linke  Aroi^Schlagader  zuerst  wieder 
einige  Pulsationen  fühlen.  Unter  häufig  wiederkehrenden  Ver- 
schlimmerungen folgte,  während  des  Eintrittes  von  reiohlicheoi 
Sohweiss  und  Harn-Sediment  endlich  Besserung;  die  linke  Luage 
fing  wieder  an,  sich  auszudehnen,  unter  kriebelnder  Bmpfia- 
dang  in  den  Fingern  kehrte  die  Warme  in  die  linke  Hand 
zurück,  und  am  26.  Tage  nach  der  Verwundung  war  der  Mann 
geheilt.  —  Wahrscheinlich  hatte  das  nach  abwfirts  dringende 
Bayonnet,  ausser  der  Luftröhre,  den  linken  Plexus  der  Arm- 
aerven  getroffen  und  den  linken  Plenra-Sack  geöffnet,  hierbei 
auch  wohl  die  Spitze  der  linken  Lunge  verwundet. 

Die  EnttüHdungen  den  Mediastinum  haben,  nach  den  dar- 
über  aufbewahrten  Beobachtungen,  stets  die  vorherrschende 
Neigung,  sich  zum  Herzbeutel,  zum  Herzen  und  zu  den  Lungen 
auszudehnen;  sie  bilden  in  ihrem  Verlaufe  leicht  weitverbrei- 
tete fiiter-Anh&ufungen.  Morgagni*)  hat  ihnea  zuerst  die  ver- 
diente Aufmerksamkliit  zugewendet,  indem  er  zugleich  altere 
Beobachter  zusammenstellt.  A.  Portal**')  beschäftigt  sich  gleich- 
fklls  ausführlich  mit  ihnen.  Er  beschreibt  den  Befund  nach 
dem  Tode  eines  Hannes,  welcher  aus  innerer  Ursache  an  einer 
solchen  Entzündung  gelitten  hatte ;  ausser  mehren  Ersehet- 
aungen  während  seiner  Krankheit  bot  besonders  jener  Be- 
fund viele  Analogie  mit  dem  von  unserer  Verwundeten  dar, 
obgleich  des  Mannes  Luftröhre  gesund  war. 

Wunden  des  Brustbeins  von  einiger  Intensitftt  erheischen 
stete  des  behandelnden  Arztes  rege  Aufmerksamkeit,  selbst 
wenn  sie  nicht  durchdringende  waren.    Nicht  selten  entsteht 


*)  De  Bedib»  et  ttvah  moilKiruin.  Eplsl.  XXI.    Art.  46.     E^.  Lipsicns. 

T.  II.  1827.  pag.  341  sq. 
**)  Coura  d'Anatornie  möclicale.  T.  V.  Paris,   1804.  p»s   ^- 
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MS  ikaen  Ctiri««  «nd  AnhAufung  you  EUer  in  d^r  MiHeJwapid* 
HöUe«  Von  dcfin  beröhml  gewordeaan  FiiUo  d^s  9<i/ei»  miy  dar 
einem  dem  Tode  n»hen  jungen  Manne,  walpher  dprcb  einen 
Sloss  auf  das  Brastbein  Caries  und  Janche--Anbiuifung  tMQter 
demselben  davongelragen  hatte»  d«^  Leben  dadnrcfc  redete, 
dB§»  er  die  cariosen  Tbeile  des  Knoohens  berausnabvi  nnd  s^t 
mit  die  Entleerung  der  janebe  möglich  maeble,  -»  bis  mf 
unsere  Zeiten  ist  die  Gefäbriiobkeit  von  dergleifsheo  Verletzen* 
gen  durch  zahlreiche  Beobachtungen  zur  Genüge  erwiesen 
worden.  Der  Aufsatn  von  De  fa  MariinUre*'),  „Sut  Vopirßliou 
du  Trepan  au  Sternnm^,  iM  in  dieser  Hinsicht  äusserst  bn^ 
lehrend. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  da^  nnsere  Yerwu.ndete,  wenn 
sie  ihren  Leiden  nicht  scjion  am  sechsten  Tage  derselben  nn- 
lerlegen  wäre«  diese  sieh  vielleicht,  unter  der  Mitwirknng 
eines  hektischen  Fiebers,  Monate  lang  hingeschleppt,  denn 
aber  noch  sp^lhin,  in  Folge  von  Caries  Mnd  Exfoliatioe  dos 
Brustbeins,  Empyem  in  dem  geöffneten  rechten  PJoura^Sack» 
Abseess  und  Verjauchung  im  Cavum  m^diastini,  chronische 
HerzbeuteUEntzündung  und  Zunpbme  des  schon  vor  der  Ver- 
wundung vorhanden  gewesenen  organischen  Fehlers  des  Her- 
nens  einen  ungläcklichen  Aosgang  genommen  haben  wurden. 


DI.  Beitrag  zur  Orthopidie  des  Ktampftiaaea. 

Von  Dr.  H.  Scliauenbur^, 
^erstem  Aiwisten^ArKte  der  chirurgifichen  l^lioik  xu  Boan. 

(Mit  zw«i  Tufefn  Ahbildunffea.) 

Bei  der  Behandlung  von  Klumprüssen,  mag  der  Chirurg  es 
nun  mit  Pes  equinns,  Pes  calcaneus^  Pes  valgus  oder  Pes  yarus, 
höheren  oder  niederen  Grades,  zu  thun  haben,  isl  es  Aufgabe, 
das  durch  einen  sehr  complicirten^  musculösen  und  tendinöse.n 
Apparat  zusammengehaltene  Gerüst  von  sechsunddrej^si^  Fqss- 
knochen,  die  in  ihrer  Beziehung  zu  einander,  wie  ^u  der  gao^ 


r^ 


*)  Memoire»  de  TAcadeiaie  de  Chirurgie.  T.  IV.  Paris,  176$.  pa^.  oib. 
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zen  Extremität,  in  der  einen  oder  in  der  arideren  Weise  melir 
oder  weniger  von  der  Norm  abweichen,  so  aur  diese  znrdck- 
zubringen,  dass  es  in  derselben  gebraucht  werden  und  in  ihr 
verharren  kann. 

Bis  zu  der  durch  Slrametfer  eröffneten  Periode  der  sab« 
ctttanen  Tenotomie  war  man  darauf  beschränkt,  dorch  verschie- 
denartige Einreibungen,  Manipulationen  und  eine  bald  mehr, 
bald  weniger  zweokgemösse  Mascfainenbehandlung  dem  diffor* 
men  Fusse  seine  normale  Form  und  die  drei  Aufsetzungspuncte 
unter  der  Ferse  und  unter  den  beiden  Ballen  der  ersten  nnd 
fünften  Zehe  möglichst  genau  wiederzugeben.  Was  Venel, 
Ehrmann^  Brückner^  Pare^  Hildan,  Heister,  van  der  Haar^ 
Gooch,  Bell,  Brünninghausen,  Scarpa,  Delpech  u.  A.  in  dieser 
Art  der  Orthopädie  geleistet  haben,  ist  bekannt.  Colles  ia 
Dublin  hat  das  Verdienst,  zuerst  einen  Apparat  angegeben  z« 
haben,  an  dem  eine  einfache  Schiene  an  der  äusseren  Unter- 
Schenkelseite  und  eine  der  Form  des  Fusses  und  des  Unter* 
schenkeis  entsprechende  Schiene  an  der  inneren  Unterschen- 
kelseite emporsteigt.  Dieser  CoUes*sche  Apparat  ist  in  einer 
früheren  Zeit,  von  dem  verstorbenen  Instrumentenmacher  C.JSTra« 
mer  angefertigt,  von  Seiten  der  chirurgischen  Klinik  zu  Bonn 
nicht  selten  mit  Nutzen  angewendet  worden,  steht  indessen  den 
hernach  zu  erwähnenden  Vorrichtungen  in  mehrfacher  Hinsicht 
weit  nach.  Man  hat  4^sshalb  auch  diesen  Apparat  gegenwärtig 
zu  benutzen  aufgehört,  besonders  weil  die  innere  Schiene 
nicht  nur  sehr  leicht  die  Haut  wund  drückt,  sondern  auch 
trotz  aller  Sorgfalt  gern  nach  hinten  abweicht. 

Seit  durch  das  Bekanntwerden  der  subcutanen  Tenotomie 
die  gesammte  Orthopädie  in  ein  neues,  mehr  wissenschaftliches 
Stadium  getreten  ist,  lässt  sich  auch  vorzüglich  bei  der  Be* 
handlung  von  Klumpfüssen  eine  günstige  Prognose  mit  grösse- 
rer Sicherheit  stellen«  Diejenigen  irrten  freilich  sehr,  welche 
behauptet  haben,  durch  sie  sei  die  ganze  Maschinen-Behandlung 
überflüssig  geworden.  Denn  wenn  auch  vielleicht  selbst  ein 
höherer  Grad  des  reinen  Pes  equinus  allein  durch  die  Opera- 
tion und  durch  unausgesetzten  und  unausgesetzt  vorsichtigen 
Gebrauch  des  Fusses  heilen  kann,  so  ist  doch  immer  die  ortho- 
pädische Maschinen-Behandlung  die  Hauptsache,   während    der 
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Jperalion  mit  dem  Tenolom  nar  der  Werth  der  Prfiparativa 
bleibt.  Die  Chirurgie  verdankt  der  subcutanen  Tenotomie  viel, 
indem  ohne  sie  die  vollständige  Heilang  z.  B.  der  höheren 
Grade  des  Pes  varus  unmöglich  bleiben  würde;  aber  es  ist  ein 
llissgriff,  die  Leistungsfähigkeit  eines  einzelnen  chirurgischen 
Actes  in  ezcessiver  Begeisterung  zu  überschätzen. 

Wenn  aber  Herr  Professor  E$chricht  in  Kopenhagen  (cfr. 
Deutsche  Klinik.  1851.  Nr.  44.}»  auf  eigene  Untersuchungen 
und  die  günstigen,  rein  orthopädischen  Erfolge  des  Herrn  Dr. 
Langgaard  in  Hamburg  gestützt,  sogar  behauptet,  es  sei  ^der 
vermeintlich  gluckliche  Erfolg  dieser  (sc.  der  subcutanen  teno- 
tomischen)  Operationen  gegen  die  besagten  Formfehler  (Pes 
eqoinus,  varus  u.  s.  w.)  am  Ende  nur  eine  Folge  der  sie  be- 
gleitenden mechanischen  Einwirkung  mittels  der  Bandagen^,  so 
begeht  er  durch  solche,  nur  mit  Scheingründen,  die  auf  falschen 
Voraussetzungen  beruhen,  äusserst  nothdürflig  motivirte  Be- 
hauptung mehr  als  einen  verzeihlichen  Hjssgriff.  Er  kämpft 
gegen  eine  der  anerkannt  wichtigsten  Errungenschaften  der 
neueren  Chirurgie,  wohl  nur,  um  das  ärztliche  Lese-Publicum 
auf  eine  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  aufmerksam  zu 
machen.  Wir  mögen  nicht  glauben,  dass  Hr.  Eschricht  es  als 
seine  unabänderliche  Ueberzeugung  habe  aussprechen  wollen, 
die  subcutane  Tenotomie  sei  eine  überflüssige  Neuerung. 

Die  subcutane  Durchschneidung  von  Sehnen  und  Fascien 
ist  in  der  chirurgischen  Klinik  des  Hrn.  Geh.  Raths  Wutzer 
in  Bonn  seit  ihrem  ersten  Bekanntwerden  als  Yorbereitungs- 
mittel  stets  ausgefQhrt  worden,  und  zwar  mit  der  zunehmenden 
Vervollkommnung  der  orthopädischen  Maschinen  von  Jahr  zu 
Jahr  häufiger^).  —  Anfänglich  benutzte  man,  nachdem  die  bei- 
den von  Scarpa  angegebenen  Vorrichtungen  bald  verlassen 
worden  waren,  hierbei  hauptsächlich  den  Siromeyer^schen  Appa- 
rat. Doch  machte  derselbe,  ungeachtet  der  allgemeinen  Aner- 
kennung, die  ihm  zu  Theil  geworden,  hie  und  da  schon  bald 
den  Wunsch  nach  grösserer  Festigkeit,  so  wie  nach  vollstän- 
digerer Stellbarkeit  seiner  Sohlenplatte  rege.    Nach  einer  an- 


*)  Vergl.  C.  W.  Wutter,  fiber  Sehnendarchschneidtiiig  bei  Verkrfinmiungen. 
Im  Organ  für  die  gesammle  Heilkunde.    1.  Bd.  2.  Heft.  Bonn,  1840. 
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geblich  von  ScUoUhauer  aosgegaiigeneii  Idee  fuchta  Krämer 
juD.  diesem  UebelsUinde  durch  eine  Uascbine  ab:iabelfent  a» 
welcher  die  Sohlenplalte  eicht  bloss  eine  Vorrichtung  9ur  Auf- 
nahme der  Ferse  hat  und  nach  vorn  und  hintan  beliebig  ver-» 
stellt  werden  Jcann«  sondern  au  der  die  SohlenpUtte  auch  om 
ihre  eigene  Achse  drehbar  is4,  sq  dass  dem  Fuase  nach  auasea 
und  innen  jede  beliebige  Stellung  mit  Sicherheit  gegeben 
werden  kaiin*^. 

Gleichzeitig  mit  dem  ifram^'acheo   Apparate  kam  der  Yoa 
Hrn.  Geh«  Rath    WuUer  angegebene  in  Anwendung,  der  tot 
jenem  den  Vorzug  hat,  daas  er  bei  kraftigerer  Wirkung  doch 
weniger  leicht  die  Haut  wund  druckt.   Es  liegt  ihm  eine  ahn«- 
liehe  Idee   wie  dem  Scouteiten*scben  zum  Grunde,  doch  wird 
er  ausser  am  Unterschenkel  auch  an  Oberschenkel  befestigt; 
seine  Charniere  sind  einfacher  und  dauerhafter,  der  die  beiden 
Langenstäbe  verbindende  Bügel  isl  zum  abwechselnden  Oeffoen 
und  Schliessen  eingerichtet,  ausserdem  sind  an  beiden  Rande» 
der   stählernen    Fusssohle    Zinnschienen  angebracht,   welche 
Biegsamkeit  und  Festigkeit  mit  einander  so  verbinden,  dass  sie 
mit  Leichtigkeit  gegen  die  einzelnen  Theile  des  verkrümmUn 
Fusses   angedrückt   werden    können^   die   sich  der  einfach» 
Extension  nicht  fügen  und   die  erst  hiedurcb  die  ihnen  g«* 
gebene  Stellung  andauerud  erhalten**).  Wenn  Hr.  Dr.  A.  Kram 
in  einem  Aufsätze   der  ^Lancei^  LondoBp  1848,    nach   einer 
flüchtigen  Ansicht  dieses  Apparates  behauptete,   seine  massive 
Consiruciion  entspreche  den  gegenwärligen  Anforderungen  an 
leichtere,  gefalligere  Formen  nicht,  so  hat  er  dabei  völlig  übcr*- 
sehen,  dass  die  Bedürfnisse  eines    Hospitals  sich  von  denen 
der  Pfivatpraxis  darin  wesentlich  unterscheiden,  dass  die  Werk- 
zeuge jenes  so  weit,  als  die  Zweckmassigkeit  es  erlaubt,  solid 
und   dauerhaft  gearbeitet  sein  müssen,  damit  sie  nicht  bloss 
Einem,  sondern  einer  R^ihe  von   Kranken  dienen  können;   bv 
hat  ferner  nicht  beachtet,  dass  diese   Apparate  nur  $o  lange, 
als  der  Kranke  das  Lager  hütet,  in  Anwendung  kommen,  wobei 
deren  Gewicht  weniger,  viel  mehr  aber  der  Umstand  in  Be- 

*)  Siehe  die  Abbildung  von  ihr  im  I.  Bde.    II.  HeA  4efl  Ot^Mke  Iwr  fee. 

Heükaiide.  Teb.  VJI.  Die  Befchr^im« :  Seite  2*7. 
**}  Ot4^  u.  s.  vr.  l  c,  S  223.  Tak.  VI. 
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iraeht  kommt,  dsss  sie  nirgend«  die  H«ut  drucken  dürfen,  was 
durch  sie  vollständig  erreicht  wird. 

Obgleich  nun  die  Erfahrung  lehrte,  das«  mit  Uölfe  dieses 
Apparates  auch  alle  übrigen  orthopädischen  Zwecke,  selbst  bei 
den  bartnürkigsten  Fallen,  sicher  erlangt  werden  können,  so 
versäumte  man  doch  nicht,  gleichzeitig  anderwärts  erfundene 
Apparate  zur  Prüfung  und,  um  reichere  Auswahl  bei  den 
verschiedenen  Graden  und  Formen  der  Verbildung  zu  besitzen, 
ausser  diesem  noch  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

In  den  ersten  Jahren  des  letatverwichenen  Decenniums 
brachte  der  Hr.  Instrumentenmacher  Eichbaum  in  Bonn  von 
einem  Aufenthalte  in  Brüssel  und  Paris  die  einzelnen  Theile 
der  bis  dahin  geheim  gehaltenen  Jfar/iVschen  Kluvipfuss-Ma^ 
schine  nach  Deutschland,  und  es  gelang  ihn  bald,  dieselbe  so 
vollständig  zusammen  zu  setzen,  dass  ihre  Anwendung  von  dem 
besten  Erfolge  gekrönt  war.  Man  kann  mit  Hülfe  derselben 
dem  verkrümmten  Fusse  bequem  und  sicher  jede  beliebige 
Stellung  gehen,  auch  diese  Stellung  allmählich  und  je  nach 
Bedürfniss  verbessern,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  durch  örtlichen 
Druck  die  Haut  zu  verwunden.  Ausserdem  zeigt  sie  jene  leichte, 
gefällige,  äussere  Form,  die  namentlich  da,  wo  der  Apparat 
nur  bei  einen  einzelnen  Individuum  benutzt  werden  soll,  aller- 
dings volle  Beachtung  verdient  In  dem  Instrumenten-^Cabinet 
der  chirurgischen  Klinik  zu  Bonn  befinden  sich  mehre  Exem- 
plare dieser  Maschine,  die  den  Freunden  der  Orthopädie  gern 
zur  Ansicht  bereit  stehen.  Von  einer  umständlichen  Beschrei- 
bung derselben  stehen  wir  hier  ab,  weil  ^ir  sogleich  von  einer 
ähnlichen  Maschine  sprechen  werden,  mit  welcher  dieselben 
Zwecke  nicht  bloss  eben  so  bequem  und  sicher  erreicht  wer- 
den können,  sondern  die  vor  der  JtfaHtn'schen  Maschine  auch 
noch  einen  namhaften  Vorzug  hat.  Nämlich  so  brauchbar  sich 
diese  auch  erwiesen  hatte,  so  blieb  ihre  Anwendung  doch 
wegen  des  hohen  Preises  bescbrAnkl.  Ihre  Gewinde  «ad 
Schrauben  sind  so  künstlich  complicirl,  dass  jedes  Exemplar 
in  Paris  150  Frs.  kostet,  und  Hr.  Esckb^um  in  Bon«,  wo  bei 
Weitem  wohlfeiler  gearbeitet  wird,  als  in  Belgien  und  Frank- 
reich, diese  Haschine  nicht  unter  15  Thlr.  herstellen  konnte. 
Auf  Veranlassung  des  Hrn.  Geb.  Raihs  Wut^r  canstruirte  4ess- 
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halb  Hr.  Eichbaum  eine  Klumpfass- Maschine  mit  so  zweck«- 
massigen  und  so  sinnreichen  Vorrichtungen,  dass  mittels  der«- 
selben  dem  Fusse  alle  erforderlichen  Positionen,  wie  bei  der 
MartMschen  Maschine,  gegeben  werden  können,  namentlich 
a.  die  Beugung  des  Pusses,  b.  die  Bmporwälzung  des  äusseren 
Fussrandes,  und  c.  die  Seitwärtsdrehung  des  Vorderfusses  nach 
aussen.  Durch  die  beigegeben^^n  Abbildungen  wird  man  sich 
leicht  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  von  ihr  Terscbaffen 
können. 

Taf.  L  Fig.  L  Die  SeUeMchiene^  welche  an  der  diisse- 
ren  Seile  des  Beines  emporsteigt,  ist  eben  so  aus  festem  Stahle 
wie  die  übrigen  Apparalstücke,  gearbeitet  und  besteht  aus  drei 
Stücken,  von  denen  das  oberste  AB  in  dem  Knie-Charnier  B 
anfangt  und  vermittels  eines  gepolsterten  und  mit  einer  Schnalle 
zu  befestigenden  Riemens  den  Apparat  auch  am  Oberschenkel 
festhalt.  Das  %weüe  Stück  BD  wird  durch  einen  zweiten  Rie- 
men, ganz  wie  der  obige,  unter  dem  Knie  befestigt  und  steht 
mit  dem  oberen  Stücke  durch  das  Knie-Charnier  B  mit  den 
unreren  Stücke  CF  durch  die  von  C  bis  E  verschiebbare  Stell- 
schraube E  und  dem  -  Befestigongs-Bügel  D  in  Verbindung. 
Durch  diese  Stellschrauben -Vorrichtung  wird  es  möglich  ge- 
macht, dass  der  Apparat  um  die  Entfernung  von  C  bis  E  ver- 
längert werden  kann;  auf  diese  Weise  ist  er  auch  für  Indivi- 
duen von  einer  gewissen  Grössen -Verschiedenheit  brauchbar. 
Das  dritte  Stück  CF  fasst  oben  die  Doppelverbindung  mit  dem 
mittleren  Stücke  durch  die  Stellschrauben  E  und  den  Be- 
festignngs-Bügel  D,  unten  die  Doppelverbindung  durch  das 
erste  Knöchel-Charnier  F  mit  dem  Knöchelstücke  HFK,  und  in 
der  Schraubenmutter  6  durch  die  bei  H  stellbare  Schrauben- 
stange  HG  mit  demselben  Knöchelstücke  HFK.  Dieses  Knöchel^ 
Mtück  HPK,  welches  in  dem  ersten  Knöchel-Charnier  F  nach 
hinten  und  vorn  bewegt  werden  kann,  hat  an  seinem  Vorder- 
arme in  H  eine  durchbohrte  Kugel,  durch  welche  die  genannte 
Schraubenstange  HG  in  die  Schraubenmutter  G  läuft  und  so 
jenen  zweiten  Zusammenhang  des  dritten  Stückes  (HP)  der  Sci- 
tenschiene  mit  dem  Knöchelstücke  HFK  zu  Stande  bringt.  Die 
Art  der  Wirkung  der  Schraubenstange  HG  wird  durch  die  Figur 
II  der  Tafel  I  noch  deutlicher.  Werden  durch  eine  Drehung  der 
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Scbraobenstange  nach  rechts  die  Puncte  H  und  6  einander 
genähert,  so  wird,  da  6  vermittels  der  Seitenschiene  etc.  am 
Beine  befestigt  ist,  auch  H  durch  die  Verbindung  des  Knöchel- 
Stückes  mit  dem  Fussbii^gel  ILM  (s.  M.  in  der  Figur  III)  auf  den 
Fuss  wirkt,  der  ganze  Fusstheii  des  Apparates  emporgehoben  und 
der  Fuss  in  derselben  Weise  gebeugt,  wie  dies  durch  die 
combinirte  Wirkung  der  Mm.  tibialis  anticus  und  peronauft 
parvus  geschieht.  Werden  dagegen  durch  eine  Drehung  der 
Schraubenstange  nach  links  die  Puncte  H  und  6  von  einander 
entfernt,  so  tritt  die  Wirkung  der  vereinigten  Thätigkeit  der 
Mm  gemelli  surae  und  soleus  ein  und  es  wird,  indem  sich  der 
Fuss  gerade  aasstreckt,  gleichsam  ein  kunstlicher  Pes  equinus 
hervorgebracht.  Wie  auf  diese  Weise  das  KndchelstQck  der 
Flexion  und  Extension  des  Fusses  vorsteht,  so  vermittelt  der 
oben  bereits  genannte  Fussbügd  ILM  die  Empordrehung  des 
äusseren  Fussrandes.  Er  ist  mit  zwei  Stiften  unter  dem  Fer- 
sentheile  der  eisernen  Fusssohle  angenietet,  steigt  bei  L  am 
äusseren  Pussrande  bis  I  empor,  wo  er  durch  das  zweite 
Knöchel-Charnicr  I  mit  dem  Knöchelstöcke  HPK  der  Art  in  Ver- 
bindung steht,  so  dass  er  mit  dem  in  der  Varus«Richtung  befind-* 
liehen  Fusstheile  in  die  perpendicnläre  Stellung  gebracht  wer* 
den  kann.  Diese  Perpendicular-Stellung  des  Fussbugels  wird 
durch  die  Schraubenstange  NK  möglich  gemacht,  welche  in 
dem  Einschnitte  N  des  Fussbugels,  hinten  durch  einen  KnopC 
festgehalten,  spielt,  mit  ihren  Schraubengängen  aber  in  einer 
Schraubenmutter  K  im  Knöchelstücke  auf  dieses  wirkt,  und 
zwar  der  Art,  dass  eine  Drehung  der  Schraubenstange  in  K 
nach  rechts  den  Fuss  gerade  aufstellt,  eine  Drehung  nach 
links  den  Fuss,  ähnlich  wie  durch  die  Wirkung  der  Mm.  tibia* 
les,  zum  Pes  varus  macht.  Bei  N  darf  die  Schraubenstange 
sich  nicht  in  einer  einfachen  Durchbohrung  des  Fussbugels  be- 
wegen, weil  der  Punct,  in  welchem  die  Schraubenstange  durch 
den  Fussbugel  geht,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Ent- 
fernung der  Puncte  N  und  K  van  einander  abhängig  ist  und 
also  nach  oben  und  unten  veränderlich  sein  muss. 

Die  eiserne  Fusssohle  (siehe  Fig*  III)  ist,  wie  bei  der 
Jfarltn'schen  Klumpfuss- Maschine,  zweitheilig  oder  in  der 
Mitte    gebrochen.     Beide   Theile,    der    Ferseatheil    und    der 
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Vorderiheil,    decken    einander   unter    dem    MiUelfusse    tbeil- 
weise.    In  Q  sind   sie  durch  einen  Stift   charnierartigf    ver- 
banden, der    beiden    Theilen    als    Achse    dient     Aasserdeni 
stehen  sie,  ähnlich    wie  das  unterste  Stuck  der  Seitenschienc 
mit  dem   Knöchelstftcke    und   wie  dieses  mit   dem   Fussbügel, 
durch    eine   Schraubenstangfe    OP    mit    einander    in   Verbtii« 
dnng,    die   unter    dem    äusseren   Fussrande    und  parallel  mit 
ihm  verläuft.    Dieselbe  spielt  in  zwei  Kugeln,   von  denen  die 
im    Vordertheile   der   Sohle,   P,  einfach    durchbohrt   ist,   die 
andere  im  Persentheile  aber,  0,  eine  Schraubenmutter  enthält. 
Durch  eine  Drehung    der  Schraubenstange  bei  P  von   rechts 
nach  links  werden  die  Puncte  0  und  P  einander  am  nächsten 
gebracht,  der  Vordertheil  der  Sohle    weicht  nach  aussen,  und 
ein  eingespannter  Pes  varus  muss  sich,  wie  die  beiden  Theile 
der  Sohle  in  Q,  in  seiner  Mitte,    d.  h.   in  den  Gelenke-Verbin- 
dungen   der    Tarsal-    und    Metatarsal-Knochen,    nach   aussen 
wenden.  Die  entgegengesetste  Drehung    der  Schraubenstange 
gestattet  die  Wendung  des  Fasses   nach  innen,    die   aber  be* 
liebig  beschränkt  werden  kann.    Zur  Befestigung   des   Fusses 
aaf  der  Sohle  dienen  ausser  der  eisernen  Fersenkappe  am  Fer- 
eentheile   und  zwei   eisernen  seitlichen  Erhöhungen  am  Vor- 
dertheile noch  zwei  Pa^r  breiter  Riemen  aus  ^gechmeidigem» 
starkem  Leder,  die  über  dem  Fassrucken  und  der  Frist  zusam- 
mengeschnürt werden.    Bs  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  das» 
die  Fersenkappe   und    die  Seiten-Erhöhungen    wohlgepolsterl 
sind.  Eben  so  ist  es  nöthig,  um  die  Haut  des  Fusses  vor  Druck- 
verletzungen  zu  sichern,  dass  ein  weiches  Lederpolster  zwi- 
schen der  eisernen  Sohle    und  dem  Fasse  und   ein  ähnliche« 
Polster  auf  dem  Fussrücken  liege.    Für  die    Stellschraube  B» 
wie  für  die  Schraubenköpfe    H,  K  und    P    an    den    Stangen- 
schrauben ist   ein   gemeinschaftlicher  Schlüssel  (siehe  Taf.  I, 
Fig.  IV)  zu  gebrauchen. 

Wenn  nun  im  Verlaufe  der  Maschinen-Behandlung  dem 
Fasse  durch  eine  veränderte  Stellung  des  Apparates  eine  der 
Norm  sich  mehr  nähernde  Stellung  gegeben  werden  soll,  so 
ist  es  nothwendig,  vorher  die  Stellschraube  B  loszuschrauben , 
damit  sich  die  über  einander  verschiebbaren  Theile  der  stäh- 
lernen Seitenschiene  frei  bewegen  können.  Ist  dem  Apparat« 
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die  an^^mes^en  verilnderte  Stellung-   gegeben,  so  ddrf  eben  so 
wenig    versäamt  werden,    die   Stellschraube   wieder    festzu- 
stellen,   so   dflss    beide  Tlieile  der  Seiten  schiene  wieder  wie 
ein  Ganges  wirken.     Wollte   man   die  Stellung  des  Appara- 
tes aoni   BehuFe   einer   verbesserten   Fussstellnng  verändern, 
ohne   vorher  das  obere  und  mittlere  Stfick  der  Seitenschiene 
durch   Losdrehen    der   Stellschraube    freigemacht    zu    haben, 
so  würde    sich   die  ganze  Seitenschiene  ausbiegen  und  durch 
Druck    dem   Schenkel    nachtheilig    werden.    Versäumte    man 
es,   die  Stellschraube    wieder   zu    befestigen,    so    würde   der 
ganze  Apparat  nur  locker  anliegen,  Beschwerden  erregen  nnd 
seitie  Wirkung  verfehlen.  Vorsicht  und  stetes  Untersuchen  der 
Lage  des  Apparates  ist,    wie  bei  jeder  Anwendung  von   Ha- 
schinert, die  gewisser  Massen  die  Wirkung  der   menschlichen 
Hand  zu  ersetzen  bestimmt  sind,  naturlich  auch  hier  nothwen- 
dig.  Bei  sachkundigem  Gebrauche  leistet  diese  Maschine    dann 
aber  auch  vortrefFliohe  Dienste.  Einen  Beweis   hiervon   liefert 
S«hon  der  Eine  Umstand,  dass   von  Herrn  Eschbaum  allein  in 
den  letzten  sieben  Jahren  gegen  70  solcher  Maschinen  ange- 
fertigt worden  sind,  ungefähr  50  auf  Bestellung  des  Direclors 
der  hiesigen  Klinik,  die  übrigen  für  Privatarzte.    Es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  auch  manche  andere  Maschinen,  z. 
B.  die  in  Köln  gebräuchliche  Fischer-Bunzinger'sche^  ihre  un- 
täugbaren  Verdienste  haben;    doch  bleiben  wir  geneigt,  der 
£scA6atim'schen  vor  den  andern,  uns  bekannten  Maschinen  den 
Vorzog  zu  geben.  Schon  allein  durch  die  Stellbarkeit  der  zwei- 
theiligen Sohlenplatte   unterscheidet  sig  sich  vortheilhaft  vor 
der  letzteren  Maschine,  die  eine  allerdings  glückliche  und  seht 
wesentitche   Modification    des   5/rom^er'schen    Apparates   ist, 
«ber  wie  dieser  sich  auf  ein  eintheiliges,  ungebrochenes  Fuss- 
brett  beschränkt. 

Um  auch,  nachdem  die  Behandlung  des  Klumpfusses  mit 
der  Hasehine  vollständig  gelungen  ist,  d.  h  nachdem  der  Fuss 
seine  normale  Form  und  Stellung  erreicht  hat,  weiterhin  dem 
geheilten  Fusse  nicht  bloss  eine  zweckmässige  Bekleidung  zu 
geben,  sondern,  was  in  allen  Fällen  nothwendig  ist,  zu  ver- 
fiindern,  dass  der  Kranke  den  verkrüppelt  gewesenen  Fuss 
von  Neuem  mit  der    Spitze  nach   innen    gewendet    aufsetze, 
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hat  Hr.  Eschbaum  seit  einigen  Jahren  noch  eine  andere, 
nicht  minder  verdienstliche  Erfindung  der  bereits  beschrie- 
benen hinzugefügt.  Er  hat  nämlich  einen  für  klumprüssig- 
Gewesene  bestimmten  Schuh  mit  einer  eben  so  einfachen  als 
sinnreichen  Vorrichtung  construirt,  durch  welche  der  Fuss,  so- 
bald er  beim  Gehen  aufgehoben  ist,  genöthigt  wird,  sich  mit 
seiner  Spitze  nach  aussen  zu  wenden.  Auf  der  Tafel  II  sind 
auch  von  diesem  Schuh  die  erforderlichen  Zeichnungen  ge- 
geben, zu  deren  Erklärung  es  nur  einer  kurzen  Erläuterung 
bedarf. 

Dieser  orthopädische  Schuh  wird  durch  eine  äussere  und 
eine  innere  aus  Stahl  angefertigte  Seitenschiene,  ähnlich  der 
des  schon  beschriebenen  Apparates,  an  dem  Unter-  und  Ober- 
schenkel befestigt.  A  ist  das  Knie-Gharnier,  B  und  C  sind 
Stellschrauben  für  die  zu  verschiebenden  unteren  Schienen- 
stücke. Die  innere  Schiene  endigt  bei  D  auf  dem  zur  Befesti- 
gung unter  der  Wade  angebrachten  wohlgepolsterten  Riemen, 
kurz  oberhalb  des  Malleolus  internus.  Die  äussere  Schiene 
steht  allein  mit  dem  Schuh  selbst  in  Verbindung  und  läuft  bis 
zu  dem  Fussknöchel-Gelenke  herab.  Dort  hat  sie  ein  Charnier- 
Gelenk  E,  welches  das  Heben  und  Senken  des  Fusses  mit  dem 
Knöchelstücke  EH  möglich  macht  EH  dient  zugleich  als  Achse, 
an  welcher  der  Fuss  nach  innen  und  aussen  gewendet  wer- 
den kann.  Nachdem  das  Knöchelstück  EH  nämlich  bei  E  das 
eine  Stück  des  KnöcheUCharniers  gebildet  hat,  verläuft  es  als 
cylindrische  Achse  durch  zwei  durchbohrte  Hervorragungen 
F  und  G  in  dem  Fuss^ügel  FI,  der  im  Wesentlichen  dem  Fuss- 
bugel  an  der  Maschine  entspricht,  nur  dass  er  durch  die  ge- 
nannten Hervorragungen  eine  andere  Verbindung  mit  dem 
Knöchelstücke  hat  und  dass  sein  rechtwinkelig  abgebogener 
unterer  Theil  innerhalb  der  ledernen,  nach  aussen  dem  Falle 
entsprechend  dickeren  Schuhsohle  verläuft.  Durch  diesen 
Drehungs-Apparat  des  Knöchelstückes  mit  dem  Fussbügel  bleibt 
die  Bewegung  des  Fusses  nach  innen  und  aussen  zwar  frei, 
jedoch  nur  in  einer  zweckmässig  beschränkten  Weise.  Sie 
wird  nämlich  zu  Gunsten  der  normalen  Auswärtsdrehung  der 
Fussspitze  durch  eine  Spiralfeder  bedingt,  die  parallel  mit  dem 
äusseren  Fussrande,   etwas  höher  als  die  Fusssohle^  in  einem 
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Hohlcylinder  KL  (siehe  Fig.  IV)  liegt.  Sie  ist  in  H  an  denv 
unleren  Ende  des  Knöchelstückes  EH  beweglich  eingehängt 
und  muss  den  aufgehobenen  Fuss,  wenn  er  nicht  durch  er- 
hebliche Muskelthätigkeit  nach  innen  gewendet  wird,  durch  die 
Federkraft  ihrer  Spiralqn  nach  aussen  stellen. 

Auch  dieser  orthopädische  Schuh  hat  sich  bereits  bei  einer 
Reihe  von  Individuen  als  zweckmässig  und  nützlich  bewährt, 
schien  also  hiedurch  seine  Bekanntmachung  in  weiterem  Kreise 
eben  sowohl,  als  die  oben  beschriebene  Klumpfuss-Haschine, 
vollkommen  zu   rechtfertigen. 


Bemerkung  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  Bernhard  Bitter 
zu  Rottenburg  am  Neckar   ^lieber  eine  glückliche  An- 
wendung des  Mutterkorns   in    der   paralytischen  Urin-' 
Vorhaltung^.  (S.  Rhein.  Monatsschrift  für  prakt.  Aerzte. 
5.  Jahrg.  185h  September.  S.  472.) 
Ich  bin    es  der   Wahrheit   und  meiner   eigenen  Ehre  sehuldig, 
hierauf  zu  erklären,  dass  ich  schon  vor  mehr  als  15  Jahren  eine  sehr 
glückliehe  Anwendnog   des  Mutterkorns   in  der  paralytischen  Uriaver* 
haltuog  gemacht  oad    in  HufelantTa  Journal  der  praktischen  Heilkunde« 
fortgesetzt  von  E,  Osamn^   in    dem  Jahre  1837,  September,  Stück  8, 
S.  85,  zur  Publicität  gebracht  habe,  dass  mithin  die  erste  Anwdndm^ 
dieses  Mittels  gegen  jene   Krankheit  höchst   wahrsefaeinltoh  mir   zu- 

gehöre. 

Dr.  Horst  in  Köln  am  Rhein^ 


MoMUMbfift.  V. 


44 
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Miscellen. 


1.  HospUalbrandige  Vesicatar-Flacheny  in  der 

beobachtet. 

Von  J,  Hoppt, 

Fünfmal  habe  ich  bis  jetzt  beobachtet,  dass  kleine  Vesica- 
torflachen  in  der  Privatpraxis  von  selbst  brandig  wurden  und 
dabei  ganz  das  Aussehen  des  Hospitalbrandes  annahmen.  SämmU 
liehe  Fälle  habe  ich  nur  in  Barmen  beobachtet. 

1)  Der  Sohn  eines  Bierbrauers,  6  Jahre  alt,  litt  an  Bron« 
chitis.  Ich  legte  ein  Vesicator  von  der  Grösse  eines  Fünfgro- 
scfaenstttckes  auf  das  Brustbein  und  bedeckte  die  entblösste 
Cutis  mit  Ungt.  simplex.  Am  dritten  Tage  war  die  Vesicator- 
Ftiiche  bedeutend  entzündet  und  aufgeschwollen.  Am  sechsten 
Tage  war  dieselbe  im  Umfang  einer  ausgebreiteten  Hand  bran- 
dig. Am  achtzehnten  Tage  stiess  sieb  der  Schorf  ab,  und  nach 
sechs  Wochen  war  die  Wunde  beinahe  verheilt.  In  der  zwölf- 
ten Woche  starb  das  Kind  unter  den  Erscheinungen  der  Lun- 
genschwindsucht. 

2)  Die  Tochter  eines  Bandwirkers,  3  Jahre  alt,  litt  an 
Bronchitis.  Die  Mntter  legte  ein  Vesicator,  etwa  von  der  Grösse 
eines  Zweigroschenstückes,  auf  das  Brustbein,  und  auf  die  ent- 
blösste Cutis  legte  sie  ein  Kohlblatt.  Am  dritten  Tage  wurde 
ich  gerufen.  Die  Vesicatorstelle  war  brandig  und  etwa  thaler- 
gross.  Am  sechsten  Tage,  nachdem  ich  auch  hier  Chlorkalk- 
Auflösung  angewendet  hatte,  war  die  brandige  Stelle  um  das 
Doppelte  vergrössert.  Doch* von  jetKt  an  stand  der  Brand  still. 
Am  zwanzigsten  Tage  war  der  Schorf  abgestossen.  Am  dreis- 
sigsten  Tage  war  die  Wunde  etwa  noch  so  gross,  wie  ein 
Fünfgroschenstück;  das  Kind  war  aber  auf  das  höchste  ent- 
kräftet, und  indem  der  Vater  dasselbe  liebkosend  auf  den  Arm 
hebt,  stirbt  es. 

8)  Der  Sohn  eines  Färbers,  4  Jahre  alt,  bekam  wegen  Gehirn-, 
reizung  ein  Vesicator,  etwa  Fünfgroschen  gross,  in  den  Nacken. 
Die    entblösste   Culis    wurde    mit   Kohlblällern    bedeckt.    Ain 
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dritten  Tage  fand  ich  auch  hier  die  Vesicatorstelle  bereits 
brandig.  Am  sechsten  Tage  war  dieselbe  so  gross,  wie  der 
Handteller  eines  Erwachsenen.  Am  zwölften  Tage  war  der 
Schorf  an  den  Rändern  stark  gelockert,  und  die  Abstossang 
war  kräftig  eingeleitet.  Am  funfanddreissigsten  Tage  war  die 
Wunde  verheilt. 

4)  Der  Sohn  eines  Bäckers,  2V2  Jahr  alt,  bekam  ein  Vesi- 
cator,  Funfgroschen  gross,  auf  die  Brust  wegen  einer  heftigen 
Bronchitis.  Am  achten  Tage  wurde  die  mit  Kohlblätlern  be- 
deckte Wunde  sehr  entzündet.  Am  neunten  Tage  war  sie  bran- 
dig. Am  zwölften  Tage  stand  der  Brand  still,  nachdem  er  eine 
Fläche  von  dem  Umfange  eines  Zweithalerstuckes  eingenommen 
hatte.  Am  zwanzigsten  Tage  war  die  Wundfläche  roin  und  am 
vierzigsten  Tage  verheilt. 

5)  Die  Tochter  eines  Färbers,  5  Jahre  alt,   litt  an   Gehirn- 
reizung.   Die  Mutter  hatte  dem   Kinde  wegen  Kopfschmerzen 
ein  etwa  Funfgroschen  grosses  Vesicator  zwischen  die  Schul- 
terblätter gelegt,  und  am  anderen  Morgen  wurde   ich  gerufen, 
weil  das  schon  seil  einiger  Zeit  kränkelnde  Kind  bedeutender 
krank  geworden  war.    Das   Kind  zeigte  eine  grosse  Zerschla- 
genheit  und  Schwäche,  lebhaftes  Fieber  mit  häufigen  und  un- 
regelmässigen Exacerbationen  während  des  Tages,  und   dabei 
war  das   Kind   mit  einem    profusen   Schweisse    bedeckt.    Am 
zweiten  Tage  fand   ich   die  Vesicator-Fläche  roth  und  feucht, 
jedoch  in  Allem  normal  und  gar  nicht  auffallend.     Am   dritten 
Tage  aber  fand  ich  sie  entzündet.  Der  Grund  war  aufgeschwol- 
len, hervorragend  und  weissgrau,  und  die  Ränder  waren  sammt 
dem  Grunde  bedeutend  über  die  umliegende  Haut  erhaben.  Die 
Umgegend  war  gereizt,  die  Schmerzen  waren  heftig,   und  die 
ursprüngliche    Vesicatorstelle  war  schon   beträchliich  an  Um- 
fang vergrössert.  Statt  des  Kohlblattes^  mit  welchem  die  Wund- 
fläche bedeckt  war,  legte  ich  Wachssalbe  auf.  Am  vierten  Tage 
war  die  wunde  Fläche  schon  mehr  als  rhalergross.    Der  Grund 
derselben  war  noch  schwammiger  geworden   und   ragte  noch 
mehr  hervor.  Er  war  mit  einer  weissgrauen    und    fest   anhan- 
genden Masse  bedeckt,  die  sich  mit  den  Fingern  hin-  und  her- 
schieben Hess.    Die  Entzündung  hatte  sich  bis  in  den  Nacken, 
bis  zu  den  Lendenwirbeln    und    bis   über  die   Schulterblätter 
hinaus  ausgebreitet.  Ich  bedeckte  die  brandige  Stelle  mit  aro- 
malischen Fomenten,  die  entzündete  Umgegend  aber  mit   war- 
mem Bleiwasser,  das  mit  Tr.  Opii  versetzt  war.  Bis  zum  achten 
Tage  betrug  der  Umfang  der  Zerstörung  in  der  Länge  5^'  und 
in  der  Breite  i'%   und  jetzt  stand  das   Leiden  still.    An  dem 
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achten  Tage  war  die  pulride  Masse,  die  bergartig  über  die 
lebhaft  und  weit  gerothete  Haut  hervorragte,  am  Rande  3'^'  dick. 
Die  Form  der  affieirten  Stelle  war  oval.  Die  Schmerzen  waren 
sehr  heftig,  besonders  an  den  Rindern,  und  diese  waren  zu- 
rückgeschlagen und  scharfkantig.  Sie  überragten  dabei  die 
Mitte  der  Brandschicht  um  IV2''' nnd  die  entzündete  Umgebung' 
um  2"'«  Als  das  Leiden  still  stand,  brachen  über  den  ganzen 
Rücken  vom  Scheitel  bis  zum  Gesdss  etwa  hundert  dicke  und 
grosse  Impetigo-Pusteln  aus.  Am  sechszehnten  Tage  sliess  sich 
die  brandige  Masse  ab;  der  letzte  Rest  derselben  war  rund 
und  so  gross  wie  ein  Zweithalerstück.  Die  Grundfläche  füllte 
sich  dann  bald  mit  lebhaften  und  schönen  Granulationen,  und 
bis  zum  fünfundvierzigsten  Tage  war  Alles  verheilt.  Das  Leiden 
des  Kindes  war  durch  dieses  fürchterliche  Vesicator  nicht  im 
Geringsten  verindert  worden,  und  ein  Jahr  spater  starb  das. 
Kind  in  Folge  desselben  unter  Sopor  und  Convulsionen. 

Wie  die  Erscheinungen  in  diesem  letzten  Falle  waren,  so 
waren  sie  wesentlich  in  allen  übrigen  Fallen.  Auch  die  zahl- 
losen Impetigo-Pusteln  brachen  in  allen  Fällen  mit  der  Abnahme 
des  Leidens  aus. 

Diese  Falle  habe  ich  in  den  Jahren  1844  und  1845  beob- 
achtet. Sie  kamen  in  langen  Pausen  nacheinander  und  in  ganz 
verschiedenen  Stadttheilen  von  Barmen  vor.  Zur  Zeit,  wo  ich 
diese  Fälle  zu  behandeln  hatte,  befanden  sich  weder  Ruhr«- 
noch  NervenGeber-Kranke  in  meiner  Behandlung.  Auch  waren 
in  den  Häusern,  wo  ich  diese  Fälle  beobachtete,  durchaus 
keine  anderen  Kranken  vorhanden.  Die  Pflege  war  tadellos. 
Die  Luft  war  rein  und  gut,  und  es  Hess  sich  in  keiner  Hin- 
sicht eine  veranlassende  äussere  Ursache  entdecken.  Sämmt- 
liche  Kinder  aber  hatten  eine  sehr  fettreiche,  weiche  und 
üppige  Haut. 

Dieselbe  Entzündung,  mit  welcher  sich  hier  der  Brand  ein- 
leitete, habe  ich  übrigens  an  den  Vesicator-Flächen  kleiner 
Kinder,  deren  Haut  dann  ebenfalls  immer  sehr  fettreich,  weich 
und  üppig  war,  sehr  häuGg  beobachtet,  doch  durch  Bedeckung 
mit  Ungt.  Simplex  und  durch  sorgfältig  gemachte  Bleiwasser- 
Umschläge  jede  Verschlimmerung  des  Leidens  verhütet. 

Ausser  diesen  brandigen  Vesicator-Flächen  habe  ich  in  der 
Privatpraxis  noch  sehr  pieU  andere  Fälle  beobachtet,  wo  theils 
ähnliche,  theils  dieselben  Erscheinungen  eintraten,  wie  sie 
beim  ulcerösen  und  pulpösen  Hospitalbrande  vorkommen.  Dar- 
über in  einer  anderen  Mittheiiung. 
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A  u  s  B  A  s  e< 


Pharmacle^  Toxikologie  und  Pharmikolojie. 

1.  Switonia-Rinde  als  Fiebermittel.  Die  Gattniigr 
Swiionia  gebort  mit  dem  Weinslock  und  dem  Caneelbaum  zu 
der  Abtheilung  der  Ampelideen.  Am  nächsten  verwandt  ist  ihr 
die  Gattung  Cedrela.  Beide  besitzen  ein  antiperiodisches  Prin- 
cipe Es  gibt  in  der  Gattung  Switonia  mehre  wirksame  Arten. 
Switonia  febrifuga  Roxb,^  Sw.  soymida  X^tino.,  ein  ostindischer 
Baum,  liefert  eine  adstringirende  Rinde,  weiche  in*  Indien  und 
Java  als  Fiebermittel  gebraucht  wird,  und  in  dieser  Hinsicht 
auch  in  America  und  England  versucht  worden  ist.  Die  Rinde 
ist  bruchig,  innen  glatt,  aussen  rauh  und,  wo  das  Oberhäut- 
chen  fehlt,  dunkelruth.  Der  Geruch  derselben  ist  schwach 
aromatisch,  der  Staub  niesenerregend,  der  Geschmack  sehr 
bitter  balsamisch  und  zusammenziehend»  Sie  kommt  unter  dem 
Namen  Cort.  soyamidae  vor.  In  Ostindien  werden  alle  Wech- 
selfieber mit  dieser  Rinde,  welche  in  ihrer  Wirkung  noch  die 
China  regia  übertreffen  soll,  curirt.  Im  Droguenhandel  steht 
sie  bedeutend  wohlfeiler,  als  China-Rinde,  das  Pfund  kostet 
jetzt  nur  85  Sgr.  Soll  sie  Anwendung  finden,  so  muss  aber 
genau  auf  ihre  äussere  Beschaffenheit  und  ihre  Herkunft  ge- 
sehen werden,  damit  man  einer  echten  Waare  sicher  sei 
und  wirklich  erfahre,  welche  Art  der  Swiionia  sich  heil- 
sam oder  unwirksam  beweia't.  Switoni)i  mahagoni  L ,  Aca- 
jou,  Mahagoni-Baum,  auf  den  Antillen  und  im  sudlichen 
America,  hat  eine  graue  knotige  Rinde,  welche  zuweilen  fOr 
China  verkauft  wird.  Auf  den  Antillen  wird  sie  bei  leichten 
intermittirenden  Fiebern  in  einer  Gabe  von  3  Dr.  gebraucht 
CFIore  med.  des  Antilles.  II.  225}.  Früher  war  die  Mahagoni- 
Rinde  gegen  Faulfieber  und  Diarrhöen  in  Gebrauch  Cs.  Wrigh^ 
in  Samml.  auserl.  Abh.  XIV.  413).  —  Sw.  senegalensis  De$r. 
(Kahy  seneg.,  Khaga,  Sanda  von  Douville  [?]).  Auch  die  Rinde 
dieser  wird  von  den  Negern  als  Aufguss  gegen  Wechselfieber 
gebraucht.  Sie  hat  aber  auch  eine  bedeutende  Bitterkeit  QPe^ 
roitet^  Flore  de  Senegambie,  p.  130).  Das  Holz  kommt  unter 
dem  Namen  des  weiblichen  Mahagoni-Holzes  (der  blassen  Maha- 
goni), oder  als  Cail-cedra  vor.  Nach  Caeentau  enthält  die  Rinde 
der  Cail-cedra  eine  bittere  wirksame  Materie  (das  Cail-oedrin), 
grünes  Fett,  Farbstoffe,  Salze,  Gummi  u.  s.  w.  Mvutard^ Martin 
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freit,  in  äusserlicher  Anwendung  nicht  eine  ähnliche  anislhe« 
tische  WirlKong  zeigen? 

4.  Bromather  als  Anästheticum.  Robin  hat  die  Theo- 
rie aufgestellt,  dass  alle  Stoffe,  welche   selbst  bei  Gegenwart 
von  feuchtem  Sauerstoff  thierische  Substanzen  gegen  die  lang- 
same   Verbrennung  schützen   und  daher   fäulnisswidrig   sind, 
während  des  Lebens  je  nach  der  Gabe   beruhigend,  entzün- 
dungswidrig  und  erstickend  wirken,  dass  diejenigen  derselben, 
welche  in  gehöriger  Menge  in  den  Kreislauf  gelangen,  Anästhe- 
tica  sind  und,  wenn  sie  keinen  scharfen  Geschmack  und  ihren 
Siedepunct  unter  80°  C.  haben,  zum  Einathmen  brauchbar  sind, 
bei  einem  höheren  Siedepuncte  sich  aber  nur  zur  localen  äns- 
serlichen  Anwendung  eignen.    Essigsaures  Hethyloxyd,  Amyl- 
hydrat,  Amylen,  rectiGcirtes  Braunkohien-Oel,  Bromätber   ha- 
ben diese  Eigenschaften,  müssen  also  anästhetisch  sein.  Brom- 
äther siedet  bei  41^  hat  einen  schwachen,  sehr  angenehmen 
Geruch  und  keinen   scharfen    Geschmack.    Sein  Dampf  macht 
Vögel  schnell  empfindungslos.  Diese  erholen  sich  wieder  leicht 
und  zeigen  nicht,  dass  sie  durch  das  Anästhesiren    gelitten 
hätten.  (Compt.  rend.  de  TAcad.  1851,  28  Avril.)    Das  rectifi- 
cirte  Braunkohlen-'Oel  stellt    in  ungereinigtem   Zustande   das 
Oleum  jlithanthracis  dar,  welches  einst  seine  eifrigen  Panegy- 
riker  an  Lucas  und  Thaer  hatte  und  besonders  gegen    ato- 
nische Gicht  gerühmt  wurde.  Lucas  gebrauchte  es  auch  wohl 
zur  Einathmung  bei  Schwindsüchtigen.    Bei   der  äusserlichen 
Anwendung  brachte   es  einen    pockenartigen  Ausschlag  her- 
vor Wäre  dies  auch  beim  gereinigten  Oele  der  Fall,  so  würde 
es  sich  gewiss  nicht  zur  localen  anästhesirenden  Einwirkung 
eignen. 


TtfS. 


(  iatim.Jh:aUxinll.llS/J-flll.  Taf. 


Ti^M. 


rijff. 


Orisrlnal-Attfsätze. 


|.  Zv  Thtrapie  das  Branntmin-KBgbraiirhes. 

Von  Fr.  Nasse. 

» 

Nach  deMen  Tode  vollendet  und  herausgegeben 
von  Dr.  W,  Nt^e  vx  Bonn  ♦). 

Die  Macht  der  Worte  ist  in  letzter  Zeit  sehr  gfesunken ; 
das  Sffentliche  Leben  gtbt  Zengniss  genug  hiervon.  Darum 
sind  auch  die  Klagen  über  die  Verbreitung  sinnlich-roher 
Genüsse,  die  HülFsrufe  zur  Bekämpfung  dieser  in  weiten  Krei- 
sen verstummt;  man  Ifisst  es  gehen,  wie  «s  geht,^  falls  jene 
Rohheit  sich  nur  hütet,  die  öffentliche  Ruhe  zu  stören. 

Wenn  ein  die  Gesundheit  untergrabendes,  Tod  drohendes 
Uebel  sich  als  ein  unabwendbares,  als  ein  unheilbares  erweiset, 
so  beugt  der  Anblick  desselben  zwar  den,  der  es  zu  be- 
kämpfen gehofft,  aber  dennoch  muss  sich  aus  dieser  Trauer 
wie  aus  einer  Niederlage  der  Muth  zu  neuem  Angriff,  ein  sich 
frisch  ermannendes  Streben  im  Suchen  des  noch  nicht  Gefun- 
denen erbeben.  Wenn  aber  einem  grossen,  verderblichen 
Uebel,  das,  wie  die  verbreitete  Leidenschaft  des  Branntwein- 
gennsses,  verhütet,  das  getilgt  werden  kann,  von  Seiten  de- 
rer, die  zu  seiner  Verhütung,  zu  seiner  Unterdrückung  die 
Macht  hätten,  sein  zerstörender  Lauf  gelassen  wird,  wenn  die 
Verwaltung,  wenn  die  policeiliche  Behörde  sich  damit  begnügt. 


^3  Ich  übergebe  hiermit  einen  Aufsaß  m^iney  vcrsU>rbenen  yatecf,  i(^ 
dem  er  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  gearbeitet,  der  Oef- 
fentlicbkeit,  indem  ich  bemerke,  dass  ich  auf  seinen  Wünsch  die  cur 
ertten  Uklfte  fertige  Abhandluniff  v«li^dc(  iahe,  W.ff. 

MoDatMcbrift.    V.  45 
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dass  die  Steuer  von  den  Branntweinblasen  richtig  eing-ebl, 
daas  die  Schenken  Abends  zur  gesetzlichen  Zeit  leer  sind,  dasg 
es  keinen  Strassenlärm  gibt  —  wo  bleibt  da  der  Muth  der 
Hölfe? 

Es  ist  der  Beruf  des  ärztlichen  Standes,  dass  er  nicht  bloss  den 
Einzelnen  zur  Tilgung  und  Linderung  von  eingetretener  Krank- 
heit diene,  sondern  jeder,  der  sich  jenem  angelobt  hat^  soll 
in  gleicher  Treue  Wächter  des  öffentlichen  Gesundheitswohles 
sein.  Diesem  Theile  der  arztlichen  Verpflichtung  gemäss  woU 
len  wir  hier  das  zur  Leidenschaft  des  Branntweintrinkens  An- 
lage Gebende,  hierauf  die  Veranlassungen  zur  Hingebung  an 
diese,  und  demnächst  auch  die  Heilung  von  diesem  Uebel  be- 
trachten. 

Anlege  «tfffi  Branntwein-^SiUsbrauch,  Weil  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  Gennss  unvollkommen  nahrhafter  Speisen 
darin  einen  gewissen  Ersatz  finden  kann,  dass  diese  Speisen 
minder  schnell,  als  sonst  geschehen  wurde,  im  Körper  yer- 
braucht  werden,  und  von  dem  Branntwein  erwiesen  ist,  dass 
er  den  Verbrauch  der  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  aufhalte, 
die  Ausscheidungen  verzögere:  so  muss  das  den  Gedanken 
anregen,  dass  äussere  Verhältnisse,  die  dem  in  angestrengter 
Huskelthätigkeit  Beschäftigten  nur  schlechte  Nahrangsmitlel 
verstatten,  die  Neigung  zum  Branntweingenuss  erzeugen  werden. 
Ohne  hier  den  sorgfältig  nachgewiesenen  Thalsachen  enigegen- 
treten  zu  wollen  ivgl.  Böcker's  Beiträge.  1,  282  u.  287),  und  die 
Frage  bei  Sette  lassend,  ob  die  Verzögerung  der  Ausscheidung 
bessere  Ernährung  bedingen  müsse,  ist  doch  dagegen  Zweifel  zu 
erheben,  dass  der  Genuss  schlechter  Nahrungsstoffe  durch  sieh 
selbst,  ohne  Anleitung  von  aussen,  ohne  Darbietung  von  Brannt- 
wein« die  Begierde  zu  diesem  erzeuge.  Eine  Menge  Menschen  aas 
der  Zahl  der  Armen  arbeitet  mit  beträchtlicher  KraAverwendung, 
ohne  nach  Branntwein  zu  verlangen :  der  westfälische  Bauer,  der 
Morgens  von  Milch  und  Wasser,  Mittags  meist  bloss  von  Kar- 
toffeln oder  Gemüse  lebt,  geht  in  einigen  Gegenden  mit  einer 
Flasche  Brodrinden-Wasser  zu  angestrengter  Arbeit  aufs  Feld, 
ohne  von  solchem  Verlangen  das  Mindeste  zu  äussern;  der 
Sinn  der  baierischen  Bauern  steht  nur  nach  Bier,  nicht  nach 
Branntwein.    Obgleich  Personen   des  weiblichen   Geschlechtes 
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eine  minder  nährende  Speise  feniessen,  als  die  des  männli- 
chen,  neigen  sie  doch  selbst  bei  Arbeiten,  die  ihre  Kräfte 
sehr  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ohne  Verführung,  nicht  zum 
Branntwein.  Andererseits  haben  reichliche  Fleischesser  viel 
Hang  zu  geistigen  Getränken:  die  Fleischer,  die  Jäger  gebea 
Beweis  davon,  eben  so  die  von  der  Jagd  lebenden  Wilden. 
Wels*t  doch  schon  die  Erzählung  von  Noah  (1.  Mos.  9,  3  und 
10)  darauf  hin:  nachdem  ihm  erlaubt  worden.  Fleisch  zu 
essen,  pflanzte  er  Weinreben  und  genoss  von  dem  Erzeug- 
niss  derselben  reichlich. 

Wo  Krankheit  des  Magens  oder  der  Leber  ist,  da  kann  eine 
sonst  naturwidrige  Anlage  zu  Wein,  zu  Branntwein  entstehen. 
So  entschuldigt  sohon  der  Volksausdruck  den  Säufer  mit  dem 
Worte:  er  habe  eine  durstige  Leber.  Leiden  des  Magens  an 
gesunkener  Verdauungskraft  mit  saurer  Absonderung,  Trägheit 
der  Leber  für  die  Gallenzufübrung  zur  Verdauung  können  eine 
solche  Reizung  erregende  Zustände  sein,  wo  dann  aber  der 
willkommene  Ralh  guter  Freunde,  welche  mit  dem  Brannt- 
wein schon  eine  genaue  Bekanntschaft  gemacht  haben,  meist 
wohl  beihilft.  Häufig  ist  ausserdem,  was  als  die  zum  Brannt- 
weingenuss  treibende  Anlage  betrachtet  wird,  schon  eine 
Folge  dieses  Genusses. 

Durch  Forterbung  einer  Magen-,  einer  Leber-Krankheit 
kann  denn  auch  die  Neigung  zum  Branntwein  sich  fortpflan-« 
zen.  Ein  Fall  der  Art  ist  mir  indess  nicht  bekannt  geworden. 

Was  zur  Tilgung  der  hier  angeführten  Branntweinsucht« 
Anlage  zu  thun  sei,  liegt  nahe.  Man  sorge  dafür,  dass  die, 
welche  bloss  im  Besitze  schlechter  Nahrungsmittel  sind,  alle 
Wochen  ein  paar  Male  bessere  mit  etwas  Fleisch  oder  auch 
nur  Speck  bekommen.  Man  versebaffe  ihnen  Bier  oder  wenige 
stens  Gersten-Abkochung  oder  Brodwasser  zur  Erfrischung 
bei  anstrengender  Arbeit.  Der  Arzt  untersuche  neben  den  an- 
deren Theilen  auch  Magen  und  Leber  recht  genau  und  lasse 
auch  daselbst^  gefundene  noch  kleine  Uebel  nicht  ohne  eine 
sorgfältige  Behandlung. 

Es  ist  ausführbar  und,  wenn  auch  schon  oft  gefordert  wor- 
den, doch  noch  immer  aufs  Neue  zu  fordern,  dass  die  Ver- 
waltungs-Behörden   zur  Bekämpfung  des  Branntweingenusses 
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Ar  die  Verbreitung  eines  minder  schädlichen,  jedoch  ebenfaite 
erregenden  Getränkes,  als  der  Branntwein  ist,  das  dabei  nicht 
theiier  sei^  Sorge  tragen  sollten.  Ein  gut  bereitetes  Bier  ist 
ein  solches  Getränk,  das  den  Branntwein  aus  dem  aligemeine» 
ffebrancbe  su  verdrängen  vermag  und  das  vor  ihm  den  grossen 
Versttg  hat,  dass  es  nicht  bloss  aufregt,  sondern  auch  stärkt,-— 
€An  Ausspruch,  der  swar  mit  dem  von  Liebig^  dem  sufolge  das 
Bier  alle  seine  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-Theile  in  den  Lun- 
gen verbrennen  soll,  im  Widerspruch  ist,  den  aber  £is6£y'i 
der  chemischen  Nachweisung  völlig  entbehrende  Behauptung 
rnn  so  weniger  beschränkt,  als  nicht  einmal  der  Alkohol,  der 
nach  L,  ebenfalls  in  den  Lungen  sich  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrennen  sollte,  einen  solchen  Vorgang  erleidet. 

Baiem  zeigt,  dass  gutes  Bier  auch  beim  gemeinen  Hanne 
den  Branntwein  zu  vertreten  vermag.  Dort  sind  ausser  an  der 
sächsischen  Gränze  keine  Branntweinschenken,  dort  ist  das 
Irresein  der  Säufer,  als  ein  daselbst  entstandenes,  unbekannt. 
Auf  das  Feld  nimmt  dort  der  Arbeiter  entweder  Bier  oder 
Wasser  mit.  Nur  der  Soldat  könnte,  wo  er  das  Eine  oder  An-» 
dere  entbehren  müsste^  bei  erschöpfender  Anstrengung  des 
Branntweins  bedürfen.  Soll  der  gemeine  Mann  sich  bei  uns 
an  das  Bier  gewöhnen,  so  muss  erst  die  Steuer,  die  dasselbe 
drückt,  herabgesetzt,  dann  die  Vermehrung  der  Branntwein- 
schenken verhindert  werden.  Wie  die  Bäcker,  welche  das  beste 
Brod  liefern,  von  der  Policei  belobt  werden,  so  sollten  es 
auch  die  Brauer,  die  statt  des  so  häufig  matten,  gehalllosen 
Getränkes  ein  besseres  zu  Stande  bringen. 

Wo  Bier  fehlt,  Branntwein  gemieden  werden  soll,  ist  zur  Ver- 
besserung schlechter  Nahrung  noch  ein  Getränk  der  Beachtung 
werth.  In  vielen  Gegenden  Westfalens  und  des  Rheines  haben 
die  Armen  Mittags  nur  Gemüse  und  Kartoffeln,  bloss  ausser  der 
Regel  etwas  Fleisch ;  sie  trinken  aber  Morgens  und  häufig  auch 
Abends  dünnen,  mit  Cichorien  vermengten  Kaffee  mit  Brod, 
oft  auch  bloss  mit  Kartoffeln.  Dabei  verrichten  sie  angestrengte 
Arbeiten.  Hieran  schliessen  sich  die  von  Oasparin  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  über  die  Nahrungsweise 
der  belgischen  Bergwerks-Arbeiter  mitgetheilten  Thatsachen 
(Sitzung  vom  8.  April  1850,  s.  Gaz.  mM.  de  Paris.  1850.  15), 
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WB  deieii  hervorsrebt,  d«s8  angestareDgle  MitfkalthfitigkeU  iMt 
Erballung  der  Gesundheit  durch  eine  nur  aus  Kaflbe^  Brod 
und  Gemüse  bestehende  Nahrung^  (ohne  allen  Branntweinge* 
noas) .  möglich  gemacht  wird.  B6cker'$  Nachweisangen,  daas 
auch  der  KaflTee  die  Ausscheidung  der  in  die  Ernährung  ws^ 
serea  Körpers  eingegangenen  Stoffe  verzögere,  erklinsn,  wf 
welche  Weise  jene  bei  den  Armen  gemachten  Erfabranges 
möglich  werden,  und  zeigen  hierin  eine  Verwandtschaft  von 
Alkohol  und  Kaffee.  Dass  beide  jedoch  anderweitig,  in  der 
Einwirkung  auf  die  Gehirnthätigkeit,  in  dem  Verhaltnisse  zu 
den  willkfirlichen  Bewegungen,  in  der  Grösse  der  Abnahme 
der  Kohlensäure-Ausathmung,  in  dem  Grade  der  bei  beiden 
eintretenden  Gegenwirkungen  verschieden  sind»  kann  den  ver* 
dunnten  Kaffee  da  zu  einem  taglichen  Getränke  von  erhaltender 
Wirkung  geeignet  machen,  wo  der  Alkohol  ein  entschieden 
schädliches  sein  wfirde. 

Der  zum  Branntwein-Missbranch  fahrenden  FeranUusungm 
sind  in  unserem  jetzigen  gesellschaftlichen  Zustande  so  vielem 
dass  nur  eine  kurze  Bezeichnung  der  einzelnen  verstattet  ist« 
Ware  ihre  Zahl  nicht  so  gross,  so  wurde  jener  Missbrauch 
auch  wohl  nicht  so  häufig  sein,  als  er  es  ist. 

Der  gemeine  Mann,  für  den  seine  Unbemitteltheit,  seine 
anstrengenden  Arbeiten,  seine  Unzufriedenheit  mit  der  Lage, 
worin  er  sich  befindet,  so  leicht  Verführer  zum  Branntweingennase 
werden,  kennt  nicht  die  religiösen  und  aittlichen  Vorscbriften 
der  Massigkeit.  In  der  Bibel  sind  diese  Vorachriften  an  so 
vielen  Stellen  ausgesprochen,  es  wird  gefordert,  den  Leib  ala 
einen  Tempel  Gottes  zu  halten;  aber  in  den  zehn  Geboten^ 
über  welche  bei  so  Vielen  ihr  Wissen  von  dem  ihnen  für  ihre 
Pflicht  gegen  sich  und  Andere  von  Gott  Geheissenen  nicht 
hinausgeht,  steht  nichts  davon«  Leider  ist  es  zu  beklagen,  dass 
auch  die,  welche  die  Kirche  besuchen,  von  der  auch  für  den 
Armen  in  den  wohlfeilen  Genüssen,  die  er  sich  zu  verachaffen 
im  Stande  ist,  dringenden  Pflicht,  massig  zu  sein,  seine  Ge* 
sundheit  zu  bewahren,  seltener,  als  es  wohl  noth  wäre»  ver* 
nehmen. 

Wer  möobte  läugnen,  dass  die  Hässigkeits- Vereine  auch 
für  die  Beschränkung  des  Branntwein,lrink^ns  von  Nutzen  ge-> 
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Wesen  siDdl  Aber  dass  sie  doch  auch  bei  manchem  Brannt- 
weintrinker,  indem  sie  ihn  in  seinem  Laster  befes%len,  g^e- 
schadet  haben,  ist  andererseits  gleichfalls  nicht  in  Abrede  za 
stellen.  Wer  einen  Menschen  eur  rasch  ansgeröhrten  Enthaltung; 
ron  Branntwein  verpflichten  will,  sollte  doch  auch  erwägen,  ob 
der  zu  Verpflichtende  ohne  Heilung  eines  in  ihm  schon  vorhan- 
denen Krankheits-Zustandes  diese  Entsagung  auch  ertragen  kann, 
ob  er  in  der  Lage  ist,  sich  durch  ein  anderes  Getränk  für  die 
nächste  Zeit  die  Entbehrung  erträglich  zu  machen.  Eine  solche 
Veränderung  hält,  wenn  sie  auch  willig  unlernoinmen  worden, 
häufig  nicht  lange  vor;  der  scheinbar  Gewonnene  stürzt  wie- 
der in  sein  Uebel  zurück,  uud  es  ist  dann  mit  ihm  meist 
schlimmer,  als  zuvor.  Mit  wie  wenig  Begründung  ist  ab^r  auch 
zu  hofl^en,  dass  eine  bloss  äasserlirhe  Zusage,  die  ohne  Acht 
auf  ihre  sittliche  Verbürgung  angenommen  worden,  Sicherhiit 
gebe  gegen  die  Verlockungen  des  in  solcher  Art  Verpflichte- 
ten, gegen  den  Reiz,  den  ihm,  wenn  es  ihm  an  hinreichender 
Nahrang  fehlt,  oder  wenn  er  sich  von  der  Arbeil  angegriffen 
fühlt,  oder  schon,  wenn  er  anstrengende  Arbeiten  überneh- 
men soll,  der  Branntweingenuss  verspricht?  Der  so  Unterlie- 
gende ist  dann  sittlich  tiefer  gesunken,  als  vor  der  Zeil  der 
ihm  abgenommenen  Zusage. 

Nicht  ohne  Grund  kann  man  der  Verwaltung  und  der  von 
ihr  geleiteten  Police!  den  Vorwurf  machen,  dHss  sie  die  Ver- 
breitung des  Branntweintrinkens  fordere,  indem  sie  jedem,  der 
will,  gestatte,  seine  NahrungsstofTe  in  Branntwein  zu  verwandeln, 
den  Verkauf  des  Branntweins  In  Kramläden  erlaube,  die  Er- 
laubniss  zur  Erofl'nung  einer  Branntweinschonke  nicht  hinrei- 
chend beschränke,  es  dem  Schenkwirthe  freistelle,  auch  an 
junge  Leute,  selbst  an  Knaben,  sein  Gift  zu  verkaufen.  Wie 
viel  konnte  dagegen  gerade  von  Seiten  der  Verwaltung  ge- 
schehen, um  dem  immer  weiter  schreitenden  Uebel  Gränzen 
zu  setzen!  Ob  es  jetzt  schon  bei  dem  vergleichungsweise  ge- 
gen die  Wohlfeilheit  des  Branntweins  beträchtlichen  Preise  des 
Bieres,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  gut  bereiteten  Bieres 
in  vielen  Gegenden,  angezeigt  sei,  die  völlige  Unterdrdckung 
des  Brauntwein-Brennens  und  -Verkaufes,  wie  sie  schon  von 
neoschenfreundlichen    Männern,    wie  noch   vor   Kurzem   von 
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Gnggenbühl  (s.  dessen  Denkschrift  an  Lord  Ashley,  S.  10)  ge- 
fordert worden,  zu  wünschen?  Könnte  dieses  doch,  bei  Man- 
gel nährender  Speisen  und  dennoch  unerlflsslicher  grosser 
Muskelanstrengung,  bei  blossem  Vorhandensein  eines  gehalt- 
losen Bieres,  zur  Erleichlemng  Verwundeter,  ein  wenn  auch 
nur  für  den  Augenblick  Unentbehrliches  vermissen  lassen I 
Möchte  unsere  Policei  nur  erst  fär  Erhöhung  des  Branntwein- 
und  fQr  Verminderung  des  Bierpreises,  für  Beschränkung  der 
Menge  der  Branntweinschenken,  für  Verbot  des  Winkel-  und 
des  Einzelverkaufs  in  den  Kramläden  nach  ihrer  das  öffent- 
lieh«  Wohl  angjfTenden  Pflicht  Sorge  tragen ! 

Wenn  die  Policei  ferner  gegen  die  Trunkenbolde  strenger 
wäre,  als  sie  es  ist  (was  sich,  wie  weiter  unten  nachzuwei- 
sen, mit  der  Fürsorge  für  Tilgung  ihres  unglücklichen  Hanges 
verbinden  liesse),  so  würde  wohl  der  eine  oder  andere,  der 
auf  dem  Wege  zu  dem  gleichen  Verderben  wäre,  durch  solche 
Bedrohung  abgeschreckt.  Der  Vorschlag,  welcher  sich  neben 
anderen  dort  angeführten  Mitteln  der  Staatsbehörde  gegen  das 
Branntweintrinken  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  C1B5L 
54)  findet,  nämlich  das  Princip  der  gelinderen  Bestrafung  der 
im  Trünke  verübten  Vergehen  und  Verbrechen  aufzugeben, 
bezweckt  ebenfalls  die  Herstellung  eines  strengeren  Verfahrens 
gegen  die  dem  Trünke  Ergebenen. 

Es  würde  dem  Laster  des  Branntwein -Missbrauches  eine 
seiner  Hauptquellen  verstopfen^  wenn  Eltern,  Lehrherren,  Herr- 
schaften nicht  so  häufig  eine  Veranlassung  dazu  böten.  Die 
Fahrlässigkeit  mancher  Eltern,  dem  Branntweingenusse  bei 
ihren  Kindern  nicht  entgegenzuwirken,  ist  gross;  wir  hatten 
hier  den  Fall,  dass  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  das  Delirium 
der  Säufer  bekam,  weil  ihm  sein  Vater  täglich  von  dem  eige- 
nen Branntwein  mittheilte.  Viele  Handwerker  verstatten  ihren 
Gesellen,  selbst  wohl  den  Lehrlingen,  manche  Dienstherren  den 
Bedienten,  den  Knechten  Morgens  und  auch  wohl  Nachmittags 
ein  Glas  Branntwein;  eben  so  ihot  es  der  Landmann  zur  Zeil 
schwerer  Arbeit.  Die  so  Verleiteten  kommen  dann  in  den  Ge- 
schmack, aus  der  Übeln  Gewohnheit  entspringt  dann  das  Laster. 

Die  Aerzte  geben  nicht  selten  Veranlassrung  zum  Entstehen 
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der  Braiintwein^adi^  indem  sie  Zustande  des  Bhgens  and  der 
Leber,  welche,  wenn  nicht  zur  Gesundheit  zurückgeführt,  krank«* 
hafte  Neigung  zu  hitzigen  Getranken  zu  erzeugen  geneigt  sind 
oder  schon  zu  erzeugen  begonnen  haben,  unpassend,  mit  fort^ 
dauerndem  Bestehen  oder  selbst  mit  Steigerang  derselben,  he^ 
I^andeln.  Die  Ueberladung  des  Magens,  der  torpide  Zustand  de^s** 
selben,  die  diesem  Zustande  angehörende  krankhafte  Absonde- 
rung muss,  je  nach  Verschiedenheit  d^s  Zustandes,  durch  Be* 
freiung  des  Magens  von  der  Ueberladung,  durch  Anregung  der 
Magenthatigkeit  mittels  des  Gebrauchs  von  gewürzhaften  Arz- 
neien, durch  Abstumpfung,  durch  Ausleerung  des  im  Magen 
krankhaft  Abgesonderten  getilgt  werden.  In  gleicher  Art,  aber 
wieder  der  Besonderheit  der  Leiden  des  theiles  angemessen, 
müssen  den  Zuständen  von  Trägheit,  von  kranker  Absonde- 
rung in  der  Leber,  welche  nicht  minder,  iäis  die  im  Mag^n, 
}6ne  leicht  verführende  Reizung  hervorzubringen  geneigt  sind, 
e1>enfalls  anregende,  die  Aussonderung  fördernde  Mittel  ent- 
gegengestellt werden,  und  wenn  auch  kränkhafte  Zustände  der 
Milz  seltener  die  Erzeugung  solcher  gefährlichen  Neigung 
drohen,  so  kommen  doch  auch  bei  Milzleiden  Fälle  vor,  die, 
mit  SSurebrechen,  mit  Spannungsschmerz  im  linken  Hypochön- 
drium  verbunden,  bei  ihrer  Vernachlässigung  oder  bei  bnpas- 
S'^hder  Einwirkung  auf  sie,  direct  oder  indirect  durch  hinzuge- 
tretenes Magen-  oder  Leberleiden  die  Branntweinsucht  erzeu- 
gen können.  Die  ärztliche  Behandlung  ruft  ferner  dadurch  den 
Anfang  dieser  Sucht  hervor,  dass  in  ihr  die  Anwendung  spl- 
rituöser  Mittel  bis  zur  Entstehung  einer  Angewöhnung  an 
solche  Mittel  fortgesetzt  wird,  wo  denn  auch  der  Genesene 
das  ihm  zur  angenehmen  Reizung  Gewordene  noch  fortnimoU 
und,  wenn  die  bisherige  Menge  desselben  zu  dieser  Reizung 
nicht  mehr  hinreicht,  die  Gaben  vergrössert  und  so  «llnählich 
zum  Brantweintrinker  wird.  Auch  der  ohne  ärztliche  Empfeb- 
lupg  als  Hausmittel  genommene  Branntwein  wird,  wenn  er 
i^ich  Anfangs,  wie  Waohholder-Branntwein,  bei  dem  Gefühl 
von  Schwäche,  bei  Geschwulst  d^r  Fasse  etc.,  dem  Geschmacke 
widrig  war,  nicht  selten  auf  die  Dau^,  weil  er  Srlei^h^irimg 
brachte,  zu  einem  angenehmen  Genuß^e  und  fuhrt  so  zu  dem 
unseligen  Laster  i^elbst.  Bei  Frauen   des  hötieren  Staudes,  die 
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sonsl   nie  Brumtwein   gekostet  batlen,  tiod  Beispiele  dieser 
Entartung  nicht  selten 

Es  ist  schlimm,  dass  der  Körper  der  Ausschweifung  im 
Branntweingenusse  so  wenig  entgegen  isL  Der  im  Essen  das 
Maass  Ueberschreitende  bekommt  Uebelkeit,  Magendrücken^ 
Erbrechen;  selbst  die  Ausdehnungsfähigkeit  des  Magens  seUt 
ihm  Grunzen.  Dem,  welcher  den  Branntwein  noch  nicht  lieb 
gewonnen  bat,  ist  er  zwar  schon  im  Gerüche  unangenehm;  auf 
d^r  Zunge  macht  er  Beissen,  erregt  ein  widriges  Gefühl  im 
Schlünde,  nimmt  den  Kopf  auf  eine  unangenehme  Art  ein.  Aber 
die,  welche  ihn  oft  getrunken,  finden  den  Geschmack  ange- 
nehm; sie  fühlen  sich  nach  ihm  leichter,  zu  Muskelanstren- 
gungen tüchtiger;  das  wird  denn  so  leicht  zur  Verführung,  in 
seinem  Genüsse  immer  weiter  zu  gehen,  Dass  dennoch,  ob- 
schon  kein  auch  dem  in  der  Jugend  sehr  Vernachlässigten  be- 
kannt gewordenes  religiöses  Gebot,  so  wie  kein  policeiliches 
zur  Hülfe  ist.  Tausende,  die  weder  Bier  noch  Wein  haben> 
vor  den  zahlreichen  geöfineten  Schenken  vorbeigehen,  so 
viele  Tausende  sich  Morgens  mit  etwas  dünnem  Kaffee  be- 
gnügen, obschon  sie  wohl  wissen,  dass  Branntwein  ihnen  die 
Mühe  des  Tagewerkes  leichter  machen  würde  —  das  erhebt 
bei  Erwägung  der  in  der  Mensohenbrust  als  Gabe  von  Gott 
wirkenden  Selbstbeherrschungs-Fähigkeit,  wo  sie  nicht  gewalt- 
sam unterdrückt  ist,  au  Freude  und  Dank.  Selbst  unter  den 
Wilden,  die  nie  von  religiöseaci  oder  sittlichem  Gebote  etwas 
vernommen,  gibt  nicht  ein  Jeder,  als  ein  bloss  von  Stnnen- 
lust  Getriebener,  sich  dem  ihm  dargebotenen  Branntweine  hin. 

Wen  nun  aber  Gelegenheit,  Verführung,  Mangel  sittlicher 
Kraft  dem  Branntweingenusse  überliefert  haben,  wer  zum  Säu- 
fer geworden  ist,  wehe  ihm,  dem  freilich  immer  auch  durch 
Schuld,  doch  nicht  allein  durch  diese  Unglücklichen]  Laster 
ist  gewiss  Laster;  aber  der  Lüstling,  der  in  einem  lieder* 
liehen  Hause  sich  eine  ansteckende  Krankheit  geholt  hat, 
ist  doch  nicht  so  allmählich  in  dasselbe  hineingezogen  wor- 
4eQy  wie  der  dem  Branntwein  Ergebene  in  das  seinige; 
sein  iMebt  geschwächtes  Bewusstsein  konnte  ihn  eher  zju*» 
ruckhalten,  die  Beherrschung  des  smnUcben  Triebes  erzeugt 
nicht    solche   Q^en,    wie  sie  den  vollendeten  Trmi-: 
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kenbold  zu  erneater  Hingebung  an  sein  Lieblingsgetrdnk 
treiben.  Die  verständigen  Angehörigen  des  Säufers  schelten 
ihn,  dass  er  solchem  Laster  ergeben  sei,  er  sieht  sein  Haus- 
wesen KU  Grunde  gehen :  das  hilft  aber  nicht,  ihn  zu  hei- 
len, aus  Verdruss  trinkt  er  oft  noch  einige  Gläser  mehr. 
Ruft  man  den  Geistlichen  zu  Hülfe,  so  zieht  dieser  die 
Achseln  in  die  Höhe  und  bekennt,  hier  reiche  sein  Einfluss 
nicht  aus,  um  den  Yersunkenen  zu  retten.  Die  Mässigkeits- 
Vereine  überlassen  den  Unglücklichen  seinen  Verwandten,  sie 
selbst  sind  rathlos.  Die  Policei  bekümmert  sich  nicht  eher  um 
den  Trunkenbold,  als  bis  er  gegen  eine  ihrer  Verordnungen 
fehlt;  dann  straft  sie  ihn  mit  Gi^ldbusse  oder  steckt  ihn  ein. 

Wo  ist  nun  anders,  um  den  Unglücklichen  zu  retten.  Hülfe 
als  bei  den  Aerzten  durch  das,  was  sie  zu  leisten  und  was 
sie  anzuregen  im  Stande  sind?  Es  ist  genau  zu  erwägen,  was 
sie  auf  beiderlei  Weise  vermögen. 

In  England  sind  Häuser,  worin  die  dem  Laster  des  Trunkes 
Ergebenen  aufgenommen  und  mit  den  zur  Tilgung  dieses 
Lasters  geeigneten  Mitteln  behandelt  werden.  Diese  Häuser 
nehmen  nur  solche  Personen,  keine  Irren  auf. 

Es  gehört  dem  Arzte  an,  der  Behörde  darzulegen,  dass  es 
ausführbar  sei,  in  solchen  Anstalten  die  Trunkenbolde  von 
ihrem  Laster  zu  befreien,  dass  die  dazu  vorhandenen  Mittel 
bald  und  dauernd  helfen  können  und  keine  grossen  Kosten 
dazu  nöthig  sind.  Ist  erst  durch  die  Behörde  die  Verordnung 
getroffen,  dass  Trunkenbolde,  gleich  Irren,  von  Familien  in 
eine  für  dieselben  eingerichtete  Anstalt  gebracht  werden  dür- 
fen, so  werden  sich  auch  schon  Aerzte  finden,  welche  eine 
solche  Anstalt  eröffnen.  Es  bedarf  zu  dieser  nicht  der  beträcht- 
lichen Einrichtungskosten,  welche  eine  Anstalt  zur  Heilung 
von  Irren  erfordert;  ein  Zimmer,  ein  Wärter  reicht  für  jeden 
Aufgenommenen  hin.  Hat  sich  der  Nutzen  solcher  Anstalten 
erst  erprobt,  so  ist  mit  Grund  zu  hoffen,  dass  sich  auch  noch 
nicht  ganz  versunkene  Trinker  aus  eigenem  Antriebe  dort  zur 
Aufnahme  bereit  finden  lassen.  Melden  sich  doch  selbst  Irre 
zur  Aufnahme  in  Irren-Anstalten,  obschon  ein  Irrer  sein  Uebel 
viel  weniger  einzusehen  im  Stande  ist,  als  ein  Trunkenbold. 
Gemeinden,   füi"  die  ein  ihnen  angehöriger  Saufer  duröh  dai 
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böse  Beispiel,  des  er  gibt,  darch  den  Unfog,  den  er  herbeU 
lührt,  lästig,  ja,  für  ihr  Eigenthum  mittels  seiner  Peuer^Ver-* 
nachlässigung  und  selbst  für  das  Leben  ihrer  Mitglieder  bei 
einer  ihn  treffenden  Anwandlung  von  Mordlast  gefährlich  ist, 
werden  hoffentlich  gern  die  geringen  Kosten  tragen^  om  ihn, 
sofern  die  Policei  es  verstattet,  in  einer  solchen  Anstalt  un- 
terzubringen. Die  Policei  hat  für  die  öffentliche  Sicherheit  zu 
sorgen;  jeder  Betrunkene  bedroht  diese.  Er  thut  dies  noch 
mehr  als  mancher  Irre ;  im  Trunk-Anfalle  ist  er  für  die  Ver- 
kehrtheit, für  die  Gefährlichkeit  seiner  Handlungen  einem  Tob- 
süchtigen völlig  gleich. 

Sei  es  nun  in  einer  solchen  Anstalt,  sei  es  ausserhalb  der- 
selben, weiche  Mittel  hat  der  Arzt  zur  Tilgung  der  Brannt* 
weinsucht  anzubieten  ? 

Der  Magen  des  Branntweintrinkers  ist  an  einen  oft  wie- 
derholten Reiz  gewohnt.  Will  man  ihm  den  gewohnten  Reiz 
entziehen,  so  muss  er  Ersatz  dafür  haben.  Scharfe  ätherische 
Oele  bieten  diese  Reizung  dar,  ohne,  in  der  zu  derselben 
nöthigen  Menge  genommen,  Berauschung  hervorzubringen. 
Man  findet  Trinker,  die  es  sich  gefallen  lassen,  statt  des  ge- 
wohnten Branntweins  einige  Tage  lang  alle  2— 3  Stunden  einen 
starken  Aufguss  von  Pfeffermönze  zu  nehmen.  Lange  hält  jedoch 
die  zu  diesem  Wechsel  unentbehrliche  U^berwindung  der  sinn- 
lichen Begierde  nicht  aus.  Am  ersten  gelingt  es  noch,  auf 
diese  Weise  einen  Trinker  zu  heilen,  der  eben  aus  einem  An- 
lallc  von  Delirium  tremens  wieder  zu  sich  gekommen  ist;  nur 
muss  dabei  der  sich  zu  retten  Bereitwillige  unier  sorgfältiger 
Aufsicht  gehalten  werden.  So  gelang  es  hier  in  ein  paar  Fällen 
dieser  Art,  dauernd  die  unglückliche  Neigung  zu  besiegen. 

Es  ist  wenigstens  als  Frage  aufzustellen,  in  welchem  Grade 
der  Genuss  des  Kaffee's  den  gewohnten  Branntweingenuss  ver- 
treten kann.  Durch  Böcker's  Untersuchungen  ist  nachgewiesen, 
dass  Kaffee  und  Alkohol  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ver- 
spätung der  Verdauung  einander  nahe  verwandt  sind,  und  autf 
den  oben  angeführten  Thatsachen  über  die  Lebensweise  bel- 
gischer und  deutscher  Arbeiter  gebt  hervor,  dass  der  Körper 
bei  angestrengter  Huskelthätigkeit  mit  Kaffee  iknd  Gemüse  ohne 
Branntwein  auskommen  kann.  Der  vollendete  TrankenMd  Wlml 
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sich  freilich  auch  mit  dem  staricslen  Kaffee  (den  der  Arme 
ohnehin  nicht  haben  kann)  nicht  begnügen,  aber  bei  dem 
noch  aof  halbem  Wege  stehenden  könnte  der  Versuch  sich  dock 
belohnen. 

Unterlässt  der  Arzt  nur  nicht,  den  Körperzustand  des  Trin* 
kers  nicht  bloss  in  der  Gegenwart,  sondern  auch  aus  der  Zeil 
der  Entstehung  der  Trunksucht  genau  zu  untersuchen,  so  wer- 
den sich  ihm  Fälle  darbieten,  in  denen  es  sehr  wahrscheinlich 
wird,  dass  ein  zu  jener  Zeit  vorhandener  kranker  Zustand  des 
Magens,  der  Leber  Czumal  dieser)  vorhanden  war,  der  dann 
zum  jetzigen  verschlimmerten  geworden  oder  in  einen  anderen 
verwandelt  ist,  der  jedoch  auch  schon  verschwunden  sein  kann. 
Die  arzneiliche  Einwirkung  gegen  den  als  noch  bestehende 
Bedingung  der  Branntweinsucht  erkannten  krankhaften  Zustand 
vermag  dann  zur  Heilung  dieser  Sucht  wesentlich  beizutragen. 
So  heilte  Brühl-Cramer  (s.  dessen  Schrift:  lieber  die  Trunk- 
sucht und  eine  rationelle  Heilmethode  derselben.  Berlin,  18I9.> 
die  Trunksucht  in  zahlreichen  Fällen  durch  die  lange  fortge- 
setzte Anwendung  der  Mineral-Säuren  (Schwefel-  oder  Sal- 
peter-Säure) in  Verbindung  mit  Fleisch-Diät,  und  beschloss 
die  Behandlung  mit  einer  Eisen-Cur.  Dass  er  gerade  bei  sei- 
nem Verfahren  den  krankhaften  Zuständen  der  Leber  und  des 
Darmcanals  besondere  Rücksicht  angedeihen  liess,  darf  nicht 
übersehen  werden. 

Es  gibt  aber  Zustände,  wo  die  Hingebung  an  fibern&ssigen 
Branntweingettttss  nicht  ein  nachweisbarer  abgewichener  Za- 
stand  des  Körpers,  sondern  eine  mit  dem  durch  den  Brannt- 
weingenoss  bewirkten  angenehmen  Reizungsgefähle  verbundene, 
zur  Letdenscbaft  gewordene  Begierde  ist.  Gegen  diese  Gefühls- 
Ittst  und  Begierde  muss  hier  also  die  Behandlung  gerichtet 
sein.  Der  Eintritt  eines  Anfalls  von  Delirium  tremens  hebt 
diese  Gefühle  und  Begierden  auf,  und  nachdem  er  vorüberge- 
gangen, erwachen  sie  nur  allmihlick  wieder.  Der  Wechsel  ist 
hier  plötzliolii  und  darum  kehrt  der  vorige  Zustand  zurück, 
wie  ein  pietalich  ansUeibemder  Ktfawpf  in  der  Regel  anch  wie« 
derkehrt.  Die  Tilgung  muss  also,  w^eon  Bestand  von  ihr  im 
tswarien,  »ehr  vach  und  nach  geschehen.  -<-  GiM  man  einem 
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dem  BranDtwein  Ergebenen  satireii  Wein,  so  verlier!  er,  wie 
ein  paar  Falle  hier  zeigten,  die  Lust  zu  seinem  Lieblingfs- 
getränk.  Aber  die  rasche  Entziehung  des  Branntweins  setzt 
ihn,  wie  eine  jede  Entziehung  des  Branntweins,  in  die  Gefahr, 
\om  Delirium  tremens  befallen  zu  werden. 

Der  hier  vorliegenden  Aufgabe  entsprechender  ist  zur  Hei- 
lung der  als  Laster  bestehenden  Trunksucht  das  Verfahren, 
welches  den  Namen  der  Sehre^er^Berwlius* sehen  Cur  führt 
und  bereits  in  Schweden,  von  wo  es  auch  zu  uns  gekommen 
ist,  sich  einen  begründeten  Ruf  erworben  hat.  ^Es  besteht,  wie 
auch  schon  deutsche  Schriftsteller  CBocciuSy  Bericht  über  die 
Anwendung  der  sogen.  BeradiiM-Se&reifter'schen  Branntwein- 
Cur  in  Neustrelitz,  1846,  und  nach  diesem  Spengler,  Ueber 
Branntwein-Curen,  in  der  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiat.  1848) 
es  beschrieben  haben,  darin,  dass  der  Trunkenbold  in  ein 
Zimmer  eingeschlossen  wird,  in  dem  er  alle  seine  Bequemlich- 
keiten hat.  Man  lässt  ihn  so  viel  trinken,  als  er  will,  von 
einem  Gemisch  von  2  Theilen  Wasser  mit  1  Theil  Branntwein ; 
auch  ist  ihm,  wenn  er  daran  gewohnt  ist,  Kaffee  und  Thee, 
immer  aber  mit,  %  Branntwein  versetzt,  erlaubt.  Alle  Speisen, 
Brod,  Fleisch,  Kartoffeln,  und  Yegetabilien  im  Allgemeinen, 
werden  vorher  ebenfalls  in  der  genannten  Mischung  von  Brannt- 
wein eingemengt.  Dadurch  wird  er  in  einen  fortwährenden 
Rausch  versetzt  und  bringt  die  Zeit  meistens  mit  Schlafen  zu. 
Nach  fünf  Tagen  will  er  nichts  mehr  von  dem  so  zubereiteten 
Essen  und  Getränke  gemessen  und  fleht  um  reines  Wasser  und 
branntweinfreies  Essen.  Wenn  man  dann  seinem  Wunsche 
nachgibt,  so  wird  die  Cur  ohne  Nutzen;  sie  muss  so  lange 
fortgesetzt  werden,  bis  dass  der  Trinker  nichts  mehr  von  dem 
mit  Branntwein  versetzten  Essen  oder  Getränke  geniessen  kann. 
Er  ist  dann  curirt«  —  So  lauten  die  Worte  des  ersten  Em- 
pfehlers Dr.  Schreiber.  Berselius  sagt  in  einem  von  BoeciuM 
4aruber  mitgetheilten  Briefe  vom  Jahre  1846,  die  Erfahr 
rung  habe  in  Stockholm  gezeigt^  dass  die  Cur  mit  der  grössten 
Genauigkeit  befolgt  werden  müsse.  Es  ist  genug,  um  sie  um-« 
sonst  2ni  machen,  Waschwasser  bei  dem  Trinker  zu  lassen« 
weil  er  dann  heimlich  trinkt.  Die  Uinge  der  Cur  variirt  nach 
verschiedener  Constitution  und  eingewurzettw  Gewohnheit  an 
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den  Branntwein.  Das  Gewöhnliche  ist  8,  10  bis  12  Tnge;  aber 
man  hat  auch  einige  Hai  noch  länger  anhaken  inösisen,  ehe 
die  Unmöglichkeit  eintrat,  etwas  mehr  von  der  Mischung  za 
geniessen.  Erbrechen  ist  ein  Krankhctts*Symptoni  dabei,  ge- 
wiss von  einer  grossen  Bedeatung,  aber  es  ist  kein  Beweis, 
dass  die  Cur  vollendet  ist.  Bers^lius  ist  nur  ein  einziger  To- 
desfall während  der  Cur  bekannt  geworden,  der  aber  von 
einem  geborstenen  Aneurysma  der  Aorta  herrührte,  also  ganz 
zufällig  war,  möglicher  Weise  aber  etwas  froher,  als  sonst 
geschehen  wär^,  durch  diese  Cur  herbeigeführt  sein  kann. 
Uebrigens  hat  B,  von  keinen  üblen  Folgen  für  die  Gesundheit 
durch  diese  Cur  gehört.  Die  Anzahl  der  nach  dieser  Methode 
Geretteten  gibt  er  viel  über  100  an;  Rückfälle  sind  selten  und 
hangen  meist  von  der  ungenauen  Ausfährungf  ab,  welche  nicht 
pedantisch  streng  genug  sein  kann.  B.  bemerkt  noch,  dass  ge- 
wöhnlicher Branntwein  zur  Cur  genommen  werden  müsse,  in* 
dem  der  reine  Alkohol  nicht  die  Eigenschaft  habe,  Abneigung 
zu  erwecken,  sondern  dieses  durch  die  ihm  beigemengten 
Fuselöle  bewirkt  werde.  Aehnliche  Fuselöle  beUnden  sich  im 
Arrak  und  Rum,  so  wie  im  Cognac,  und  bei  Rum«  oder  Cognac- 
Säufern  müsste  man  sich,  uni  Abneigung  zu  erwecken,  auch 
dieser  Getränke  zur  Cur  bedienen.  iBrun$tig  erzählte  nämlich 
einen  Fall,  wo  zwar  die  Cur  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  Branntwein,  aber  nicht  gegen  Arrak  zur  Folge  hatte.) 
—  Dr.  Brunsvig  in  Neustrelitz  hat  nach  dieser  Methode  neun 
Säufer  behandelt  und  geheilt.  Während  der  Cur,  welche  mehr- 
mals bis  zu  4  —  5  Wochen  dauerte,  stellten  sich  meistens 
Durchfall  und  Erbrechen  ein;  dessen  ungeachtet  wurde  sie 
fortgesetzt.  Bei  allen  blieb  ein  grosser  Widerwille  und  Ekel 
gegen  den  Branntwein  zurück,  der  namentlich  schon  durch 
den  Geruch  desselben  erweckt  wurde.  Schon  während  der  Cur 
vermögen  die  Kranken  gewöhnlich  nur  mit  abgewandtem  Ge- 
sicht die  Speisen  aus  der  Schussel  zu  nehmen,  und  verrathen 
eine  grosse  Empfindlichkeit  des  Geruchssinnes  gegen  den 
Branntwein.  Desshalb  räth  auch  Brun$f>ig^  zur  Beschleunigung 
der  Cur  die  leeren  Geschirre  und  das  mit  Branntwein  ver- 
mischte Getränk  olTen  im  Zimmer  stehen  zu  lassen,  damit  so 
die  Lttfl  mit  Branntweinduosten  geschwängert  werde. 
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Von  ähnlichen  guten  Erfolgen  auf  einzelnen  Gulern  Meck^ 
lenbargs  und  Holsteins  berichtet  ferner  Spengler  (a.  a.  0.). 

Die  meisten  Nachrichten  über  die  Erfolge  dieser  Cur  be- 
sitzen wir  aber  aus  Schweden.  Die  Massigkeits-Geselischaft  zu 
Stockholm  erliess  an  die  Gesellschaft  der  Aerzte  dort  eine 
Aufforderung,  diese  Methode  zu  prüfen,  und  fragte  noch  be- 
sonders darober  an,  ob  diese  Methode  ohne  arztliche  Aufsicht 
anzuwenden  sei.  Dieser  Aufforderung  kam  die  Gesellschaft  da- 
durch nach,  dass  sie  die  darüber  in  Schweden  gemachten  Erfah- 
rungen miltheilte  CAuszug  aus  Hygiea  in  Oppenheim's  Zeltschrf 
1848.  37,  238—242.)  und  die  ihr  gestellte  Frage  dahin  beant- 
wortete, dass  sie  sowohl  aus  theoretischen  Gründen  als  nach 
den  bereits  gemachten  Erfahrungen  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen habe,  dass  diese  Heilart  ihre  Schwierigkeilen  und  Ge- 
fahren habe  und  daher  nicht  angewendet  werden  dürfe,  wenn 
man  nicht  der  täglichen  Besuche  des  so  Bebandelten  von  Sei- 
ten eines  Arztes  gewiss  sein  könne.  —  ^Dr.  Landblad  zu 
Goetheberg  berichtete,  die  Cur  bei  35  Soldaten  versucht  zu 
haben,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  nach  Jahresfrist  nur 
drei  das  Saufen  wieder  angefangen,  von  denen  freilich 
zwei  nur  eine  unvollständige  Cur  durchgemacht  hatten  (wegen 
Eintritts  von  Krämpfen  und  Blutbrechen).  Nach  Dr.  LandbladF% 
Erfahrungen  war  die  Dauer  der  Cur  nur  7 — 9  Tage;  auch  er 
beobachtete  nach  Verlauf  der  ersten  drei  Tage  häufiges  Er- 
brechen und  grossen  Durst,  sah  übrigens  keine  üblen  Folgen 
danach,  sondern  im  Gegentheil  vermehrte  Esslust  und  frischeres 
Ausseben ;  nur  liess  er  der  während  der  Cur  leicht  entstehen- 
den Congestionen  zum  Kopf  und  zur  Brust  halber  vorher  ein 
Bmetico*-Laxans  und  jeden  dritten  Tag  IV2  Unze  Bittersalz  neh- 
men. —  Dr.  ReMus  unterwarf  139  Soldaten  dieser  Cur;  128 
davon  wurden  von  dem  Saufen  geheilt,  waren  wenigstens  nach 
Jahresfrist  noch  nicht  in  die  alte  Gewohnheit  zurückgefallen, 
und  wenn  dies  auch  bei  Manchem  der  Fall  sein  sollte,  so  hoffte 
Dr.  Retmu  doch  auf  die  gründliche  Heilung  von  Vielen ;  vier 
erlitten  einen  Rückfall,  und  sieben  mussten  die  Cur  unterbrechen 
(wegen  Convulsionen,  Blutbrechens,  Bluthustens).  Die  Dauer  der 
Cur  wechselte  von  6—20  Tagen,  einschliesslich  der  Nachcur, 
welche  in  der  vorsichtigen   Darreichung  von  Wasser,   Milch, 
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Hafersappe  onrt  endlich  anderen  Speisen^  st^rs  in  ktelncm 
Mauste,  bis  zur  völlifren  Wiedergewinnung  der  Krfiftn,  bestund. 
Brbreclfen,  Durst,  Sodbrennen^  heilere  SUmniungf  und  rausch- 
artiger  Zustand  im  Anfang,  Niedergeschlagenheit  und  Schlarrig- 
keit  gegen  das  Bnde  der  Cur  waren  die  hauptsächlichsten 
Erscheinungen,  welche  Dn  ReMu9  bei  aeinen  mit  grosser 
Vorsicht  beaufsichtigten  Kranken  beobachtete.  Uebrigens  nahm 
er  nur  freiwillig  sich  Heldende,  weiche  ohne  besondere  An- 
lage zu  Apoplexie  and  Kopf-Congestionen,  und  deren  BrusU 
nnd  Unterifibs-Organe  sich  gesund  xeiglen,  zur  Gar  an.  Sechs 
Mann  verfielen  nach  beendigter  Cur  in  ein  von  selb^  aafhd- 
rendes  gelindes  Deliriora,  ein  siebenter  rn  Melancholie,  welche 
nach  Anwendung  von  Laxantien  ebenfalls  rasch  schwand.  — 
Dr.  Unditram  (aus:  Hygfea.  Ebend.  1850.  44,  67—69),  wet- 
oher  bei  der  AaPnahme  der  Siufer  von  demselben  Grundsatze, 
wie  Dr.  R.  ausging,  behandelte  im  (Sanzen  27  Säufer,  onter 
denen  aber  fünf  erst  kürzlich  entlassen  wurden,  wo  also  von 
Resultaten  noch  keine  Rede  sein  konnte.  Von  den  übrigen 
zweiundzwanzig  ergab  sieh  nur  ein  einziger  wieder  dem  Brannt- 
wein, der  ihm  nach  manchen  yergeblichen  Versuchen  endlich 
ven  seinen  Cameraden  mit  Milch  yeruiischl  bei  zugehaltener 
Naae  in  den  Hals  geschüttet  werden  mnsste,  ehe  er  sich  all- 
mählich wieder  an  den  Genuas  des  vermischten  Branntweins 
gewöhnte.  Die  Cur  erforderte  3—18  Tage,  erregte  die  be- 
kannten Erscheinungen,  einmal  einen  vorübergehenden  Wahn- 
sinn, mehre  Mal  Deliriam  tremens  während  der  Nachcur;  nur 
bei  einem  Manne,  der  sich  an  der  Bettstelle  verletzt  halte, 
musste  sie  unterbrechen  werden. — Wallner  (aus:  Hygiea  1848. 
Ebend.  1851.  45,  S65;  endlich  beobachtete  unter  vierundzwan- 
zig  in  gleicher  Weise  behandelten  Säufern  zwölf  Rückßlle; 
zwölf  blieben  dagegen  nach  einem  Zeitraum«  von  Wi  Jahr 
Ihrer  Abneigung  gegen  den  Branntwein  treu;  die  Dauer  der 
Cur  betrug  4%  **  ISVi  Tag,  und  Mehre  litten  während 
derselben  an  Delirium  tremens,  Einer  gleich  nach  been- 
digter Cor  an  Pleuritis.  WMner  iat,  wahrscheinlich  seinen 
ungünstigeren  Erfolgen  nach,  der  Ansicht,  dass  das  ReauUat 
mehr  dem  Vorsätze,  als  der  Cur  zuzugehieiben  sei,  obwohl 
er  auch  nicht  läognet,  dass  für   einige  Zeit  wenigitena   ein 
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schützender  Widerwille  gegen  den  Branntweingenust  dadurch 
erzeugt  wird. 

Die  in  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  bis  zum  April  d. 
J.  angestellten  Versuche  mit  der  Schreiber' sehen  Cur  sind  frei- 
lich nicht  sehr  zahlreich,  gewähren  aber  doch  schon  ein  un- 
gefähres Urtheil  über  den  Werth  derselben,  und  es  folgt  dess- 
halb  kurz  die  Aufzählung  der  Fälle*),  in  welchen  die  Cur 
überhaupt  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Es  sei  die  Be- 
merkung Yorausgeschickt,  dass  die  Kranken  nur  Speisen  und 
Getränke  erhielten,  welche  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift 
mit  Va  Branntwein  versetzt  waren,  und  gewöhnlich  auf  diese 
Weise  per  Tag  durchschnittlich  ein  Maass  Branntwein  zu 
sich  nahmen. 

])  S.,  Schneider,  verheirathet,  nicht  unvermögend,  ein  Vier- 
ziger, begann  die  Cur  am  30.  März  1850.  Nach  zwei  Wochen 
Appetitmangel,  am  Schlüsse  der  dritten  Woche  Eintritt  der 
kritischen  Zeichen  (Uebelkeit,  anhaltendes  Erbrechen,  belegte 
Zunge,  Widerwille  gegen  jeden  Genuss  der  versetzten  Spei- 
sen und  Getränke).  Bald  nach  der  Entziehung  des  Brannt- 
weins entwickelte  sich  ein  mehre  Tage  dauernder  maniacali- 
scher  Zustand  mit  Sinnestäuschungen,  der  durch  Morphium  be- 
seitigt wurde.  Nach  31  Tagen  verliess  er  die  Klinik  und  ist 
bis  jetzt  geheilt  geblieben. 

3)  D.,  Schreiner,  verheirathet,  unvermögend,  ein  Vierziger, 
aufgenommen  am  13.  März  1850;  erst  nach  28  Tagen  unüberwind- 
licher Ekel  mit  Erbrechen,  vorher  mehrmals  Selbstmord-Ver- 
suche im  Delirium  ;  nach  beendigter  Cur  sehr  heftiges  Delirium 
tremens;  Opium  in  grossen  Gaben  (im  Ganzen  30  Gran)  und 
wiederholte  mehrstündige  lauwarme  Bäder  mit  kalten  Ueber- 
giessungen  .auf  den  Kopf.  Nach  45  Tagen  geheilt  entlassen  und 
bis  jetzt  geblieben. 

3)  P.,  Buchdrucker,  Witwer,  unvermögend,  ein  Vierziger, 
aufgenommen  29.  April  1850,  machte  die  Cur  ohne  besondere 
Zufälle  in  17  Tagen  durch,  ist  aber  seitdem  wieder  rückfällig 
geworden. 


*}   Die  nfiheren  Angaben    über  die  einzelnen  Fille  verdanke    ich    der 

Gate  des  damaligen  HAlfs-Arztes  der  mediciniacben  Klinik,  des  Herrn 
Dr.   König, 

Monatsschrift.   ▼.  46 
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4)  B.,  Ackerer  von  E.,  verheirathet,  nicht  onvermögfend, 
ein  Dreissiger,  anfgenommen  17.  Juni  1850,  konnte  in  41 
Tagen  entlassen  werden,  nachdem  ein  massiges  Delirium  nach 
der  Entziehung  des  Branntweins  gefolgt  war,  und  ist  bis  jetzt 
geheilt  geblieben. 

5)  F.,  Fassbinder,  verheirathet,  nicht  unTermögend,  ein 
Vierziger,  aufgenommen  S9.  Juni  1850,  gebrauchte  zur  Voll- 
endung der  Cur,  welche  nicht  stark  auf  ihn  einwirkte,  etwas 
Diarrhöe  erzeugte  und  nur  ein  gelindes  Delirium  zur  Folge 
hatte»  die  Zeit  von  70  Tagen;  indessen  war  gegründeter  Ver- 
dacht vorhanden,  dass  dem  Kranken  nicht  mit  Branntwein  ver- 
setzte Speisen  heimlich  zugebracht  worden.  Es  ist  seitdem  auch 
der  Rückfall  in  die  alte  Gewohnheit  erfolgt. 

63  A,  eine  Frau  in  den  Pünfzigen,  unvermögend,  aufge- 
nommen 10.  Juli  1850,  machte  die  Cur,  welche  ebenfalls  Durch- 
fall erregte,  unregelmässig  in  87  Tagen  durch,  indem  sie  eine 
Zeit  lang  jede  Nahrung  verweigerte  und  ihr  nur  mit  Wider- 
streben einige  Speisen  beigebracht  werden  konnten,  und  ist 
seitdem  wieder  zur  Trinkerin  geworden. 

7)  M,^  Buchdrucker,  unverheirathet,  unvermögend,  ein  Vier- 
ziger, aufgenommen  am  16.  Juli  1850,  blieb  36  Tage  in  Be- 
handlung, konnte  übrigens  die  Cur  nicht  ganz  vollenden,  da 
(ausser  Diarrhöe)  nach  den  ersten  14  Tagen  ein  entzündliches 
Lungenleiden  sich  einstellte;  ist  wieder  rückfallig  geworden. 

8)  F.  aus  D.,  Schreiner,  SO  Jahre  all,  unverheirathet,  arm, 
aufgenommen  am  18.  Juli  1850,  verlßel  nach  3  Tagen  der  Be- 
handlung in  einen  völlig  tobsüchtigen  Zustand,  so  dass  die 
Cur  beendet  werden  musste  On  6  Tagen);  F.  ist  seitdem  ge- 
heilt geblieben. 

9)  K.  aus  W.,  Ackerer,  verheirathet,  nicht  unvermögend, 
aufgenommen  27.  Juli  1850,  vollendete  die  Cur  ohne  beson- 
dere Erscheinungen  in  83  Tagen  und  ist  bis  jetzt  geheilt  ge- 
blieben. 

10)  6.  aus  G.,  Müller,  32  Jahre  alt,  verheirathet,  wohlhabend, 
aufgenommen  6.  Nov.  1850,  hatte  früher  einen  Schlaganfall 
gehabt,  genoss  von  Anfang  der  Cur  an  sehr  grosse  Quantitäten 
Branntwein  (IVa— 8  Maass  taglich)  und  befand  sich  sogleich 
im  Delirium  mit  gänzlicher  Muskel-Erschlaffung,   so  dass  er 
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sidi  im  Bette  nicht  rafrichtett  konnte.  Es  wurde  desshalb  so- 
wohl das  VerhfiUntss  des  Branntweins  in  dem  Gemisch  (auf  V4 
Branntwein)  als  das  Qaantnm  des  zu  geniessenden  vom  fünften 
Tage  an  herabgesetzt.  Alb  Morgen  des  sechsten  Tages  stellte 
aieh  eine  Ohnmacht  beim  Aufrichten  des  Kranken  ein;  der 
soporöse  Zustand  mit  geschwächter  Muskelkraft  (ohne  partiel 
beschrankte  Lahmungs-Erscheinungen)  dauerte  an,  und  am 
Abend  desselben  Tages  trat  der  Tod  ein.  ^^  Leichenbefund  38 
Stunden  nach  dem  Tode:  Zahlreiche Todtenflecken  auf  Rücken 
und  Oberarmen  bei  noch  Torhandener  Leichenstarre;  unter  der 
Galea  aponeurotica  einige  Enchymosen;  das  BJut  dünnflüssig 
und  leicht  aus  den  durchschnittenen  Gefässen  ausfliessend ;  alle 
Venen  des  Gehirns  stark  mit  Blut  überfüllt;  das  Gehirn  auf- 
fallend zähe;  die  graue  Substanz  ungewöhnlich  Mass;  das 
Centrum  semiovale  sehr  stark  mit  Blutpuncten  durchsiet;  in 
den  Seitenventrikeln,  die  Plexus  von  Blut  strotzend»  gegen  4 
Drachmen  klarer  seröser  Flüssigkeit  enthalten,  welche,  wie  das 
ganze  Gehirn,  den  Geruch  gährender  Trauben  verbreitet*); 
die  Jugularvenen  mit  Blut  überfüllt;  alle  Muskeln  ungewöhn» 
lieh  mftrbe  und  mit  vielem  Fett  durchsetzt;  dieselbe  Beschaf* 
fenheit  zeigt  die  Substanz  des  mit  theerartigem  Blute  erfüllten 
Herzens;  die  Leber  sehr  vergrössert,  Gewicht  6  Pfund  14  Loth. 

11)  K.  aus  D.,  Schreiber^  unverheirathet,  nicht  unvermö- 
gend, 30  Jahre  alt^  aufgenommen  5.  Februar  1851,  vollendete 
4ie  ganz  ohne  Delirium  ablaufende  Cur  in  16  Tagen  und  ist 
bisher  frei  vom  Rückfalle  geblieben. 

12)  K.,  Knecht,  unverheirathet,  arm,  24  Jahre  alt,  aufgenom- 
men am  6.  März  1851,  entzog  sich  am  zwölften  Tage  der  Cur 
aus  Furcht,  ohne  dass  dieselbe  bis  dahin  eine  vollständige  kri» 
tische  Wirkung  geäussert  hätte.  Indessen  ist  derselbe  bis  jetzt 
geheilt  geblieben. 

13)  JST.,  Schuster,  verheirathet,  arm,  50  Jahre  alt,  aufge* 
nommen  am  31.  März  1851,  beendigte  die  Cur  in  22  Tagen 
ohne  besondere  Zußlle  und  ist  bis  jetzt  nicht  rückfällig  ge- 
worden. 


*)  Aus  einem  Theile  des  Gehirns  (elwa  V4  der  ganzen  Gehimmasse) 
erhielt  Hr.  Apotheker  Wred*  hier,  der  die  Gflte  hatte,  die  Unter- 
suchung ansustellen,  eise  halbe  Drachme  Spir.  vini  rectificatissimu«. 
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Drei  Andere  entfernten  sich  nach  den  ersten  24  Stunden 
der  Cor.  aus  Furcht  vor  derselben,  wieder  aus  der  Behandlung^. 

Es  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Fallen,  dass  die  wäh- 
rend der  Cur  beobachteten  Erscheinungen  von  den  grewöhnlich 
dabei  wahrgenommenen  nicht  abwichen:  zwei  Gruppen  von 
Symptomen  scheinen  stets  besonders  hervorsutreten,  einmal 
die  gastrischen  CDurchfall,  Sodbrennen,  Erbrechen),  und  dann 
die  vom  Gehirn  ausgehenden  Störungen  (Delirium  und  tobsüch- 
tiger Zustand).  Letztere  kommen  sowohl  wahrend  der  Cur,  wo 
also  die  Kranken  noch  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols 
stehen,  als  nach  dessen  Entziehung  (der  bekannten  Erfahrung 
bei  alten  Trinkern  gemäss)  vor ;  die  beiden  ersten  Fälle  bieten 
davon  besonders  prägnante  Beispiele  dar.  —  Die  Dauer  der 
Cur  betrug  bei  den  obigen  Versuchen  im  Mittel  etwas  über  21 
Tage,  —  ein  längerer  Zeitraum,  als  Andere  gefunden  haben. 
Indess  ist  dabei  zu  erwägen,  dass  die  Kranken  sämmtiich  sehr 
lange  in  dem  Hospital  verweilten,  zum  Theil  der  fortgesetzten 
Beobachtung,  zum  Theil  der  völligen  Wiederherstellung  ihrer 
Kräfte  halber,  ferner  dass  mehre  bei  einem  unvollständigen 
Gebrauche  der  Cur  eine  verhältnissmässig  überaus  lange  Zeit 
der  Behandlung  erforderten  (so  Fall  5  und  7),  und  endlich 
dass  unser  Branntwein  (nach  Brunseig)  schwächer  sein  soll» 
als  der  schwedische,  der  Eintritt  der  kritischen  Erscheinungen 
demnach  wohl  länger  auf  sich  warten  lassen  dürfte. 

Von  den  dreizehn  der  Cur  unterworfenen  Trinkern  waren 
bei  fünf  die  Erfolge  ungünstig  oder  mangelhaft;  der  tödlich 
endende  Fall  (10),  so  wie  der  Eintritt  einer  Lungen-Entzün- 
dung bei  einem  anderen  (7)  dienen  gewiss  zu  einer  dringen- 
den Mahnung,  die  schon  von  den  schwedischen  Aerzten  aus- 
gesprochene Warnung  möglichst  zu  beherzigen  und  dem  Zu- 
stande der  Kopf-  und  Bruslorganc  die  genaueste  Berücksich- 
tigung zu  Theil  werden  zu  lassen,  ehe  man  zu  dem  Curver- 
suche  schreitet.  Für  den  unglücklichen  Ausgang  jenes  einen 
Falles  möge  übrigens  der  Umstand  zur  Entschuldigung  dienen, 
dass  die  Thatsache  eines  früheren  Schlaganfalles  von  dem  Fa~ 
tienten  verschwiegen  und  erst  nach  dessen  Tode  von  den  An- 
gehörigen mitgetheilt  wurde.  In  zwei  anderen  Fällen  C3  u.  63 
lag  der  Grund  der    Erfolglosigkeit  der  Cur  offenbar  in  ihrer 
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durch  den  Betrug  und  die  Widerspenstigkeit   der  betreffenden 
Personen    mangelhaften   und   unvollständigen   Ausführung,   so 
dass  also  nur  Ein  Fall  (3)  übrig  bleibt,  wo  nach  vollständiger 
Durchführung   der   Cur  wieder  ein    Rückfall  in  die  alte  Ge- 
wohnheit Statt  fand.    Die  übrigen  acht  Personen  sind  bis  jetzt 
der   Abneigung  gegen  den    Branntwein   treu   geblieben,   und 
wenn  auch  der  Zeitraum  seit  der  Curbeendigung  bei  den   in 
diesem  Jahre  Geheilten  (11,  12,  13)  zu  kurz  sein  möchte,  um 
daraus  auf  eine  dauerhafte  Heilung  schliessen  zu  dürfen,   so 
bieten  doch  die  Fälle  des  vorigen  Jahres,  seit  deren  Entlassung 
zumTheil  schon  IV2  J^hr   (und  mehr)  verflossen  sind,  höchst  er- 
freuliche Beispiele  eines  nachhaltigen  Erfolges  dar,  der  nicht  ver- 
fehlt hat,  auch  den  günstigsten  Einfluss  sowohl  auf  die  Gesundheit 
als  die  äusseren  Verhältnisse  dieser  früheren  Trinker  auszuüben. 
Suchen  wir  noch  die  Antwort  auf  die  Frage,  auf  welchen 
inneren  Vorgängen  die  oft  in  so  kurzer  Zeit  geschehende  Um- 
wandlung aus  einem  leidenschaftlichen   Freunde  des  Brannt- 
weins in  einen  entschiedenen  Feind  desselben   beruhe,  so  ist 
hierbei  sowohl  der  Körper-  als  der  Gemüths-Zustand  des  so 
Umgewandelten  in  Betracht  zu  ziehen.    Dass  in  dem  von  der 
Branntweinreizung  Genesenen  eine  Veränderung  der  Nerven- 
Stimmung    vorgegangen,    zeigt  jene  schon    angeführte  grosso 
Empfindlichkeit  seiner   Geruchs-Nerven,  welche  auch    in    un- 
seren Fällen  durchgehends  beobachtet  wurde.     Da  der  fortge- 
setzte Branntweingenuss  (nach  den  Untersuchungen  von  Schult»^ 
Engel^    Böcker)    eine  Veränderung  in  der  Blutmischung  her- 
vorbringt, so  ist  wahrscheinlich,  dass  beim  Ablassen  von  die- 
sem Genüsse  auch  das  Abweichende  in  der  Blutmischung  sich 
verliere  und  so  vom  Blute  aus  dann  wieder  eine  günstige  Rück- 
wirkung auf  das  Nervensystem  Statt  finde.  Die  Bemerkung  der 
schwedischen  Aerzte,  dass  die  Genesenen  an  gesundem,  frischem 
Aussehen,   Appetit   und   Körperfülle  gewonnen,  hat  sich  auch 
in  der  Mehrzahl  unserer  Beobachtungen  bestätigt.  Diesen  kör- 
perlichen Umänderungen  aber  allein  die  Bewahrung  des  gene- 
senen   Branntweinsäufers    vor  einem  Rückfalle,  zu  dem  natür- 
lich die  Versuchung,  namentlich   durch  Verlockung   und  Ver- 
spottung von   Seiten  der  alten  Cameraden^    nicht  fehlt,  zuzu- 
schreiben,   dürfte    immer    etwas  gewagt   erscheinen,    zumal 
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di  nach  onserer  Erfabrong  die  bis  dahin  FretgehtiebeaeB 
gerade  durch  eine  Veranderang  ihres  Lebenswandels,  durch 
Fleifs  und  ArbeitsamlKeit  in  ihren  mit  neuer  Lust  und  KrafI 
begonnenen  Geschäften  sich  auszeichneten.  Die  dadurch  be«- 
dingte  sittliche  Hebung  mag  vereint  mit  den  Gefühlen  der 
Schaam,  der  Reue,  der  Furcht  vor  der  Erneuerung  der  inneren 
Beklemmung,  welche  jede  heftige  Leidenschaft  mit  sich  führt, 
von  der  Seele  aus  zur  Erhallung  des  Genesenen  auf  der  be- 
tretenen Bahn  kraftig  mitwirken.  —  Allerdings  ist  es  vorge- 
kommen, dass  Geheilte  sich  zu  einzelnen  Malen  einem  über* 
massigen  Genosse  von  Bier  bis  zur  Berauschung  hingegeben 
haben;  diese  einzelnen  Fehltritte  haben  sie  aber  für  die  Dauer 
von  dem  Wege  der  M&ssigkeit  nicht  abgebracht.  Auffallend 
war  die  bei  dieser  Gelegenheit  gemachte  Beobachtung,  dasa 
solche  frühere  Trinker  schon  durch  eine  verhültnissmassig  sehr 
geringe  Quantität  dünnen  Bieres  dem  Zustande  des  Rausches 
nahe  gebracht  oder  auch  v6Uig  berauscht  wurden.  Dass  durch 
die  Cur  die  Neigung  zu  anderen  Spirituosen  Getränken,  als 
namentlich  Wein,  nicht  getilgt  wird,  ist  eine  bekannte  That- 
Sache;  indessen  ist  die  Versuchung  und  Gelegenheit,  zu  einem 
Weintrinker  zu  werden,  für  die  unvermdgenden  Classen  un«- 
serer  hiesigen  Bevölkerung  nicht  gross  und  leicht.  —  Für  alle 
Fälle  wird  es  aber  ratbsam  erscheinen,  wenn  Menschenfreunde 
sich  der  geheilten  Trinker  niederen  Standes  in  der  Weise  an*- 
nehmen,  dass  sie  ihnen  durch  Beschaffung  von  Arbeit  die  Ged- 
iegenheit zu  Müssiggang  und  dem  vorzüglich  daraus  entstehen- 
den Rückfalle  in  die  alte  LeidenschaA  möglichst  zu  benehmen 
suchen.  — 

Möge  es  denn  nach  Mittheilung  dieser  Erfahrungen  sc-Uieas- 
lieh  erlaubt  sein,  den  dringenden  Wunsch  auszusprechen,  daas 
man  dieses,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  einzig  sickere  Ver- 
fahren zur  Heilung  der  Branatweintrinker  unter  sachverslin- 
diger  Leitung  auch  an  anderen  Orten  unseres  Vaterlandes  in 
Anwendung  ziehe,  prüfe  und  ausbilde.  Das  Beispiel  Schwedens, 
wo  immer  neue  Erfolge  durch  jene  Cur  errungen  werden,  kann 
uns  zum  Vorbilde  dienen,  und  es  gibt  von  der  Anerkennung, 
welche  sich  dieselbe  dort  verschafft  zu  haben  scheint,  dns 
beste   Zeugniss,    dass    ein  schwedisches  Blatt   den   wichtigen 
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Vorschlag  «n  die  Behörden  gebracht  hat,  alle  auf  Völlerei 
atehenden  Geldstrafen  durch  Bestehen  der  Cur  abbussen  zu 
lassen  und  in  jedem  Dorfe  Gelegenheit  zu  solchem  zu  geben. 


D.  Stm  eines  I&ichens  in  einen  66  Foss  tieftn  Bninnen. 

Von  Dr.  Gereke, 
Sanititsrath  und  Kreisphysicos  in  Uns. 

Am  4.  Juni  1850,  Morgens  7  Uhr,  wurde  die  Dienstmagd 
des  Pfarrers  B..,  hierselbst  Tormisst  und  vergebens  das  ganze 
Haus,  so  wie  der  66  Fuss  tiefe  Brunnen  durch  Herunterlassen 
eines  Sachverständigen  untersucht;  die  Vermisste  war  nirgends, 
auch  in  der  Stadt  nicht,  aufzufinden. 

Als  am  folgenden  Tage  die  Haushälterin  des  Geistlichen 
Morgens  gegen  4  Uhr  die  Fensterladen  öffnet,  hört  sie  schein-^ 
bar  aus  weiter  Ferne,  jedoch  in  der  Richtung  vom  Brunnen 
her,  ein  lautes  Wehklagen  und  Hülferufen;  sie  folgt  sogleich 
der  Richtung  dieser  Klagetöne,  öffnet  die  Klappthüre  des 
Brunnens  und  erhält  auf  ihre  Anfrage,  ob  sich  Jemand  im 
Brunnen  befände,  die  Antwort:  »Ach,  liebe  N.,  ich  liege  hier 
im  Brunnen,  helfen  Sie  mir  doch  schnell  heraus!^ Eiligst  wur* 
den  Leute  aus  der  Nachbarschaft  herbeigerufen,  der  Eimer  in 
den  Brunnen  hinuntergelassen  und  das  Mädchen,  welches 
krampfhaft  die  Brunnenkette  umklammert  hatte,  aus  dem  Bruu-> 
nen  herausgezogen. 

Kaum  war  die  Gerettete  an  das  Tageslicht  gebracht,  als  sie 
plötzlich  ohnmächtig  niedersank  und  in  diesem  Zustande  in 
das  Haus  und  entkleidet  in  das  Bett  getragen  werden  musste. 
Man  schickte  sogleich  nach  ärztlicher  Hülfe,  und  ich  trat  uro 
halb  5  Uhr  bei  der  Kranken  ein,  fand  hier  bereits  den  Districts- 
Arzt  D.  vor,  und  bald  kam  auch  der  Dr.  M.  hinzu.  Wir  fanden 
die  Kranke  gänzlich  ohne  Bewusstsein,  mit  geschlossenen 
Augen,  dunkelrothem  Gesicht,  heissem  Kopfe,  und  die  Zähne 
fest  auf  einander  geschlossen.  Oeffnete  man  die  Augendeckel, 
so  fand  man  die  Augen  starr,  die  Pupillen  jedoch  noch  etwas 
beweglich;  das  Athmen,  kaum  vernehmbar,  erfolgte  in  langen 
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Pausen,  Herz-  und  Pulsschlag  nicht  fühlbar,  der  Bauch  nicht 
besonders  aufgetrieben,  die  Glieder  starr,  eiskalt  und  bläulich 
marmorirt  gefleckt. 

Es  wurden  unsererseits  die  bei  Scheintodlen  erforderlichen 
Rettungsversuche  durch  Reiben,  Börsten,  erwärmte  Wasser— 
krüge,  Riechmittel  aus  Salmiak,  Naphtha,  verbrannten  Federo, 
Besprengen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  Klystiere  aus 
Chamillen,  die  aber,  da  der  Mastdarm  wie  gelähmt  schien, 
nicht  hielten,  und  durch  einen  Aderlass  aus  einer  grossen  Oeff- 
nung^  woraus  aber  kein  Blut  floss,  unausgesetzt  in  Anwen- 
dung gebracht. 

Der  Zustand  blieb  zwei  Stunden  hindurch  derselbe;  nach 
dieser  Zeit  kehrte  jedoch,  vorzugsweise  auf  Anwendung  kalter 
Spritzbdder,  ein  wahrnehmbares  Athmen  und  mit  ihm  Herz- 
und  Pulsschlag,  aber  noch  immer  nicht  das  Bewusstsein  zurück, 
und  die  Glieder  blieben  bei  allem  Bürsten,  Reiben  und  Waschen 
mit  Weingeist  kalt  und  starr,  auch  die  Mundklemme  hielt  an. 

Durch  Fortsetzung  der  Rettungs-Versuche  gelang  es  uns 
endlich,  die  Kranke  in  Schweiss  zu  bringen.  Der  Puls 
wurde  darauf  voller  und  der  Kopf  heisser.  Aus  der  früher  ge- 
öffneten Blutader  wurden  jetzt  16  Unzen  eines  sehr  dicken, 
dunkelrothen  Blutes  gelassen,  über  den  Kopf  kalte  Umschläge 
gemacht  und  auf  die  Schenkel  Senfpflaster  gelegt.  Die  Kranke 
fiel  darauf  gegen  Abend  in  einen  ruhigen  Schlaf  und  schwitzte 
fort.  —  Am  folgenden  Morgen  (6.  Juni)  kehrten  Bewusstsein 
und  Sprache  vollständig  zurück,  und  die  Mundklemme  verlor 
sich  gänzlich;  die  Kranke  klagte  nur  noch  über  Kopfweh, 
Müdigkeit  in  allen  Gliedern  und  einen  bitteren  Geschmack; 
die  Zunge  zeigte  sich  dick  belegt  und  der  Kopf  wieder  heisser. 
Blutegel  an  die  Stirn,  kalte  Umschläge  über  den  Kopf  und  Ab- 
führungsmittel hoben  diesen  Zustand. 

Nach  einigen  Tagen  fand  sich  das  Wohlsein  vollständig  wieder 
ein;  nur  blieb  noch  eine  wassersüchtige  Aufschwellung  der 
Füsse  zurück.  Jetzt  konnte  die  Kranke  über  den  Thatbestand 
vernommen  werden,  und  sie  erzählte  darüber,  wie  folgt: 

„Am  Freitag  (4.  Juni),  Morgens  gegen  7  Uhr,  wollte  ich 
Wasser  aus  dem  Brunnen  holen,  musste  aber,  da  die  Kette 
von  der  Rolle  abgerutscht  war,  um  diese  wieder  an  Ort  und 


-    046     ^ 

Stelle  zu  bringen,  aur  die  Einfassung  des  Brunnens  steigen, 
glitt  hier,  ohne  schwindelig  zu  werden,  aus  und  stürzte  mit 
den  Füssen  voraus  in  den  Brunnen.  Von  dem  Sturze  selbst 
weiss  ich  nur  noch  so  viel,  dass  ich  mich  im  Fallen  an  dem 
Brunnengemaner  festhalten  wollte,  wobei  ein  Stein  daraus  los- 
brach, der  zugleich  mit  mir  herunterfiel.  Wie  lange  und  auf 
welche  Weise  ich  übrigens  im  Brunnen  gelegen  habe,  weiss 
ich  durchaus  nicht  anzugeben ;  es  war  mir  aber  gerade  so,  als 
lüge  ich  in  einem  Bette  und  schliefe  sanft  und  träumte;  auch 
hörte  ich,  dass  man  oben  am  Brunnen  sprach,  konnte  dabei 
ganz  deutlich  die  einzelnen  Stimmen  unterscheiden,  hörte  auch, 
dass  Jemand  in  den  Brunnen  heruntergelassen  wurde,  konnte 
aber  mit  der  grössten  Anstrengung  weder  sprechen  noch  rufen. 
Später  hörte  ich  nun  auch,  dass  die  Thür  des  Brunnens  zuge- 
schlagen wurde.  (Dies  geschah  wirklich,  und  zwar  Abends  um 
8  Uhr.)  Von  diesem  Augenblicke  an  weiss  ich  nun  gar  nichts 
mehr.  Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  fand  ich  mich  bis  an  die 
Brust  im  Wasser  stehend  und  mit  der  Stirn  auf  einem  ge- 
mauerten Absatz  liegend  (die  Stirn  war  bei  der  Untersuchung 
auch  wirklich  ganz  beschmutzt).  Ich  war  vor  Kälte  wie  er- 
starrt, und  doch  war  mein  Kopf  sehr  heiss  und  schmerzhaft  Es 
musste  jetzt  wohl  gegen  Tagesanbruch  sein,  denn  oben  am 
Brunnen  wurde  es  immer  heller  und  heller.  Ich  rief  laut  und 
weinte  heftig,  aber  Niemand  hörte  mich.  Mit  der  grössten  An- 
strengung versuchte  ich,  mich  aus  dem  Wasser  herauszuarbei- 
ten und  den  über  dem  Wasserspiegel  befindlichen  Mauervor- 
sprung zu  erreichen,  was  mir  auch  endlich  gelang.  Ich  mochte 
so  etwa  eine  Stunde  gestanden  haben,  als  ich  ganz  deutlich 
Jemanden  über  das  Strassenpflaster  gehen  hörte.  (Es  war  Mor- 
gens 3V2  Uhr,  als  der  Nachforschung  gemäss  ein  Tagelöhner 
über  die  angränzende  Strasse  ging.)  Ich  schrie  abermals  aus 
allen  Leibeskräften,  aber  man  hörte  mich  nicht.  Jetzt  konnte 
ich  es  aber  in  meiner  Stellung  doch  nicht  mehr  aushalten,  ich 
zitterte  am  ganzen  Körper  und  schwebte  abermals  in  grosser 
Gefahr,  in  das  Wasser  zu  stürzen.  Endlich,  auf  der  Pfarrkirche 
schlug  es  gerade  4  Uhr,  hörte  ich,  dass  die  Fensterläden  un- 
seres Hauses  geöffnet  wurden.  Ich  rief  von  Neuem,  was  ich 
konnte  — da  öffnete  unsere  Haushälterin  die  Brunnenthür,  eiligst 
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wurde  die  Brofinenkette  heruntergelMsen,  die  icb  mil  der 
letzten  Anstrengung  krampfhaft  fasste ;  ob  ich  zugleich  in  den 
an  der  Kette  befestigten  Eimer  gestiegen  bin,  weiss  ich  nicht 
mehr,  —  überhaupt  erinnere  ich  mich  Ton  diesem  Augenblicke 
an,  als  ich  ans  Tageslicht  gezogen  wurde,  nicht,  was  mit  mir 
vorgegangen  ist.^ 

Ich  glaubte  obigen  Unglücksfall  hier  um  so  mehr,  auch  mit 
den  kleinsten  Umständen,  erzählen  zu  musseui  als  er  schon  an 
sich  nicht  uninteressant  ist,    in  der  hiesigen    Stadt  und  Um-* 
gegend  aber  ausserdem  ungemein  viel  Aufsehen  gemacht  hat, 
auch,  wie  das  gewöhnlich  zu   geschehen  pflegt,  mit  Zusätzen 
reichlich  ausgeschmückt  worden  ist.    Es  ist  nicht  zu  läugneo, 
dass  die  Rettung  des  Mädchens,  welches,  ohne  eine  Verletzung 
davon  zu  tragen  (nur  an  der  inneren  Fläche  der  Hand  fand  sich 
eine  kleine  gerissene  Wunde),  in  einen  66  Fuss  tiefen  Brun- 
nen stürzt  und  darin  bei  einem  Wasserstande  von  3  Fnse  4 
Zoll,  ohne  zu  ertrinken,  22  Stunden  lang  fast  immer  in  einem 
asphyktischen  Zustande  verweilt,  beinahe  an  ein  Wunder  gränzt. 
Dass  übrigens  dieser  Sturz  von  einer  so  bedeutenden  Höhe 
so  ganz  ohne  Verletzungen  abgelaufen  ist,  lässt  sich  allerdings 
durch  die  Art  des  Falles  selbst,  nämlich  mit  den  Füssen  voraus, 
wodurch  die  unter  den  Kleidern  aufgefangene  und  zusammen- 
gepresste  Luft  dem  Falle  bedeutenden  Widerstand  leistete,  er- 
klären; aber  räthselhaft  bleibt  immer  die  Lage  des  Mädchens 
im  Brunnen.    Sollte  vielleicht   bei   der   Heruntergefallenen  in 
Folge  des  Schreckens  ein  allgemeiner  Starrkrampf  eingetreten 
sein  und  sie,  gleich  einer  Bildsäule  mit  der  Stirn  gegen  das  Brun- 
nengemäuer gelehnt,  im  Wasser  gestanden  haben?    So  wird 
wenigstens  ihre  Stellung   im  Brunnen  beim  Wiedererwachen 
von  ihr  selbst  angegeben,  und  mehre  Erscheinungen,  die  spä- 
ter, als  sie  aus  dem  Brunnen  gezogen   worden  war,  bei  ihr 
auftraten,  z.  B.  die  Mundklemme,  das  Starrsein  aller  Glieder, 
deuten  allerdings  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Dagewesen- 
sein eines    ähnlichen   Krankheits-Zustandes  im  Brunnen   hin. 
Der  Brunnen   hat  nach  angestellten   genauen  Messungen  bis 
zum  Spiegel  eine  Tiefe  von  66  Fuss  und  einen  Wasserstand 
von  3  Fuss  4  Zoll.    Der  obere  Durchmesser   beträgt  9  Fuss, 
der  mittlere  4  Fuss  8  Zoll,  der  untere  3  Fuss  1 1  Zoll.    Dicht 
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fibtfr'  cUm  Wuierspiegtl  befindet  sich  ein  zum  Slehan  ainge« 
richteter  Voraprung  Cverg).  oben  die  KninkheiUgeschichte). 
Kack  Avssage  der  Verangtückten  fiel  sie  onaiiitelbar  nach  dem 
Siarze  io  jenen  eigeaikümUclien  Zustand  von  Asphyxie,  in  wel- 
ehern  der  Gehörsinn  and  ein  tranunähnlicbes  Bewnsstsein  ihr 
blieben^  so  dass  sie  das  oben  am  Brunnen  Gesprochene  deut- 
lich verstehen,  aber  selbst  keinen  Laut  hervorbringen  konnte« 
Gegen  Abend  verlor  sie  jedoch  das  Bewusstsein  gänzlich;  dass 
sie  nun  in  diesem  Zustande  nicht  auf  den  Grund  des  Brunnens 
geratben  und  so  der  wirkliche  Tod  erfolgt  ist,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  enlrathseln. 

Auffallend  ist  es  ferner,  dass  das  Mädchen  von  dem  Uo« 
lersuebenden  im  Brunnen  nicht  aufgefunden  wurde;  allein  hierz« 
mnss  bemerkt  werden»  dass  der  Untersuchende,  ein  unzuver- 
lässiger Mann,  ohne  Lampenlichl  in  den  Brunnen  hinunter 
gestiegen  war.  Durch  dieses  Nichtauffinden  des  Mädchens  im 
Brunnen  war  man  aber  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  es 
gar  nicht  am  4.  Morgens  in  den  Brunnen  gefallen,  sondern 
erst  später  in  der  Nacht  vom  4«  auf  den  5.  von  Jemand  dorthin 
herunter  gelassen  worden  sei.  Allein  was  hätte  das  bezwecken 
können?  —  Und  wäre  dieses  nicht  zugleich  mit  grosser  Le- 
bensgefahr verbunden  gewesen?  Hierzu  wären  überdies  wenig- 
stens zwei  kräftige  Männer  erforderlich  gewesen^  und  wie 
wäre  dieses  überhaupt  in  einem  gut  verschlossenen  Hofe,  ohne 
grossen  Lärm  zu  veranlassen,  ausführbar  geworden?  Einer 
solchen  Meinung  widersprechen  überhaupt  folgende  Thatsachen : 

1)  In  der  Aussage  des  Mädchens  findet  sich  kein  Wider- 
spruch. 

i)  Der  angeblich  mit  heruntergefallene  Stein  fand  sich  im 
Brunnen  vor. 

3}  An  der  inneren  Handfläche  wurde  eine  gerissene  Wunde 
vorgefunden. 

4)  Die  Kleidungsstücke  des  Mädchens  waren  bis  in  die  Ge- 
gend der  Brust  gänzlich  durchnässt. 

5)  Die  von  der  Heruntergefallenen  beschriebenen  Krank- 
heits-Erscheinungen stimmen  mit  denen  der  Asphyxie  durch- 
aus überein,  und  woher  sollte  sie  diese  kennen  gelernt  ha- 
ben? Dieser  Zustand  der  Asphyxie  wiederholte  sich  auch  bei 
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dem  Mädchen,  nachdem  es  ans  Tagealicht  gezogen  worden, 
ttnd  wurde  stundenlang  von  drei  Aerzten  beobachtet.  Ueber* 
haupl  berechtigt  der  bisherige  Lebenswandel  des  M&dchens, 
das  stets  mit  Treue  jahrelang  seiner  Herrschaft  gedient  hal 
vnd  als  ein  ganz  unbescholtenes,  unschuldiges  Landmädchen 
mit  Ranken  nicht  vertraut  ist,  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in 
allen  Stacken  die  lautere  Wahrheit  gesagt  hat. 

Interessant  bleibt  übrigens  bei  diesem  Falle  noch  der  plötzliche 
RQckrall  in  Asphyxie  nach  der  Rückkehr  ans  Tageslicht ;  allein 
dieser  neue  Anfall  lässt  sich  hinlänglich  durch  den  langen 
Aufenthalt  im  Brunnen,  überstandene  grosse  Angst  und  An« 
strengung,  Entbehrung  aller  Nahrungsmittel,  durch  die  in  jenen 
Räumen  herrschende  Kälte,  die  Brunnenluft  und  durch  den 
plötzlichen  Eindruck,  den  die  atmosphärische  Luft  und  das 
Tageslicht  auf  die  aus  dem  Brunnen  Gezogene  machte,  erklären« 


in.  Ueber  lagenbrllche. 

Von  Df.  C.  Walter  in  Bonn. 
(Mi(  zwei  Steindruck-Tafeln.) 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  kamen  in  der  chirurgischen  Klinik 
zu  Bonn  zwei  ausgebildete  Fälle  jener  Art  von  Brüchen  am 
Unterleibe  vor,  welche  in  den  Monographieen  und  Werken 
über  jene  Zustände  unter  dem  Namen  ,,Gastrocele^  beschrieben 
werden.  Es  wurde  mir  gestattet,  sie  zur  Ausarbeitung  meiner 
Inaugural-Dissertalion *3  zu  benutzen;  da  sie  jedoch  derKennt- 
nissnahme  eines  grösseren  Publicums  würdig  erscheinen,  so 
lege  ich  sie  demselben  hier  in  einer  deutschen  Umarbeitung 
vor  und  suche  sie  durch  Hinzufügung  von  Abbildungen  der 
äusseren  Form  der  durch  den  Bruch  bedingten  Geschwulst 
näher  zu  versinnlichen. 

Was  zuvörderst  die  Benennung  betrifft,  so  sind  die  deut- 
schen Autoren  Gf.  Richter,  Hesselbach  u.  A.  mit  W.  Lawrence 


*)   C.  Walter,  Heraia  lineae  albae  supra  lunbilicuin,  quae  dicitur  tia«b'ocele. 
Dis8.  inaug.  Bonnae,  1850« 
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der  Meinung,  dass  dieselbe  mit  Unrecht  dieser  Form  von  Brü- 
chen beigelegt  werde,  da  das  in  dem  Brachsack  eingeschlos- 
sene Eingeweide  wohl  nie  der  Magen  sein  würde;  die  Tran- 
sösischen  Wundarzte  dagegen  wollen  den  Bruch  so  genannt 
wissen,  weil  sie  das  Contentum  desselben  wirklich  für  den 
Magen  halten,  soPtpeM,  Oarengeot  u.  A.  Die  Symptome,  welche 
diese  letzteren  als  Beweis  dafür  anführen,  werden  indessen 
mit  Recht  von  anderen  Autoren  als  nicht  genügend  angesehen, 
da  sie  sich  eben  sowohl  aus  einer  consensuellen  Reizung  des 
Magens  erklären  lassen.  In  der  That  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  beiden  Falle,  welche  Oarengeot  unter  dem 
Namen  „Hernies  de  Testomach^  veröffentlicht  hat  Oi  eben  so- 
wohl Bräche  des  Quergrimmdarms  sein  konnten.  B^i  seinem 
ersten  Falle,  dem  eines  jungen  Chirurgen,  ist  Letzteres  fast 
unzweifelhaft;  denn  obgleich  die  neben  dem  Schwert fortsatz 
hervortretende  Geschwulst  („une  tumeur  mollette'^)  bei  ihrem 
stärksten  Hervortreten  nur  den  Umfang  einer  Faust  erreichte, 
war  delr  Kranke  doch  fast  unaufhörlich  constipirt,  was  bei  un- 
seren beiden  Bruch-Patienten  keineswegs  bemerkt  wurde,  un<- 
geachtet  ihre  Geschwulst  beinahe  einen  dreifach  grösseren  Um- 
fang zeigte.  Diese  vorwaltende  Neigung  zur  Constipation  lasst 
sich  viel  ungezwungener  durch  abnorme  Lagerung  eines  Thei- 
les  des  Colon,  als  durch  die  eines  kleinen  Abschnittes  des 
Magens  erklaren.  Dasselbe  gilt  von  der  Beobachtung  Hoin's  ^), 
und  gleichfalls  von  den  drei  Fällen  Jaladan%  welche  Hoin 
mittheilt.  Unseren  Fällen  sehr  ähnlich,  sowohl  der  Ursache, 
der  Form  und  Ausdehnung  der  Geschwulst,  als  auch  den 
Krankhetts-Erscheinungen  nach,  erscheint  dagegen  eine  Beob- 
achtung von  Crünt  ^) ;  sie  deutet  ganz  auf  Magenbruch.  Die 
Beobachtungen,  welche  Pipelei'*)  mit  grosser  Genügsamkeit  als 
entscheidend  für  die  Diagnose  des  Magenbruches  betrachtet, 
waren  vielleicht  sämmtlich  nur  Darmbrüche;   durch  ein  eige- 


0  M6moire0  de  rAcadimie  R.  de  Cbirnrgie.  T.  I.  Paris,  1743.  pag.  702. 
^  Der  Herren  Le  Blanc  and  Hoin  Abhandlungen   von  einer  neuen  Me- 
thode, die  Brfiche  zu  operiren.  A  d.  Frans.  Leipzig,  1783-  S.  243. 
'j^Obsenrationea  auatomico-cbirargicae  de  Herniis.  Lipsiae,  1744. 
^)  IföBioires  de  rAcadömie  de  Chirurgie.  T.  IV.  Paris,  1768.  p.    188  tq. 
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lief  Missgeschick  ist  dem  Schlüsse  seiner  AUtandlang  eine 
Beebaehtang  ven  de  la  Peffronie  hinzugefttgl,  welche  einen 
Baachbrach,  der  das  Colon  enthielt,  betrifft;  sie  fangt  mil 
4en  Worten  an:  «Dieselben  Ersoheinangen,  weiche  Hr.  Ptpefef 
bei  den  Magenbrüchen  gesehen  hat,  sind  von  Hrn.  de  la  Fey» 
reme  bei  einem  Bmche  des  Colon  beobachtet  worden.* 

Die  zur  Zeit  der  damaligen  Discussionen  noch  nnbennlata 
Ansonltation  und  Percusston  ist  es,  die,  auf  dergleichen  Fallo 
angewandt,  ein  sichereres  Resultat  erwarten  und  über  das  in 
dem  Bruche  enthaltene  Eingeweide  entscheiden,  auch  zugleioli 
die  Diagnose  begründen  lässt.  Wenn  es  gelungen  sein  sollte, 
die  mitunter  recht  schwierige  Diagnostik  derartiger,  in  der 
Oberbauch*6egend  auftretender  Geschwülste  hier  mehr  aufkn- 
kliren,  so  haben  wir  dies  der  Anwendung  jener  physrcalisdieB 
Forschungsweise  hauptsächlich    zu  dmken. 

Zunächst  will  ich  die  erwähnten  beiden  Fälle  selbst  mit- 
Iheilen  und  dann  in  der  Epikrise  aus  ihnen  einige  Resultate 
für  die  Entstehung,  Diagnose  und  Behandlung  eolcber  Brüche 
SU  gewinnen  suchen. 

I. 

Gertrud  H.,  23  Jahre  alt,  war  bis  1844  immer  kräftig  und 
gesund  gewesen.  Im  Februar  dieses  Jahres  fiel  sie,  als  sie  aus 
einem  Brunnen,  zu  dem  einige  steinerne  Stufen  binauOlbr«- 
ten,  Wasser  geschöpft  hatte  und  mit  dem  Gefässe  auf  dem 
Kopfe  nach  Hause  gehen  wollte,  zu  Boden;  wie  dieses  ge« 
schoben,  weiss  sie  nicht  mehr  genau  anzugeben«  Kurz  darauf 
empfand  sie  einen  Schmerz  in  der  Magen^Gegend,  welcher 
indessen  bald  wieder  Yersdiwand.  Kach  dem  Verlaufe  von 
sedis  Wochen  bemerkte  die  Schwester  der  Kranken,  dass  die 
gewöhnliche  Vertiefung  in  der  sogenannten  Herzgrube  niehil 
mehr  vorhanden,  sondern  im  Gegentheil  dieselbe  ausgeCüUt 
sei;  Schmerz  in  dieser  Gegend  fehlte  gänzlich.  Die  Ausfül«* 
lung  der  Herzgrube  nahm  jedoch  immer  mehr  zu  und  erschien 
bald  unter  der  Form  einer  Geschwulst,  welche  sich  vom 
schwertförmigen  Fortsatze  in  der  Richtung  zum  Nabel  hinzog. 
Neun  Monate  später  hatte  sie  sich  bereits  bis  zum  Nabel  aus- 
gebreitet; der  Länge-Durchmesser  der  Geschwulst  betrog  nun 
bei  leerem  Magen  57«^,  der  Breite-Durchmesser  V//*;   nach 
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tfenommener  Mahlzeit  blieb  der  Ldnge-Darchmesser  derselbe, 
in  der  Breite  warde  er  um  einen  Zoll  vermehrl,  bis  zu  sy^^'. 
In  diesem  Zustande  wurde  die  Kranke  am  4.  November  1845 
in  die  chirurgische  Klinik  zu  Bonn  aufgenommen. 

Die  Kranke  ist  von  krfiftigem  Körperbau;  ihr  Appetit  und 
ihre  Verdauung  sind  ungestört,  eben  so  alle  anderen  Functio- 
nen; zu  keiner  Tageszeit  irgendwie  ein  fieberhafter  Zustand. 
Sie  klagt  allein  fiber  eine  Befangenheit  und  Erschwerniss  beim 
Athemholen  und  Herunterschlucken  von  Speisen.  Die  Ge- 
schwulst, untersucht,  wenn  die  Kranke  steht,  gibt  durch  die 
Percussion  einen  dumpfen  Ton;  im  Liegen  lässt  sich  durch 
einen  gedämpften  Ton  derumgränzte  linke  Leberlappen  erken- 
nen; im  übrigen  Theile  der  Geschwulst  ergibt  dann  aber  die  Per- 
cussion den  hellen  sogenannten  Hagenton  vollkommen  deut- 
lich. Beugt  die  Kranke  sich  rückwärts,  so  dass  die  Bauch- 
muskeln gespannt  werden,  so  erscheint  die  Geschwulst  mehr 
flach  und  hart,  die  Kranke  empfindet  dabei  keine  Beschwerden; 
die  Bückenlage  kann  sie  dagegen  nicht  gut  vertragen  und 
zieht  vor,  auf  der  rechten  Seite  zu  liegen.  Als  entscheidend 
darf  jedoch  der  Umstand  angesehen  werden,  dass,  wenn  man 
das  Stethoskop  auf  die  Geschwulst  setzt,  während  die  Kranke 
Flüssiges  zu  sich  nimmt,  man  dann  dasselbe  meistentheils 
deutlich  in  dieselbe  eintreten  hört,  indem  sich  hierbei  ein 
gluckendes  Geräusch  wahrnehmen  lässt. 

Der  Umfang  der  Geschwulst  wurde  schon  vorher  angegeben ; 
bei  leerem  Magen  erschien  dieselbe  jezt  eiförmig,  bei  vollem 
mehr  rund,  elastisch,  nicht  fluctuirend,  mit  glatter  Oberfläche. 
Druck  erträgt  dieselbe  nicht  gut;  sie  lässt  sich  zwar  durch 
Drücken  zum  Theil  reponiren,  namentlich  bis  auf  den  dritten 
Theil  ihres  Umfanges  vermindern,  fällt  aber  bei  aufgehobenem 
Drucke  sogleich  wieder  völlig  vor;  für  die  Respiration  ent- 
stehen durch  Druck  keinerlei  Beschwerden.  Eine  Oeffhung 
in  der  Musculatur  der  Bauchwand,  durch  welche  die  Ge- 
schwulst hindurchgetreten  sein  könnte,  war  nicht  aufzufinden. 

Nachdem  die  Untersuchung  zu  verschiedenen  Zeiten  des 
Tages  sorgfältig  wiederholt  worden  war,  stellte  Hr.  Geh.  Rath 
Wut»er  die  Diagnose  auf  „Hernie  in  der  weissen  Linie^;  hin- 
sichtlich des  Contentums  derselben  nahm  er   das  Vorhanden- 
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fein  des  blinden  Sackes  des  Magens  in  der  hervorgetretenen 
Geschwulst  an,  ohne  dabei  in  Abrede  zu  steilen,  dass  neben 
dem  Hagen,  in  Folge  der  allmählichen  Vergrösserung  der 
Bruchpforte,  auch  ein  Theil  des  Quergrimmdarms  vorgefallen 
sein  könnte.  —  Von  einer  anderen  achtbaren  Autorität  war 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  der  Tumor  ein  Lymph- 
Abscess  sein  möchte.  Dieser  Ansicht  widersprach  aber  nichl 
nur  die  jugendlich-kräftige  Constitution  der  Patientin,  die  Ab- 
wesenheit jeder  febrilen  Bewegung,  sondern  namentlich  der 
Umstand,  dass  der  Inhalt  der  Geschwulst  theilweise  in  die 
Unterleibshöhle  zurückgeschoben  werden  konnte. 

Die  Behandlung  wurde  nun  zunächst  so  eingeleitet,  dass 
man  der  Kranken  aufgab,  fortwährend  in  der  Rückenlage  zu 
verbleiben;  diese  wurde  so  eingerichtet,  dass  der  Stamm  des 
Körpers  zu  den  Unter-Extremitäten  in  einem  Winkel  von  80® 
stand  und  die  Bauchwandungen  so  viel  als  möglich  e^schlafil 
waren.  Für  leichte  Nahrung  und  öftere  Stuhl-Entleerung  wurde 
gesorgt.  Täglich  wurde  versucht,  den  Bruch  zu  reponiren,  jedoch 
umsonst;  es  entstanden  durch  jeden  solchen  Versuch  nur  neue 
Beschwerden,  obgleich  bei  diesen  theils  von  Geh.  Rath  TFiilser, 
theils  von  dem  damaligen  ersten  Assistenz-Arzte,  Hrn.  Dr. 
B.  ClauSj  ausgeführten  Unternehmungen  grosse  Vorsicht  be- 
obachtet wurde. 

Unter  diesen  Umständen  Hess  man  ein  Corset  anfertigen, 
durch  welches  der  Bruch  getragen  und  in  der  durch  den  je- 
desmaligen Repositions-Versuch  erreichten  Lage  zurückgehal- 
ten würde.  Dasselbe  wurde  zum  ersten  Male  am  22.  Novem- 
ber, nach  einem  solchen  Repositions-Versuche,  angelegt.  So- 
gleich nach  der  Anlegung  traten  Symptome  von  Pyrosis  auf 
und  erhielten  sich  bis  zu  Anfang  Decembers. 

Am  4.  December  klagte  die  Kranke  über  Schmerz  in  der 
Bruchgeschwulst  und  über  vermehrte  Beschwerden.  In  Folge 
dessen  wurde  am  5.  das  Schnürleib  abgelegt,  worauf  nun  der 
Bruch  in  grösserem  Umfange  hervortrat,  als  zuvor;  zugleich 
empfand  die  Kranke  darin  fortwährend  Schmerzen.  Am  7.  war 
der  Schmerz  etwas  geringer,  der  Appetit  aber  verminderl. 
Am  9.  wurde  die  Reposition  abermals  versucht,  wodurch  zwei 
Dritlheile   der  Geschwulst  zurückgebracht  und  die  Reste  der- 
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selben  mittels  einer  an  der  inneren  Seite  des  Corsets  befestig- 
ten breiten  und  fiach  gepolsterten  Pelotte  in  rhrer  Lage  fest- 
gehalten worden.   Bs  folgten  keine  Symptome  von  Bedeutung; 
d^r  Schmerz  wurde  nicht  vermehrt,  Stuhl- Entleerung  erhielt  sich 
normal,   nur  der  Apf^tit  blieb  vermindert,  und  häufig  wurdä 
die  Kranke  von  Sodbrennen  gequält.    Fortwihrend  musste  sie 
dabei  die  horizontale  «Rückenlage  innehalten.    In   den  nächst- 
folgenden   Tagen'  wurdei^  ihr  jedoch  -  durch  das  Schnurleib 
aheraials  solche  Beschwerden:  v^rarsaeht^  dass  sie  alles  Schla- 
fes entbehrte;    dessbalb  wvde  es  jetzt  stets  am  Abend  ent- 
fernt und  Morgeas  wieder  angelegt.  So  blieb  der  Zustand  bis 
zum  16.  Dec,  wo  der  Bruch  anfing,  sehr  söhmerzhaft  zu  wer- 
den; der  Puls   wurde  nun  hart,  die  Zunge  troefceh,  roth;  Er- 
bre^ea  tgrat  ein,  Stnhl-^Bittleening'.bNeb  aus.   Der  Bruch  war 
während  der'Naohl  mehr  und- so  weit  hervorgetreten,  dass  er 
jetzt  die  ganze  Oberbauch-Gegend  zu  beideh  Seiten  bis  ober- 
•Mb  de^  Nabels  einnahm;    Corset  und  Pelotte    mussten  vor- 
läufig bei  Seite  gelegt  werden.  Hierauf  erschien  in  den  folgen- 
deQ  Tagen  das  Erbrechen  weniger;   sonst  ergab  sich  in  dem 
Zustande  keine  Veränderung.  Zur  Sdimerzstillu^g  wurde  en- 
dermati^cb  Morphium  aeet.  angewandt.  -«^  Die  Kranke  befand 
sich  nun  bald  besser^  bald  schlimmer;    auweilen  trat   Erbre- 
chen ein;    die  Stnlil-Entleerung  blieb  immer  träge;    der  Um- 
fang des  Bruches  hatte  sich  allmählich  von  selbst,  ohne  irgend 
einen  Repositions -Versuch,    wieder    etwas    vermindert.     Att 
S8.  Januar  erschien  der  Umfang   der  Geschwulst  zwar  immer 
noch  derselbe^  sowohl   beim  Stehen  als  Liegen  der  Kranken; 
ihr  Allgeihetnbeftnden  hatte  sich  jedoch  so  viel  gebessert,  dass 
man  nochmals  einen  Reposition«- Verbuch  wagte,  und  zwar  jetzt 
•mit  dem  glücklichen.  Erfolge,  dass  der  Bruch  gänzlich  zurück- 
trat und  verschwand.  Hierauf  vermochte  man  nun  endlich  auch 
die  Bruchpforte  deutlich  zu  fühlen  und  mit  zwei  Fingerspitzen 
in  sie  einzudringen.  Hr.  Geh.  Rath  Wni^er  liess  nun  ein  genau 
passendes  neues  Gorset  anfertigen  und  daran  eine  umgeänderte 
Pelotte  von  8"  Durchmesser  anbringen,  wodurch  der  Brudi 
vollständig,  und   auf   die  Dauer  zurückgehalten   vrurde.     Die 
Kranke  ertrug  die  Anwendung  des  Bandes  jetzt  sehr  gut  und 
verliess  mit  ihm  am  1.  März  gesund  die  Anstalt. 

47 

MonatMcbrift.  V.  ^* 
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II. 
W.  $XLB  L&ttringhausen,  IS  Jahre  alt,  arkrankle  ab 
Kind  an  den  Masern»  war  aber  aonst  imDier  gesand.  Vor  zwei 
Jahren  fiel  sie  in  einer  Sckenne,  mit  dem  Aufspeichern  des 
Getreides  beschäftigt,  aas  einer  Höhe  fon  SO'  herab,  so  swar, 
dass  sie  mit  deai  Unlerleibe  und  dkm  rorderen  Theile  der 
Brust  xuerst  auf  den  harten  Boden  stärste.  Sie  empfand  so- 
gleich einen  heftigen  Schmera  im  Ricken,  welcher  in  gerin- 
gem Grade  noch  vorhanden  tat;  ausserdem  stellten  sich  dorcli 
den  Unfall  stechende  Schmerzen  in  der  Sraat  mit  trockenem^ 
scbmerdiaftem  Husten  ein,  wesshalb  sie  firatliche  Behandlung 
nachsuchte.  Damals,  erzählt  die  Kranke,  habe  sie  zuerst  in 
der  Magen-Gegead,  unterhalb  des  schwertförmigen  Fortsatzes, 
eine  kleine  Geachwulst  von  der  Grösse  einer  Kirsche  bemerkt; 
ein  Arzt,  welchen  sie  desshalb  um  Rath  fragte,  hielt  dieselbe 
von  keiner  Bedeutung. 

In  der  Richtung  zum  Nabel  hin  vergrösserte  sich  indessen« 
diese  Geschwulst  nun  immer  mehr,  besonders  in  ihrem  oberen 
Xhaile  links  inter  den  falschen  Rippen;  sehr  häufig  empfimd 
die  Kranke  darin  einen  stechenden  Schmerz,  Jedeeh  beschreibt 
sie  die  Sticke  niciit  lanoinirendt  wie  sie  bei  bösartigen  After* 
prodttcten  angegeben  werden. 

Wurde  die  GescAwalst  an  einer  bestinwuten  nmscfariebenen 
Stelle  gedruckt«  so  enislaed  jedesmal  Schmerz;  wurde  dieser 
Druck  jedoch  gleichmössig  auf  die  ganze  GesdiwulBt  ausgeibt, 
so  wurde  luoht  allein  kein  Schmerz  hervoi^rufen,  sondern 
der  vorhauilene  wurde  auch  vermindert  oder  ganz  angehoben. 
Nach  der  Mahlzeit  entstand  häufiges  Aufstossen,  aoch  mitunter 
Erbrechen  einer  klaren,  gescbmacUosen  FlOasigkeir. 

Als  im  Herbste  1849  in  der  ümgegead  ihres  Wohnortes  die 
Cholera  herrschte,  wurde  auch  sie  von  derselben  ergriffen; 
sie  fand  in  dem  Krankenhanse  zu  ElberMd  Anfnabme  und 
arztliche  Behandlung  dureh  Hrn.  Dr.  Pröbümg,  welche  ein 
glückliches  Resultat  herbeiführtiiL  Als  Hauptsympiome  gibt  die 
Kranke  an:  das  beftigale  Krbreehen  eiaer  gelblichen  Masse, 
profuse  IXiarrhoeu  bläuliche  Färbuag  der  Lippen  ued  Augen^ 
lider.  Sie  wurde  in  wurme  Decken  eingehflllt^  erhielt  Arzneien 
und  war  nach  Verlauf  von  drei  Wochen  wieder  heifeetellt. 
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—  Jene  Geschwulst  hatte  unterdessen  bedeutend  zugenommen, 
was  wohl  der  häufigen  und  starken  Muskelwirkung  bei  dem 
Erbrechen  zuzuschreiben  ist.  Einige  Aerzte  legten  nun  .auf 
dieselbe  Kataplasmen  und  bald  darauf  zertheileade  Pflaster. 

Mehre  Wochen  nach  ihrer  Herstellung  wurde  die  Kranke 
zum  zweiten  Male  von  der  Cholera  befallen  und  fand  noch- 
mals in  dem  erwähnten  Krankenhause  Hölfe.  Abermals  nahm 
die  Geschwulst  hierbei  an  Umfang  zu;  ein  Arzt  erklärte  nun, 
dieselbe  enthalte  wahrscheinlich  Elter,  und  man  müsse  sie 
durch  warme  Brei-Umschläge  zu  eröffnen  suchen. 

Im  Januar  1850  traten  zuerst  die  Regeln  ein  und  erschie* 
nen  von  da  an  jeden  Monat  regelmässig. 

Bald  darauf  litt  die  Kranke  an  einer  schmerzhaften  An* 
scbftvejlung  einiger  Gelenke,  welcbe  indoss  aach  AAweaduDg 
von  örtlichen  Blut-Entziehungen  bald  schwand.  Wiederum 
suchte  sie  hiernach  ärztlichen  Rath  wegen  jener  Geschwulst; 
sie  erhielt  Arzneien  und  verschiedene  Salben.  Auf  dieselbe 
Weise  und  eben  so  erfolglos  wurde  sie  noch  von  einem 
anderen  Arzle  behandelt.  Die  Geschwulst  nahm  langsam  aa 
Umfaag  zu,  und  die  Schmerzen  blieben  anverändert.  — 
Im  Monat  Juni  sah  ein  benachbarter  Physicus  die  Kranke, 
welcher  die  Geschwulst  für  einen  Markschwamm  halten  zu 
müfiisen  glaubte;  er  wies  sie  an  die  hiesige  chirurgische  Klinik^ 
in  welche  4ieselbe  am  ;27.  Juli  1830  aufgenommen  wurde.  Sla^ 
tos  praesens:  Die  Körper- Entwicklung  der  Kranken  steht  in 
ziemlich  gutem  Verhältnisse  zu  deren  Alter.  Dieselbe  hat  zwar 
kein  blühend  gesundes  Ansehen,  doch  au^h  keiiieswegs  daa 
einer  Kranken,  welche  an  einem  böiMirligen  After-Producte  oder 
einer  lief  eingreifenden  Dyskrasie  leidet.  Im  Allgemeinen  nor«- 
mal  gebaut,  zeigt  sie  eine  Skoliose  der  Wirbelsftnle,  indem 
diese  vom  dritten  Brustwirbel  bis  zum  dritten  Lendenwirbel 
seitwärts  gekrümmt  erscheint.  Die  Schulterblätter  stehen  zwar 
auf  gleicher  Höhe,  jedoch  sind  deren  obere  Winkel  einander 
sehr  genähert,  so  dass,  wenn  die  Kranke  die  Arme  gerade 
herunter  hangen  lasst,  sie  4  Centimeter  von  einander  stehen^ 
wenn  sie  dieselben  vorn  über  der  Brust  kreuzt,  10  Geniim., 
wahrend   die  unteren   Winkel  in  der  er^e^en  Stellung  10,  in 
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der  zweiten  20  Centim.  von  einander  entfernl  sind.  Zwei  Cen- 
tim.  über  dem  Nabel,  bis  zum  Processus  xiphoideus  hinauf- 
reichend, erstreckt  sich  mitten  über  die  Ober-Bauchgegend 
eine  Geschwulst  Ton  elliptischer  Form;  sie  dehnt  sich  zu  bei- 
den Seiten  bis  unter  die  kurzen  Rippen,  links  jedoch  in  etwas 
grösserem  Umfange,  aus.  Ihre  convexe  Oberflache,  bei  hori- 
zontaler Lage  der  Kranken  gemessen,  zeigt  im  Langen-Durch- 
messer  15,  im  Breite-Durchmesser  22  Centim.  Bei  angefüll- 
tem Hagen  wächst  der  Umfang  nach  beiden  Richtungen  um  einen 
Centim.  Nimmt  die  Kranke  Getränke  zu  sich,  so  hört  man  ver- 
mittels des  auf  die  Mitte  der  Geschwulst  gesetzten  Stethoskops 
dieselben  mit  Geräusch  eintreten.  Die  Geschwulst  zeigt  einen 
gewissen  Grad  von  Resistenz,  ist  jedoch  nicht  hart;  elastisch, 
mit  glatter  Oberfläche,  ergibt  sie  keine  Fluctuation.  Bei  vol- 
lem Magen  lässt  die  Percussion  im  oberen  Theile  der  Ge- 
schwulst einen  dumpfen  Ton,  bei  leerem  einen  hellen  hören; 
im  unteren  Theile  ist  der  Fercussions-Ton  gleichfalls  dumpf, 
bisweilen  tympanitisch.  Rechts  neben  der  Geschwulst  zeigt 
sich  der  normale  Leberton;  rings  um  sie  herum  ist  der  Ton 
tympanitisch.  Die  Berührung  und  besonders  das  Klopfen  ver- 
ursacht der  Kranken  Schmerz  und  Athem-Beschwerden ;  einen 
überall  gleichmassigen  Druck  erträgt  sie  jedoch  ziemlich  gut, 
—  sie  lindert  sogar  durch  festes  Anziehen  der  Kleider  den 
stechenden  Schmerz,  welcher  sie  oft  belästigt.  Bei  tie- 
fem Athemholen  wird  der  Schmerz  in  der  Geschwulst  ver- 
mehrt, indem  zugleich  Druck  und  Beklemmung  in  der  Brust 
entstehen;  sonst  sind  keine  Brust-Beschwerden  da,  und  auch 
durch  die  physicalische  Untersuchung  lässt  sich  in  der  Brust- 
höhle nichts  Krankhaftes  erkennen.  —  Wenn  die  Kranke  schwer 
verdauliche  Speisen,  Schwarzbrod,  Bohnen  u.  dgL,  geniesst«  so 
entsteht  andauernd  Uebelkeit,  bisweilen  Erbrechen;  bei  nüch- 
ternem Magen  findet  sich  mitunter  Aufstossen  einer  klaren,  ge- 
schmacklosen Flüssigkeit  ein.  Sonst  ist  die  Verdauung  normal ; 
die  Zunge  ziemlich  rein,  Appetit  gut,  StuhUEnlleerung,  so  wie 
Puls  und  Schlaf  der  Kranken,  gleichfalls  regelmässig.  —  Was 
die  Geschwulst  betriifl,  so  ist  noch  zu  bemerken,  dass  durch 
leichten,  gleichmässigen,  ausgebreiteten  Druck  dieselbe  sich 
zwar  nicht  zurückbringen,  aber  doch  an  Umfang  etwas  ver- 
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kleinern  lässt.  Eine  Oeffnung  in  der  weissen  Linie,  durch 
welche  der  Brach  herausgetreten  sein  könnte,  lässt  sich  an 
keiner  Stelle  ausfindig  machen. 

Die  Diagnose  wurde  von  6eh.-Rath  Wutzer  auf  einen 
Bruch  in  der  weissen  Linie  gestellt.  Hinsichtlich  des  Inhaltes 
dieses  Bruches  wurde  es  durch  die  Symptome  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Theil  des  Magens  darin  enthalten  sei;  der 
tympanitische  Ton  im  unteren  Theile  der  Geschwulst  Hess  zu- 
gleich auf  Vorliegen  eines  Theiles  des  Colon  transversum,  der 
gedampfte  Ton  in  der  Mitte  auf  das  hier  vorgelagerte  Nets 
schliessen. 

Die    erste    Ursache    zum    Hervortreten   des  Bruches  gab  . 
wohl  ohne  Zweifel  jener   gefährliche  Sturz;  später  wurde  er 
jedoch  während  der  Erkrankung  an  der  Cholera  durch  das  so 
häufige  und  heftige  Erbrechen  immer  mehr  und  mehr  hervor- 
getrieben. 

Behandlung.  Der  Kranken  wurde  eine  ruhige  und,  so  viel 
es  möglich  war,  eine  beständige  horizontale  Lage  anempfoh- 
len. Zur  Nahrung  erhielt  sie  nur  flüssige  und  breiige  leichte 
Speisen.  Zugleich  wurde  durch  Medicamente  für  leichte  und 
regelmässige  Stuhl-Entleerung  gesorgt;  dann  wurde,  um  einen 
gleichmässigen  leichten  Druck  auf  die  Bruchgeschwulst  auszu- 
üben, ein  genau  passendes  Corset  angefertigt  und  angelegt.  — 
Auf  diese  Weise  befand  sich  die  Kranke  während  dreier  Wochen 
ziemlich  wohl;  die  Schmerzen  erschienen  bald  heftiger,  bald 
gelinder,  doch  nie  in  bedenklichem  Grade. 

Am  23.  August  nahm  indessen  der  Schmerz  plötzlich  so 
überhand,  dass  die  Kranke  das  Corset  nicht  länger  ertragen 
konnte;  der  Puls  war  beschleunigt^  der  Stuhl  verstopft.  Die 
rechte  Regio  iliaca  war  besonders  schmerzhaft.  —  Am  24.  der- 
selbe Schmerz;  die  Kranke  klagte  zugleich  über  grossen  Durst 
und  erschwertes  Athemholen ;  Stuhl-Entleerung  war  von  selbst 
erfolgt;  Bauchbedeckungen  sehr  gespannt.  —  Am  25.:  Der 
Schmerz  vermehrt;  Erbrechen  eingetreten;  Puls  zwischen  100 
und  105  Schlägen,  gegen  Abend  klein,  hart;  Hände  und  Füsse 
kalt;  die  Kranke  hatte  die  Empfindung  eines  Schleiers  vor  den 
Augen  und  Hallucinationen.  (Blutegel,  Calomel  mit  Opium.)  — 


-    658    - 

Am  26.:  Die  Spannang  des  Unterleiber  vermindert,  die  Qbrig^en 
Symptome  jedoeh  dieselben;  genossene  Milch  behielt  die 
Kranke  bei  sich.  Abends  5  Uhr  war  der  Puls  voller,  90  Schiige, 
der  Schmerz  etwas  verringert.  —  In  der  Nacht  zum  27.  hatte 
die  Kranke  ziemlich  gut  geschlafen;  der  Unterleib  war  niobt 
mehr  gespannt  und  aufgetrieben,  der  Puls  nicht  gereizt^  der 
Gesichtssinn  nicht  mehr  gestört.  In  den  Nachmitlagsstunden 
fing  indessen  der  Schmerz  an,  wieder  zuztinebmeii.  (.Klystiere 
und  innerlich  Calomel,  von  dem  bis  dahin  20  Gr.  genommen 
worden  waren,  fortgegeben.)  —  Am  28.  und  29.  der  Schmers 
immer  noch  vorhanden,  die  Kräfte  der  Kranken  gesehwiefct, 
das  Sehen  wieder  getrübt.  (Klystiere,  Calomel.)  —  Am  30.  der- 
selbe Zustand;  Zahnfleisch  und  Zähne  fangen  an,  schmerzhaft 
zu  werden;  Stuhl-Entleerung  hat  Statt  gefunden.  —  Am  31. 
ist  Speichelfluss  eingetreten ;  der  Unterleib  gar  nicht  mehr  ge- 
spannt, der  Schmerz  verringert,  flüssiger  Stuhl  mehrmals  ent- 
leert. —  Am  3.  September  hat  der  Speictielfluss  aufgehört,  auch 
ist  der  sonstige  Zustand  zufriedenstellend.  Der  Bruch  ist  von 
selbst  vollständig  in  die  Bauchhöhle  zurückgetreten.  —  Am  4. 
fällt  bei  vornüber  gebeugter  Stellung  der  Bruch  zwar  wieder 
vor,  geht  aber  bei  horizontaler  Lagerung  von  selbst  zurück. 
—  Am  10.:  Die  Kranke  musste  in  ein  anderes  Zimmer  getragen 
werden;  dadurch  fiel  der  Bruch  von  Neuem  vor,  es  stellten  sich 
abermals  Schmerz  und  zweimaliges  Erbrechen  ein.  Am  II. 
waren  jedoch  diese  unangenehmen  Erscheinungen  wieder  ver- 
schwunden. 

In  diesen  Tagen  entdeckte  der  damalige  Assistenz-Arzt  Hr. 
Dr.  H.  Schäffer  die  Bruchöffnung  mitten  in  der  weissen  Linie 
und  fand  sie  V/i"  gross.  Durch  sie  Hess  sich  der  Bruch  jetzt 
vollständig  reponiren  und  durch  ein  Corset,  an  dessen  innerer 
Seite  ein  passendes  Bruchband  mit  flach  convexer  Pelotte  an- 
gebracht war^  zurückhalten.  Der  so  ausgeübte  massige  Druck 
wurde  anhaltend  recht  gut  ertragen,  und  die  Emilie  W.  ver- 
licss  bald  darauf  die  Anstalt,  von  der  Gefahr  und  den  Schmer- 
zen, welche  ihr  der  Bruch  verursacht  hatte,  befreit.  Gegen 
ihre*  ansehnliche  Rückgrats- Verkrümmung,  die  offenbar  durch 
den  gefährlichen  Sturz  in  der  Scheune  zugleich  veranlasst 
worden  war,  hatte  jedoch  während  der  beschriebenen  ernsten 
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md  angreifeiKltii  Cor  nichts»  auif  er  dtr  nibigen  ROoklingilaffei 
fcicheheii  könne«.  Man  musste  sich  begnügen,  sie  in  dieser 
Hlnaichl  nil  den  passenden  Raihschlägen  Tür  die  Znknnfl  in 
verseben. 

Epikrise. 

Der  Ort,  an  dem  der  Magenbruch  austriti,  befindet  sich 
neistens  in  der  Linea  alba;  jedoch  ist  er  auch  seitlich  von 
ihr  neben  dem  Processus  xipboideus  beobachtet  worden,  wie 
Oarengeot  in  den  Memoires  de  TAcadömie  de  Chirurgie  angibt. 
Er  wird  wahrscheinlich  stets  zu  den  Seltenheiten  zu  zählen 
sein,  weil  die  Lage  und  Befestigungsweise  des  Magens  eine 
so  bedeutende  Lagen-Veränderung,  wie  sie  zur  Entstehung 
eines  Bruches  gefordert  wird,  nur  schwer  zulassen  kann^). 
In  der  That  sind  die  nicht  selten  im  oberen  Abschnitte  der 
weissen  Linie  vorkommenden  kleinen  Bräche  in  der  Regel  mit 
Unrecht  „Magenbruche^  genannt  worden;  sie  pflegen  einen 
kleinen  Theil  des  Quergrimmdarms  oder  des  grossen  Netzes 
zu  enthalten.  Wenn  aber  eine  überwiegend  heftige  Gewalt  die 
Ober-Bauchgegend  ausdehnt,  wie  dieses  in  unseren  beiden 
Fällen  geschah,  so  sind  auch  ungewöhnliche  Polgen,  selbst 
eine  abnorme  Lagerung  des  Magens,  möglich.  Sind  uns  doch 
selbst  Rupturen  des  Zwerchfelles  aufbewahrt  worden,  die,  auf 
solche  Weise  entstanden,  zum  Durchschlüpfen  eines  Magen- 
theiles  in  die  Brusthöhle  Veranlassung  gegeben  hatten. 

Was  die  Diagnose  betrifft,  so  unterscheidet  sich  diese  Art 
des  Bruches  zuvörderst  von  einem  Bauchbruche,  der  andere 
Eingeweide  enthält,  hauptsächlich  und  entscheidend  dadurch, 
dass  sich  bei  ersterem  der  Nabel  unterhalb  der  Geschwulst^ 
höchstens  ihr  etwas  zur  Seite,  unverändert  vorGndet,  die  Na-* 
belgrube  nicht  verstrichen  ist,  besonders  aber  dadurch,  dass 
die  sogleich  hervorzuhebenden  charakteristischen  Merkmale 
dem  letzteren  fehlen.    —    Scarpa^*)  hat  einst  einen  Magen» 


*)  Die  bierbti  lu  beachtenden   anatomifchen  Verhfiitnisfe  find  von  An« 
deren    wiederholt    besprochen    worden.    So    s.  B.   von  D,  LunddMf 
praeiide  A.  Murray,  AnimadYeraionet   in  herniai   incompletaa.     Upia- 
liae,  1766,  pag.  4. 
••)  L.  c.  t.  XIV.  pag.  146. 
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bnich  yermothet,  wo  eiBe  gestielte  Pelt-AnhäufttBgf  «lurch  eine 
OeflTnung  der  Linea  alba  bis  zum  Peritonaeiun  ging  und  dort 
Bufällig  Symptome  eines  eingeklemmten  Bruches  hervorbraehte. 
Die  desshalb  angestellte  Operation  ergab  nach  dem  Hautsi^hnitte 
obigen  Befund. 

Im  zweiten  der  oben  erzählten  KrankheitsrällQ .  war  der 
Bruch  von  erfahrenen  Aerzten  zuerst  für  einen  Absccss,  dann 
für  einen  HarRschwamm  geballen  worden.  Zur  Vermeidung 
solcher  Verwechslangen  müssen,  hinsichtlich  des  Markschwam- 
mes,  besonders  der  allgemeine  Zustand  des  Kranken  und  die 
charakteristischen,  dunkelgefüllten  Venen,  die  über  ein  solches 
Afterproduct  zu  verlaufen  pflegen,  ferner  sein  langsames,  aber 
stetiges  Anwachsen,  die  Abwesenheit  aller  Verdauungs-Störun- 
gen,  endlich  auch  das  Fehlen  einer  mechanischen  verwunden* 
den  Ursache  berücksichtigt  werden.  Dem  Abscesse  würde  aber 
ein  Entzündungs-Process,  wenn  auch  nur  ein  schleichender^ 
haben  vorangehen  müssen;  auch  würde  nach  und  nach  eine 
deutlichere  Fluctuation,  Röthung  der  Haut^  klopfender  Schmerz^ 
zuletzt  Durchbruch  des  Eiters  nach  aussen  oder  nach  innea 
daraus  hervorgehen.  Ausserdem  könnte  der  Bruch  noch  mit 
einer  Kyste,  welche  auf  dem  Peritonaeum  festsitzt,  verwechselt 
werden^  wenn  diese  sich  den  Weg  durch  eine  Spalte  der 
Bauchwand  nach  aussen  unter  die  Haut  gebahnt  hat.  —  Einen 
so  bedeutenden  Umfang,  wie  ihn  die  Bruchgeschwulst  in  un- 
seren beiden  Fällen  erreicht  hatte,  wird  in  jener  Gegend  nicht 
leicht  ein  anderes  Eingeweide  hervorbringen  können.  Die 
Untersuchung  der  fraglichen  Geschwulst,  in  der  Weise  ange- 
stellt, wie  es  in  obigen  Kfankheitsfällcn  geschehen,  durch  Ste- 
thoskop und  Percussion,  Beobachtung  der  während  des  Essens 
und  Trinkens  sich  ergebeitdcn  Veränderungen,  wird  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  die  Diagnose  sichern  können.  Auf  die  letzt- 
genannten Erscheinungen  ist  überhaupt  für  die  Feststellung  der 
Natur  des  Bruch-Inhaltes  das  Hauptgewicht  zulegen;  sie  altein 
werden  auch  den  vorgelagerten  Magen  von  einem  Theile  des 
Colon  transversum  unterscheiden  lassen.  —  Die  Vergrösserung 
der  Bruchgeschwulst  während  des  Eintrittes  von  Speisen  und 
Getränken  in  den  Magen,  auf  welche  besonders  Güm  ein 
grosses  Gewicht  legte,  wird  selten  in  die  Beobachtung   fallen, 
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da  die  mit  dergleichen  Brüchen  Behafteten  meistentfaeils  Wi- 
derwillen gegen  Genüsse  der  Art  hegen  and  stets  nur  sehr 
geringe  Quantitäten  auf  einmal  m  sich  zu  nehmen  pflegen.  Die 
Erfalirüng  hat  sie  belehrt,  dass,  wenn  sie  das  Gegentheil  thun, 
leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen  folgen.  Das  letztere  tritt  aber 
auch  ohne  eine  solche  Veranlassong  nicht  selten  ein,  wohin- 
gegen Leibesverstopfung  nicht  zu  den  charakteristischen  Merk- 
malen gehört. 

Als  Gelegenheits-Ursache  zur  Entstehung  des  Magenbruches 
wird  wohl  immer  eine  gewaltsame  Erschütterung  anzuklagen 
sein,  wie  dies  auch  in  jenen  beiden  Fällen  so  war.  Prädispo- 
nirt  zu  einem  solchen  Bruche  ist  die  mittlere  Abtheilung  der 
Ober-Bauchgegend  in  anatomischer  Hinsicht  durch  die  breitere 
Ausdehnung  jedes  einzelnen  M.  rectus,  so  wie  durch  das  Von- 
einanderweichen  der  beiden  recti,  um  den  Raum  für  den  Pro- 
cessus xiphoideus  frei  zu  lassen,  worauf  Scarpa  und  Langen-- 
beck  schon  hindeuten;  ausserdem  können  krankhafte  Verän- 
derungen in  der  Linea  alba  Statt  gefunden  haben,  Narbenbil- 
dung, Atrophie  etc.,  wodurch  eine  Stelle  zum  Widerstände  un- 
fähiger wird;  auch  oft  wiederholte  Schwangerschaften  vermö- 
gen vielleicht  eine  solche  Wirkung  hervorzubringen. 

Die  radicale  Behandlung,  durch  Reposition  und  nachfolgende 
Retention  mittels  Erregung  einer  adhäsiven  Entzündung,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  versucht  worden;  im  letzteren  Falle  trat  die 
Reposition  nach  der  Peritonitis  und  der  entleerenden  Curme- 
thode  von  selbst  ein.  —  Die  palliative  Behandlung  möge  in 
dem  Anlegen  einer  passenden  Leibbinde  mit  zweckmässiger 
Pelotte,  Corset  etc.,  bestehen. 

Erklärung  der  Tafeln. 

Die  beiden  Figuren  unserer  Tab.  L  und  II.  zeigen  den  Ge- 
genstand ihrer  Darstellung  so  einfach  und  bezeichnend,  dass 
es  einer  ausführlichen  Erklärung  kaum  bedarf.  Eine  Verglei- 
chung  der  in  der  Ober-Bauchgegend  der  beiden  Figuren  in 
ansehnlichem  Umfange  hervortretenden  flach  convexen  Ge- 
schwülste gewährt  nur  so  geringe  Abweichungen  der  Form  in 
ihnen,  dass  auf  den  ersten  Blick  beide  denselben  Gegenstand 
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«btubildea  scheinen.  Bei  ntiierer  Betrachtung  wird  man  jedoeh 
finden,  dass  die  der  Tafel  h  tiefer  nach  abwärta,  bis  nnmittel*- 
bar  an  den  Nabel,  hinabreicht.  Durch  ihre  auiTallende  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  dürften  indessen  beide  FUle  um  so  anehr 
als  bezeichnend  für  yorgescbrittene  Grade  des  Nagenbruches 
angesehen  werden  können.  Demnach  mag  es  hinreichen,  ih 
sagen,  dass 

Tab.  I.  die  Magenbruch-Geschwulst  der  Gertrud  Jff., 
Tab.  II.  aber  dieselbe  Geschwulst,  wie  sie  bei  der   EmUim 
W,  vorgefunden  wurde,  darstellt. 
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RUscellen. 


i.     Fall  von  Leber^Ab$ce$$. 

Von  Dr.  A.  Günther  In  Köln. 

Jolumnes  Benedens,  Schiffsmatrofle  aus  Essenberg  a.  Rh.| 
36  Jahre  alt,  bis  zum  vorigen  Jahre  nie  erheblich  erkrankt, 
wurde  1850  bei  der  Häckkehr  YOn  Batavia  auf  einem  hollän- 
dischen Kriegsschiffe  von  einer  heftigen,  mit  Abgang  von  Blul- 
klompen  und  Schmerzen  am  After  verbundenen  Diarrhöe  be- 
fallen. —  Einige  Zeit  nachher  starker,  stechender  Schmerz  im 
rechten  Hypochondrium  und  noch  immer  anhaltender,  aber 
nicht  mehr  blutiger  Durchfall,  bis  zur  Rückkehr  nach  sei- 
ner Heimath  im  üondt  Mai  1850,  wo  er  sich  bald  wieder 
etwas  erholte  und  leichte  Arbeiten  verrichten  konnte.  —  Im 
Frühjahre  1851  die  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  stärker  und 
wieder  Durchfälle,  und  zwar  selten  bei  Tage,  sondern  fast 
immer  des  Nachts.  Im  Laufe  von  fünf  Monaten  wurde  er  nun 
wegen  einer  Gastroenteritis  mucosa  chronica  abwechselnd  mit 
Plumbum  aceticum,  Colombo,  Cascarilla,  Alumen,  Argentom 
nilricum,  Extractum  nucis  vomicae  etc.,  aber  ohne  Besserung, 
behandelt. 

Bei  der  Aufnahme  des  Kranken  in  das  Diakonen-Kranken- 
haus zu  Duisburg,  am  12.  August  1851,  ergab  mir  dort  die 
Untersuchung  desselben  Folgendes: 

Grosse  Abmagerung;  erdfahles  Colorit>  tiefliegende  Augen 
mit  blauen  Ringen;  Durchfall;  Schmerz  in  der  rechten  Seite, 
stediend,  bei  Druck  zunehmend,  so  stark,  dass  der  Kranke 
'fortwährend  eine  Li^e  mit  nach  vorn  geneigtem  Oberkörper 
oder  mit  angezogenen  Knieen,  um  die  Bauchmuskeln  nicht  an- 
zuspannen, beobachten  musste.  An  dem  vorderen  Ende  der 
falschen  Rippen  im  rechten  Hypochondrium  eine  runde,  erha- 
bene Geschwulst,  die  besonders  schmerzhaft  war.  Bei  der  Per- 
cnssion  dumpfer  Leberton  nicht  nur  im  rechten  Hypochondrium, 
sondern  auch  im  Epigastrium  bis  ins  linke  Hypochondrium  hin- 
ein ;  der  Leib  selbst  weich,  nicht  aufgetrieben.  Die  Ausleerun- 
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gen,  die,  wie  schon  erwähnt,  fast  nur  Nachts  erfolgten,  sehr 
copiös,  dunkelbraun,  ziemlich  dünnflüssig,  höchst  übelriechend, 
keinen  Eiter  enthaltend,  so  viel  man  mit  blossen  Augen  ent- 
decken konnte.  Die  Anzahl  der  Stühle  verschieden,  seit  län- 
gerer Zeit  mindestens  acht,  häufig  in  der  letzten  Zeit  mehr  ftls 
zwölf  Stühle  in  24  Stunden;  Urin  mit  einem  schleimigen  Bo- 
densatze. Zunge  nicht  belegt,  wenig  geröthet,  ganz  glatt.  Seit 
dem  Transporte  nach  dem  Krankenhause  von  Zeit  zu  Zeil 
Husten  mit  schleimigem,  leichtem  Auswurfe,  der  bald  ver- 
schwand. Beide  Lungen,  auf  Tuberkeln  untersucht,  erwiesen 
sich  als  frei  von  dieser  Ablagerung.  In  den  oberen  Lappen 
beider  Lungen  normales  Athmen  und  helle  Percussion.  Die 
Füsse  um  die  Knöchel  etwas  geschwollen.  Mittags  und  Abends 
Fieber,  starke  Nachtschweisse ;  Puls  klein,  Morgens  früh  nicht 
beschleunigt;  Kräfte  sehr  gesunken;  der  Kranke  liegt  fast  den 
ganzen  Tag  zu  Bette,  beobachtet  dabei  fortwährend  eine  Rücken- 
lage, mit  möglichst  tiefliegender  Brust,  kann  auf  der  Unken 
Seite  ohne  Athembeschwerden  nicht  liegen. 

Diagnose  wurde  gestellt  auf  eine  vorangegangene  Hepati* 
tis,  die  wahrscheinlich  in  Abscessbildung  übergegangen  war, 
mit  secundärer  Congestion  der  Leber,  besonders  deren  rechten 
Lappens,  und  consensueller  Reizung  der  Darroschleimhaut. 

Behandlung  war:  acht  Blutegel  ins  rechte  Hypochondrium; 
Einreibungen  Anfangs  von  Ungt.  hydrarg.  einer.,  später  von 
Ungt.  Kalii  jodati  ebendaselbst  und  innerlich  Extr.  taraxaci  and 
chelidonii  in  Mucilago  Salep.  Zum  Getränk  Kaikwasser  mit 
Milch  und  kräftige,  leicht  verdauliche  Diät. 

Dabei  besserte  sich  der'Zui^tand  des  Kranken;  die  Schmer- 
zen im  rechten  Hypochondrium  und  Anschwellung  der  Leber 
i?ehr  vermindert;  Stühle  cönsistenler,  mehr  grünlich  gefärbt, 
sparsamer,  Zahl  derselben  l'^-S  in  24  Stunden;  Kräfte  immer 
mehr  zunehmend;  immer  noch  das  fahle,  ins  Schmutzig'-Grune 
überspM^nde  Colorit.  Die  hektischen  Fieber  hören  auf.  Am 
S9.  Augiist  innerlich:  Extr.  chelidon.  und  Tinctura  Rhei  vinosa 
in  einem  schwachen  Infuso  Cbinae,  was  schon  am  folgenden 
Tage  ausgesetzt  wurde  wegen  starker  Ziftoahme  der  Schmerzen 
im  rechten  Hypochondrium  und  vermehrten  Lebervolumens, 
'ivelcha  Symptome  aber  nach  Application  von  Blutegeln  wieder 
verschwanden.  —  Am  3.  Sept.,  Abends,  heftiger  Schmerz,  von 
der  Höhe  des  6.-7.  Rückenwirbels  nach  dem  Epigastrium  uiid 
von  da  in  die  Brust  sich  ziehend,  dem  Kranken  nach  seiner 
-Aussage  allen  Athem  benehmend.  Am  folgenden  Morgen  der 
Schmers  nur  no^eh  gering;  der  Kranke  aber,  der  bisher  immer 
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platt  aur  dem  Rücken  mit  möglichst  tief  gelagertem  Kopfe  ge- 
legen hatte,  sass  aufrecht  im  Bette;  grosse  Athemsnoth;  kein 
Husten ;  Pols  sehr  beschleunigt  und  klein.  Auscultation  ergab 
kein  Athemgi^rausch  auf  der  ganzen  rechten  Bruslseite,  auf  der 
linken  dagegen  das  verstärkte  normale.  Percussion  rechts  bis 
oben  in  die  Possa  supraspinata  dumpf;  links  helL  Offenbar 
hatte  ein  Erguss  in  die  linke  Pleura-Höhle  Statt  gefunden; 
vermuthet  wurde  die  Oeffnung  des  Leber- Abcess es  in  die 
Brusthöhle.  Behandlung:  Decoctum  digitalis  mit  Extr.  lactucae: 
Die  Kräfte  des  Kranken  schwanden  immer  mehr^  Pills  kUin, 
beschleunigt,  fadenförmig;  Athemsnoth  gross;*  Stöhle  noch 
immer  von  der  früheren  Beschaffenheit,  3  —  4  in  24  Stunden. 
—  Der  Kranke  erHtelt  jetzt  C^m  5.  Sept.)  Moschus  in  ziemlich 
grosser  Gabe,  Anfangs  mit  Stibium  sulphuratum  aurantiacum, 
später  mit  Calomel.  Die  Kräfte  hoben  sich  während  des  Moschus- 
Gebrauches;  Athemsnoth  geringer;  Puls  voller  und  langsamer; 
Stühle  jedoch  häufiger,  Eiter  enthaltend,  zuweilen  auch  blut- 
streifig, Zahl  derselben  6—8  in  24  Stunden.  Auffallend  war 
es,  dass  der  Kranke  jetzt  wieder  eine  platte  Rückenlage  an- 
nahm, obschon  die  Percussion  gar  keine  Abnahme  des  Exsu- 
dates ergab.  Taubsein  des  rechten  Armes,  nicht  aber  Schmer- 
zen in  der  rechten  Schulter;  Urin-Secretion  sparsam;  Stühle 
frequenter,  häufig  nur  aus  Eiter,  seröser  Flüssigkeit  mit  Blot- 
streifen  bestehend,  häufig  auch  aus  copiösen,  höchst  übelrie- 
chenden Fäcal-Mas^en.  Die  Diagnose  wurde  zweifelhaft,  ob 
die  Ursache  der  eitrigen  Stühle  in  alten,  in  Folge  der  vor 
zwei  Jahren  bestandenen  blutigen  Diarrhöe  aufgetretenen  Darm- 
geschwüren öder  in  einer  Communication  des  Leber- Abscesses 
mit  einem  Theile  des  Darmcanales  lag.  —  Ersteres  wurde  an- 
genommen und  demgemäss  Plumbum  aceticum,  das  nicht  ver- 
tragen wurde,  dann  Argent.  nitricum  gegeben,  doch  ohne  allen 
Erfolg,  sowohl  auf  Frequenz  als  Qualität  der  Stühle.  Die  Kräfte 
sanken  immer  mehr;  die  Schenkel  fingen  an,  ödematös  zu 
schwellen;  Puls  immer  kleiner,  so  dass  man  am  20.  September 
wieder  zu  Reizmitteln  schreiten  musste.  Am  22.  September  fing 
der  Kranke  an,  über  Husten  zu  klagen.  RhonchuS  sibilans, 
sonorus,  mucosus,  abwechselnd  an  den  verschiedenen  Stellen 
der  linken  Brustseite;  am  23.  starkes  Schleimrasseln,  dabei 
Unvermögen,  den  Schleim  zu  entleeren ;  Athemsnoth  sehr  gross. 
D^r  Kranke  muss  wieder  aufrecht  sitzen,  bis  er  am  24.  Sep- 
tember am  frühen  Morgen  ruhig  verschied,  nachdem  er  noch 
biis  zum  letzten  Augenblicke  den  Glauben  an  seine  Genesung 
beibehalten  hatte. 


^  I 
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Sediim^  2S  Stunden  nach  dem  Tode. 

Grosse  Abmagerung  am  Oberkörper  und  an  den  Armen; 
Schenkel  bis  zur  Leistengegend,  so  wie  das  Scrotum,  odematö^ 
geschwollen ;  Todtenstarre  noch  vorhanden. 

Brusthöhle :  Sobald  auf  der  rechten  Seite  eine  kleine  Oeff- 
Bung  in  die  Brustwandung  gemacht  war,  flössen  aus  derselben 
in  einem  bogenförmigen  Strahle  etwa  16  Unzen  einer  gelb- 
lioben,  trüben,  serösen  Flüssigkeit  aus.  Nach  EröfTnung  des 
BrustkasiteQ«  «nd  Entfernxipg  des  grössjten  Theiles  der  Flüssig« 
keit  sah  man  «af  der  vorderen  Fläche  des  unteren  Lappens 
der  rechten  Lunga  eine  dicke,  eitrige  Flüssigkeit,  deren 
Quantitäi  durch  Drack  auf  die  rechte  Lunge  vermehrt  wurde. 
Dieselbe  wurde  so  viel  als  möglich  entfernit,  und  es  fand  sich 
nun  an  dem  rechten  Bande  des  Herzbeutels,  einen  starken 
Zoll  unterhalb  der  Lungenwurze],  eine  unregelmassige  Oeff- 
Qung,  welche  den  kleinea  Finger  bequem  eindringen  liess. 
Eine  Sonde  Uess  sich  siark  4  Zoll  einschieben  und  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  bin  bewegen.  Die  rechte  Lunge 
durch  ihren  unteren  und  inneren  Rand  mit  dem  Diaphragma  und 
Mediastinum  und  an  ihrer  hinteren  Fläche  mit  der  Coslalwandung 
stark  verwachsen.  Mittels  des  Messers  wurde  die  erwähnte 
Oeffnung  neben  dem  Pericardium  erweitert,  durch  Trennung 
der  Verwachsung  dem  Bande  der  Lunge  entlang.  —  Nach  der 
gänzlichen  Eolkerung  des  Eiters  sah  man  eine  gros&e  Abscess- 
Höhle,  welche  nach  unten  von  dem  hinteren  oberen  Thelle 
des  Zwerchfelles,  woselbst  die  Pleura  bedeutend  verdickt  war, 
nach  oben  von  einer  Verwachsung  beider  Pleura-PlaUen,  nach 
vorn  von  der  unteren  Flache  des  nnleren  Lappens  der  rechten 
Lunge,  nach  hinten  von  der  Thorax- Wandung,  nach  links  vom 
Mediastinum  foslicum  und  nach  rechts  auch  von  einer  Ver- 
wachsung beider  Pleura- Platten  begränzt  war.  Sie  erstreckte 
sich  «ach  unten  bis  zur  eilften,  nach  oben  bis  zur  sechs» 
len  Rip^  nach  rechts  bis  zu  der  Gegend^  wo  sich  der 
Angnins  costee  befindet,  nach  links  war  das  Mediastinum  pos*> 
Ucwn  hinübergedrängt,  so  dass  die  ganze  Wjrbeljsäule  im  Be- 
reiche der  Absoess-Höhle  lag.  Eine  Communication  dieser 
Höhle  mit  einem  Organe  des  Unterleibes  war  nicht  vorhanden* 
Die  rechte  Lunge,  ganzlich  comprimirt,  etwa  noch  von  der 
Grösse  eiAer  Hanneeband,  in  dem  unteren  Lappen  ganz  car- 
nificirt,  liess  in  dem  oberen  Lappen  noeh  ein  schwaches  Knistern 
vernehmen.  An  dem  vorderen  TJieile  der  ree])ien  BrnsihöUe 
das  Zwerchfell  ^tark  in  die  (Höhe  gelrieben,  beinahe  bi9  zur 
sechsten   Rippe.    In  der  linken  Brusthöhle  etwa  ^ocha  Unzen 
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finer  f erdien,  klaren  Plössigkeil;  die  linke  Lunge  in  ihrem 
Gewebe  gesand;  die  Sckleinhant  der  Bronchien  etwas  gerdthet; 
in  den  Bronchien  ein  schaumiger,*  etwas  «ober,  gelMicher 
Schleim;  in  Herabeotel  stark  drei  Unzen  seröser  Flüssigkeit; 
das  Hers  selbst  »armal 

Bauehhökle:    Leber  allgemein  vergrössert,   besonders  der 
rechte  Lappen;  aie  ragt  mit  dem  unteren  Rande  einen  starken 
Z<»ll  über  die  falschen  Rippen  hervor,  nach  links  bis  ins  linke 
Hypocbondriom  Ast  bie  zur  Milz,  nach  oben  bis  beinahe  rar 
sechsten  &ipf>e.  Ligamenium  teres    und  suspeneorium  hepatis 
steigen  gerade  in  der  Linea  alba  aufwärts.  Die  yordere  Fiiehe 
des  rechten  Leberlappens  mit  dem  Peritonaeum  parietale  durch 
Ausschwitzungea  Eusasmei^ekiebt,  was  sich  durch  geringen 
Zug  trennen  liess ;  nach  aussen  hin  die  Verwachsungen  stirker, 
sie  mussten  mit  dem  Messer  gelrennt  werden.  Im  rechten  Le- 
berlappen undeutlich  Fluctuation  zu  fühlen;    Leber  sehr  roth 
gefftrbt.    Der  rechte  Leberlappen  wurde  jetzt  eingeschnUten; 
zuersi  traf  man  eine  Schteiit  anscheinend  gesundes,  stark  nA 
gefdrbtps,  anf  der  SchniltiUche  viele  Blntströpfchen  zeigendes 
dewebe  von   V4  bis  Vt  ZoU,    und  dann  ein  weisses,   faser« 
artiges,  festes  Gewebe    von  etwa  zwei   Linien  Dicke.    Nach 
Ourchscbfieidwifr  des  letzteren   floss  ein  dicker,  höchM  Abel- 
Tiechender,  schmutzig  gelber,  auweilen  blutig  gestreifter  Eiter 
Iteraus«    Die  eingeführte  Soode  konnte  naeti  alien  Ridilungc« 
hin  henimgedlvbt  werden  und  drang  nedi  eiuzciiieii  Richtun- 
gen über  fünf  Zoll  ein.    Der    Eiter  wurde  jetzt  ginzlich  ant«- 
leert  in  der  QuantUit  ten  stark  drei  Setoppen,  worauf  der 
rechte    Lehmrlappen   ganz    ausanmienfiei.    Die  Abscess^-Hdikle 
attanthalbee  mit  einer  dicken,  zieodich  festen   Membran  über«- 
zogen,  welche  «aiilreiche  Erhabenheiten  zeigte,  die  steh  leicht 
mU  dem  Measer  abkratzen  liesaaih  worauf  man  dann  an  den 
g^essef en  iLleine  OeffnuageD  sab,  die  für  die  Mündungen  zer- 
aiöficr  Gefasse  gehalten  wurde».    Am  oberen  etumpfen  Rande 
XasI  kein  Leber^Parenchf«  mehr  vorhanden,  sondern  der  Ab«- 
aeess  ifael  nur  noieh  durdi  das  Zwerchfell  von  der   Brusthöhle 
geeohieden.  Der  flallengang  wurde  jetzt  frei  praparirt  und  ge* 
öffnet.    Bis  zu  seiner  Tbeihmg  in  die  beiden  Aeste  enthftit  er 
eiee  btasagvtee,  dünnflüssige  Galle;  die  Sande  wurde  jetzt  in 
den  rechten  Ast  eingeführt;  kaum  war  sie  aber  langsam  einen 
etsriften  Zoll  vergescboben,  so  ngte  ihr  Ende  frei  i«  die  Abi- 
Jcess^ohle  hinein.  Der  rechte  Aet  des  Gatlenganges  war  Wei- 
ler eil  4vT  4inke,  enthielt  eine  mehr  dtckltche,  gelblich  griite, 
übelriechende    Flüssigkeit;   der  linke    dagegen    enthieit  «ine 
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dünne,  blassgrüne  Galle,  wie  dieselbe  auch  in  der  Gallenblase^ 
die  ziemlich  gefüllt  war,  angetroffen  wurde.  Die  Magen«« 
Schleimhaut  geröthet,  die*  Capillar-Gefässe  injicirt,  eben  so  im 
Duodenum,  in  einem  grossen  Theile  des  Jejunum,  im  unteren 
Ende  des  Ileum  und  im  Coecum.  —  Im  Colon  transversum  die 
Schleimhaut  blass;  in  derselben  aber  in  der  Ausdehnung  einer 
Hand  fünf  oberflächliche  Geschwüre,  ohne  Gefasskranz,  das 
grösste  wie  2V2  Sgr.,  die  übrigen  von  der  Grösse  eines  halben 
Sgr.  bis  zu  einer  LiAse  ;  an  den  grösseren  ragte  die  Schleim^ 
haut  zBckenförmtg  in  den  Geschwürsgrund  an  der  ganzen  Fe* 
ripherie  hinein,  so  dass  as  fast  das  Ansehen  hatte,  als  wenn 
es  von  einer  Maus  ausgenagt  wäre.  Mesenterial-Drüsen  etwab 
geschwollen.  Milz,  Pankreas  und  Nieren  normal.  —  Der  Kopf 
wurde  nicht  geöffnet. 

Der  Verlaiftf  der  Krankheit  war  in  diesem  Falle  nach  meiner 
Ansicht  folgender: 

Zuerst  eine  Dysenterie,  in  Folge  deren  eine  suppurative 
Hepatitis,  die  später  den  bis  zum  Tode  bestehenden  allgeroei* 
nen  Congestiv^Zustand  der  Leber  und  die  consensuelle  Rei- 
zung der  Darm-Sohleimbaut  hervorrief.  Eben  so  entwickelt» 
sich  con^ensuel  eine  circumscripte  Entzündung  der  Pleura 
diaphragmatica,  in  Folge  deren  ein  Anfangs  kleiner,  allmählich 
bis  zu  der  bei  der  Section  vorgefundenen  Grösse  zunehmen«^ 
der  Abscess  entstand,  welcher  sich  am  3.  Sept.  Abends  unter 
jenem  heftigen  Schraerzanfalle  neben  dem  Perieardium  einen 
Weg  bahnte  und  seinen  Inhalt  iheilweise  in  den  vorderen 
Theil  der  Pleura^Höhle  ergoss,  worauf  dann  die  Anfullnng  der 
ganzen  Brusthöhle;  mit  Serum  Statt  fand.  Mit  dem  Auftreten 
der  eitrigen  Stühle  halte  sich  der  Eiter  einen  Weg  aus  dem 
Leber^Abscesse  durch  den  Gallengang  ins  Duodenum  gebahnt, 
wodurch  auch  wohl  die  Abnahme  der  Athemsnoth  bedingt  wurde. 

Fälle  von  Leber^Abscessbildung.  in^  Folge  von  Dysenterie, 
überhaupt  in  Folge  von  Ulcerationen  im  Verlaufe  des  Darm<- 
canales  sind  viele  bekannt  CveRgleiche :  Andk-al,  Clinique  m^ 
dicale,  tomelV.,  observ.  fi7 :.  Garcinott  des  Magens  uhd  Leber«^ 
Abscess;  ferner:  P.  Cb.  A.  Louis,  Mämoires  ou  rechercfaes 
anatomico-palbologiques  sur  diverses  maladies.  Abscte  da 
foie,  observ.  4:  Magengeschwür  und  Leber-Abscess;  ebenda- 
selbst observ. 5:  Vereiterung  der  Gallenblase  und  Leber- Abscess; 
ferner:  Budd,  Die  Krankheiten,  der  Lebet,  aus  dem  Engtischen 
von  Henoch,  pag.  59:  Dysenterie  und  Leber> Abscess;  ebenda- 
.selbst  pag.  65:  Vereiterung  der  Gallenblase  und  Leber-Abscess ; 
farner:  Provincial  Medioal  Journal  1812,  December  Sc  Magen- 
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Carcinom  und  Leber- Absoess;  ferner:  Medical  Gazette  1848, 
Nr.  24:  Magengeschwür  und  Leber- Abscess ;  ferner:  Guy's 
Hospital  Reports  B.  L,  pag.  630:  Vereiterung  der  Gallenblase 
und  Leber- Abscess).  —  Budd  erklärt  die  Entstehung  dieser 
secundSren  Leber-Abscesse  durch  eine  eintretende  ßuppurative 
Entzündung  der  Venen  in  der  Umgebung  der  Ulceration^  wo- 
durch Eiterkügelchen  in  den  Kreislauf  der  Pfortader  gelangen, 
welche  wegen  ihrer  Grösse  nicht  die  Capillar-Gefässe  der 
Leber  passiren  können  und  dort,  gleichsam  eingekeilt,  eben- 
falls eine  suppurative  Entzündung  hervorrufen. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  in  dem  vorliegenden  Falle,  dass 
bei  einer  so  bedeutenden  Eiter-Ablagerung  in  der  Brust  und 
bei  gänzlicher  Carnification  von  fast  der  Hälfte  einer  Lunge, 
wie  die  Section  es  nachgewiesen  hat,  sich  auch  nicht  ein  einzigem 
Symptom  von  Leiden  der  Brustorgane  zeigte  Cs.  oben  Stethoskop. 
Zeichen).  Dieser  Umstand  berechtigt  um  so  mehr,  anzunehmen, 
dass^  die  Eiterbildung  in  der  Brust  sehr  allmählich  zqgenommen 
habe,  dass  also  kein  plötzlicher  Ergvss  des  Eiters  aus  dem 
Leber-Abscesse  Statt  gefunden  bat.  Freilich  könnte  man  auch 
vermuthen,  dass  der  Leber-Abscess  sich  zwar  nach  der 
Brusthöhle  geöffnet,  sich  aber  sogleich  nach  der  Entleerung 
einer  geringen  Quantität  Eiter  wegen  Kleinheit  der  Oeffnong 
wieder  geschlossen  habe,  wie  es  ähnlich  von  Cruveilhier  und 
Andral  bei  der  Oeffnung  von  Leber-Abscessen  in  die  Bauch- 
bohle  beobachtet  wurde.  Beide  erzählten  Fälle,  wo  zwischeil 
dem  PeritoneaUUeberzoge  der  Leber  und  der  Bauchwandung 
bri  Leber-Abscess  noch  ein  für  sich  abgeschlossener  Abscess 
gefunden  wurde;  hier  war  nämlich  der  Eiter  wegen  Kleinheil 
der  Oeffnung  gleichsam  tropfenweise  in  die  Bauchhöhle  aus- 
gesickert, so  dass  eine  circumseripte,  adhäsive  Peritonitis  ein- 
trat, durch  welche  der  Abscess  abgeschlossen  wurde. 

Aehnliche  Fälle  von  Leber-Abscess  mit  oircumscriptem 
Abscesse  in  der  Brusthöhle  hat  S^nac  beobachtet;  es  blieb 
jedoch  hier  der  Eiter,  nachdem  er  das  Zwerchfell  durchbohrt 
hatte,  zwischen  diesem  und  der  Pleura  liegen  (vergl.  S4nae^ 
Maladies  du  coeur,  tome  H.  pag.  307),  und  Banet  erzählt  sogar 
eben  einen  solchen  Fall,  wo  der  Eiler  dann  zwischen  Pleura 
und  Rippen  in  die  Höhe  stieg  und  sich  endlich  in  die  Achselhöhle 
entleerte  Cvergl.  dessen  Monographie  complete  sur  les  mala- 
dies du  foie.  Bruxelles,  1834). 

Diese  Beobachtung  von  Communication  .  eines  Leber-Ab^ 
scesses  mittels  des  Gallenganges  mit  dem  Duodenum  schliesal 
sich  denjenigen  anderer  Aerzte  an«    C Vergleiche  Sanmiws^  a 
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treatise  on  tbe  structare  etc.  of  the  liver.  Loriddn,  1800;  ferner 
Louis,  Möffloires  ou  recherches  anatomico-patfaologiqaes  sor 
diverees  nialadies,  abscös  du  foie,  observ.  4;  ferner  Lieuiaud^ 
Histoire  anatomique,  tome  I.  observ.  771;  ferner  Morgagni, 
Bpistol.  XXXVI.  10;  ferner  Ephemerid.  acad.  natur.  curioa« 
Dec.  III.,  ann.  IV.,  observ.  7S;  ferner  La$m$,  Pathologie  chiror- 
gicale,  tome  I.,  pag.  151.) 

Der  Kranke  hfitete  in  diesem  Falle  wohl  anhaltend  das 
Bett,  um  die  Schmerzen  sich  ertraglicher  zn  machen,  da  diese, 
nach  den  Beobachtungen  Oppolner^s,  immer  geringer  bei  der 
Rückenlage  sind.  CVergleiche  I^rager  Vierteljahrs-Schrifk  1847, 
B.  I.  pag«  110  und  folgende  Aber  Hepatitis.) 

Der  von  einigen  Aerzten  als  pathognomonisches  Symptom  des 
Leber-^Abscesses  aufgiestellte  Schmerz  in  der  rechten  Schulter  oder 
dem  rechten  Arm  fehlte  gänzlich;  es  ist  daher  auf  dieses  Symptom 
nicht  so  viel  Xjewicht  zu  legen.  Dieser  Fall  widerlegt  auch  die 
Behauptung*  Anne$ley%  dass  der  Schulterschmerz  immer  nur  bei 
Abscessen  an  der  oberen  Fläche  des  rechten  Leberlappeni 
vorkomme,  was  auch  schon  durch  eine  Beobachtung  AndroFs 
geschehen  ist,  wo  bei  einem  Abscesse  der  unteren  Fläche  des 
rechten  Leberlappens  dieser  Schmerz  vorhanden  war«  (Vergl. 
dessen  Clinique  midicale,  tome  IV.,  observ.  32.) 

Eben  so  fehlte  in  diesem  Falle  die  Erhebung  und  Anzie* 
bnng  der  Schulterblätter,  die  bei  Abscessen  an  der  oberen 
LeberOäche  constant- vorkommen  soll  und  welche  Oirdlestomi 
filr  so  charakteristisch  hält,  dass  er  aus  der  Stellung  und  dem 
Grade  der  Erhebung  der  Schulterblätter  auf  die  Grosse  des 
Leber-Volumens  schliessen  zu  können  glaubt.  (Vergleiche  TA. 
Oirdle$ton0,  Essays  on  the  hepatitis  and  späsmodic  äffections 
in  India..  London,  178Ö.  $.  35.) 

Die  Behauptung  Oppoher\  dass  Icterus  nur  dann  eintrete, 
wenn  der  Abscess  auf  die  grösseren  Gallengänge  drftcke  oder 
wenn  letztere  durch  eine  vorangegangene  adhäsive  Entzön* 
dnng  verschlossen  wären,  wird  durch  diesen  Fall  wieder  be- 
stätigt. Ueberhaupt  scheint  mir  Icterus  nur  selten  im  Verlaufe 
des  Leber- Abscesses  einzutreten;  Piorry  beobachtete  ihn  in 
SO  Fällen  viermal,  Andrei  in  16  Fällen  viermal,  Oppölzer  in 
9  Fällen  zweimal,  und  Abercrombie  in  3  Fällen  nur  einmal, 
und  zwar  war  nach  meiner  Ansicht  in  letzterem  Falle  der 
Icterus  wohl  mehr  durch  die  in  den  Gallengang  eingetrieben 
neu  Gallensteine  bedingt.  (Vergl.  Ptorrjr,  Traitä  de  semeiologie 
et  diagnostic;  ferner  Andral,  Clinique  midicale  tome  III. ;  fer* 
Der  Prager  Vierteljahrs-Schrift  1847,  a  L,  pag.  1 10;  ferner  J. 
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Abercrambie^  PatholQgie  und  p^rajkfischo  Untersuchungen  über 
die  Krankheiten  des  Magens  etc.  Ans  dem  Boglischen  von 
von  dem  Busch.  Bremen,  18ßQ.  pag.  427  und  folgeqdeO 


2.   Die  Oerberei-'Geschäfle  in  ihrer  Wirkung  geg€ih  die 

Tuberkel-Schwindsuchl, 

Von  Dr.   P.   Fr.    Weber   in  Siegburg. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Thackrah^  Dods  u.  A.  hat  mein 
unvergesslicher  Lehrer^  der  vc^rstorbene  Geb.  Rath  Nassey  zut 
Zeit  eigene  und  fremde  Beobachtungen  über  den  Einflass  des 
Gerberei-Geschäftes  auf  die  vorgenannte  Schwindsucht  ge- 
sammelt. Dieselben  sind  im,  eisten  Jahrgange  dieser  Monats- 
sph.rift  mitgetheili  worden.  Als  Ergebniss  diesejc  Forschungen 
wurde  die  Thatsache  festgestellt»  ,,dass  in  dem  Gerberel-6e- 
scbäfte  eine  Kraft  sowohl  zur  Verhütung  als  zur  Hemmui\g  der 
Lungen-Schwindsucht  lage.^  ^Unbedingi^  —  heisst  es  an  der 
betreflenden  Stelle  weiter  —  «ist  diese  Kraft  allerdings  nicht; 
auch  hier  in  Bonn  habe  ich  einen  an  dieser  Krankheit  (bei 
einem  Gerber^  erfolgten  Todesfall  aufgefunden;  doch  das  sind 
seltene  Ausnahmen  von  der  Regel,  und  sie  betreffen  meist  die 
Herren,  nicht  die  Arbeiter  der  Gerbereien.  Gin  Fall  in  einem 
hier  benachbarten  Orte  kam  indess  bei  einjem  Hanne  vor,  der 
zugleich  Heister  und  Arb^itjer  vf^.^ 

Von  diesen  Mitiheilungen  angeregt,  bin  ich  in  den  mir 
seither  vorgekommenen  fallen  gemüht  gewesen,  den  angebli- 
chen wohlthätigen  Binfluss  des  Gerberei-Geschäftes  auf  Tu* 
berkeUSchwindsuchl  zu  constatiren  und  dadurch  ein  Scherf- 
lein  zur  Erleichterung  der  Leiden  dieser  Kranker^  beizutragen. 
Die  gemachte  Erfahrung  hat  mir  aber  die  Ueberzeuguhg  auf- 
gedrungen, dass  die  aus  den  Gerbereien  her  ^ehoffte  t^jilff; 
ein  frommer  \Vunsch  bleiben  wird,  und  dass  es  auch,  wie  di0 
Verhältnisse  dort  sind,  nicht  anders  sein  konnte. 

Da  es  in  Ansehung  ^nd  zur  Forderung  des  |)Qi  derarti|(en 
Forschungen  vorgesetzten  Zieles  erforderlich  ist,  dass  dfie  wi- 
derstrebenden Ansichten  näher  begründet  und  gegenseitig  alj- 
gewogen  werden,  so  mögen  die  folgender^  ^emerkurfgea  in 
diesen  Blättern  <?ine  Aufnahme  findend  bass  sie  ex  ppst  ge- 
macht werden,  wird  hoffehtlich  nic|i|  eptschuldigt  wer,den  müs- 
sen.'penn  da^  Schicksal,  h$u|ig  erst'  (JÜrch  den  Versuch  zu 
einer  anderen,  weph  fuch  mjtünfcr  schon  vordem  Versuche 
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nahe  liegenden,  Ansicht  gebracht  zu  werden,  theilen  mit  mir 
wohl  die  meisten  Herren  CoUegen,  die  sich  nicht  ausschliess- 
lich bei  ihren  eigenen  Erfahrungen  beruhigen. 

Herr  Geh.  Rath  Nasse  versuchte  zunächst  durch  Verglei- 
chung  von  Berichten  solcher  Aerzte,  denen  häuOge  Beobach- 
tungen 2u  Gebote  standen,  ein  Ergebniss  zu  erlangen.  Er 
konnte  aber  trotzdem,  dass  für  jene  Mittheilungen  ein  hoher 
Grad  von  Beweiskraft  in  Anspruch  genommen  wurde,  nicht 
umhin,  zu  erklären,  „dass  nach  den  Berichten  der  Herren  der 
Gerbereien  und  ihrer  Arbeiter  selten  schwächliche,  sondern 
nur  kräftige  junge  Leute  sich  ihrem  Handwerke  widmen.^  So 
verhält  es  sich  denn  auch  in  der  Wirklichkeit;  und  berück- 
sichtigen wir  dazu,  dass  in  den  ärztlichen  Berichten  von  den- 
jenigen, die  wegen  körperlicher  Untauglichkeit  bereits  im 
Anfange  der  sogenannten  Lehrzeit  wieder  von  dem  Handwerke 
ablassen  mussten  und  aus  diesem  Grunde  von  den  befragten 
„Herren  und  Meistern^  nicht  unter  die  eigentlichen  Gerber  ge- 
rechnet worden  waren,  so  gelangen  wir  zu  der  Einsicht, 
dass  diese  statistischen  Nachweise  wegen  ihrer  Unvollstän- 
digkeit  und  Ungenauigkeit  zu  keinem  maassgebenden  Resultate 
fuhren  konnten.  - 

Zuverlässiger  erhalten  wir  eine  Entscheidung,  indem  wir  die 
Wirkung  der  bei  der  Gerbung  zur  Anwendung  kommenden 
einzelnen  Stoffe,  so  wie  die  während  der  verschiedenen  Sta« 
dien  der  Gerbung  unausbleiblichen  Veränderungen  in  den  Be- 
standtheilen  der  Luft  und  des  benutzten  Wassers  näher  ins 
Auge  fassen. 

Bei  der  Lohgerherei  ist  gemahlene  Lohe  das  Hauptmaterial ; 
dieselbe  kann  im  trockenen,  nassen  oder  in  der  Entmischung 
begriffenen  Zustande  auf  die  Arbeiter  einwirken.  Ist  sie  trocken 
— •  in  der  Lohmühle  und  beim  Einlegen  der  Häute — ,  so  dringt 
sie  durch  Mund  und  Nase  bis  zu  den  Fauces  und  Bronchien 
vor  und  reizt  zum  Niesen  und  Husten.  Eine  medicamentöse 
Einwirkung  des  Lohstaubes  in  diesen  Wegen  ist  mit  Recht  in 
Zweifel  zu  ziehen,  ioeil  derselbe  nur  in  der  Auflösung  siu  trtr- 
ken  termag^  während  der  auf  den  Häuten  eorßndliche  Schleim 
das  dazu  erforderliche  Veh^el  nicht  bietet^  vielmehr  durch 
Einhüllung  des  Staubes  dessen  Einwirkung  sogar  unmöglich 
macht.  Der  grössere  Theil  der  eingedrungenen  Lohe  wird  also, 
ohne  eine  besondere  Wirkung  entfaltet  zu  haben,  mit  dem 
Auswurfe  entfernt  werden ;  nur  der  bei  Weitem  geringere  An- 
theil  davon  mag  bis  zum  Magen  gelangen,  schwerlich  aber 
von  diesem  Orte  aus  einen  nachweisbaren  Einfluss  ausüben. 
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Dem  in  der  Lohe  wirksamen  und  in  Wasser  löslichen  Be- 
standlheile  —  der  Gerbsäure  —  ist  die  Gelegenheit  zar  Ein- 
wirkung auf  die  Arbeiter  dargeboten»  wenn  diese,  mit  dem 
Ausnehmen  der  Haute  aus  den  Gerbgrnben  beschäftigt,  die  Hände 
längere  Zeit  in  dem  s.  g.  Lohwasser  bewegen  und  zugleich 
den  aus  den  Gruben  aufsteigenden  Wasserdünsten  ausgesetzt 
sind.  Dass  dieser  Berührung  der  Hände  mit  dem  gerbstoffigen 
Wasser  eine  Wirkung  auf  die  Lungen  im  Ernste  nicht  zuge- 
schrieben werden  könne,  bedarf  bloss  der  Andeutung.  Jene 
wässrigen  Ausdünstungen  äussern  aber  gleich  wenig  eine 
solche^  weil  das  wirksame  Agens  —  die  Gerbsäure  —  fixer 
Matur  ist  und  sich  desshalb  den  Dünsten  allenfalls  nur  in 
einem  geringen,  der  Berechnung  nicht  zugänglichen  Grade  bei- 
mischt Haben  dieselben  fremde  Bestandtheile,  so  sind  es  die 
durch  etwaige  rZersetzung  eines  Hauttheiles  oder  der  Lohe 
entstandenen  Gase. 

Mit  der  bereits  gebrauchten  Lohe  gehen  verschiedene  Ver- 
änderungen vor  sich,  wenn  sie  in  feuchtem  Zustande  an  der 
Luft  liegen  bleibt.  Enthält  sie  noch  Gerbstoff,  so  verwandelt 
sich  die  Gerbsäure  allmählich  *in  Gallussäure,  indem  Sauer- 
stoff aufgenommen,  Kohlensäure  abgesetzt  wird.  Die  Holzfaser 
der  sogenannten  sauren  Lohe  geht  in  Verwesung  über:  es  bildet 
sich  Kohlenwasserstoff  CSumpfluft),  Kohlensäure  und  Wasser. 

Zu  diesen  Beimischungen  der  Luft  treten  während  der  Vor- 
bereitung der  Häute  zur  Gerbung  diejenigen  Gase  hinzu,  welche 
sich  in  Folge  der  nicht  zu  verhindernden  Zersetzung  einzel- 
ner Stoffe  entwickeln.  Es  macht  sich  hierbei  die  Verwandt- 
schaft des  Stickstoffes  zum  Wasserstoffe  durch  Bildung  von 
Ammoniak  vorzugsweise  geltend.  Ferner  oxydirt  sich  ein  Theil 
des  Wasserstoffes  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der 
Atmosphäre  zu  Wasser,  indess  ein  anderer  Theil  zum  Kohlen- 
stoffe tritt  und  Kohlenwasserstoff- Arten  bildet;  ein  Theil  des 
Kohlenstoffes  oxydirt  sich  zu  Kohlensäure.  Endlich  verbinden 
sich  der  Schwefel  und  Phosphor  mit  Wasserstoff  zu  Schwefel- 
und  Phosphorwasserstoff. 

Im  Gefolge  dieser  Vorgänge  wird  somit  die  Luft  in  und 
um  Gerbereien  an  Sauerstoff  ärmer,  dagegen  an  Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Kohlenwasserstoff  u.  s.  w. 
reicher  sein.  Die  Schädlichkeit  dieser  Gase  an  Orten,  wo  sie 
sich  anhäufen,  ist  bekannt;  sie  würden  auf  die  Arbeiter  einen 
entschieden  nachtheiligen  EinQuss  ausüben,  wenn  sich  diese 
nicht  meistens  in  freier  Luft  bewegten,  und  wenn  nicht  in  den 
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inneren  Arbeitsfiumen  für^^äfe  nöVhige  Luflreinigung  slefe  Pär- 
sorge  obwaltete. 

Bei  der  Weisigerberei  werden  die  Pelle  nicht  mit  Lohe, 
sondern  mit  Alaunbrühe  „gar^  gemacht;  sie  bietet  also  fnr 
sich  weder  Yortheile  noch  Nachtheile  ffir  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  dar. 

Die  Sdmiichgerberei  wird  in  der  Hauptsache  in  Walkmüh- 
len betlieben.  Bemerkenswerth' dabei  ist  nur,  dass  beim  Walken 
sowohl«  als  beim  Einschmieren  der  fertigen  Haute  Thrart  z«r 
Anwendung  kommt.  Ob  während  dieser  Verrichtungen  iVobllhä- 
tige  Ausdünstungen  Statt  finden,  wage  ich  nicht  geradezu  in 
Abrede  zu  stellen.  Dagegen  steht  es  wohl  ausser  allem  Zwei- 
fel, dass  das  blosse  Reiben  der  Hände  mit  diesem  fetten  Ode 
von  keiner  Bedeutung  ist. 

Das  in  den  Gerbereien  benuMe  Wasser  wird  überall  als 
Wiesendünger  sehr  geschätzt.  Es  ergibt  sich  hieraus  schon, 
dass  dasselbe  aufgeldsUe  und  in  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Stoffe,  Blut,  Eiweiss,  Ammoniaksalze  mit  sich  führt. 
Ferner  werden  die  löslichen  unorganischen  Salze  der  Eichen- 
riiidie,  so  wie  Ueberreste  von  Alaun,  Kochsalz  u.  a.  m.  darin 
enthalten  sein.  Dasselbe  als  Arzneikörper  zu  verwenden,  wird 
desshalb  Niemandem  einfallen. 

Fassen  wir  nun  diese  Angaben  über  die  verschiedenen  in 
Anwendung  gezogenen  Stoffe  und  ihre  Veränderungen  in  den 
einzelnen  Stadien  der  Gerbung  zusammen,  und  berücksichti- 
gen wir  gleichzeitig,  dass  mit  manchen  Gerber- Arbeiten  eine 
bedeutende  Körper-Anstrengung  verbunden  ist,  so  lässt  sich 
allerdings  nicht  verkennen,  „dass  eine  Verbindung  von  meh- 
ren Einflüssen  auf  die  Gerber  wirkt.''  An  den  erforderlichen 
Kriterien  zur  Annahme  einer  besonderen  Kraft  gegen  Tuber- 
culose  fehlt  es  aber  anscheinend  so  ganz,  dass  mit  grösserem 
Fuge  die  Behauptung  aufgestelll  werden  dürfte,  nur  kernge- 
sunde, robuste  Naturen  könnten  das  Gerber-Handwerk  dauernd 
ohne  Nacbtheil  für  die  Gesundheit  betreiben.  Fläufig  wird 
der  Arzt  in  den  Fall  kommen,  zu  einem  vorsichtigen  Verhal- 
ten mahnen  zu  müssen.  Denn  bekanntlich  entwickeln  sich  in 
den  Schwitzkammern  die  faulen  Ausdunstungen  so  häuftg,  dass 
die  Luft  dieser  Räume  durch  Windklappen  gereinigt  werden 
muss,  bevor  die  Arbeiter  ohne' Gefahr  eintreten  können. 

Aus  den  Bemerkungen  über  das  Lohwasser  und  dessen 
Ausdünstungen  geht  denn  auch  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
Versuche  mit  den  Ausdünstungen  der  Lohbrühe  den  gewfin.sch- 
ten  Erfbig  nicht  haben  konnten.    Die  Andbutiingen    über  die 
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Wirksamkeit  des  Extracl.  antiphthisicum  sehcinea  mir  aber 
nicht  zutreffend  zu  sein.  Dasselbe  enthält  eine  Mengte  fremd- 
artiger Bestandtheile  und  wird  bei  seiner  Anwendung  dem 
Kranken  in  einer  Form  gereicht,  die  eben  eine  Wirkung  auf 
den  Körper  zulässt,  während  wir  diese  Form  gerade  bei  der 
unterstellten  Einwirkung  der  trockenen  Lohe  vermissen  mussten. 


3.  Acht  Carbtmkel  mit  tOiUichem  AusgangCy   unmittelbar 

mach  Yesicataren  ousgebroeketL 

Von  J.  Hoppe. 

Der  Tischler  Anton  Düren  zu  Godesberg  war   seit  Ostern 
1846  an  Affectionen  der  Brust  und  des  Magens  krank.  Am  SO. 
September  desselben  Jahres  übernahm  ich  die  Behandlung  des- 
selben. Er  litt  damals  an  Herzklopfen,  Husten  und  Magenrei- 
zung.   Als   diese  Symptome  verschwunden  waren,  traten  Er- 
scheinungen von  Reizung  des  RQckenmarks  auf.    Der  Kranke 
fühlte  eine  beständige  Kälte  in  den  warmen  Füssen,  Schmer- 
zen in  den  Beinen  und  fluchtige  Schmerzen  im  ganzen  Körper. 
Als  auch  diese  Symptome  durch    Bäder   von  Birkenlaub   und 
durch  ein  Vesicator  in  der  Kreuzgegend  wieder  verschwun- 
den waren,    trat  an   sämmtlichen   Dom-Fortsätzen  der    Hals- 
und  Rückenwirbel  ein  heftiger   Schmerz  ein,  der  sich   durch 
Druck  beträchtlich  steigerte.  Der  Appetit  schwand,  der  Stuhl- 
gang war  träge,    die    Zunge  gelblich    belegt,  der  Harn    war 
wasserhell  und  das  Fieber  gering.  Ich  verordnete  Linim.  volat. 
ij  mit  Ungt.  merc.  ein.   Dr.  jß  zum  Einreiben   und  legte  am 
18.  October  auf  die  Halsgegend   der  Wirbelsäule  und  am  25. 
October  auf  die  oberen  Röckenwirbel   ein  Vesicator    Von   der 
Grösse  einer  kleinen  Spielkarte.  Am  31.  October  waren  sämmt- 
liche  Schmerzen  geschwunden,  und  die  beiden  zuletzt  gebilde- 
ten Yesicator-Stellen  waren  im  Vertrocknen.    Sie  waren  stel- 
lenweise noch  etwas    roth  und  mit  Stücken  der  in  der  Ab- 
schuppung begriffenen    Epidermis    bedeckt.     Ringsum    sassen 
einige  ganz  kleine  mit  Eiter  gefüllte  Bläschen  auf  einem  kaum 
entzündeten   Grunde.    Am  2.  November  brachte  man  mir  den 
Bescheid,  dass  sich  der  Kranke  erhole.    Am  7.  November  er- 
hielt ich  die  Nachricht,  dass  seit  dem  5.  November  an  mehren 
Stellen,   da,   wo  die  Vesicatore  gelegen  hätten,   starke  ßlut- 
schwären  hervorbrächen,  die  dick  und  dunkelroth  wären.  Am 
9.  November  sah   ich   den   Kranken    und  fand    denselben    so 
yerändert,   dass   man    ihn  kaum   wieder   erkannte.    An    dem 
rechten  Nasenflügel    erhob  sich   eine  dicke,  steinharte,  blut- 
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schwärähnliche  Geschwulsl  mit  schwarzer  Spitze.  Aof  dem  linken 
Jochbein  sass  eine  steinharte«  faustgrosse  Geschwulst  mit  einem 
brandigen,  schwarzen  Centram.  Auf  den  unteren  Rippen  der 
rechten  Seite  fand  sich  eine  ähnliche,  eben  so  grosse  Geschwulst. 
Auf  der  Haut  des  Kehlkopfes  sass  eine  vierte,  etwa  daumendicke 
Anschwellung  mit  schwarzer  Oberfläche;  in  der  Mitte  der 
Rückenwirbel  erschien  eine  fünfte  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
und  auf  dem  linken  Schulterblatte  erhob  sich  eine  sechste 
Anschwellung  von  der  Grösse  einer  dicken  Nuss.  Vom  oberen 
Winkel  des  linken  Schulterblattes  an  sass  in  einer  handgros- 
sen  Ausbreitung  nach  der  rechten  Seite  des  Halses  hin  eine 
5^^  lange  und  A''  breite  kohlschwarze  Brandbeule  auf  einem 
steinharten,  dunkelrolhen,  hochaufgeschwollenen  Grunde.  Bnd- 
lich war  die  Spitze  des  rechten  Zeigefingers  putrid  brandig, 
und  nach  abgelös'ter  Oberhaut  quoll  hier  dieselbe  schwarze 
Hasse  hervor,  wie  sie  in  den  übrigen  Brandbeulen  sichtbar 
war.  Die  kohlschwarzen  Hassen  waren  weich,  sonderten  fast 
gar  nichts  ab,  hingen  fest  mit  der  Umgegend  und  mit  dem 
Grunde  zusammen  und  waren  ganz  schlaff  und  locker,  so  dass 
man  sie  hin  und  her  schieben  konnte.  Der  Kranke  hatte  dabei 
Durchfälle,  compacte  eiterartige  Massen  gingen  durch  den  Stuhl- 
gang ab.  Die  Zunge  war  trocken,  der  Durst  sehr  gross,  das 
Fieber  sehr  heftig,  der  Schmerz  sehr  bedeutend;  der  Schlaf 
fehlte,  und  ein  starkes  Schluchzen  quälte  den  Kranken.  Doch 
sprach  sich  dieser  über  Alles  mit  frischem  und  heiterem  hfb^ 
bensmuthe  aus,  so  sehr  auch  das  Gesicht  mit  den  Augen  ver- 
schwollen und  durch  die  Verschwellung  der  Nase  das  Athmen 
behindert  war.  Am  13.  November  licss  das  Schluchzen  nach, 
und  an  demselben  Tage  starb  der  Kranke. 

In  den  Eiterbläschen,  die  um  die  Vesicator-Flächen  herum 
ausgebrochen  waren,  hatte  das  Leiden  seinen  Anfang  genom- 
men, und  ich  fand  noch  mehre  Bläschen,  an  denen  sich  die 
Entwicklung  bis  zur  vollkommenen  Anthrax-Beule  deutlich  ver- 
folgen liess. 

Die  Vesicator-Flächen  hatten  hier  die  Veranlassung  zu  einer 
pathologischen  Ausscheidung  gegeben,  und  bei  dem  Zustande 
des  Nervensystems  des  Kranken  war  Lähmung  der  afficirten 
Stellen  hinzugetreten,  und  die  secundäre  einfache  Furunkel- 
Entzündung  dadurch  eine  paralytische  geworden. 

Ohne  Vesicatore  wäre  der  Kranke  nicht  in  ein  solches 
Leiden  verfallen,  und  die  Vesicatore  haben  hier  eine  tödliche 
Wirkung  gehabt.  Die  Section  wurde  nicht  gestattet. 
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4.  Conjecturen  über  Phthiriasis. 

Von  Dr.  Braun  in  Ffirth. 

Wenn  die  Betrachtung  der  Entwicklung  der  Entozoen,  zu- 
mal der  im  menschlichen  Organismus  einheimischen,  überhaupt 
ein  anziehendes  Capitel  ist,  so  mag  es  auch  entschuldigt  und 
gerechtfertigt  werden,  in  den  Schriften  der  Alten  zu  suchen, 
um,  was  von  ihnen  erzahlt  wird,  mit  den  neueren   Beobach- 
tungen zu  vergleichen.  Es  gab  nach  Diodor  von  Sicilien  mehre 
Nationen  in  Asien  und  Africa,  welche  das   Fleisch  lebender 
Thiere  oder  ihr  Blut  verzehrten  CIU.  Buch).  „Wenn  der  ge- 
jagte Elephant,  dessen  Sehnen  durchschnitten  waren,  fällt,  so 
kommen  die  Leute  hordenweise  herbei  und  schneiden  ihm,  so 
lange  er  noch  lebt,  Stücke   Fleisch  aus   dem   hinteren  Theile 
des  Körpers,  um   sie   aufzuzehren.^    Man  erinnert  sich  an  J. 
Bruce^  der  in  Aethiopien  Fleisch  aus  einer  lebenden  Kuh  schnei- 
den sah,  um  es  zu  verzehren,  so  wie  der  mosaischen  Gesetze 
in  Betreff  des  Essens  des  Fleisches  in  seinem  Blute.  —  Wenn 
nun,  wie  wir   vermuthen,  die  Eier  der  Entozoen  in   solchen 
FleischstQcken  enthalten  sind,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass 
sie,    wie  die  der  Finnen  bei  den  Schweinen,  auf  den  Menschen 
fibertragen  werden  können.  Lesen  wir  Cap*  29   weiter,  so  hat 
es  ganze  Nationen  gegeben,  welche  sich  von  Heuschrecken  ge-- 
nährt  haben  (Akridophagen) ;  und  ist  es  uns   nicht  mehr  auf- 
fallend, zu  lesen,   dass  den  Juden  im  Falle  der  Hungersnoth 
erlaubt  ward,  dieselben   zu  geniessen,  und    dass  Johannes  in 
der  Wüste  sich  durch  ihren  Genuss  erhalten  hat,  so  wundern 
wir  uns  auch  nicht,  dass   die  Hauhes  in  Süd-America,  wenn 
die  Weiber  schwanger  sind,  von  Ameisen,  Pilzen  und  Guarana 
leben  Qs.  Martins  Reise  in  Brasilien,  1819).  Die  Akridophagen 
nun  scheinen  von  der  Natur  ihrer  Nahrung  etwas  angenommen 
zu   haben.    „Ihr  Körper  (sagt  Diodor^  ist  leicht  gebaut;    sie 
sind  sehr  schnell  auf  den  Füssen.    Ihre  Lebensdauer  ist  aber 
äusserst  kurz,   das  höchste  Alter,  welches   sie  erreichen,  ist 
nicht  über  40  Jahre^    sie  enden   ihr  Leben  auf  die  elendeste 
Weise,  indem  ihnen  im   Leibe    gefiügelie  Läuse  von  eigener 
Gestalt  und  grässlichem,  abscheulichem  Ansehen  wachsen.  Das 
Uebel,  im  Magen  und  in  der  Brust  beginnend,  verbreitet  sich 
bald  über  den  ganzen  Körper.    Der  Kranke  fühlt  zuerst  einen 
Kitzel  —  wie  bei  der  Räude  —  und  lasst  sich  gern    gelinde 
kratzen,    wobei   sich    eine   angenehme   Empfindung    mit  dem 
Schmerze  vermischt.  Kommen  die  im  Innern  erzeugten  Thiere 
mehr  an  die  Oberfläche,  so  fliesst  zugleich  eine  Menge  dünnen 
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Eiters  aus,  der  nnertragrliche  Schmerzen  yerursacht.  Der  Kranke 
zerkratz!  aich  mit  den  Nägeln,  in  lautes  Stöhnen  ausbrechend. 
An  den  Händen  kommen  aus  Geschwüren  Würmer  in  solcher 
Meoge,  dass  es  vergehlich  ist,  sie  abzulesen,  denn  es  folgt 
einer  auf  den  anderen,  wie  aus  durchlöchertem  Gefasse.    Auf 

.  eine  so  traurige  Art  beschlieijfsen  diese  Menschen,  durch  Ver- 
wesung des  Körpers,  ihr  Leben.  Die  Ursache  mag  entweder 
in  ihrer  eigenthun^lichen  Nahrungsweise,  oder  in  der  Beschaf- 

•  fenheit.  der  Luft  liegen.^  —  Es  ist  wahrscheinlich,  da  wir  keine 
spontane  Thiererzeugung  jtetzt  mehr  anerkennen,  dass  die 
Nahrung  die   Eier  in  den  Körper  bringt  und  in  diesem  die 

'Metamorphose,  vor  sich  geht.  Yielleicht  ist  hier  eine  Art  Phthi- 
riasis, von  der  man  ja,  wie  FrancuM  in  seiner  Dissertatio  de 

.phthiriasi,  morbo  peculiari,  1678,  schon  bewiesen  hat,  befallen 
werden  kann,  selbst  wenn,  man  sich  der  grössten  Reinlichkeit 
befleifisigt,  wie  die  Kaiser,  Könige  und  andere  erlauchte  Man- 

!.ner.und  Frauen  bezeugen,,  die  daran  starben.    S.  Jos,  Franko 

i  De  phthiriasi  (Praxeos  medicae  univ.  praecepta.  Part.  I.  Vol.  II. 
pag.  430).  Im  Auswurfe  eines  an  Pemphigus  leidenden  Mad- 
chens  fand  man,  wie   Dr.  Ädelmann  im  Correspondenzblatte 

'  baierischer  Aerzte.  sagt,  viele  Larven  von  Insecten;  sie  hatte 
häufig  <  an  =  Bbimen  gerochen,  die  vor  dem  Bette  standen.  — 
Hufeland  hat  im  Jahrgange  1813  seines  Journals,  März,  S.  127, 
den  Alles  tödlenden  Arsenik  als  Waschwasser  bei  der  Krank- 

.  heit  vorgeschlagen.  Da  aber  dem  Hervorgehen  der  Thiere  aus 
ihren  Brutnestern  Kolikschmerzen  —  wie  Diodor  sagt  —  vor- 
hergingen, sie  also  innerlich^  wie  die  Würmer,  producirt  wur- 
den, so  mfissle  der  Arsenik  innerlich  gebraucht  werden.  In 
der  neuesten  Zeit  hat  Dr.  Deutsch  in  der  Preussischen  Verelns- 
Zeitung  1850,  Nr.  52,  vier  Beispiele  von  Phthiriasis  erzählt 
und  (die  Ansicht  der  ^Heren  Aerzte,  auch  neuerer  Schriflsleller, 
zurückgewiesen«  dass  sie  die  Folge  unnatürlicher,  besonders 
aber  geschiechUicher  Ausschweifungen,  z.  B.  der  Päderastie, 
Sodomie,  sei.  .  Ich  n^öchte  gerade  das  Letztere  nicht  ganz  in 
Abrede  stellen,,  weil  sie  eben  von  diesen  geheimen  TheUen  aus 
weiter  gepflanzt  werden  kann.  Wildberg  in  seinem  Handbuch 
für  Physiker,  III.,.  hat  gleichfalls  ein  Beispiel  davon  aufgezählt. 

5.  Zur  Lehre  von  den  Lebert-Verletwngen. 

Voa  Demselben. 

Unter  den  neuesten  Schriftstellern  in  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  ist  Ed,  Casp.  Jak.  v.  Siebold  derjenige,  welcher  in  dem 
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S.  320  seines  Lehrbuches  der  gerichtlichen  Medicin,  M41,  der 
Berstungen  der  L^ber  Bfwähnung  thut,  ^dfe  mit  Zerreissung 
grösserer  Blutgefässe  nach  Contusionen,  welche  schleunig  tödlich 
ausratlen,  verbünden  sind.^  Dr.  Schneider  in  Fulda,  der  im  Bd.  IV. 
der  vereinten  deutschen  Zeitschrift  für  die  Staerts-Arzneikunst, 
S.  267,  die  Verletzungen  an  allen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Lethalität  derselben, 
und  S.  341  die  Wunden  der  Leber  abhandelt,  erwähnt  dieser 
Art  von  Verletzungen  durch  Conrtusion  nicht.  Dr.  Liman  spricht 
im  dritten  Vierteljahrs-Hefte  der  Henke*schen  Zeitschrift,  1851, 
lediglich  von  den  oberflächlichen  Leberwunden,  von  den  tiefen 
Stichen,  von  jenen,  welche  mit  einem  Federmesser  gemacht 
worden,  von  dem  Substanz- Verluste  selbst  mehrer  Unzen  ohne 
Nachtheil,  so  wie  von  der  tödlichen  Verletzung  der  grösseren 
Gefässe,  keineswegs  aber  von  den  Berstungen  der  Leber  nach 
Contusionen.  —  Aber  in  J.  F.  Mnller^a  3.  Bde.  eines  Ent- 
wurfes der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft,  1800,  S.  174,  S« 
317,  findet  sich  schon  folgender  Ausspruch:  „Besonders  merk- 
würdig ist  die  öfters  durch  äussere  Gewalt,  auch  wohl  ohne 
äusserliche  Suggillationen,  sich  ereignende  Buptur  dieser  Ein- 
geweide, durch  welche  Spaltung  auch  die  grossen  Gefässe  zer- 
rissen werden.  Diese  Bisse  fallen  mehrentheils  schleunig  töd- 
lich aus;  doch  ist  die  Tödlichkeit  nicht  allezeit  als  absolut 
anzusehen,  sondern  auch  bisweilen  für  zufällig  zu  halten,  wenn 
eine  Disposition  von  Hürbigkeit  vorher  zugegen  gewesen. 
Blosse  Contusionen  dieser  Theile  fallen  zwar  minder  tödlkb 
aus,  inzwischen  sind  öftere  und  wiederholte  Misshandlungen 
des  Unterleibes  schon  mehrmals  die  Ursache  des  Todes  ge- 
wesen.'' —  In  der  Anmerkung  führt  MvUer  hierauf  aus  Theden's 
Bemerkungen,  Band  3,  zwei  Fälle  an,  wovon  der  eine  den 
ersten,  der  andere  den  zweiten  Tag  tödlich  ausfiel,  weil  die 
Leber  terplaUt  war.  Da  nun,  wenn  man  sich'  auf  solche  Bei- 
spiele berufen  will  und  von  solchen  Aussprüchen  über  Mürb- 
heit der  Leber  die  Lethalität  abhängig  gemacht  werden  soll, 
so  möchte  es  nicht  unzweckmässig  sein,  diesen  Beispielen 
ein  anderes  gegenüber  zu  stellen,  welches  einen  noch  nicht  20 
Jahre  alten  Zimmergesellen  zum  Gegenstande  hat,  der  in  den 
letzten  Tagen  des  August  1851  von  einer  nicht  beträcht- 
lichen Höhe  herab  auf  einen  Zaunpfahl  von  mehren  Zollen  im 
Durchmesser  so  fiel,  dass  die  stumpfe  Spitze  desselben  die  Ge- 
gend in  der  rechten  Seite  unter  den  falschen  Bippen  heftig 
press^e,  aber  nur  einige  leichte  Spuren  von  Hautablösungen 
hinterliess.  Er  wurde  alsbald   pulslos  und  mit  den  heftigsten 
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Schmerzen,  bleich  und  in  Todesangst,  in  das  Krankenhaas  g^e« 
bracht,  wo  er  am  anderen  Morgen  vor  Tagesanbruch  starb. 
Bei  der  am  29.  August  von  dem  Arzte  der  Anstalt  angeord- 
neten Eröffnung  des  Unterleibes  dieses  in  allen  seinen  Theilen 
gesunden,  vollkommen  normalen  Körpers  ergoss  sich  alsbald 
eine  grosse  Masse  von  Blut,  vorzüglich  auf  der  betroffenen 
Seite,  und  nach  der  Herausnahme  der  Gedärme,  des  Magens, 
der  Milz,  war  es  allein  die  Leber,  welche  auf  ihrer  Convexität 
in  mehr  als  Hand-Breite  und  -Länge  die  besprochene  Ruptur 
zeigte,  nicht  in  der  Form  eines  Risses  oder  einer  Spalte,  son- 
dern eines  verhältnissmässig  grossen  Hiatus  mit  höckeriger 
Fläche,  welche  das  Ansehen  darbot,  als  wäre  die  Leber  von 
Thieren  mit  den  Zähnen  zerfetzt  und  Stucke  derselben  heraus- 
gerissen worden.  Sie  war  von  gewöhnlicher  Grösse  und  Textur, 
und  von  Mürbheit,  welche  eine  individuelle  Tödlichkeit  hätte 
bedingen  können,  war  nichts  zu  bemerken.  Man  sah  also  hier 
offenbar,  dass  Verletzungen  dieser  Art  für  absolut  tödliche, 
und  zwar  allgemein  tödliche,  müssen  erklärt  werden.  Mit  Recht 
sagt  daher  Teichmayer  in  seinen  Instit.  med.  legal,  Jenae, 
1731^  S.  225:  „Distinctio  vulnerum  hepatis  in  vulnera  substan- 
tiae  et  vasorum,  quorum  priora  per  accidens  lethalia,  posteriora 
per  se  lethalia  pronuntiantur,  nullius  est  momenti,  immo  polius 
falsa.  Hepar  enim  viscus  est  pure  vasculosum,  quemadmodum 
demonstravit  Ruyschius  in  epistolis  anatomicis.  Hinc  nulla  pars 
hepatis  absque  notabili  sanguinis  profusione  atque  haemorrha- 
gia  lethali  vulnerari  potest.  Id  quod  con&vm^i  Glissonius  inTr. 
de  hepate,  et  quotidiana  exempla  id  probant.  In  vulneribus 
enim  hepatis  statim  sequitur  haemorrhagia  sanguinis  obscuri; 
adsunt  enim  vehementissima  symptomata:  anxietates,  dolores, 
per  totum  corporis  truncum  extensi;  adparent  vomitus  biliosi 
atque  cruenti,  item  similes  alvi  dejectiones,  accedit  aestus, 
sitis,  lipothymia,  et  post  breve  tempus  mors.  Moriuntur  enim 
ex  haemorrhagia  et  supra  dictis  symptomatibus,  quae  nullo  re- 
medio  sisti  possunt.  Sequitur  ergo,  quod  omnes  laesiones  he- 
patis dicendae  sint  lethales.  Non  tantum  vulnera  substantiae  he- 
patis sunt  lethalia,  sed  et  nonnulla  vulnera  vasorum  in  hepate 
existentium.  Ad  vasa  hepatis  pertinent  et  sanguifera  et  biliaria. 
Hinc  vulnera  arteriae  hepaticae,  venae  cavae,  et  v.  portae  in 
momento  vulneratos  interficiunt;  nam  maxima  fit  haemorrhagia 
et  ex  hac  ratione  illico  moriuntur  vulnerati.^  —  Ich  glaube, 
man  kann  nicht  ausführlicher  und  gründlicher  von  den  Ver- 
letzungen der  Leber  reden,  als  es  hier  geschehen  ist,  vor  mehr 
als  100  Jahren.  —  Auch  Heben$treU  in  seiner  Anthropologia 
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forensis,  Sect.  IL,  Membr.  II.,  Cap.  IL,  S.  32,  stimmt  im  We- 
sentlichen damit  Qberein,  wenn  er  sagt:  „Profunda  hepatrs 
vulnera  sanari  nequeunt;  hinc  adnnmerantur  absolute  lethali- 
bus,  nee  ulla  valet  excusatio,  si  effectus  vulneris,  effuso  in 
cavitatem  abdominis  sanguine,  sectione  faneris  patescit.  Nihil 
enim  ex  natura  vulneris  ejusmodi  fluit,  quod  effici  arte,  quo 
aeger  servaretur  poterat.*  —  Auf  ahnliche  Weise  spricht  sich 
auch  V.  Siebold  im  f.  320  aus,  indem  er  zugibt,  dass  ober- 
flächliche Wunden,  wenn  auch  wegen  der  Blutung  nicht  tödlich, 
doch  dies  später  durch  nachfolgende  Entzündung  und  Eiterung 
werden  können.  Kann  aber  durch  die  Wunde  Entzündung  und 
Eiterung  entstehen,  also  eine  Mittelursache  in  Wirksamkeit 
gesetzt  werden,  welche  tödlich  wirkt,  so  kann  keine  Leber- 
Verletzung,  welcher  Art  sie  sei,  als  eine  nicht  gefährliche  be- 
trachtet werden,  und  es  wird  seine  Schwierigkeit  haben,  die 
Lethalilät  als  eine  individuelle  zu  erweisen.  Bebenstreii  gibt 
auch  zu,  dass  die  von  Muskeln  freie  Structur  der  Leber  die 
Wunden  derselben  wegen  Mangels  an  Contraction  nicht  schliessen 
lässt,  also  der  Ergiessung  des  Blutes  aus  denselben  kein  Hin- 
dcrniss  setzt;  auch  wenn  kleine  Quantitäten  austreten,  die  Ge- 
fahr nicht  erkannt,  und  wenn  erkannt,  doch  nicht  beseitigt 
werden  kann.  Müller  scheint  das,  was  er  über  die  Rupturen 
der  Leber  sagt,  Baumerts  Med.  for.,  1778,  S.  275,  entnommen 
zu  haben.  Dieser  führt  aus  Morgagni,  Epist.  54,  Art.  XV.,  die 
Worte  an:  „Salvo  abdomine,  percussione  primum  occurrente, 
conclusas  sub  ipso  partes  disrumpi,  novum  non  est.  (Puer, 
pugno  ad  jecur  violenter  percussus,  extravasationem  sanguinis 
in  ventre  habuit,  et  rupturam  vasorum  in  hepate,  moxque  ab 
ictu  in  terram  prolapsus,  misere  expiravit.)"  —  „Tu  igitur% 
fährt  Morgagni  fort,  „si  post  ictum  abdominis  vehementem, 
gravissima  symptomata  accedant,  quid  intus  fieri  potuerit,  etiam 
si  nullam  in  cute  laesionem  videas,  suspicaberis.  Imo,  et  si  non 
statim  illa  symptomata  adsint,  noii  sine  omni  timore  esse, 
nequid  forte  latentis  mali  sensim  crescat,  ejusque  indicia  uni- 
versa  de  improviso  erumpant.^  Im  $.  15  werden  dann  einige 
Beispiele  solcher  nach  äusserer  Gewalt  entstandenen  Verletzun- 
gen aufgezählt,  aus  Valsalva  das  eines  9  Jahre  alten  Knaben» 
eines  anderen  aus  Laur.  Heister  und  aus  Morgagni,  ferner 
das  eines  Betrunkenen,  der  in  einen  15  Fuss  tiefen  Graben 
fiel  und  dessen  Leber  barst,  aus  Böse  Programme  de  hepate 
rupto.  In  PyFs  Aufsätzen,  5:  Samml.,  S.  78,  so  wie  in  Masins" 
Handbuch  der  ger.  Arzn.,  2.  Bd.,  S.  220,  Anmerk.  9,  und  in 
der  Preussischen  Vereinsz.,  1837,  Nr.  32^  S.  159,  sind  gleich- 
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falls  Beispiele  von  Leher-Rupturen  aufgezahlt.  Schliesi^lich  mag 
noch  gesagt  sein«  dass  Zach.  Plattier  nur  diejenigen  Leber- 
wunden für  heilbar  hält,  »quibus  jecinpris  summa  vel  exlrema 
pars  Yuinerata  est.  -^  Ubi  hepar  n^ßdium.  percussum  est,  et 
ubi  laesae  sunt  majores  arteriae  ac.  venae,  vulnus  mortifenim 
est.^  —  Wenn  es  sonach  gleichwohl  weder  in  der  älteren  noch 
neueren  Literatur  an  Beispielen  solcher  Leberwunden^  welche  * 
tödlich  wurden,  gefehlt  hat,  so,  glaube  ich  doch,  werden  sie 
noch  heute  dienen  können,  um  ihre  ausserordentliche  Gefähr- 
lichkeit, ihre  verschiedenen  Formen  und  diß  Nichtigkeit  des 
Einwandes  zu  erkennen,  dass  in  concreto  die  individuelle  Be- 
schaffenheit des  Organes  die  Lethalität  bedingt  habe,  da  we- 
nigstens in  dem  von  mir  gesehenen  Falle  von  einer  krank- 
haften Beschaffenheit  des  TheileS|.  so  wie.  des  ganzen  Menschen 
gar  keine  Rede  sein  kann,  also  selbst,  wenn  eine  Anklage 
vorläge,  auf  Milderung  der  Strafe  nicht  angetragen  werden 
konnte.  Die  selbst  von  Otto  in  seiner  pathol.  Anatomie,  1814, 
S.  291,  gegebene,  äusserst  dürftige  Notiz:  «wegen  grosser 
Miirbheit  und  nach  äusserer  Gewalt  sah  man  die  Leber  manch- 
mal zerrissen^  »^  deutet  wohl  darauf  hiyi?  dass  eben  diese 
Mürbheit  so  sehr  selten  ist  und  nur  nach  schweren  und  lan- 
gen Leiden,  z.  B.  nach  Wechselfiebern,  vorkommt,  wie  Dr. 
Meckel  in  der  deutschen  Klinik  sagt,  1850,  Nr.  50,  durch  Phys- 
konie  vergrössert,  weich,  leicht  zerreisslich  und  wie  ein 
Schwamm  auszudrücken  isi,  welche  Bedinj^ungen  also. erwiesen 
werden  müssen,  wenn  «^ine  individuelle  Tödlichkeit  constatirt 
werden  soll. 

6.  Der  tjetslige  Cretmismus. 

Von  Demselben. 

Prtessiif/s,  der  Mann,  welcher  30,000  Briefe  von  Leuten 
aus  allen  Ständen  und  wohl  noch  weit  mehr  Thaler  hinterlas- 
sen hat,  ist  in  seinem  52.  Jahre  gestorben.  Das  durfte  man  von 
einem  Manne,  der  Anderen  so  viel  Gesundheit  versprach,  um 
so  weniger  erwarten,  als,  wie  n^an  weiss,  die  Kaltwasser-Cur 
eben  nur  dazu  dient,  den  Körper  dergestalt  zu  kräftigen,  dass 
er  lange  leben  kann,  während  die  Seele  verHümmert.  Wir  kennen 
noch  nicht  die  näheren  Umstände^  die  seinen  Tod  herbeiführ- 
ten; aber  daraus,  dass  er  schon  sehr  leidend  noch  ein  Mai,  nach- 
dem er  seilte  Behandlung,  angeblich  mit  einigem  Erfolge,  yer- 
sucht  hatte^  höchst  entkräftet  und  gelbsücktig  zu  der  Holz- 
säge seine  Zuflucht  nahm^  am  sich  zu  erwärmen,  l&sßt  sich 
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schliessen,  dass  der  Unsinn,  den  er  trieb,  bis  zum  Wahnsinn 
gesteigert  und  er  niemals  zu  dem  Gedanken  geführt  war:  dass 
die  Kälte  an  dem  Lebens-Capilale  mehr  als  andere  Agentien 
zehrt,  also  als  Leben  gebend,  Leben  verlängernd  nicht  be- 
trachtet werden  kann,  —  dass  sie  der  Entwicklung  der  Fähig- 
keiten des  Menschen  gerade  hemmend  entgegen  tritt.  Die 
Kaltwasser-Guren,  in  dem  Uebermaasse  angewendet,  wie  wir 
dies  in  der  Regel  von  den  Wasser-Fanatikern  sehen,  können 
nur,  bewusst  oder  unbewusst,  dahin  abzwecken,  die  geistige 
wie  die  körperliche  Entwicklung  des  Menschen  zu  beschrän- 
ken, ja,  zu  unterdrücken.  So  löblich  es  einerseits  ist,  dass 
man  sich  erhebt,  um  den  körperlichen  Cretinismut  und  seine 
Ursachen  zu  erforschen  und  die  durch  ihn  verunstalteten  zu 
bildsamen  Menschen  zu  machen,  so  erblicken  wir  andererseits 
sowohl  in  der  Homöopathie,  als  in  der  jetzt  so  genannten  Natur-* 
Wasserheilkunde  und  den  daraus  gefolgerten  Lehrsätzen  den 
Samen  zu  einer  die  Menschheit  herabdrückenden  Zukunft.  Wenn 
es  eine  thatsächlich  sattsam  widerlegte  Behauptung  ist,  dass  es 
ganze  Nationen  und  Menschenstämme  gebe,  die  der  Civilisa- 
tion  gar  nicht  fähig  seien,  und  wenn  es  eine  schon  auf  phy- 
siologischem Gebiete  einleuchtende  Wahrheit  ist,  dass  jedes 
Geschöpf  zu  so  viel  möglich  vollkommener  Entwicklung 
aller  seiner  Anlagen  geschaffen  ist,  so  ist  jedes  Bestre- 
ben, die  Menschen  an  dieser  Entwicklung  zu  verhindern, 
ein  höchst  verbrecherisches.  Das  Ansinnen  der  Homöopathen, 
an  ihr  Nichts  zu  glauben,  und  dass  sie  den  männlichen  Grei- 
sen die  nächtlichen  Pollutionen,  den  weiblichen  die  Menses 
und  die  Verjüngung  wiedergeben  können,  ist  eben  so  aben-» 
teaerlich  und  macht,  wo  es  angenommen  wird,  eben  so  stupid, 
als  der  Glaube  an  die  Macht  des  Harnbeschauers  und  Markt- 
schreiers der  gewöhnlichsten  Form.  Die  Handlungsweise  der 
englischen  Aerzte,  welche  die  Homöopathen  als  Verächter  echt 
wissenschaftlicher  Forschung  und  gründlicher  collegialer  Be- 
sprechung ansehen  und  als  ihrer  unwürdig  ganz  von  sich  zu 
entfernen  suchen,  kann  nur  belobt  und  muss  eben  so  gebilligt 
werden,  als  das  Fernhalten  jener  sogenannten  Natur-Heilknnst- 
1er,  die  nicht  erröthen,  auch  die  anerkannt  segensreichsten  In- 
stitute als  Vergiftung  der  Menschheit  auszuschrei^n.  Welcher 
verderbliche  Fanatismus  die  Anhänger  dieser  Wassercuren  tn 
jeder  Form  ergreift,  ist  leider  bekannt.  Ich  sah  junge  an  Tu- 
berculosis Leidende,  welche  in  der  Mitte  der  Winternacht  aus 
dem  Bette  sich  erhoben,  um  sich  mit  kaltem  Wasser  von  innen 
und  aussen  abzukühlen,  und  ihr  Uebel  dadurch  schnell  genug 
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dem  Ende  zuführten.  Bartels  erzählt  in  seiner  „Pathogeneti* 
sehen  Physiologie*,  1829,  S.  318—319,  „dass  er  einen  sehr 
rüstigen  jungen  Mann  kannte,  der,  um  sich  recht  zu  stählen, 
bei  hartem  Winterfroste  regelmässig  in  einer  aufgehauenen 
Eislücke  badete  und  sich  hiedurch  bei  äusserer  deutlicher 
Muskelstärke  eben  so  stumpf  am  Geist,  als  am  Körper  machte.^ 
Ich  kannte  einen  anderen  jungen  Mann,  der  durch  ähnliches 
Verfahren  all  sein  Gedächtniss  verlor;  und  welcher  ältere  Arzt 
weiss  es  nicht,  dass  der  russische  Peldzug  in  den  Jahren 
1812—13  mit  seiner  Kälte  so  viele  Blödsinnige  unter  den  Zu- 
rückgekehrten zurückliess?  dass  auch  die  Priessnitxl' sehen  Guren 
Apoplexieen  und  Hirnübel  hervorriefen,  wie  sie  ohne  Zweifel  ihn 
selbst  dem  Tode  übergaben?  Wenn  uns  solche  Erfahrungen  be- 
gegnen,  wenn  wir  Schlagflüsse,  Lähmungen,  Erblindungen  als 
die  traurigen  Folgen  der  wahnsinnigen  Curen  mit  Wasser  und 
Kälte  sich  ereignen  sehen,  so  müssen  wir  dieselben  als  Ent- 
menschungen, als  Verthierungen  betrachten  und  aus  allen 
Kräften,  mit  allen  Mitteln  uns  solchen  Bestrebungen  eben  so 
widersetzen,  wie  den  Bestrebungen  jener  Aerzte  oder  Thauma« 
turgen,  die  da  behaupten :  die  Lungensucht  als  Folge  der  Erb- 
sünde müsse  wie  diese  nur  durch  geistliche  Mittel  heilbar 
erklärt  werden,  etwa  wie  jene  vom  Teufel  besessene  Kranke 
des  Dr.  Meisel  in  Roth  nur  durch  Auflegen  des  Kirchenschlüs- 
sels sollte  heilbar  sein.  Ein  Fanatismus  dieser  Art,  zumal  wenn 
er  noch  von  den  Aerzten  gehegt  wird,  wie  etwa  der  Glaube 
an  das  Versehen  der  Schwangeren  und  die  Einwirkung  des 
Teufels  auf  die  Weiber,  ist  eben  so  unheilvoll,  wie  der  reli- 
giöse Wahnsinn,  der  dahin  führt,  sich  Gott  zu  gefallen  za 
entmannen;  denn  er  bemächtigt  sich  aller  Stände,  wie  wir  ihn 
'l)ereits  bei  Männern  der  höchsten  Stellung  und  an  den  30,000 
Priessnitz-Briefen  ersehen. 

Der  Unsinn  existirt  aber  noch  in  anderer  Gestalt  in  unserer 
wissenschaftlich  sich  nennenden  Zeit.  Ich  meine  in  der  Be- 
hauptung Rademacher's  und  seiner  keiner  Sectionen  der  Lei- 
chen, gleich  den  Homöopathen,  bedürfenden  Schüler,  die  mit 
ihm  Organmittel  statuiren,  welche,  wie  Jagdhunde  in  die  Kar« 
toffel-Aecker,  so  als  Spürnasen  in  den  menschlichen  Körper 
auf  die  vagesten  Indicationen  hineingeschickt  werden,  um  die 
kranken  Organe  aufzufinden  und  dem  Arzte  zu  verlautbaren. 
Ich  gestehe,  dass  ich  in  diesen  Aeusscrangen  eben  so  unbe-> 
weisbare  Phantasicen  erkenne,  als  in  jenen  der  Homöopathen 
und  Hydropathen,  welche  schön  seit  des  Dr.  Oeriel  Dissert. 
de  aquae  frigidae  usu  Celsiano,  leider!    die  Gutmüthigkeit  der 
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sich  ihnen  Anvertrauenden  belächeln.  So  lange  die  Theologie 
sagen  durfte,  dass  die  Sonne  tfiglich  um  die  Erde  herum  spaziere 
und  man  diese  könne  still  stehen  lassen,  war  keine  freie  For«- 
schung,  kein  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  möglich;  so  lange 
trotz  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  in  der  Natur  es  noch 
Menschen  wagen  dürfen,  zu  sagen,  dass  ein  Element  in  ein- 
seitiger Form  und  Anwendung  allmächtig  sei,  so  lange  eine 
Kaste  von  Aerzten  mit  ihrem  Nichts  von  Wundern  reden,  die 
«ie  gethan,  und  diese  nur  auf  den  Glauben  gebaut  sind,  so 
lange  »och  der  Beutel  der  Hitbärger  durch  die  verschieden- 
sten Arcane  geprellt  werden  kann :  so  lange  haben  wir  als 
wissenschaftliche  Männer  mit  den  Waffen,  die  uns  zu  Gebote 
stehen,  au  kämpfen.  Es  reicht  nicht  hin,  dass  wir  denen,  die 
in  Kropf-  und  Cretin-Gegenden  leben,  die  kräftigere  Nahrung, 
das  stärkende  Getränke,  das  jod-  und  eisenhaltige  Wasser 
gönnen,  dass  wir  Erziehangs-  und  Beschäftigungs-Anstaiten 
in  gesunden  Orten  begründen  und  jene  Menschen  aus  dem 
geistesdürftigen,  rein  vegetativen  Zustande  in  den  humanen 
nberführen.  So  preiswürdig  alles  dieses  ist,  so  müssen  wir  auch 
daran  denken,  die  medicinische  Obscuranz,  die  Verdrängung 
der  Wissenschaft  und  des  Lichtes  durch  eine  Kaste,  durch  einen 
Stand,  der  uns  stereotype  Gesetze  und  klösterlichen  Zwang 
geben  möchte,  von  uns  abzuhalten.  Wenn  die  bomöopatischen 
uid  hydropatischen  Absurde  zu  herrschenden  werden,  wenn 
Alles  über  denselb^i  Leisten  geschlagen,  die  Mannigfaltigkeit 
in  der  Einheit  nicht  mehr  annerkaont  wird:  so  erhalten  wir 
einen  chinesischen  Codex  und  werden  vielleicht  einmal  zu 
einer  Zunft,  die  sich  wohl  kümmerlich  um  ihre  Existenz 
abzumühen,  auf  Fortbildung  der  Wahrheit  aber  gkr  kein  Recht 
mehr  hat.  „Principiis  obsta,  sero  medicina  paratnr,  cum  mala^ 
per  longas  invaluere  moras.'^ 


7.  Die  WichägkeU  der  Reinlichkeils^PoUcei  in  unseren 

Tagen. 

Von   Demselben. 

Herr  Medicinal-Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau  sucht  in  einem 
in  der  Zeitschrift  für  klinische  Medicin  von  Günsburg^  II.  Bd.,, 
2.  Heft  erschienenen  Aufsatze,  S.  126  u.  f.,  nachzuweisen,  dass 
di,e  C3iolera  überall  von  gewissen  centrischen  Functen  ausge- 
hend ihre  Verbreitung  erlangte;  dass  die  Natur  der  eben 
herrschenden  Krankheiten  nicht  von  der  Art  war,  um  hieraus 

Monatosohrfft.  V.  49 
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den  Einbruch  irgendeiner  Seuche  zu  prüf  nosticiren.  Diese  ent- 
wickelte sich  nach  und  nach,  wfihrend  gleichzeitig  und  voran- 
gehend rheumatische  und  katarrhalische  Krankheilen  und  Brust- 
entzQndungen  an  der  Tagesordnung  waren.  Auch  hyperSmische 
Zustände  verschiedener  Art  kamen  vor :  Hirnreizungen,  Saufer- 
wahnsinn ,6emüthsstörungen,  hämorrhoidalische  Zustände  und 
dergleichen.  Auch  im  Frühjahre  1849  zeigten  sich  wieder  ein- 
zelne Falle,  und  die  zweite  Epidemie  war  fast  verbreiteter  und 
verheerender,  als  die  im  Herbste;  es  herrschten  fast  dieselben 
Krankheiten,  wie   vor  der  Winter-Epidemie:    Varicellen,  Ma- 
sern, Katarrhe,    Rheumatismen,  Wechselfieber    und  Cholosen, 
auch    hyperämische   Zustände    und  Hirnretzungen;   die  Zahl 
der  Irren  war  bedeutend.   Neben  diesen  ging  die  Cholera  her 
mit  denselben  Vorlaufern:  Diarrhöen  und  Brechdurchfallen  oft 
sehr  heftiger  Art.    Sie  waren  Coeffecte  gleich   wirkender  Ur- 
sachen, doch  nicht  desselben  Wesens,   und  dem    chemischen 
Zersetzungs-Processe,  der  eigentlichen  Blutentmischung  fremd, 
welche  der  Cholera  charakteristisch  zukommt.  Denn  ein  diphte- 
ritischer  oder  ein  Verschwarungs-Process  der  Darm-Schleimhaut 
entwickelt  sich  durch  die  Cholera  selten,  wie  bei  jenen  Uebeln; 
eben  so  selten  entsteht  nach  dem  Brechdurchfalle  der  typhoide 
Zustand,  der  so  vielen  Cholera-Kranken  das  Leben  raubt,  oder 
das  Cholera-Exanthem.    Herr  Dr.  Eben  spricht    nach    diesen 
Voraussetzungen   aus,  »dass   die    Ursache   der  Cholera    nicht 
ausschliesslich    in    tellurischen    oder   atmosphärischen  Bedin- 
gungen gegründet  sein  könne,  weil  die  herrschenden   Krank- 
heiten vor  und  nach  dem  Ausbruche  derselben  die    nämlichen 
blieben.  Wir  müssen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  nächsten 
Umgebungen  richten,  wenn  wir  den  Ursprung  von  Krankheiten 
erforschen  wollen,   die   in  den  engen  Räumen  grosser  Städte« 
der  Gassen,  Wohnungen  oder  in  schlechten  Dörfern  sich  ent- 
wickeln; wir  müssen  ioeniger    nach   den   Sternen  sehen,   als 
vielmehr  auf  die  Erde  und  das,   was  sich  auf  dieser  zuträgt. 
Bei  einer  Krankheit,  die  von  so  vielen  Unreinigkeiten  umgeben 
ist,  wie  die  Cholera,  und  wo  die  krankhaften  Aussonderungen 
so  massenhaft,  der  Gebrauch  des  Wassers  zur  Reinigung  der 
Kranken  so  sehr  bedeutend,  da  ist  nicht  ausser  Acht  zn  lassen, 
welche  ungeheure  Menge  verderbter  Stoffe  sich  in  den  Gebäu- 
den anhäufen,  und  wie  diese  ohne  sonderliche  Vorsicht  auf  die 
Gassen  und  Strassen  in  die  Abzüge,  in  die  Abtritte  ausgegos- 
sen werden,  oft  da  lange  verweilen  und  des  ferneren  Verbrei- 
tens  der  Krankheiten    anzuklagen  sind.    Diese  verpesten  die 
umgebende  Atmosphäre.  Vergessen  wir  nicht  die  grossen  Er- 
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fahrungen,  die  sich  ans  wihrend  des  Kriegs-Typhns,  der  BlaU 
lern,  der  orientalischen  Pest  dargeboten  haben.  Dass  nun 
solche  Unreinigkeiten  sich  in  die  umgebenden  Gewässer,  die 
Brunnen  ergiessen  können,  ist  kaum  abzuweisen.  Als  im  Jahre 
1832  während  der  Sommer-Epidemie  die  Seuche  zu  Breslau 
in  dem  am  Stadtgraben,  in  dem  zunächst  dem  Ziegelthore  grän- 
zenden  Theile  der  Neustadt  wüthete,  bemerkte  ein  einfacher 
Bürger,  dass  alle  Unreinigkeiten  in  das  Wasser  des  Grabens 
geschüttet  wurden.  In  diesem  stand  ein  Pumpstock,  der  viel- 
fach, ja,  fast  ausschlieslich  benutzt  wurde  und  die  Umgegend 
mit  Wasser  versorgte.  Der  damalige  Ober-Physicus  der  Stadt, 
Med.-Ralh  Dr.  Krutige^  Hess  diesen  wegnehmen,  die  Communi- 
cation  mit  dem  Graben  wurde  unterbrochen,  und  in  kurzer 
Zeit,  selbst  in  der  weniger  Tage,  hörte  in  diesem  Stadttheile 
die  Seuche  auf.  Auch  in  der  letzten  Epidemie  machte  man  in 
der  h.  Geiststrasse,  wo  die  Abzugscanäle  dicht  unter  den 
Brunnen  hingehen,  dieselben  Erfahrungen.  Es  wird  nun  ge- 
zeigt, wie  unter  solchen  Bedingungen  die  Cholera  sich  erzeugte 
und  individuel  fortpflanzte,  aber  auch  eben  so  durch  die 
strengste  Reinigung  und  Anwendung  saurer  Fumigationen  zum 
Stillstehen  gebracht  wurde.  Als  die  Menschen  im  Winter  sich 
mehr  zusammendrängten,  brach  sie  mit  Wuth  aus  und  deci- 
mirte  die  armen  Bewohner*).  Die  Räumung  der  Localitäten 
allein  schützte  vor  den  von  jenen  Centralpuncten  ausgehenden 
Strahlen  des  Uebels,  das  seine  Entstehung  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich dem  Genüsse  der  geistigen  Getränke  in  der  poli- 
tischen Aufregung  verdankt.  Es  geht  nur  von  einzelnen  Punc- 
ten  aus,  oft  unter  ganz  verschiedenen  äusseren  Lebensbezie- 
hungen, seien  sie  an^  oder  abspannend.  Es  entstand  und 
entsteht,  wie  alle  Gontagionen,  auf  jenen  Puncten  und  wird 
auf  einzelne  Individuen  übertragen,  verbreitet  sich  dann  aber 
von  diesen  aus  weiter  auf  mehre,  auf  viele,  wird  endlich 
allgemein  und  ergreift  die  dafür  empfänglich  Gemachten  um 
so  mehr,  je  concentrirler  der  ansteckende  Stoff  sich  erweis't. 
Seite  133  werden  einige  Beispiele,  welche  die  unverkennbare 
Contagiosität  der  Cholera  darthun,  angeführt,  und  wie  Reini- 
gung und  Absonderung  der  ferneren  Verbreitung  ein  Ziel 
setzten,  dargethan. 

Der  geistvolle  Verfasser   zieht   nun   den  Schluss,  dass,  je 
länger  diese  Krankheit  in  der  Welt  vorhanden  sein  wird,  um 


*}  In  den  am  wenigsten  gelüfteten  und  in  überfüllten  Sftlen  soll  zu  Paris 
die  Krankheit  am  schwächsten  aufgetreten  sein:  Blondd.  (Vielleicht 
waren  die  Besnchenden  selten  und  ihrer  wenige?  B.} 
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so  ifidiYidaeller  ihre  Natur  znf  Fortbildung,  zum  paihologi- 
sehen  Zengungs-Processe  sich  ausprägen  wird,  wie  wir  dies 
auch  bei  den  anderen  Contagionen  wahrnehmen.  Viele  Ein« 
würfe  gegen  das  Contagiom  haben  die  letzten  Seuchen  wider- 
legt*). Weder  Krankenwärter,  noch  Pfleger,  noch  Aerzte 
waren  verschont  gebliebeh;' im  Krankenhause  zu  Breslau  fielen 
viele  Aerzte  und  Beamte  als  Opfer.  In  den  beiden  letzten 
Epidemieen  ging  die  Seuche  von  Haus  zu  Hans,  von  Wohnung 
zu  Wohnung,  von  Person  zu  Person;  wie  das  Contagiam  ein- 
dringe, wird  indessen  nicht  leicht  zu  beantworten  sein.  Der 
Stoff  scheint  nicht  palpabel,  nicht  per  contactnm  sich  fortzu- 
pflanzen, mehr  scheint  die  Einsaugung  durch  die  Lungen  in 
Betrachtung  zu  ziehen,  schon  wegen  der  hier  möglichen 
schnellen  Einwirkung  auf  den  Blutstrom  und  der  Entmischung 
oder  Vergiftung  des  Blutes,  durch  welche  der  Tod  so  rasch 
herbeifireführt  wird.  Die  Erscheinungen  der  Lahmung  des  pe- 
ripherischen Nervensystems  sind  nicht  als  primäre  zu  betrach- 
ten, sie  sind  vielleicht  nur  Folge  eines  raschen  Vergiftungs- 
Processes,  wie  ihn  auch  andere  reizende  Giftstoffe  erzeugen, 
die  das  Blut  schnell  zur  Zersetzung  bringen. —  Wenn  es  ein- 
mal in  so  überzeugender  Weise  feststeht,  dass  die  Cholera  sieb 
durch  Contagion  fortpflanzt,  so  müssen  auch  die  Rechte  der 
medicinischen  Policei  wieder  geachtet  werden,  und  Herr  Dr. 
Ebers  ist  überzeugt,  dass,  wenn  uns  die  Seuche  im  Westen 
verlassen  sollte,  der  Osten,  d.  h.  die  russische  Regierung, 
aufgeklart  durch  die  ungeheuren  Verluste,  welche  ihr  Reich 
durch  die  Cholera  erlitten  hat,  sich  gedrungen  sehen  wird, 
wie  Oesterreich  gegen  die  orientalische  Pest,  einen  festen 
Cordon  dem  nahenden  Feinde  entgegen  zu  steilen.  Als  bewei- 
send für  diese  Sätze  sprechen  noch  und  werden  angeführt :  Lö^ 
berg^  lieber  die  Cholera  in  Bergen  Cs.  Zeilschr.  für  die  ge- 
sammte  Hedicin  von  Oppenheim^  1849,  Nr.  8}  und  der  Bericht 
über  die  im  Eiew'schen  Militär-Hospitale  im  Jahre  iStö  6e- 
obachtete  Cholera^  von  Dr.  Hubenet  (S.  18). 

Hiermit  wäre  nun  das  Urtheil  über  die  früheren  und  spä- 
teren Anti-Gontagionisten  und  das:  »Weg  mit  den  Cordonsl*^ 
gesprochen  und  denjenigen  Ansichten  ihr  Recht  wiedergegeben, 
welche  sich  schon    im  Jahre   1831  —  1832  für  die  Ansteckung 


•>  Dessen  ungeachtet  glaubt  Gunshurg,  dass  die  Ergebnisse  in  den  S*len 
zu  Paris,  wo  die  Krankheit  im  Innern  der  Hospitfller  entstand^  den  an 
manchen  Orten  wieder  auftauchenden  Contagiositäts- Glauben  ToIIstfindig 
Schaeh  halten.  S.  143  der  ZeiUchrift. 
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dofob  die  Seuche  imd  tut  die  AiirsteiluHg  .von  Cordons  nM^ 
•pracheii,  zn  denen  auch  ich  zähle,  der  ich  in  der  ITetiike'schen 
Zeitschrift  f.  d.  Staate*. Arzneiliunde,  1881,  8.  Heft,  »lieber  die 
Behandlung  der  Cholera  von  Seiten  de«  Stavles^,  die  Policei 
zur  grösseren  Mitwirkung  aufgefordert  habe.  Wenn  aueh 
manche  Behauptungen  sich  als  anenviesene,  gewagte  im  Ver«- 
laufe  der  Zeit  dargethan  haben  mögen,  so  ist  doch,  wie  auch 
Dr.  Ebers  ausspricht,  die  ungemeine  Intensität  des  Contagiums 
constatirt  und  das  Uebertragen  in  andere  Localitäten  gerecht- 
fertigt. Eben  so  ist  nun  auch  von  Neuem  der  Policei  die 
Pflicht  zugewiesen,  die  spontane  und  ursprüngliche  Erzeugung 
der  Seuche  durch  Entfernung  der  sie  bedingenden  Momente, 
namentlich  der  Unreinigkeiten,  zu  verhindern.  Vor  Allem 
möchte  ich  die  Sorge  für  reines  Trinkwasser  in  den  Städten, 
wo  sich  so  oft  die  Abtritte  in  der  Nähe  der  Hanspumpen  be- 
finden, der  Policei  zur  Angelegenheit  machen,  die  Beseitigung 
der  Schlachtkammern,  der  Lichtefabriken  und  aller  jener 
Verkaufsgegenstände,  welche  sich  auf  thierische  Stoffe  belie- 
hen, da,  wie  Dr.  EberM  bemerkte  und  bewies,  solche  Unrel-, 
nigkeiten  die  Seuche  unterhielten  und  das  Wasser  in  Bres- 
lau verderbten.  Noch  jetzt  wiederhole  ich,  dass  Unreinig- 
keit,  besondere  Speisen  und  Getränke,  so  wie  andere  ähnliche 
Umstände  in  den  Orientalen  eine  Säftebeschaffenheit  erzeugen 
und  unterhalten,  die  uns  Westländischen  ganz  fremd  ist  und 
die  unter  begünstigenden  Umständen  einen  Ansteckungsstoff 
entwickeln  muss,  der  uns  um  so  heftiger  ergreift,  je  weniger 
indifferenzirbar  für  unseren  Organismus  er  isi  Man  sdie 
Ju$t.  Radius'  Mittheiiungen  des  Neuesten  und  Wissenswürdig^ 
sten  über  die  asiat.  Cholera,  1881,  S.  5.  Ich  halte  die  Behand- 
lung der  Cholera  mit  Brausewein  (Champagner)  für  die  ange- 
messenste und  der  Zersetzung  und  Lähmung  am  besten  entge- 
genwirkende. Dies  sei  jedoch  nur  im  Vorübergehen  gesagt. 


A  Mi  s  B  11  s  e. 


Pharmacie^  Toxikologie  und  Pharmakologie. 
1.  Atropin.  Die  Symptome,  welche  nach  A.  entstehen, 
sind  nach  Lusanna  folgende:  14— 20 Minuten  nach  einer  klei- 
nen Gabe  (V24— Vao  Gran)  enorme  Erweiterung  der  Pupille, 
die  bfs  an  acht  Tage  dauern  kann,  Gesiohtsverdunkelung  für 
1-^2  Tage,  Gesichts-  und  Gehör-Täuschungen  bei  fortgesetzter 
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Anwendung,  Trübung  dar  geistigen  Fähigkeiten,  Schwindel, 
Ideen- Verwirrung,  Anästhesie  gegen  vorhandenen  Schmerz  und 
imTast-Organe;  Gefühl  äusserster Trockenheit  des  Mundesund 
des  Schlundes  ohne  Durst  und  ohne  Verminderung  der  Speichel- 
Absonderung,  aber  mit  einer  Halblähmung  des  Pharynx;  Ab- 
neigung gegen  Speise,  Störung  der  Sprache,  bei  V^o  Gran  im 
Anfange  oder  V4  Gran,  später  ein  fröhliches,  oft  redseliges 
Delirium  mit  nachfolgendem  Stupor  und  einige  Tage  zurück- 
bleibender Abstumpfung,  Halblähmung  der  unteren  Extremitä- 
ten, oft  auch  des  Blasen-  und  Mastdarm-Schliessers,  einmal 
auch  Erythem.  Als  Gegenmittel  ist  Wein  wirksam  CGaz.  med. 
Lombarda,  1851). 

2.  Santonin.  Küchentneiiter  lös*t  mit  Recht  das  Santoniu 
Yorher  in  Oliven-Oel,  Leberthran  oder  Ricinus-Oel,  oder  gibt 
das  Pulver  in  einem  Eigelb  unter  Zusatz  von  10  —  15  Tropfen 
Baumöl  CGüiuburg's  Zeitschr.  1851.  Mai).  Im  Ricinus-Oel  setzt 
es  sich  doch  leicht  zu  Boden.  Die  Zweckmässigkeit  der  Lö- 
sung solcher  Arzneimittel  wie  Santonin,  Chlorkohlenstoff  u.  s. 
w.  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Könnte 
den  Santonin-Zellchen  nicht  etwas  Butter  zugesetzt  werden, 
um  die  Wirkung  durch  Lösung  des  Santonins  zu  befördern? 

3.  Goccionella  enthält  Tyrosin,  welches  in  säuerlichem 
Wasser  oder  in  alkalischer  Flüssigkeit  leichter  als  in  Wasser 
oder  Weingeist  löslich  ist.  Die  Bereitung  einer  ammoniacali- 
schen  Tinctur  s.  in  Arch.  der  Pharm.  LXV. 

4.  Amphibien-Gift.  GraÜolet  und  Cloiz  prüften  das 
sehr  stark  riechende,  saure  Gift  der  Hautdrüsen  des  Land-Sa- 
lamanders. Alle  damit  geimpften  Vögel  bekamen  Convulsionen 
und  starben.  Säugethiere  erlitten  zwar  Convulsionen,  aber 
starben  nicht.  Die  milchige  Flüssigkeit  der  Rücken-  und  Pa- 
rotiden-Drüsen  der  gemeinen  Kröte  ist  sauer,  sehr  bitter,  aber 
nicht  scharf.  Mit  Krötengift  geimpfte  Vögel  starben  bald,  aber 
ohne  Convulsionen.  Getrocknet  oder  mit  Alkali  gesättigt,  blieb 
das  Gift  in  seiner  Kraft.  Vgo  Gran  tödtete  in  15  Minuten  ein 
Thier.  (Compt.  rend.  1851.  Ueber  das  Gift  der  Reptilien,  na- 
mentlich auch  über  das  der  hier  besprochenen  Thiere,  findet 
man  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  in  Laurenti  Specimen 
exhib.  synopsin  reptilium  cum  exper.  circa  venena.  Vienn.  1768.) 


Phyriologische  und  pathologische  Chemie. 

1.  Alkalescenz  des  Blut-Serums.  Kohen  untersuchte 
dieselbe  mittels  Papierstreifen,    die  in  dreibasiger  Phosphor- 
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saure  leicht  geröthel  waren.  Aas  mehr  als  300  Versuchen 
schliesst  er,  dass  das  frische  Blut-Serum  Gesunder  das  Papier 
viel  Yollstindiger  blaae,  als  das  von  Personen,  die  an  Entzün- 
dungen leiden.  (R6p.  de  Pharm.  Oct.  1851.) 

2.  Fette  Materien  im  Blute.  Sie  bestehen  aus  Chole- 
sterin, Cerebrin,  Lecithin,  Spuren  von  Olei'n  und  Margarin. 
Sie  sind  nicht  verseift,  noch  sind  freie  Feltsöuren  darin  vor- 
handen. Serolin  ist  kein  eigenthümlicher  Stoff.  (Journ.  de  chim. 
ra*d.  VII.  577.) 

3.  Fette.  Nach  Laaaigne  ist  der  Erstarrungspunct  des 
Fettes  ans  den  mehr  im  Innern  des  Thieres  liegenden  Theilen 
höher,  als  bei  den  nach  aussen  liegenden  Fetten.  (Journ.  de 
chim.  m6d.  VI.  266.) 

4.  Magensäure*  Die  Säure  im  Magensäfte  hat  man  zu- 
erst für  Essigsäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure  und  in  neuester 
Zeit  für  Milchsäure  erklärt.  Blondlot  schreibt  die  saure  Reac- 
tion  dem  sauren  phosphorsauren  Kalke  (CaO  PO»)  zu.  Der  Ma- 
gensaft lässt  sich  durch  kohlensauren  Kalk  nicht  völlig  neu- 
tralisiren  (auch  die  anormal  angehäufte  Säure  nicht  durch  Con- 
cha  und  Kreide?  Ref.)  und  braus't  damit  nicht  auf.  (Compt. 
rend.  XXXIII.  118.) 

5.  Pan  kreas-FIfissigkeit.  Lassaigne  bestätigte  beim 
Hunde  nochmal  die  schon  von  vielen  Seiten  als  richtig  aner- 
kannte Entdeckung  BernariFSj  dass  die  Fette  durch  diese  Flüs- 
sigkeit in  fette  Säuren  umgewandelt  werden.  Beim  Kalbe  fand 
dies  aber  nicht  Staft  CChem.  Gaz.  1851).  Der  Pankreas-Saft  hat 
übrigens  die  Fähigkeit,  Fette  in  Lösung  zu  versetzen,  nicht 
ausschliesslich.  (S.  Moleschott^  Physiologie  des  Stoffwechsels 
1851.  207.) 

6.  Harn.  In  drei  Fällen  acuter  Chorea  hatten  sich  am 
meisten  die  schwefelsauren  Salze  im  Harn  vermehrt.  Muskel- 
Actionen  haben  überhaupt  diese  Wirkung  auf  die  Sulphate, 
nicht  auf  die  Phosphate.  Gehirn-Entzündung  vermehrt  beide. 
Beim  Delirium  tremens  sind  die  Phosphate  dagegen  durchaus 
nicht  vermehrt.  Kohlensaures  oder  weinsaures  Ammoniak,  ein- 
genommen, macht  den  Harn  nicht  alkalisch.  Ammoniak  und 
der  eingeathmete  Stickstoff  (?)  werden  beide  zum  Theil  in 
Salpetersäure  verwandelt.  QJones,  ibid.  1851.  159.) 

7.  Diabetes.  Künstliche  Anästhesie  macht,  so  wie  oft  auch 
die  Strangulation  oder  das  Ersäufen,  dass  der  Harn  Zucker 
enthält.  Reynoso  (Compt.  rend.  1851,  20.  Oct.). 


Anzeige. 

Die  Rheinische  Monatsschrift  wird  mit  dem  Schlüsse  des  gegen- 
wärtigen December-Heftes,  also  nach  Beendigung  ihres  fünften  Bandes, 
zu  erscheinen  aufhören.  Die  Redaction  glaubt  der  ihr  im  Jahre  1846 
Ton  dem  „Verein  der  Aerzte  der  preussischen  Rheinprovinss"  übertrage- 
nen Mission  zur  Herausgabe  dieser  Zeitschrift  nach  Maassgabe  der  ihr 
znr  Disposition  gestellten  Mittel  genügt  %n  haben,  und  hat  in  diesem 
Bewusstsein  allein  des  Loba  für  die  von  eiaem  solchen  Unterneknen 
nicht  zn  trennenden  Mühen  gefuiden.  Dia  allgemeine  Abspannung, 
welche  der  Aufregung  vorangegangener  Jahre  folgte,  hat  sich  indeasen 
auch  anf  den  gedachten  „Yerein^^  übertragen;  er  versammelte  sich  in 
den  Jahren  1849  und  1850  wenig  zahlreich,  und  für  das  Jahr  1851 
musste  seine  Zasammenberofung  gftaslich  unterbleiben,  weil  sie,  den 
vorangegangenen  AOifragen  zufolge,  ein  noch  geringeres  Resultat  er- 
geben haben  würde.  Die  durch  den  Verein  ursprünglich  begründete 
„Monatsschrift^^  hat  somit  einen  nicht  unwesentlichen  Theil  ihrer  Be- 
deutung verloren,  und  die  Redaction  gibt  desshalb  das  Unternehmen  in 
die  Hände  ihrer  Mandatare  zurück. 

Bonn,  im  Januar  1852. 


Druck  yon  M.  DnHoat-8cbtub«rg  in  KObi. 
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